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Die Familienhänfer. 


—— 


Draußen in den Familienhäufern vor dem Hambur— 
ger Thor tft e8 einſam und fill, und nichts won dem 
lauten und fröhlichen, Freifchenden und jauchzenden 
Leben Berlin’s läßt fich bier vernehmen. Einſam, 
das heißt, man fieht weder glänzende Equipagen, noch 
Droſchken vor diefen großen pallaftartigen Gebäuden 
mit den unzähligen Kleinen Fenftern halten, noch auch) 
fieht man andere Menſchen die Schwelleüberjchreiten, 
Andere, als die Armen, welche in dieſen Häufern 
wohnen. Und wenn wir Diefe Gebäude ftill nannten, 
fo iſt e8 doch nur eine eigenthümliche, geräufchnolle 
Stille, nicht das lautloſe Schweigen der Ruhe, fon- 
dern Die ‚gejchäftige Stille der Arbeit.  Drunten in 
jenen: Näumen verklingen wiele murmelnde: Kinder: 
ftimmen, Gebete plappernd, oder mit eintönigem Tacte 
dem. Lehrer die einzelnen Buchftaben des Alphabets 
nachiprechend, zuweilen auch fteigert fich dies Flüftern 
und Murmeln zu Jauteren Tönen, und die armen 
Kleinen erheben ihre dünnen: zitternden Stimmchen 
zu der feierlichen Weije eines Chorals, der aber nicht 
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las ihrer Phantafiefpiele entriffen, fehleichen bie 
inder ber Armuth wieder zurüd in die trübe dumpfe 
Schulftube, um ſich unterweijen zu laffen, wie man fich 
beihäftigt, um unterrichtet zu werden in der Arbeit, die 
ihre ganze Zukunft, ihr ganzer Lebensinhalt fein wird. 
Zögernd, langjam wollten auch heute die Kinder 
fi) Diefem mahnenden Rufe fügen, als ein neues, 
jeltenes Schaufpiel ihre ganze Aufmerkjamfeit in An- 
jpruh nahm, und fie ihrer Pflichten vergeffen ließ. 
Mühſam von einem magern, alten Gaul gezogen, 
fuhr ein elender Wagen in den Hof, bepadt mit 
allerlei unjcheinbarem Hausgeräth, unanjehnlichen 
Stühlen und Schränfen. Aber Denen, die neben 
dieſem Wagen ber gingen, jchienen Diefe Dinge 
wichtig und Föftlih, denn es war ihre ganze Habe, 
ihr ganzes Beſitzthum, das Einzige, welches fie mit 
dem glüdfihen Gefühl der Zugehörigkeit betrachteten, 
und fie behüteten e8 mit ihren Bliden, angjtvoll, e8 
möge. bei dem Rollen des Wagens irgend eins Diejer 
Dinge berabfallen, oder zerſchellen. Sett hielt der 
Magen inmitten des Hofes an, und die beiden Frauen, 
Die zur Seite deſſelben gegangen, ſchickten fih an, 
mit Hülfe des Fuhrmanns, die Saden alzuladen, 
und auf den Hof zu ftelen. Mit jchweigender Aufs 
merfjamfeit hatten die Kinder dieſem Schaufpiel zu- 
gejehen, als aber jet hinter dem Wagen zwei Kinder 
zum Borjchein kamen, wurden fie von der verſam— 
melten Schaar mit freudigem Jauchzen begrüßt, und 
Alles drängte und Tief herbei, Die Hände Darzureichen, 
und den Anfümmlingen einen guten Tag zu bieten. 
O, das ift Schön, daß Ihr kommt viefen die Einen. 
Noch ein paar Spielfameraden ! achten die Andern. 
Ah, Ihr follt ſehen, wie luſtig wir jpielen, und 
wie wir tanzen und fingen auf unſerm jchönen, 
großen Hofplat ! e 


Se 


Nicht wahr, es ift ſchön hier? fragten Andere, 
mit Stolz auf dem öden, jhmusigen Hofraum um- 
herblidend. Seht, welch einen großen, ſchönen Spiel- 
plat wir bier haben! Gewiß, ſolch einen Spielplaß 
kann man drinnen in der Stadt gar nicht haben! 

Die Heinen Ankömmlinge blidten ſcheu und ver- 
legen umber. Bielleicht fanden fie diefen ſchmutzigen 
Raum weniger Eöftlih, als die dejjelben Gewöhnten, 
vielleicht war es ihnen bebrüdend, fremb und unbe- 
fannt inmitten jo Vieler zu fein, — ihre Augen füllten 
fih mit Thränen, und zitternd Hammerten fie fi) 
fefter an einander, als wollten fie ſich gegenfeitig 
ſchützen gegen die zudringliche Freundlichkeit der Kinder. 

E8 waren ein paar feine Mädchen, blondgelodt, 
mit himmelblauen Augen, Tieblih anzujhauen, ärm— 
lich, aber reinlich gekleidet. 

Und wie heißt Du? fragten die Kinder Das größte 
der Mädchen. 

Marie! fagte fie ſchüchtern. 

Und wie alt bift Du? 

Sechs Jahre! | 

Und Du? fragten fie die kleinere. 

Sophie, jagte das Kind mit holder, flötender 
Stimme, und vorgeftern find wir beide ſechs Jahre 
geworden! 

So fommt Marie und Sophie, wir wollen jpielen ! 
Ya das wollen wir! Ihr ſollt König und Königin 
fein, und wir wollen Euren Hofftaat vorftellen! Da, 
jet Euch Beide dort auf jenen Stein, das ift Euer 
Thron, und wir wollen zu Zwei und Zwei an Euch 
Yorbeiziehen, und dann fprecht Ihr ein paar Worte 
mit uns, und nidt mit dem Kopf, und wir fagen 
Euch dann unjern Namen ! 

Ya, ja, Das wollen wir fpielen! jubelten Alle, und 
ſchon ordnete fich der Zug, als Alle, wie von einem 
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electrifhen Schlage getroffen, ftille ftanden, und ver- 
ftummten. Ein Fenſter hatte fich geöffnet und in 
demfelben erfchten Das zorngeröthete Antlıt des Schul- 
meifters, der mit Scheltworten die Kinder an ihre 
verfäumte Pflicht erinnerte, und ihnen befahl, fofort 
im Schulfaale zu erfcheinen. 

Zur Schule! wir müffen zur Schule! murmelten 
die Kinder, und jenften betriibt die Köpfe. So kommt 
init, flüfterten Andere, die beiden Heinen Mädchen 
mit fich fortziehend, und bald war der Hof leer von 
den Kindern. 

Das ift gut! fagte die ältere der Frauen, die im— 
mer noch ınit dem Abräumen des Wagens bejchäftigt 
waren. Es ift gut, daß die Kinder fort find, num 
haben wir mehr Plaß, unfere Sachen abzulaben. 

Auf's Neue machten fie mit gefchäftigen Händen 
fih darüber ber, und bald war das Werk vollendet, 
und der Magen leer. In dieſem Augenblid er- 
Ihien in einer der Hausthüren ein ältlicher, gebückter 
Manı, mit fcharfen prüfenden Bliden die beiden 
Ba und mehr als diefe, ihre Habe betrachtend. 

ann vief er mit barſchem Ton: was bringt Ihr 
denn da? 

Die Frau wandte fih zu ihm und fagte ruhig: 
Unjere Sachen, Herr Snjpector! Wir find Die neuen 
Miethsleute! 

Welche Nummer? 

Nummer 40, Stube und Kammer! 

Gut! Aber ehe Ihr Eure Sachen bineintragen 
dürft, müßt. Ihr erft den Miethszins für die nächfte 
Woche bezahlen. So hat e8 der Herr Baron, ber 
dieſe jogenannten Familienhäufer zum Beſten ber 
Armen erbauen ließ, angeordnet und befohlen. Und 
Das ift ganz Natürlich und fahgemäß! Denn hat der 
Herr Baron fein ſchönes Geld zu dieſem Bau ver» 
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wandt, fo muß er c8 auch aus demfelben gut ver— 
gift zurüd erhalten können, und muß ficher fein, 
einen Schaden zır erleiden filr all’ feine Barmberzig- 
feit und Milde! 

Und das nennen Sie barmherzig, ſagte die Frau 
mit einem bittern Lächeln, das nennen Sie milde, 
wenn ein reicher Mann, ein abliher Herr auf Die 
Armuth jpeculirt, und ihr Häufer baut, nicht um Der 
Armuth behilflich zu fein und ihr eine Zufluchtsftätte 
zu bereiten, ſondern um Bortheil zu ziehen aus der 
Armuthd. Das nennt Ihr barmberzig, wenn ber 
Arme, noch bevor er unter Dies Dach getreten, jein 
kümmerlich erworbenes Geld hingeben muß fiir Et- 
was, das er noch nicht genoffen, für ein Zimmer, 
das er noch nicht betreten ! 

Und warum kommt Ihr bierher, fragte der In— 
Ipector barſch, warum kommt Ihr, wenn Euch Diefe 
Bedingungen nicht gefallen ? 

Warum? wiederholte die Frau fenfzend. Sie 
wiffen es wohl! Sch komme, wie Alle, die vor mir 
hieher gefommen! Die Noth zwingt uns, und auf 
diefe Noth habt Ihr ja auch ſpeculirt. Kein anderer 
Hauswirth erlaubt es, Daß man Wochenweiſe feinen 
Miethszins bezahlt, und doch wird e8 uns armen 
Leuten leichter, wöchentlich nn Groſchen, als vier- 
teljährlicy mehrere Thaler zu bezahlen. Das haben 
Sie eingejehen, und deshalb haben Sie dieſe Ein— 
rihtung getroffen, denn nun firömen die Armen 
Shnen zu und wollen wohnen in diefen Häuſern. 

Ihr erfeunt alfo doch an, daß diefe Einrichtung 
eine Wohlthat ift? fragte der Inſpector. 

Sa, ih erkenne e8 an, fagte die Frau und bier 
ift der Miethszins fiir die nächte Woche! Nehmt! 

Sie reichte dem Inſpector einige Geldftüde hin, 
bie diefer annahm, nnd dann minder ftrenge jagte: 
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Und jett, gute Frau, dürft Ihr Eure Sachen immer: 
bin nah Nr. M hinauf fchaffen. Es fteht Eurem 
Einzug nichts mehr im Wege! Aber vergeßt nicht, 
Daß der Wochenzins regelmäßig voraus bezahlt wer— 
den muß, wenn Shr nicht wollt, daß man Euch aus 
dem Haufe werweift! Dies find unjere Hausgejeße, 
und ih muß ftreng darauf halten, daß fie erfüllt 
werden! 

Ich werde e8 nicht vergefjen! jagte die Frau, und 
winkte dann ihrer Begleiterin, um mit ihrer Hülfe die 
Sachen nach bem bezeichneten Zimmer, Nr. 40, hin- 
auf zu tragen. 

Dies war bald gejcheben, und unter den waltens 
den Händen der beiden Frauen hatte Das niedrige, 
ditftere, Heine Zimmer bald ein wohnliches Anſehen 
befommen. So lange die — beſchäftigt waren, 
hatten ſie ſtumm, ohne ein Wort, ein Anblicken, die— 
ſen Pflichten obgelegen. Jetzt aber, als Alles voll— 
endet, Alles ſeinen beſtimmten Platz erhalten, blickten 


die Beiden ſich an, und ein mattes Lächeln umſpielte 


ihre Lippen. Plötzlich, wie überwältigt von ihrer 
eigenen Wehmuth, breitete die ältere der Frauen ihre 
Arme ans und rief mit herzzerreißendem Weheton: Luiſe! 

Das junge Mädchen warf ſich laut ſchluchzend in 
die geöffneten Arme der Andern, und Beide, ſich feſt 
umſchlungen haltend, weinten laut. 

Dann aber richtete die ältere Frau ſich aus den 
Armen ihrer Tochter empor und ſofort verſiegten ihre 
Thränen, und ihre Mienen nahmen ſchnell wieder 
ihren N ha ka energiihen Ausdrud an. 

Und jett feine Thränen mehr, Luije, jagte fie feft. 
Niemand fol von heute ab mich wieder weinen ſehen. 
Sit das Unglüd über uns hereingebrochen mit jo dä— 
monifcher Gewalt, jo foll e8 uns mindeſtens gefaßt 
finden, und mit ungebeugtem Rüden. 
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D mein Gott, feufzte Lonife, wühfem noch ihr 
Schluchzen unterdrückend. Wie entjetlih ift es, Dich 
jo leiden, jo entbehren zu ſehen. Dich, einft jo umge- 
ben von Glanz und Lurus, und jegt — 

Laß dieſes Einft! unterbrach fie ihre Mutter. Mit 
dem, was vergangen iſt, müfjen wir für immer ab- 
geijchloffen haben, und es weder beflagen, noch aud 
e8 zurück wünfchen. Bon heute an find wir in neue 
Verhältniſſe getreten; der Kampf gegen das Elend 
und die Noth, den wir ein Jahr lang muthig und 
unverdroffen gekämpft, diefer Kampf muß von beute 
an aufhören. Bon diefer Stunde ab überlafjfen wir 
uns der Armut, und fuchen nicht mehr verſchämt 
unjere Noth zu verbergen, jondern tragen fie frei 
zur Schau, als die paffendite Tracht unjeres Gewer- 
und dies Gewerbe e8 ift: Hunger und Armſe— 
igkeit. 

Aber war es nöthig, daß es bis zu dieſem Aeu— 
ßerſten kam, ſeufzte Louiſe kaum hörbar. Wäre es nicht 
beſſer geweſen, weniger — 

Halsſtarrig zu ſein, fiel ihre Mutter ein. Ich 
weiß, daß man mich ſo nennt. Aber meine Hals— 
ſtarrigkeit iſt wohl begründet, und keine Macht der 
Welt ſoll mich zu anderer Geſinnung bekehren. Ich 
mag und will nicht von Almoſen leben, und vor der 
Heuchelei und Falſchheit werde ich niemals mich beu— 
gen. Ich verachte die Welt, und verachte die Men— 
ſchen, ſie ſind falſch und trügeriſch, und auf ihrer 
Lippe iſt nichts als Heuchelei und Lüge. D dieſe 
Denjchen, fie haben uns, die unjchuldig LXeivenden, 
mit höhniſchen Worten und mitleidslos von fich ge- 
ftoßen, und Du willft, daß wir wor ihuen bettelnd 
auf den Knieen Tiegen? Nein, nein! Sie ſollen vor 
ung zittern, zu uns follen fie flehen, denn wir wer: 
den gegen fie fänpfen, ihre Heuchelei an das Licht 
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bringen, und ihren Stoß demüthigen! Siehft Du, 
mein Kind, das find meine Plane fir die Zukunft, 
und indem ich mich heute der Armuth übergebe, be- 
ginne ich einen erbitterten Kampf gegen den Reich— 
thbum und die begünftigten Stände. Darum, über- 
lege e8 Div noch einmal, ob Du entjchloffen bift, Dei 
mir zu bleiben. Ich wieberhole Dir, ich halte Dich 
nicht, Du bift frei und fannft geben, wohin Du 
willft. Sa, ich werde Dich felbft nicht tadeln, wenn 
Du der Einladung Deiner Tante folaft, und in ihr 
Haus trittft, al8 Magd, als Kammerzofe, was weiß 
— wozu fie Dich in ihrer Großmuth verwenden 
wird! 

Niemals, rief Louiſe mit entſchloſſenem Ton, nie— 
mals werde ich das thun. O meine theure Mutter, 
es iſt ja nur um Dich, daß ich klage! Willſt Du mit 
Deinem ſtolzen edlen Sinne Dich dieſem harten 
Schickſal unterwerfen, nun gut, jo fei es! Du haft 
Recht, e8 ift Schöner, arm zu fein und frei, als Wohl- 
thaten anzunehmen, die nicht die Liebe, jondern ber 
Stolz uns darbietet. Nun folft Du mi auch is 
wieder Hagen hören! Bon Dir mill ich lernen, Die 
Armuth mit Stolz zu ertragen, und das unverſchul— 
dete Unglück nicht verſchämt zu verbergen, ſondern e8 
offenkundig alle Welt ſehen zu laſſen. 

Louiſe, meine Louije, rief ihre Mutter in Thränen 
ausbrechend, komm an mein Herz, Du bift in Wahr: 
beit das Kind meines Herzens! 

Sie umarmten fih, weinend und lächelnd zu— 
gleich, und dann jagte die Mutter faft heiter: und 
nun wollen wir ſofort den Kampf beginnen! Laß 
uns fogleich hier an der Thüre unfer Namensschild 
befeftigen, damit Jedermann leſen fann, wer bier 
wohnt. | 

Sie nahın aus einem Korbe eine glänzende Mef- 
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fingplatte, Hammer und Nägel, und fagte: das ift der 
legte Schimmer unferes frübern Glanzes, den wir 
uns trotz unferer Armuth erhalten können. 

Dann befeftigten fie auf dev äußern, nach dem 
Corridore führenden Seite der Thür, das Schild, und 
Louife fagte, e8 betrachtend, faft mit Lachen: wie das 
drollig ausfieht, inmitten dieſes Düftern, ärmlichen 
Ganges. Die Meffingplatte glänzt wie eine Gold— 
mine in einem büftern Schacht, und Dann dieſe pomp- 
bafte Infchrift: Frau von Hermfeld, geborne Freifran 
von Eisleben! | 

Nicht wahr, es klingt fomifch, aber ich wette, meine 
Frau Schwägerin, die Freifrau von Eisleben, wird es 
minder komiſch finden. 

Das ift recht, das gefällt mir, fagte plößlich eine 
Stimme hinter ihnen, und als fie fi) umwandten, 

ewahrten fie ein altes Weib, Das unter der Thür 
anb und mit neugierigen Bliden im Zimmer um- 
herſchaute. 

Aber das iſt ja eine Einrichtung, wie für eine 
Fürſtin, fuhr ſie fort, desgleichen hat unſer Palais 
noch niemals erblickt. Potz tauſend, einen Sopha ſo— 
gar, der kein Loch hat, und drei Stühle mit Rohrge— 
flecht! Das iſt brillant! 

Erſchreckt und ungewiß, ob das Weib im Ernſt 
oder Spott ſo geſprochen, ſtanden Louiſe und ihre Mut— 
ter ſchweigend da und betrachteten die Alte, die noch 
immer unter der Thüre ſtand und im Zimmer um- . 
herſah. — Sie mochte funfzig Jahre zählen, und ihr 
braunes Antlig zeigte von mannigfadhen Sorgen und 
Stiirmen, melde biefe tiefen Runzeln und Furchen 
durch daſſelbe gezogen. Nur ihre Kleinen bligenden 
Augen hatten fich noch ein jugendliches Leben bewahrt, 
und um ihre ſchmalen, gefniffenen Lippen ſchwebte 
ein gemwinnenbes, gutmüthiges Lächeln. Ihre Klet- 
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dung zeigte von der höchſten Dürftigkeit, und kaum 
noch konnte man die Grundfarbe und den Grundſtoff 
dieſes Rockes erkennen, der mit Lappen jeglicher Art 
und Größe an ſeinen vielen ſchadhaften Stellen ge— 
flickk war und faſt wie eine Harlekinsjacke anzuſehen 
war, ſo bunt und komiſch. Eine graue leinene Schürze 
bedeckte den Vordertheil des Kleides, ein verſchoſſenes, 
wollenes Tuch die Schultern, nnd ein ähnliches hatte 
fie, als eine Art Turban oder Haube, ſich um den 
Kopf geihlungen, und mit demfelben ihr graues Haar 
bededt, das bier und da in ganz Heinen, grauen 
Loden unter dem Tuche bervorfahb. Auf dem Rüden 
trug fie einen Korb, der mit ledernen Riemen an den 
Schultern befeftint war und aus dem eine Fleine ei- 
ferne Hade hervorragte. 

An dieſer letztern erkannte Frau von Hermfeld 
ichnell eine jener Weiber, die ein Gewerbe daraus 
machen von Straße zu Straße in den Höfen umber- 
zugehen, und in den Goſſen wie auf dem Müllhaufen 
umberzufcharren, um vielleicht unter dem dort aufge- 
ftapelten Abhub, oder in der Goſſe irgend Etwas zu 
finden, Das ihnen nützlich oder genießbar erjcheint. 
Zuweilen ift ihre Ausbeute nicht unbedeutend, und fie 
entdeden in den Rinnfteinen einen filbernen Löffel, 
den die Magd mit dem Spülwaſſer verſchüttet hat, 
oder ein Stück Wäſche, Das in gleicher Weiſe vergen- 
det worden, während der Müllhaufen ihnen manches 
im Sande verborgene Stüd Brod, mande genießbare 
Kartoffel liefert, die, als die befte Beute, forgfältig von 
Schmutz und Staub gereinigt und mit einem Wohl- 
bebagen verzehrt werden, wie faum ein Fürft an reich- 
bejetster Tafel e8 empfinden mag. 

Gute Frau, fagte Frau von Hermfeld milde, Sie 
vergeflen, daß Sie hier nicht auf einem Hofe, jondern 
in einem fremden Zimmer find, und ich glaube leider, 


Da bier bei mir wenig Begehrenswerthes finden 
werden. 

Das alte Weib warf einen fchnellen, durchdbrin— 
genden Bli auf die Spredende und fagte dann ern- 
fter: Sie find jehr ftog, Madame, einer alten Frau 
jo ohne Weiteres die Thür zu meifen. Sa, ja, ich 
habe ſchon da an Ihrem glänzenden Schilde gelefen, 
daß Sie eine vornehme Dame find. Aber, die Ar: 
muth gleicht Alles aus, und bier in den Yamilien- 
häuſern ift eine Frau von Hermfeld nicht mehr, als 
die alte Frau Winkler, die in den Gaffen fucht nad 
ihrem Glück. Aber die Thüre jollen Sie mir nicht 
wieder zeigen brauchen und damit Adje! 

Sie wandte fi) unmwillig ab, als Frau von Herm- 
feld faft bittend fagte: gute Frau, verzeihen Sie mir! 
Ich wollte Sie nicht kränken! Aber es verlettte mich, 
daß Sie über meine Armuth fpotteten! 

Ich ſollte jpotten, rief Die Alte. D, ich fehe fehon, 
die vornehme Frau denkt, wir Armen find eben fo 
ſchlecht, als die reihen Leute in der großen Welt. 
Nein, nein, der Arme fpottet nicht über den Armen, 
und was ich jagte, war mein Ernſt. Sie find viel- 
leiht die Reichſte hier in unſern Familienhäuſern, 
und Keiner von uns ift jo glänzend eingerichtet. 

Sie wohnen alfo auch hier? fragte die Baronin. 

Ya wohl, jagte die Alte, ich bin Stammgaft bier, 
und es giebt Keinen bier in unjerm goldenen Reid), 
ber nicht die alte Frau Winkler kennt. Nun, ich darf 
jagen, daß auch Keiner mir gram ift, und mid) von 
jeiner Thüre meifen wird. ir find Alle recht gute 
Freunde bier im Familienhaufe, denn die Armuth 
und Noth macht bald befreundet, und der Hunger 
bringt fchnell zwei fremde Menſchen auf Du und Du! 

Ih denke, wir werden auch gute Freunde fein, 
jagte die Baronin gütig. Be © ’ 
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Denken Sie das? fragte die Alte. Nun, dann 
find wir's Shon! Sie haben ein Gefiht, dem man 
gut fein muß, und ich glaube, ich wiirde Sie recht 
jehr lieben können, wenn Sie nur nicht das blanke 
Schild da draußen aufgehängt hätten, um aller Welt 
zu jagen, daß Ste vornehm find, und etwas Befferes, 
wie wir! 

D, rief die Baronin ſchnell, nicht um damit zu 
prunfen, hing ich e8 auf, jondern um zu zeigen, Dafz 
ich mich nicht Icheue, Jedermann meinen Namen mwiffen 
u lafjen, und fein Geheimniß daraus zu machen, daß 
ih hier in den Familienhäufern wohne! 

Das ift brav, jagte die Alte herzlich. Geben Sie 
mir die Hand, von heute ab find wir Freunde, und 
Sie fünnen auf mich rechnen! 

Sie reichte der Baronin die Hand hin und fuhr 
fort: haben Sie nur feine Furcht, meine Hand zu 
nehmen, fie ift zwar hart und runzlig, aber rein, und 
Keiner wird jagen können, daß die Frau Winkler je- 
mals einen Schmußfled an ihren herrlichen Kleidern 
gehabt habe. Man kann im Schmuß umberwühlen 
müffen und fi doch rein davon erhalten, am Leibe 
fowohl, als an der Seele! 

D ih ſcheue mich auch nicht, Ihre Hand zu neh: 
men, fagte die Baronin, die Hand der alten Frau 
herzlich drückend. Wir werden gewiß recht gute 
a werden, wenn Sie nur mit uns ein wenig 

ebuld und Nachſicht üben wollen. Alles, was ung 
umgiebt, ift uns jo neu und ungewohnt, und oft wirb 
man denken, wir feien hochmüthig und ſtolz, während 
ih doch von Grund meines Herzens die VBornehmen 
veradhte und den Reichthum werabfcheue, der fte jo 
falt uud herzlos macht! — 

D nein, nein, e8 giebt auch unter den Vorneh- 
men gute Leute, fagte Die alte Frau, und ihr Geſicht 
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überzog fich plötzlich wie mit einem Sonnenſtrahl des 
Glückes. Ich kenne Einen, der iſt vornehm und doch 
gut und edel, und — doch das gehört nicht hieher, 
unterbrach ſie ſich dann ſelber. Jetzt wollen wir von 
Ihnen ſprechen und Sie willkommen heißen mit Ih— 
rer Tochter da. Iſt ſie Ihre Einzige? 

Nein, ich habe noch zwei kleinere Mädchen, die 
drunten im Hofe ſpielen. 

O, Sie nennen ſich arm, rief die Alte, und ſind 
doch eine ſo reiche Mutter! Drei Kinder, die Ihnen 
gehören, die Sie lieben dürfen, und die Sie wieder 
Keben! Ach, wie glücklich find Sie! 

Sie haben keine Kinder? 

Ich? fragte die Alte, und in ihren Zügen zuckte 
ein tiefer Schmerz. Dann, nach einer Pauſe, ſagte 
ſie leiſe: nein, ich ſtehe ganz allein! 

Sie ließ das Haupt auf ihre Bruſt ſinken und 

ſchwieg, während langſam ein paar Thränen über ihre 
Wangen rollten. Die Baronin und Louiſe betrachteten 
ſie mit theilnehmenden Blicken, als die Alte ſich plötz— 
lich aufrichtete und heiter ſagte: nun, werzeibe mir 
Gott meine Schlechtigkeit! Sieht es nicht aus, als wenn 
ich Ihnen Ihre lieben Kinder beneidete. Nein, Gott 
erhalte ſie Ihnen noch lange, und damit Gott be— 
fohlen! 
Site nickte freundlich mit dem Kopfe und wollte 
gehen, als ſie ſich noch einmal umwandte und haſtig 
jagte: Sie gefallen mir fo ſehr, liebſte Madame, und 
ba will ih Sie um was bitten! 

Und Sie gefallen mir fo fehr, daß ich gewiß gern 
thun werde, was Sie wünſchen, fagte die Baronin 
lächelnd. | 

Zrinfen Sie heute mit Ihren Töchtern Kaffee bei 
mir. Ich babe heute einen ſehr guten Tag gehabt 
und fieben blanke Silbergroichen eingenommen. Die 

2 


— 1 — 


wollen mir heute verjubeln und Ihre Ankunft feiern, 
und es foll ein Freudentag fein für mid! Ya, ja, 
wir armen Leute machen — Umſtände miteinander 
und wo ſich die vornehmen Leute zieren, da ſagen 
wir friſchweg die Wahrheit, uud die Wahrheit iſt, daß 
Sie mir gefallen, und daß ih Ihnen darum ein Seit 
geben will! Wenn Sie Nein fagen, dann jehe ic) 
daraus, daß Sie immer doch ’ne VBornehme geblie- 
ben find, und nichts wifjen wollen von uns armen 
Leuten! 

Ich ſage aber nicht Nein, fagte Die Dame, ſchnell 
das Nichtige erfennend, und mit zarten Tacte füh- 
lend, wie jehr fie die Alte durch eine abjchlägige 
Antwort verlegen würde Wenn Sie uns haben wol- 
len, fommen wir zum Kaffee zu Ihnen! 

Das ift prächtig, jubelte die Alte. Das fol eine 
Luft werden! Gott jegne den Hofball, denn der hat 
mir heute meine fieben Silbergrofhen eingetragen! 

Der Hofball? 

Sa wohl, der Hofball! Denn Sie müfjen wiffen, 
ich bin nicht bloß Das alte Lumpenweib, wie ih Ih— 
nen jett erjcheine, jondern auch noch eine ſehr ge- 
lehrte Frau, und wenn Sie die Kanımermädchen der 
vornehmen Damen fragen, ob fie mich kennen, fo 
werben fie Ihnen ſchon jagen, daß die alte Frau 
Winkler eine jehr berühmte Fledausmacerin ift, und 
die Fleden aus Seide und Wolle herausbringt, daß 
feine Spur mehr davon zu ſehen ift! Und auf dem 
geftrigen Hofball hatte die Gräfin Aurelie ein Glas 
Champagner über ihr meißes Atlasgewand befommen, 
nun, — fuhr fie ſtolz fort, — ich habe den Fleden 
fortgefchafft, daß Feine Spur mehr davon geblieben 
ift! Dafür bekam ich fieben und einen halben Silber: 
grofhen. Den Sechſer gab ich in meiner Freude dem 
alten Weiße, die immer da in der Charlottenftraße 
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an ber Ede fitt und mit ihrem alten Kopfe wadelt, 
daß es Steine erbarmen kann, und die fieben Sil- 
bergrofchen, die jollen ung ein get bereiten, wie Die 
Gamitienpäufer noch nie eins geſehen. Alfo, in einer 

tunde erwarte ih Sie! Sehen Sie, es iſt nur Ein 
Schritt von Ahnen zu mir perüber. Denn Diefe 
Thür bier geradeüber, die führt in meinen Salon. 
Nicht wahr, fo nennen die vornehmen Leute ihre Be— 
ſuchszimmer? 

Sie nickte ihnen lächelnd zu und sing hinüber 
in das Zimmer, deſſen Thür mit Nr. 39 bezeich— 
net war. 

Die Baronin fah ihr finnend nah, dann fagte 
fie zu Louiſen: von dieſer alten Frau werde ich Vieles 
zu lernen haben, denn fie repräjentirt mir die Ar» 
muth in ihrer ganzen Ehrwürdigkeit und Heiterkeit. 

Ih habe Did) bewundert, daß Du es vermochteft, 
ihr die Hand zu geben, fagte Louiſe. 

Weshalb? Habe ich ſie doch oft genug Weibern 
gegeben, deren Seele von dem Schmutz der Sünde 
beſudelt war, und die, trotz des Ambra und Moſchus, 
dufteten nach Berwefung. Dieje alte Frau ift rein 
an ihrer Seele, wie an ihren Leibe, weshalb alſo 
ſollte ich ihr nicht Die Hand geben? 

Du haft Recht, Inge Louiſe, Die Augen beſchämt 
zu Boden ſchlagend. O, ich werde noch Vieles zu 
lernen, Vieles zu vergeſſen haben! 
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Die Kaffeegeſellſchaft im Familienhauſe. 


Und es war ein herrliches Seit, das Frau Winf- 
ler ihren Gäſten bereitete. Die fleine Stube jah ganz 
verflärt aus won dem Dreierlichthen, Das fteif, wie 
ein Wachtmeifter, auf dem Halfe einer alten grünen 
FSlafche ftand und den ganzen Raum mit einem an- 
Den Dämmerlicht erleuchtet. Sa, man fonnte 

ei dieſem Licht ganz deutlich jehen, wie fauber und 
rein dieſe kahlen Wände, Diefer Fußboden, und der 
vieredige weiße Holztiih, der dort unter dem Fenſter 
ftand und heute das Centrum bes Feltes. fein ſollte. 
Denn dort ftanden mehr denn ein halbes: Dutzend 
Taſſen, von denen zwei fogar mit blanfen zinnernen 
Theelöffeln verjehen waren, und wenn man aud ger 
rade nicht jagen konnte, daß die Taſſen Schön waren, 
oder daß die Schale allzuängftlich zur Obertafje paßte 
und gehörte, jo machte Doch das Ganze einen recht 
angenehmen Eindrud, der noch erhöht ward, wenn 
man auf den braunen irdenen Topf blickte, der da— 
neben ftand und eine ziemliche Menge bläulich ſchim— 
mernder Milch enthielt. Auch an Eßbarem jogar 
feblte e8 nicht, auf einem Teller lag ein ftattliches 
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Brod und daneben auf einer Unterſchale ein nicht 
ganz unbedeutendes Stück Butter. Und wenn man 
von dieſen Herrlichkeiten den Blick abwandte, ſo fiel 
er unwillkührlich auf den blau angeſtrichenen Ofen, 
in dem ein behagliches Feuer brannte, eben ſo ſehr 
zur Erwärmung des Zimmers, als zum Beſten der 
großen braunen Kaffeekanne, die im Ofen ſtand, und 
in welcher der Kaffee luſtig ziſchte und brodelte. Die 
alte Frau Winkler ging ordnend und ſänbernd im 
Zimmer auf und ab, und fie war in ihre Prunk— 
gewänder, wie fie jelber fie gern nannte, gehüllt, das 
beißt, fie trug einen ungeflidten Kattunoberrod von 
einer gewiffen, unbeftimmten Farbe, die eben fo fehr 
grün, als bramı oder gelb genannt werden Fann, 
dazu eine fanbere weiß und blau geftreifte Schürze 
und eine Haube von grobem Mouſſeline, verziert 
mit gefärbten himmelblauen Bande, Das an einigen 
Stellen höchſt werrätherifch noch feine roſa Grund» 
farbe hervorbliden Tief. Aber Alles an der Frau 
Winkler war reinlich und ordentlich, und e8 war ein 
Vergnügen, in Dies alte runzlige Geficht zu jeben, 
Das erglängte in Freude, in Biefe Augen zu bliden, 
die jo heil ftrahlten in Luft, und dieſe Hände, Diele 
alten, braunen, runzligen Hände zu beachten, wie fie 
in nimmer ruhender Gefchäftigfeit mit dem Stückchen 
groben Wollenzeuge den Staub abwifchten von Stel— 
len, wo längjt ſchon fein Staub mehr gelegen, oder 
an ben Rejedatopf jäuberten und pubten, der als ein- 
ziger Luxus und Schmuck dieſes ärmlichen Zimmers 
auf dem Fenſterbrett ftand und Die ganze Stube er— 
füllte mit feinem milden Duft. | 
Kun, Lude, ſagte Die alte Fran jett und wandte 
den lächelnden Blid auf einen Knaben, der regungs- 
[08 an der Thür ftand und mit weit aufgeriffenem 
Munde und gloßenden Augen Die Herrlichkeit an— 
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ſtarrte, Lude, ich hoffe, Du biſt nicht zu 'ner Salz— 
ſäule erſtarrt, was ſchade um Dir wäre. 

Ne, ſagte Lude grinſend, wo werd' ick denn! Das 
Salz iſt ſo ſchon wollfeiler geworden, und dieſes wäre 
alſo ein ſchlechtes Geſchäft vor mich. Ne, ick wun— 
dere mich man bloß über dieſen Aufwand und Luxus, 
den Sie heute verführen, Frau Winkler. 

Ick gebe einen Kaffee, das is Alles, ſagte Frau 
Winkler ſtolz, und Du biſt eingeladen mit Vater und 
Bruder. Ick hoffe, Du haſt meine Einladungskarte 
gekriegt. 

Vater freut ſich ſchonſt ſehr auf die warme Taſſe 
Kaffee, aber Thomas wird wol nicht kommen können, 
denn er is noch fleißig bei der Arbeit. 

D er muß kommen, fagte Frau Winkler eifrig, 
jonft i8 e8 gar fein Fefttag nicht für mid). 

Ya, den Thomas haben Ste immer am Tiebften, 
fagte Lude, und ein eiferfüchtiges Schmollen. malte 
fc in feinen ungeichlachten Zügen, und feine immer 
ſchielenden Augen fchielten noch fürchterlicher. 

Na, id habe Euch beide lieb, Lude, ſagte Die Alte 
befänftigend, aber der Thomas ift fo viel älter und 
verftändiger, und fo fleißig Dabei. 

Na, ıd bin auch fleißig, fagte der Bube, und id 
würde e8 noch mehr fein, wenn e8 man mehr Arbeit 
fiir mich geben thäte. Aber die Arbeit ift heut zu 
Tage jehr rar, das wiffen Sie wol. Heute bin id 
nu den ganzen Tag rumgelaufen, Straß auf, Straf 
ab, und habe auf jede Drofchfe gepaßt, und wenig- 
ftens an zwanzig Droſchken aufgemacht und die Leute 
rausfteigen laffen, aber Keiner nicht hat mir auch nur 
nen Dreier gegeben, im Gegentheil jchimpfen fie im— 
mer und fagen, id hätte gar nicht nöthig, Die Drofch- 
fen aufzumacen. An einer Drojchfe hatte fich Die 
Thür geflemmt, und als id fie mit Gewalt aufriß, 
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babe ick mir den ganzen Finger aufgeihlißt, Daß das 
Blut glei immer jo runter purzelte. Da ftieg ein 
Herr aus und ih bat ihn um ’nen Grofchen und 
zeigte ihm meinen blutigen Finger. 

Und er gab Dir doch ’nen Groſchen, hoffe ih? 

Ne, nichts weniger. Er ſchimpfte mir 'nen Rum- 
treiber und meinte, wovor Denn die Gensd’armen da 
wären, wenn fie ſolch Bettelvolk nicht wegjagten. 

Sa, ja, fo find die vornehmen Leute, jeufzte Frau 
Winkler. Na, laß man gut fein, Lude, ick werde wol 
noch ’nen Silbergrojhen übrig behalten, denn ſollſt 
Du’n haben! 

Dante, — Winkler, Sie ſind immer ſo gut, 
und die reichen Leute könnten von Sie lernen. Es 
wäre ſchon gut, wenn ſie uns bloß nichts geben thä— 
ten, aber daß ſie uns noch ſchimpfen, das is Unrecht, 
und das möchte ick bloß einmal den Herrn, der mir 
heute ſchimpfte, begreiflich machen, wenn ick ihn ein— 
mal wieder träfe. Aber nu ſagen Sie mir, Frau 
Winkler, wer kommt denn Allens? 

Erſtlich mal, die neue Miethsfrau, die da drüben 
eingezogen iſt, mit ihren drei Töchtern, Du und Dein 
Pater und Bruder, und — hier ftodte Frau Winffer 
und ſah Lude mit einem nedifchen Lächeln von der 
Seite an. 

Und? fragte Lude gejpannt. 

Und Madame Albratti mit ihrer Tochter. 

AH! fagte Lude, und verfuchte gleichgültig aus» 
zufehen, während fein Geficht fi mit etwas wie 
Schamröthe überzog. 

Na, das freut Did wol gar nicht, und iS Dir 
wol ganz gleichgitltig? lachte Frau Winkler. Sa, 
man fann’s gleidy merken, daß Dir die Heine Amintha 

anz gleihgültig ift, und darum läufſt Du auch Die 
Dalke Meile von hier nad 'nen Opernhaus und 


— 1 — 


wartit auf fie, daß Du fie nach Haufe bringen kannft, 
wenn fie aus der Tanzſtunde fonımt, und darum ftehft 
Du auch Abends in Schnee und Ungewitter vor dem 
Dpernhaus, wenn fte gejpielt hat, und trägft fie Die 
halbe Meile weit ber. 

Sie ift man gar jo Hein und leicht! fagte Lude, 
gleichſam entſchuldigend. 

Ja, und Du trägſt fie bloß als Balaneirſtock, wie 
nen GSeiltänzer, damit Du nicht die Ballance ver— 
fierft und in den Schmut fällft, Tachte die Alte. 
Die Amintha felbft ift Dir ganz gleichgültig, ift 
fie nicht? 

Natürlich! fagte Lude, und verjuchte feine Ber: 
ne in einem künſtlichen Huften zu erjtiden. 
Aber id glaube, die Thür geradeüber Inarıt, die Säfte 
fommen! | 

Herrje, fo fted mal raſch Dies zweite Licht an, es 
ift heute große Beleuchtung! 

Lude that ſchnell, wie ihm Frau Winkler geheißen, 
und als die Baronin mit ihren Töchtern eintrat, 
ftrahlte das Zimmer ſchon im hellen Glanz von zwei 
Dreierlihten. — Bald auch kamen die übrigen Gäfte. 
Zuerft erſchien Lude's Vater, ein alter Weber, mit 
frommen, ehrwürdigen Zügen, faft erblindet von un: 
ermübdlichem Arbeiten ; mit ihn kam fein Sohn Tho- 
mas, Lude's Älterer Bruder, ein Züngling von zwei- 
undzwanzig Sahren, hochgewachfen und jchlanf, und 
mit einem jo ſchönen, edlen Angeficht, daß jelbft die 
bürftige, ärmliche Kleidung, im ſchneidenden Gegen- 
fat, feine Schönheit nur noch edler und ftolger er— 
fcheinen Tief. Schwarzes glänzendes Haar umſchat— 
tete in Dicken Roden ferne hohe weiße Stirn, und fiel 
hernieder zu beiden Seiten feines fchmalen bleichen 
Gefichtes, das in feinen Zügen den Ausdrud einer 
ftillen vefignirten Schmwennnt trug. Ein jhwärme- 
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riſches Feuer ſprach aus diefen großen, tiefdunklen 
Augen, und um feinen Mund zudte zumeilen, wenn 
er ſprach, ein fo mildes, jehmwermüthiges Lächeln, daß 
es Einem Thränen in die Augen treiben fonnte. Die 
große und fchlanfe Geftalt war leicht vorne über— 
gene von der vielen und anhaltenden fitenden Ar- 
eit, und die etwas jchmale, zufammengedrücdte Bruft 
ab ihm ein franfes, leidendes Ausſehen. — Dann 
am Madame Albratti, und ein faum unterdritdtes 
Lachen durchflog bei ihrem Erſcheinen die übrige Ge— 
ſellſchaft. Wirflih Fonnte man nichte Komijcheres 
ſehen, als dieſe Sm mit den bochrotben Wangen, 
die fie mit zierlich geriebenem Ziegelroth ſich kunſt— 
gerecht bemalt, während ihre fchwarzen Locken, die fie 
täglich fi mit Dinte zu färben pflegte, ganz fteif, 
wie eine compacte Maffe herunterhingen und wie aus 
Holz geſchnitten erfchtenen. Eine wunderbare Haube. 
von vergilbtem Tüll und verziert mit allerlei Stück— 
chen von bunten, willkührlich angeſtecktem Flor oder 
Seidenband, in deffen Mitte eine zerfnitterte, ſchmutzige 
Roſe ſaß, bededte ihr Haupt, umd ein faltenreicher 
Dberrod von dunkelroth gefärktem Kattun umhüllte 
ihre dürre knöcherne Geftalt. Ein ſtereotypes, koket— 
tes Lächeln umſchwebte ihren Mund, der mit einer 
Reihe großer aus Wachs gekneteter Zähne verziert 
war. Neben ihr erſchien ihre junge zwölfjährige Toch— 
ter Amintha beſonders lieblich und anmuthsvoll. 
Leicht und ätheriſch, wie eine Sylphe, ſchwebte ſie her— 
ein, und ihre zarte, in ein weißes Gewand gehüllte 
Geſtalt erinnerte an jene Mährchen, in denen Mon— 
denſtrahlen als Feen zur Erde herniederſteigen, um 
irgend ein ſterbliches Herz zu tröſten und ihm eine 
Vorahnung des Himmels zu geben. 

Bleich auch, wie Mondenlicht, war ihr liebliches 
Antlitz von durchſichtiger Weiße, in dem ein paar 
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tiefblaue Augen, gleich hellen Sternen erglänzten; 
lange blonde Locken fielen hernieder auf ihre zarten 
Schultern, um die fie ein Tleines roſaſeidenes Tuch 
geihlungen hatte, während ein Band won gleicher 
Farbe, in langen Enden herniederfallend, ihre ſchmäch— 
tige, überzarte Taille umſchloß. Ein wunderbarer 
Contraft war zwiſchen diefer lieblichen Geftalt in ihrem 
zierlihen, geihmadvollen Anzug und der Armuth und 
Dürftigfeit diejes Zimmers und den dunklen, ärm- 
fihen und geflidten Gewändern ber übrigen Geſell— 
Ihaft. Staunend fahen die beiden Kinder der Ba- 
ronin zu dieſer Lufterfeheinung empor, und auch Die 
Baronin und Louije betrachteten mit Neugierde dieſe 
jeltene Erſcheinung. — Madame Albratti weidete fich 
eine Zeitlang an der Senfation, die ihr Kommen her» 
vorbrachte, und fie zweifelte feinen Augenblid, daß 
die Bewunderung, die fie auf allen Zügen las, Ie- 
Diglich ihrer glanzvollen Erſcheinung und ihrem herr» 
lichen Putze gezollt ward. 

Sie fehen, fagte fie mit geziertem, flötendem Ton, 
ihre dicken Lippen, wie zum Kufje jpitend, Sie fehen, 
daß ich nicht anftehe, Ihrer Einladung Folge zu lei— 
ſten. Und jet bitte ich, ftellen Sie mid) diefen Da- 
men vor. 

Na, Das ift bald gemacht, fagte Frau Winkler 
lachend. Die Herren kennen Sie und Das bier ift 
die — von Hermfeld mit ihren Töchtern. 

Nennen Sie mich nicht mehr ſo, ſagte dieſe, und 
ich bitte Sie alle, mir nicht mehr dieſen vorneh— 
men Titel zu geben. Ich habe ihn abgeſtreift mit 
meinem Geld und mit meinem Glück. Jetzt bin ich 
und will ich nichts ſein, als Frau Hermfeld, die in 
Armuth und Dürftigkeit, aber ruhig und zufrieden 
hier bei Ihnen lebt, und ihre Kinder, fo Gott will, 
tüchtig und arbeitfam erzieht. 
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Sie find prächtig, Frau Hermfeld, faate Frau 
Winkler, ihr die Hand ent, ſagte F 

Und ich fühle mich unendlich glücklich, die Be— 
kanntſchaft der Frau Baronin gemacht zu haben, ſagte 
die hochrothe Dame mit tiefer, kunſtvoller Verneigung. 
Jetzt erlauben Sie mir, mich Ihnen ſelber — 
len. Ich bin, ſagte ſie dann, ſich hoch aufrichtend, 
mit ſtolzem Ton, ich bin Marietta Albratti, geweſene 
Primadonna der Oper zu Florenz. 

Aber Sie ſind eine Deutſche? fragte die Baronin. 

Ja, eine Deutſche, ſeufzte die geweſene Prima— 
donna, ach und wie viel Kränze und Blumen habe 
ich im lieben Deutſchland überall bekommen. Wie 
oft hat man mir die Pferde ausgeſpannt und mich 
durch die Gaſſen gezogen, in denen mir das Volk 
entgegenjubelte! Ach, hätte ich doch mich niemals ver— 
leiten laſſen, nach Italien zu gehen. Aber der Ehr— 
geiz, und dann die Liebe! Ach die Liebe hat mich um 
meine Zukunſt betrogen! 

Sie zog mit gerührtem Stöhnen ein großes 
rothes Taſchentuch hervor, in deſſen innerm, weißen 
Felde Prinz Carl in ſchwarzer Lithographie zu ſehen 
war, und fächelte ſich damit, wie mit einem Fächer. 

Ach, wenn Sie meine Geſchichte kennten, gnädige 
Frau! ſeufzte ſie dann. 

Ach, wenn die Geſchichte kommt, rief Frau Wink— 
ler, dann wird unſer Kaffee ganz kalt. Und übrigens, 
die Geſchichte kennen wir ja Alle ganz genau! 

Die gnädige Frau kennt ſie noch nicht, ſagte die 
Sängerin feufzend. 

un, erzählen Siefieihrein andermal. Sieiftjo lang. 

Sch werde fie furz erzählen! flötete Madame Als 
bratti und nahm majeftätiih auf dem breibeinigen 
hölzernen Stuhle neben der Hermfeld Platz. Ach 
werde kurz fein! Nur das jollen Sie wifjen, wie ich, 
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die einftige Primadonna affoluta, in dieſen Zuftand 
der Erniedrigung und des Elends gekommen bin. 
Ich ſagte Shen Schon, daß ich durch ganz Deutjch- 
fand meine Triumphzüge machte, daß man mir über- 
all entgegenjauchzte und jubelte, daß ich von allen 
Bölfern und Fürften vergöttert ward, und daß Das 
Glück in einen reichen Geldftrom überall bin mir 
folgte. Als ich Deutjchland durchzogen, ging ich nach 
Stalien; in Florenz läutete man bei meinem Einzug 
mit den Glocken und illuminirte Abends. Ach Gott, 
e8 war eine erhabene Zeit! Alle Kämpfe, alle Unei- 
nigfeiten fehwiegen, Jeder Dachte und ſprach nur von 
Marietta, der herrlichen Primadonna. 

Die Leute müſſen geradezu närriſch geweſen fein! 
bemerkte Frau Winkler. 

Nein, nicht die Leute waren e8, fondern ich! fagte 
die alte Primadonna mit grunzenden Seufzern. Ich 
war närriſch, weil ich mich werliehte, verliebte in den 
ſchönſten und reichften Fürften, und feine Geliebte 
ward. Sa, ih war närriſch, weil ich die Bühne ver- 
ließ und dem fchönen ungarischen Fürften auf feine 
Güter folgte, wo er mich zu heirathen verſprach. Ach, 
aber was find die Schwüre der Männer! Nach einem 
Zahre waren fie wergeffen und der Fürſt an eine 
Ihöne Prinzefjin vermählt.e Ach, o, der Schnterz er- 
ſtickt mich noch beute! 

Die arme Berlaffene ſank an die Lehne ihres 
Stuhls zurüd nnd wiſchte fich mit ihrem rothen Tas 
ſchentuch behutiam, um die Malerei ihrer Wangen 
nicht zır verderben, die Augen, in denen fie vergeb- 
lich eine Thräne juchte. — So gerührt war fie, Daß 
fie gar nicht bemerkte, wie Frau Winkler indeß die 
Zaffen geordnet, und von dem großen Brode eine 
hinreichende Anzahl von Stiiden abgefchnitten, die fie 
jetzt mit Butter beftrich. 
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Hören Sie weiter! ſagte ſie dann nach einer Pauſe, 
— nach mancherlei Kämpfen und Zwiſtigkeiten ver— 
ſtieß mich der Barbar trotz des Kindes, das ich unter 
meinem Herzen trug. Ich ſchwur ihm blutige Rache, 
nun, ich babe fie auch gehalten! Ha, ba, hal Do 
Das gehört nicht hieher! Bon nun an verfolgte mich 
das Unglüd! Ich kehrte zur Bühne zurück, aber. eine 
andere Primadonna hatte fi die Gunst des wanfel- 
müthigen Publiftums erworben! Man war noch ent- 
zückt von mir, aber nicht mehr von Sinnen! Endlich 
nach Sahren heirathete ich den Schönften Tänzer! Den- 
fen Sie mein Unglüd, er verjpielte mein Vermögen, 
mein ganzes Vermögen, und ließ mich endlich bier 
in Berlin als Wittwe und in der gräßlidhiten Noth 
zurüd. Keiner wollte fih nun über mich erbarmen, 
fie jagten, ih hätte die Stimme verloren! Die Elen- 
den, als ob eine Sängerin meines Nanges Jemals 
die Stinime verlieren fünnte! — Aber mein Gott, 
unterbrad fie fich hier jelber, mein Gott, Frau Winf- 
fer, Sie trinfen ja ſchon! | 

Sa, gewiß! Wir dachten, Sie möchten nicht! fagte 
die Alte lächelnd. 

Ich, feinen Kaffee mögen! vief die Sängerin, gen 
Himmel blidend, und vertiefte fih nun, jo in den 
Genuß des Kaffees, Daß fie für eine Zeitlang min- 
deſtens verſtummte. 

Und mit welchem Behagen, mit welcher ſtillen 
Freude erlabte ſich die Geſellſchaft an dieſem erwär— 
menden Getränk und an dem Butterbrod, das von 
Frau Winkler mit fo viel Freude dargereicht ward, 
Nie bat ein Keicher größere Befriedigung empfunden 
über den Appetit jeiner Säfte an jchwelgeriich be- 
jegter Tafel, wie Frau Winkler empfand, als ver 
Kaffee ausgetrunfen, das Brod und die Butter verzehrt 
waren, uub Allebetheuerten, vecht von Herzen jatt zu * 
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O, fatt, rief fie, die Hände faltend, was das für 
ein köſtliches Wort ift! Es fcheint mir immer, alle 
Engelein im Himmel müßten läheln, wenn fie hören, 
wie ein Armer auf Erden fagt, daß er fatt fei! 

Und wie man dann Gott danft und ihn Tiebt, 
fagte der alte Weber, wie man voll rechten Mitleidens 
an die denkt, welche nicht fatt find und hungern und 
frieren! Ach Tiebfte Frau Winkler, wie glüdlich find 
wir doch vor fo vielen Andern, und wie müffen wir 
Gott danken! Haben wir nicht ein Obdach, das ung 
Ihüßt gegen die Kälte da draußen, haben wir nicht 
genug, um nicht zu verhungern, und können wir 
nicht, wenn wir fleißig find, fogar uns fo viel ver- 
dienen, daß wir uns eine warme Stube machen fönnen ? 

Ya, Sie haben Recht, Nachbar, jagte die Alte, wir 
find glüdlih, denn wir entbehren nichts. Wir hun— 
gern nicht und durften nicht, und, was das Größte 
ift, wir haben Freunde, die uns lieben, und denen 
wir zumeilen fogar eine Freude bereiten fünnen. Sa 
gewiß, wir find zu beneiden vor Taufenden, und wir 
wollen Gott danken mit freudigem Herzen! 

Und wie die beiden Alten fromm die Hände fal- 
teten und leife Gebete murmelten, ſchwiegen auch Die 
Kinder, die bis dahin fröhlich mit einander gelacht 
und geplaudert hatten, und falteten ihre Händchen 
und dankten Gott für Speife und Trank. — Frau 
Hermfeld aber wandte fi) mit Thränen in den Au— 
gen zu Louiſen bin und flüfterte: wollen wir nun noch 
jagen, Xouife, daß die Armuth ein Unglüd fei? Sie ift 
e8 nur fo lange, al8 wir der Armuth uns nicht hin- 

eben, al8 wir uns wehren wollen gegen ihre Herr- 
—* Haben wir uns einmal ihr ergeben, dann klei— 
det ſie uns und wärmt uns, dann ſchützt ſie uns vor 
Hunger und Kälte, ſo gut wie den Reichen ſein Reich— 
thum, nur in einfacheren, ſtilleren Formen! 
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Ja, ſagte Louiſe, Du haft Recht, Mutter! Wie ru— 
hig, wie ohne Sorgen und ohne Kampf und Weh ſind 
wir jetzt, da wir der Armuth uns überlaſſen haben. 
Sie mag mit uns ſchalten und walten, wir wehren 
ihr nicht mehr, wir ſind ihre Kinder! | 

Und wenn Shr’s fo nehmt, dann wird fie Euch 
auch eine gute Mutter jein, jagte Frau Winkler, Die 
Louiſens Worte gehört hatte. Wer einmal arın ift, der 
hat Heine Bedürfniffe und große Freuden, während 
der Reiche ſtets nur große Bebürfniffe und kleine 
Freuden fennt. Denken Sie, was ein Minifter den 
ganzen Tag über fih plagen, mie er ftetS arbeiten 
und Schaffen muß von früh bis in die Nacht, wie er 
nicht hinaus kann in Gottes Sonne, wenn fie Tags 
über fjcheint, weil er arbeiten muß, wie er Abends 
nit den Sternenhimmel fieht, weil er in feinen vor- 
nehmen Gejelfchaften fein muß! Der ıft nur ein 
Laftthier von feinen eigenen Glüd. Aber wir Armen, 
wir find frei! Uns gehört die Gotteswelt und Die 
Sonne und die Sterne! Wenn wir den Tag zwei 
oder vier Groſchen verdienen, das ift genug für ung, 
davon fünnen wir leben und die übrige Zeit wergnilgt 
fein und ohne Sorgen! 

Während die Alten jo ſprachen und in ernften 
Geſpräch einander ermuthigten und aufheiterten, träl- 
lerte die alte Primadonna leiſe eine ihrer alten Bra- 
vour-Arien, und die Kinder fauerten, dicht aneinan- 
ber gedrängt, in der warmen Ede Hinter dem Ofen. 
Wie war es jo traulich da, und fo lieb, und mit wie 
— Geſichtern lauſchten die beiden kleinen 
Mädchen und der arme, ſchielende, glotzäugige Lude 
den Worten Amintha's, die in ihrer bleichen, ätheri— 
ſchen Schönheit dem armen Lude wie ein Lichtengel 
erſchien. Und was Alles wußte Amintha nicht den 
Kindern zu erzählen von Feen und Göttern, wie bald 


erweiterte ſich nicht vor ihren entzüdten Blicken Diefe 
Heine niedrige und ärmliche Kammer zu einem glän— 
zenden, von viel taufend Kerzen ftrahlenden Saal, in 
dem goldene Ritter und glänzende Königinnen auf 
und nieder walten, in dem Mufif ertönte und jauch— 
zende Kuft, und in dem fie aller Freuden und Won— 
nen des Lebens genofjen! Und weiter erzählte Amin- 
tha von dem reichen, ftrahlenden Prinzen mit dem 
Engelsangefiht, der das arme Bettlerflind Tiebte und 
e8 zu feiner Königin erhob, und da meinten Die 
Mädchen vor Freude und Lude ſchnitt fürchterliche 
Gefichter, um feine Rührung zu verbergen, und 
Amintha’s eigene Wangen färbten fi mit einem 
röthlichen Hauch und ihre Augen ftrahlten in überir— 
diſchem Glanze. 

Aber wie ſchön das Kind iſt, ſagte Louiſe unwill— 
kührlich, auf Amintha deutend. 

Nicht wahr, ſie iſt ſchön! rief ihre Mutter. Ja, ſie 
wird ein Wunder an Schönheit werden, und die reich— 
ſten Herren werden ihr zu Füßen liegen! 

Schämen Sie ſich, Madame, daß Sie das ſagen 
können, ſchalt Frau Winkler leiſe. Sie vergiften 
ſchon vor der Zeit die Seele Ihrer Tochter und ma— 
in e8 den jungen Herren nachher leicht, fie zu ver- 
ühren. 

Ach was verführen, brummte Madame Albratti. 
Wenn ſie einen reichen Liebhaber bekommt, ſo iſt das 
keine Verführung, ſondern ein Glück, um das ich täg— 
lich Gott bitte, und das meine einzigſte Hoffnung für 
die Zufunft ift. Amintha fol und muß die erfte Tän— 
zerin Europa's werden, und wenn die undanfbare Welt 
mir Triumphe verfagt, jo follen fie doch meiner Toch- 
ter in reihem Maaße zu Theil werben. 

‚ Sie haben alfo Ihre Tochter für die Bühne ber 
ſtimmt? fragte Frau Hermfeld. 


Natürlich! Wozu könnte meine Tochter anbers 
beftimmt fein, als zur Bühne. Und da ich kein Geld 
babe, fie zur Sängerin zu bifden, jo muß fie Tänzerin 
werben. Und fie ift fchon jest eine recht hübſche Büh— 
nenerfheinung. Gott fei Dank, fie ift fo Hein und 
ſchmächtig, daß fie noch immer die Kinder- und Ge- 
nienrollen fpielen kann, obwohl fie.jhon faft dreizehn 
Jahr alt ift, uud damit werbient fie ein hübſches Stück 
Geld. Aber das Alles gebraucht fie auch für ſich 
felbft, denn fie muß immer hübſch fauber und geputzt 
fein, damit fie die vornehmen Damen beſuchen fann, 
die ihr immer etwas ſchenken. 

Armes Kind, ſeufzte Frau Winkler, fie wird fo 
dreffirt, daß fie jeden Menfchen Tieben muß, und muß 
wie'n feiner Hund immer in Liebe apportiren. 

Amintha erzählte noch immer mit fliegendem Athen 
und ftrahlenden Augen den laufenden Kindern von 
dem ſchönen Königsfohn und der armen Bettlerin, als 
ihrer Mutter Ruf fie erwecte aus all ihren Träumen 
und Phantafteen, und fie, leiſe erbebend, den Prinzen 
und den —— Pallaſt vor ihren Augen verſchwe— 
ben ſah. Da war wieder die dunkle Kammer der guten 
Frau Winkler, da mar ihre Mutter, die fie mit ſchreien— 
der Stimme zu fi) heran rief — Amintha ſenkte ihr 
Köpfchen, wie eine gebrochene Roſenknospe, und ging 
zu ihrer Mutter. 

Amintha, tanz uns einmal die Polka vor, fagte ihre 
Mutter gebieterif, 

Ad ja, die Polka! Das Kind hatte fie feit Wo- 
hen und Monaten täglich getanzt, wohin fie fam, bei 
all den lächelnden, freundlichen vornehmen Damen, 
die fie befuchte, die ihr Nahrung und Kleidung gaben, 
mußte Amintha die Bolfa tanzen. Das war der trau 
rige Tribut, den fie entrichten mußte fir die Freund- 
ficheit und ®itte biefer vornehmen Damen, bie fi) 
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mit ihr ſchmückten, wie mit einer Roſe, um dadurch 
‚ihre Herzensihönheit noch glänzender zu machen. 
Die Polka, das war feit Monaten die Beihäftigung, 
mit der Amintha’s Unterrichtsftunden ausgefüllt wur- 
den, und des Kindes zarte Geftalt erbebte ſchon, jo oft 
fie nur die Melodie dieſes fie ftetS verfolgenden Tan— 
zes hörte. 

Ah, Mutter, fagte fie leife, warum fol ich tanzen ? 
Wir waren fo vergnügt mit einander! 

Ach tanze uns etwas wor, bitte, bitte, riefen bie 
Heinen Mädchen. 

Wenn Ihr's gerne habt, will ich's, fagte Amintha 
freundlih. Aber es fehlt ja die Mufit? 

Die werde ich machen, fehrie ihre Mutter entzitct, 
und jogleih begann fie mit ſchriller, ohrenzerreißender 
Stimme die Weiſe der Bolfa zu fingen. 

Amintha grüßte mit lächelndem Bid, und dann 
begann fie den Zanz. Leicht und neckiſch, anmuthig 
und funftwoll tanzte Das Kind, aber das war nicht 
mehr der Tanz eines Kindes, e8 war ein jelbftbewuß- 
tes, gereiftes Mädchen mit einem coquetten Lächeln, 
die bald ftolz oder übermitthig, bald bittend oder lockend 
bfidte, die Dem ungeſehenen Liebhaber freundlich 
wintte, oder ihn heroiſch von fich ftieß. — Und fort 
und fort fang die Alte die luſtige Melodie der 
Polfa, tanzte das Kind und fchauten die Andern ihr 
zu, als die Thür fich öffnete, und anfangs von Allen 
unbemerkt, ein Mann mit firengem, ernftem Geficht, 
in ſchwarzem Gewande und mit fromm gefcheiteltern 
Haar auf der Schwelle erfhien. — Einen Augenblid 
ſchaute er wie erftarıt auf das Bild vor ihm, auf 
diefe ärmliche Kammer, dieſes tanzende zierlich geflei- 
dete Kind und die aufmerffamen Zufchauer. ann 
erhob er, wie beſchwörend, die Arme gen Himmel und 
rief: Der Zorn Gottes fomme über Euch, Ihr Gott- 
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verlaffenen. Was, Ihr Sitndenfinder, habt Ihr Euch 
denn Ale dem Teufel verfchrieben ? Iſt denn Dies ein 
Haus der Sünde und nicht ein Haus der Arbeit und 
Noth ? Statt zu arbeiten und Euch zerknirſcht an Eure 
fündige Bruft zu ſchlagen, ftatt Euch zu kaſteien und 
zu demüthigen, jchwelgt Ihr in müßiggängerifcher 
Faulheit und ftehlt dem Höchften Euren Tag ab! O 
mwehe itber Euch, wehe! 

Schreden und Erftaunen hatte anfangs Alle ſprach— 
108 gemadt. Die Primadonna hatte zu fingen auf- 
gehört, und Amintha war mit hochathinender Bruft 
und fliegender Röthe auf ihren Wangen auf einen 
Stuhl gefunfen. — Jetzt aber hatte fih Frau Winkler 
von ihrem Schred erholt, und ſich aufrichtend, ging 
fie gemeſſenen Schrittes dem Eiferer entgegen. 

Was will der Herr von mir? fragte fie faſt ftreng. 
Und was bedeuten dieſe Schimpfworte ? 

Biſt Du noch übermüthig, elende Creatur! rief 
ber Fremde, die Augen verdrehend. Wifle denn, ein 
Diener des Herrn jtebt vor Dir, den Gott berufen 
hat, Did aus dem Sündenpfuhl zu erweden und 
Dich aufzurufen zur Rene und Buße! 

Ich habe nichts: zu bereuen, fagte die Alte, und 
wenn ich es hätte, jo geht’8 Sie nihts an! Sind 
Sie unfer Prediger etwa? 

Ein Prediger hat itberall das Necht zu erfcheinen, 
feine Thür darf ihm verfchloffen fein, und wohin er 
will, darf er den Segen ber Kirche bringen! 

Den Segen, aber Sie bringen uns den Flud, 
ſagte Frau Winfler, Sie fchelten uns arge Sünder 
und broben uns mit dem Zorne Gottes! 

Und der wird Euch treffen, Ihr Gottverfluchten, 
ihrie der fromme Mann. Der muß Euch treffen, 
denn Ihr feid arge Sünder. 

Wer fagt Ihnen das, Herr, rief jetst der alte We— 
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ber Sommer, und was kommen Sie her, uns in un— 
ſerer Ruhe zu ſtören? J | 

Eine jhöne Ruhe das, höhnte Der Prediger. Ihr 
arbeitet nicht, Ihr betet nicht, ſondern ergebt Euch 
freder Sinnenluſt. Iſt es nicht im ganzen Haufe 
befannt, daß meder die Frau Winkler, noch auch der 
Weber Sommer mit feinen Söhnen jemals die Kirche 
bejuchen, diefer Tochter der Sünde, dieſer Priefterin 
des Teufeld da gar nicht zu gedenfen? Haben mir 
Das nicht alle die Frommen und Oottgefälligen, die 
ich täglich mit göttlichem Troſtſpruch erquide, geflagt? 
Deshalb, obwohl e8 hier nicht meines Amtes ıft, bin 
ich gelommen, Euch zur Einkehr, zur Zerknirſchuug 
zu erinahnen, damit Ihr den Frommen fein Aerger— 
niß gebt! 

Ab, Sie find aljo der fromme Herr Gotthold, 
ſagte Frau Winkler, der fromme Herr, der die Feute 
von der Arbeit abhält und fie täglich zu Betftunden 
verfammelt, wo fie dem lieben Gott die Zeit mweg- 
ftehlen mit nichtsthuerifchen .Gebeten, und e8 lernen, 
fich jelber jo tugendreich und erhaben zu dünken, und 
die zu verachten, Die nicht beten und flennen, wie fie! 

Schweig, Siünderin, donnerte Gotthold, Damit 
nicht Gottes Zorn Dich augenblicklich zerichmettere. 
Gehe in Di und thue Buße! Du aber, Tochter der 
Sünde nnd des Teufels, wandte er fih dann an 
Amintha's Mutter, Du wirft bereinft im böllifchen 
en brennen, weil Du Dein Kind dem Teufel ver- 
auft haft! 

Die Alte wollte antworten, als ſich Lude heftig 
vordrängte und rief: 3b, jehn Ste mal! Wollen Sie 
nich gar beweiſen, daß wir Alle Schon lebendige Teu- 
felsbraten fein? Und was feind Sie denn vor Einer, 
he? Sie denken wol, id fenne Sie nit? DO, man 
jo nicht! Id kenne Sie! Sie ſeind ber jaubere Herr, 
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der mich ihn erſt die Droſchke aufmachen heißt, wobei 
id mir den Finger ufſchlitze, und der denn, wenn id 
ibn vor meinen blutigen Finger um ’nen Grofchen 
bitte, mich ausfhimpft vor'n Numtreiber und Die 
Gensd’armen rufen will? Iſt Das nu hriftlich, hören 
Sie mal? Brauden Sie ’nen Jungen, der fich’S fauer 
werden läßt und 'nen ganzen Tag Straß auf, Straß 
ab läuft, um fich vor feinen alten Bater 'nen Gro- 
fhen zu werdienen, brauchen Sie den ’nen Rumtrei— 
ber etwa zu fchelten? Und Sie, Sie jollten man jolch 
Wort gar nicht in Shren heiligen Mund nehmen, 
Sie Mäßigkeitsvereiner müßten gar nicht von’n Rum— 
treiber jprechen, Des is unheilig, Sie frommer Mann! 
Und übrigens fürchte id, daß Sie felber 'nen Rum» 
treiber find, denn wie fo kämen Sie fonft bieher, 
wo Sie Keiner nicht gerufen hat? Oder meinen Sie 
etwa, Daß mein Finger in ben legten Zügen liegt 
und nicht in’n Simmel fommen faın, wenn Sie 
ihm nicht den GSilbergroichen geben, den Sie ihm 
ſchuldig find? 

Hier brach Frau Winkler in ein jo fröhliches Ge- 
lächter aus, daß es unwiderftehlich die Andern mit 
fortriß, und die dunfeln Wände wiederhallten vom 
lauten Yachen der fröhlichen Gefellichaft. 

Der Prediger maß Alle mit einen geringfchäßen- 
den Blick ftummer Verachtung und verließ das Zim- 
mer, deſſen Thür er hinter fih in’s Schloß warf. 

Draußen auf dem Gange blieb er einen Augen- 
blick ftehen, um fih zu fammeln, und fein Geficht in 
die gewohnten heiligen alten zu bringen. Da fiel 
jein Blid auf das Schild an der Thür gegenüber, 
und mit Erftaunen las er: Frau von Hermfeld, ge- 
borne von Eisleben. 

Das iſt eine köſtliche Entdedung, jagte er dann, 
fih vergnügt die Hände reibend. Das muß ic 
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doch ſofort der Baronin ſagen! O, die wird ſich 
ärgern! 

Und mit einem Lachen der Zufriedenheit verließ 
der fromme Mann die Familienhäuſer und wandelte 
raſchen Schrittes dem Thore zu. 

Auch die Geſellſchaft der Frau Winkler trennte 
ſich jetzt bald, und, als ſie in ihr Zimmer traten, 
ſagte Frau Hermfeld zu ihrer Tochter: nun, Louiſe, 
beginnt die Schlacht! Dieſer Herr Gotthold iſt der 
vertraute Freund meiner Schwägerin, und von ihm 
wird ſie unſere jetzige Wohnung erfahren. Mag He 
es! Mein Entihluß ift unmiderruflich. Nie wieder 
verlaffe ich diefes Haus! Und dieſes arme Weib da 
drüben mit ihrem — Gewerbe und ihrem 
armen Leben, ſie ſoll meine Lehrerin ſein in der Freu— 
digkeit der Armuth! 


Der chriftliche Freund. 


Die Baronin Elsleben war in ihrem Salon, ber 
jhon in feinem Arrangement ganz den Character 
und die Sinnesrichtung der Dame vom Haufe befun- 
dete. Etwas Düſteres, Steifes lag über dieſem gro- 
Ben weiten Raume, deſſen Fenfter, von violetten, fei- 
denen Gardinen halb verhüllt, nur ein fpärliches, 
gebrochenes Licht eindringen ließen. In fchweren 
Goldrahmen hingen Gemälde, Heilige und Märtyrer 
darftellend, an den dunfeln Wänden, dazwiſchen ein 
marmornes Crueifix von vortreffliher Arbeit, und 
dieſem ———— ſtand das reichsfreiherrliche Wappen 
der Elsleben, aus buntem Glaſe kunſtvoll zufammen- 
gelett, als eine Art Kaminſchirm, won jo ungeheurer, 
eolofjaler Größe, daß er gewifjermaßen, eine ſpaniſche 
Wand bildend, den Salon in zwei Theile jehied, von 
denen man den einen beim weltlichen, den andern ben 
religidjen Theil nennen mochte. Der größere welt- 
fihe Theil war der Gejellihaft und dem Leben ge- 
weiht. Dort ftand dev prachtvoll verzierte englijche 
Flügel, neben welchem eine Erard'ſche Harfe lehnte, 
ſchwere, hohe Lehnſeſſel umftanden den in der Mitte 
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des Gemaches befindlichen runden Tiſch, auf dem 
Bücher und Kupferſtiche bunt durcheinander lagen. 
Spiegel in reichvergoldeten Rahmen zierten die Fen— 
ſterpfeiler, und auf den Marmortiſchen ſtanden in 
zterlichfter Ordnung die niedlichen und koſtbaren Klei— 
nigfeiten, wie Die Mode fie erheifcht, und welche eben 
fo jehr die Freude der Dame vom Haufe, als die 
Derzweiflung der ordnenden und aufräumenden Kam- 
merzofe zu fein pflegen. Dazwilchen nahmen fich die 
Heiligen und Märtyrer in ihren blutbeiprigten Ge— 
wändern, mit ihren vwerzerrten bleihen Leidensgefih- 
tern, gar jeltjam aus, und das Ganze erzeugte ein 
gewifjes fröftelndes Unbehagen, das unmillfürlich Je— 
den itberfiel, der diefen Theil des Salons betrat. Es 
fehlte die Behaglichkeit, man fühlte fich nicht heimifch 
in dieſem prachtvoll geſchmückten düſtern Salon, den 
die Heiligenbilder ſo ernſt machten, und in dem das 
colofjale adliche Wappen fo ſtolz und dominirend eine 
Grenze 309. Wie ganz anders aber war es in dem 
zweiten Theile des Salons, hinter diefem großen 
Wappenichilde. Hier war Alles Behaglichkeit und 
Wohnlichkeit, und die Religion felber ſchien dazu bei» 
tragen zu müſſen, diefen Theil des Salons anmuthig 
und ſchön zu machen. Bequeme, weiche Bolfter, in 
ber Form alter Kirchenftühle, ftanden an ben Wän- 
den umher, und in ihrer Mitte erhob fich ein reicher, 
kunſtvoll gearbeiteter Altar, der zugleih dem Kamin 
als Berfleivung diente und auf dem in * der 
Monſtranzen kleine Kaminfächer von ſchönſier Gold— 
arbeit lagen. Weiterhin an der Wand war ein Tod— 
tenkopf angebracht, umgeben von den ſeltenſten an— 
tiken Waffen, und von der Decke hernieder ſchwebte 
an goldenen Ketten eine ſilberne Taube, die Abends 
als Ampel dieſen heiligen, koketten Raum erleuchtete. 
Auf dem, in einer Niſche angebrachten, von blühen— 
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ben Treibhauspflanzen umrankten Divan ſaß die Ba- 
ronin Elsleben, und in ihrer einfachen, würdigen, 
aber kleidſamen Toilette erſchien ſie ganz als die ge— 
eignete Heilige, der man in dieſem Raume Verehrung 
zollte. Eine einfache Spitzenhaube umſchloß ihr Ant— 
litz, das, obwohl das Alter ſchon leiſe begonnen, ſeine 
ne durch daſſelbe zur ziehen, Dennoch bie einftige 
ohe Schönheit der Baronin verrietb. Ihre dunklen 
Ihwarzen Augen ftrahlten noch in allen Glanze des 
Sugendfeuers, und ihre Lippen batten ſich noch ihre 
Friſche und ein reizendes werlodendes Yächeln bewahrt, 
auch ihre Geftalt war noch immer ſchön zu nennen. 
Aber die Baronin kannte diefe Macht ihrer Perſön— 
lichkeit jehr wohl, und oft genug hatte fie dieſe Flug 
zu benugen gewußt zur Erreihung irgend eines from- 
men, heiligen Zwedes. Auch heute jchien ihr Blid 
bejonders glänzend, das Lächeln ihres Mundes be- 
jonders reizend, und e8 lag etwas ſüß Berlodendes, 
Derführerifches in der Art, wie fie fi dem Pre— 
diger Gotthold zuneigte, der neben ihr auf dem Di- 
van ſaß. 

Sie glauben aljo, daß es mir gelingen könnte, 
bieje Stelle zu erlangen? fragte die Baronin und 
legte ihre ſchmale weiße Hand auf die Schulter ihres 
Nachbars. 

Diefer ſchien unwillkührlich zuſammen zu zuden un» 

ter dieſer leichten Berührung, und fein bleidhes, ern- 
ftes Geſicht überzog ſich mit einer fliegenden Pur— 
purröthe. 
‚ Was in meinen Kräften fteht, fagte er mit leife 
zitternder Stimme, werde ih thun, um Sie, Frau 
Baronin, als Präfidentin dieſes Vereines begrüßen 
zu fünnen. 

Und wenn Sie es wollen, rief die Baronin mit 
Ihmeichelndem Ton, dann bin ich gewiß, daß mein 
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Wunſch erfüllt wird Man kennt ja Shre Gewalt 
über die hohe Frau, won deren Entſcheidung Diefe 
Wahl abhängt, man weiß ja, wie mächtig Sie in 
dieſen Kreifen find, welche die Macht und Gewalt in 
Händen haben, Das, was fie als das Rechte und Nö— 
tbige erkannten, auch zur Ausführung zu bringen. 
D, theuerfter Mann, wie danfe ich Ihnen, daß Sie 
mich, das arme, unwiſſendſte Schäflein dieſer from- 
men Heerde, einer ſo hohen Berufung würdig halten. 
Und es iſt mir, fuhr ſie fort und neigte ſich näher 
ihrem Geſellſchafter zu, es iſt mir ja nicht um äußere 
Ehren zu thun. O Sie wiſſen es, wie ſehr mein 
Herz dieſen äußern Prunk und Schimmer und dieſe 
Ehren der Welt verachtet. Aber meine Seele ſehnt 
ſich nach Thätigkeit und Wirkſamkeit, ich fühle mich 
mit meinem ganzen Daſein gedrängt, der Menſchheit 
mich zu weihen mit dem Beſten und Höchſten, was 
in mir iſt, und wie könnte ich das beſſer, edler, als 
in einer Stellung, die mich beruft, für Die zu ſor— 
gen, Denen die Hand zu reichen, welche noch in der 
Finſterniß wandeln, und Derer mich zu erbarmen, 
die noch nicht erleuchtet ſind von dem Lichte göttlicher 
Wahrheit. 

Wie ſchön Sie ſind in dieſem edlen Eifer, ſagte 
der fromme Mann und betrachtete die Baronin mit 
entzückten Blicken. | 

Das ift die Wirkung des Schönen und Edlen, 
mas unjere Seele bewegt, daß e8 auch die unjchöne 
Form zu geiftiger Schönheit verflärt, Ingte die Baro⸗ 
nin, bejcheiden die Augen niederjchlagend. 

D Sie läftern Sid, und Sie läftern Gott, Der 
Sie jo ſchön gefhaffen, rief Gotthold in leidenſchaft— 
lichem Ton, und dann, fih ſchnell fammelnd, fette 
er ruhig hinzu: das ja nicht heißt Gott lieben, daß 
man feine Werfe jhmält und verkleinert, mas er fo 
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ſchön geſchaffen. Die höchſte Cottesfurcht heiſcht auch 
die höchſte Wahrhaftigkeit, und wie wir die Sonne 
preiſen, wenn ſie über den Höhen leuchtet, als ein 
Werk des allliebenden Gottes, ſo haben wir auch 
die Schönheit des menſchlichen Antlitzes zu preiſen, 
als eine Gabe und eine That des Höchſten, den 
= überall in feinen Werken follen anbeten und ver— 
ehren. 

Und heißt das nicht, der Eitelkeit Thor und Thür 
öffnen? fragte die Baronin mit einen feinen Lächeln. 

Die wahre Frömmigkeit giebt auch die wahre De- 
muth, und ſolche irdiſche Eitelkeit gehet unter in Der 
Begeifterung für Gott und feine Herrlichkeit. 

Wie ſchön, wie erhaben Ihre Worte find, jeufzte 
die Baronin, die Augen gen Himmel wendend. OD, 
tbeurer Mann, verlaffen Sie mich nur niemals, und 
gönnen Sie mir den Beiftand und Rath Ihres edlen, 
erhabenen Geiftes. Denn das erkenne ich als eine 
bejondere Gnade des Höchften, daß er mid Sie fin— 
den und erfennen ließ, und daß es mir vergönnt ift, 
Ihren heiligen, troftreichen Worten zu laufchen. So 
rechne ich auch in diejer neuen Phaje meines Lebens 
ganz auf Sie und Ihren wichtigen Schutz. Ihre 
Menſchenkenntniß, Ihre Weisheit, das find Die Stützen, 
die mich bewahren und erheben werden, und Denen 
allein ich vertraue. 

Sobald Sie mein bedürfen, werde ih an Shrer 
Seite jein. 

Dann dürfen Sie mich niemals verlafjen, rief die 
Baronin emphatifh. Aber, fuhr fie gleichſam befhämt 
fort, wie egoiftifch ich bin, nur am mich zu denfen, 
während Taufende, gleih mir, nah Ihrem Rathe, 
nad Ihrem Beiftand jeufzen. 

Jeden Morgen bin ich bei Ihnen, jagte Gotthold, 
und fo oft Sie meiner bebürfen, komme ich. 
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Er war aufgeſtanden und ſchickte ſich an, zu ge— 
hen. Aber die Baronin hielt ihn zurück. 

Ehe Sie mich verlaſſen, theurer — ſagte ſie, 
muß ich Sie bitten, mir noch einmal ganz genau und 
deutlich den Plan zu entwickeln, nach welchem der 
neue Verein, deſſen Präſidentin ich ſein werde, ſich 
feſtſtellen ſoll. Sie können denken, daß mir auch 
nicht die kleinſte Nuance dieſes herrlichen Plans fremd 
ſein darf, und daß ich ihn ganz genau kennen muß, 
um ihn meine ganze Seele, mein ganzes Daſein 
durchdringen zu laſſen. 

Ich werde Ihnen noch einmal vorleſen, was ich 
darüber aufgeſetzt habe, ſagte der Freund, und zog 
* ſeiner Bruſttaſche einige beſchriebene Blätter 

ervor. 

O herrlich, herrlich, ſagte die Baronin, und nahm 
wieder auf dem Divan Platz, während der Prediger 
ſich mehr dem Fenſter näherte und mit lauter, kräch— 
zender Stimme las: 

„Die Welt liegt im Argen und der Teufel hat 
Gewalt über ſie. Die Welt iſt ein Sündenhaus, in 
dem das Laſter ſeine Triumphe feiert und die Tugend 
betteln geht. Zur Strafe der Menſchheit hat Gott 
dieſe Welt geſchaffen, und er verlockt ſie in derſelben 
durch Genüſſe und berauſchende Schönheit jeglicher 
Art, um ſie zu prüfen, ob ſie einſt vor ihm beſtehen 
wird in der Entſagung. Darum hat uns Gott auch 
Sinne gegeben, welche der eigentliche Teufel ſind, der 
uns zur Sünde verführt, und die uns dem Thiere 
2 machen, wenn wir ihre Macht nicht ertödten. 

o iſt Alles, was Schön ift und Tieblich anzufchauen 
auf Erden, nur ein Marterwerkeug dieſer großen 
Folter des irdischen Dafeins, und mit ihnen will Gott 
erprüfen, ob wir fohuldig find und nicht vermögen 
der irdifhen Luſt zu widerſtehen, oder ob wir edel 
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und großdenkend genug ſind, dieſe Verlockungen zu 
verachten, die Welt zu verwünſchen und unſere Ge— 
danken allein auf Gott und das ewige höhere Leben 
zu richten. Aber nur Wenige ſind es, die dieſen 
Zweck der Welt erkannt haben. Die Meiſten gehen 
dahin in der Dummheit und huldigen dem thörichten 
Wahne, es babe Gott die Welt ſo ſchön geſchaffen, 
damit der Menſch ihrer froh ſein möchte; er habe uns 
Sinne gegeben, damit wir uns ihrer freuen, ein Herz, 
damit wir es den Verlockungen irdiſcher Liebe erge— 
ben; er habe uns den Leib und das Leben gegeben, 
damit wir Beider genießen möchten; er habe die Welt 
geſchaffen, nicht als einen Ort der Buße, ſondern als 
ein Haus der Freude und Luſt. — Wenige, ſage ich, 
ſind es, die erkannt haben, daß die Welt eine Art 
Strafanſtalt iſt, und die Menſchen die Sträflinge, die 
Gott beſſern will mit den Ruthenſtreichen des Lebens, 
Wenige, die fühlen, daß nur in der Zerknirſchung 
und Kaſteiung allein die Verehrung zu ſuchen iſt, 
welche Gott wohlgefällig ſein kann. Dieſe Wenigen 
aber ſind berufen, die Zuchtmeiſter in dieſem Zucht— 
hauſe der Welt zu ſein, und die Sträflinge zur Reue 
und Zerknirſchung im Herrn zu bringen. Deshalb 
wollen dieſe wenigen, von dem Herrn Berufenen, 
ſich zu einem Vereine ſammeln, damit in gemein— 
ſamem Wirken und durch gegenſeitiges Mittheilen das 
roße Werk der Buße und Beſſerung gefördert werde. 
Der Zweck des Bereines ift, Die fündige Menjchheit 
zur Erkenntniß ihrer Sündhaftigkeit und zu dem Ge— 
fühl zu bringen, daß die Welt nichts ift, als ein Zucht- 
haus, und zu diefem Zmede darf fein Mittel unver: 
jucht bleiben. So wie die Welt lodt zur Sünde, fo 
follen die Berufenen Toden zur Buße, Damit ſich zu 
ihnen wenden die Sünder und fie ihrer habhaft wer- 
ben im Geiſte. Die Belehrung der Sünder, das alio 
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iſt der Zweck dieſes Vereines, und um dieſen Zweck 
zu erreichen iſt es nöthig, den Sündern ſich zu nä— 
hern, ihre Seelen zu erprüfen, ihre Verhältniſſe zu 
kennen, ihre geheimſten Gedanken zu erforſchen. Der 
Verein wird daher aus Menſchen jeden Standes und 
Alters beſtehen, und wie die dienenden Schweſtern 
und Brüder berufen ſind die Familien zu erforſchen 
und das Leben und Treiben derſelben den Vorſtehern 
des Vereins genau darzulegen, ſo ſind die durch 
Schönheit und Geiſt ausgezeichneten Weiber und 
Mädchen dazu auserſehen, kein Mittel unverſucht zu 
laſſen, die Sünder zu ſich heran zu locken und dann 
ſie zur Buße zu bekehren und zur Zerknirſchung ſie 
zu erweichen. Der Verein wird ſich nennen: „Der 
Verein der Berufenen,“ und allwöchentlich werden in 
dem Haufe der Präſidentin zwei Zuſammenkünfte 
deffelben ftattfinden, in denen die Mitglieder fich ihre 
Erlebniffe und Erfahrungen mittheilen und fich itber 
neue geeignete Mittel berathen, diefen Erfahrungen 
gemäß fich der Seele der Sünder zu bemäcdhtigen, 
durch welche Mittel und Berlodungen immer es auch 
jet. Sodann wird man fich auch vereinigen zu from- 
men Bußübungen und Kafterungen, denn in der Er- 
tödtung des Leibes allein murzelt das höhere Leben 
der Seele.“ 

O wie herrlich, wie erhaben, rief, nachdem Gott» 
bold geendet, die Baronin, und drückte ihr Taſchen— 
tuh an die überftrömenden Augen, während fie zu— 
gleich damit ein unmillführliches Gähnen geſchickt ge— 
nug verbarg. Nur Eins ift mir, während Sie laſen, 
ſchwer auf die Seele gefallen. Wie kann ich die 
Pflichten meines erwählten Berufes mit denen einer 
jorgenden Mutter vereinen? Wie darf ich, Die durch 
Sie zur Erkenntniß Gelangte, meine Tochter, meine 
eigene, geliebte Tochter ferne halten von dem rechten 
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Glauben, und fie in Sünde und Unglauben dahin— 
leben in Iſt e8 nicht meine Pflicht, fie zunächſt 
zum wahren Glauben, zur rechten Erkenntniß Gottes 
zu befehren und fie dieſem katholiſchen Irrwahne zu 
entreißen ? 

Gotthold wandte ſich heftig nach ihr um und fagte 
fast erichredt: Und vergeflen Sie, weldhe Folgen eine 
jolhe Belehrung für Sie haben würde? 

Es ift wahr, ich würde, dem Teftament zufolge, 
das bedeutende Bermögen, welches mir mein Gemahl 
binterlaffen, verlieren, aber was find mir alle Befit- 
thümer der Welt gegen das Gefühl, mein Kind dem 
falfhen Wahne entriffen und fie dem rechten Glauben 
zugeführt zu haben! 

Der Prediger ſchwieg einen Augenblid und feine 
Stirn zog fih in ernfte Falten, während er feine 
Lippen fejt und unmillig zufammenpreßte. Die Ba- 
ronin betrachtete ihn feitwärts mit ftechenden und prü— 
fenden Bliden, als er aber das Auge auf fie beftete, 
nahmeihr Antlitz fchnell wieder den Ausbrud frommer 
Demuth an. 

Es giebt Fälle, theuerfte Baronin, fagte der frommte 
Mann, Fälle, in denen die beiligfte Ueberzeugung ber 
böhern Nothwendigfeit weichen muß, und wo es 
Pflicht ift, feinem eigenen Gewiſſen zuwider, anfchei- 
nend auf dem Pfade der Sünde zu wandeln. In 
folhen Falle find Sie! Wohl muß es Ihr mütter- 
liches Herz betrüben, Ihr einziges Kind im Unglau- 
ben Dahingehen zu jehen, aber dadurch will der Herr 
Sie ftrafen, daß Sie immer freudiger und zerfnirich- 
ter fih zu ibm wenden und fih um fo mehr ihm er- 
geben, je mehr fich ihre Tochter vom rechten Glauben 
abgewendet. Bedenken Sie aber, welche entjetliche 
Folgen e8 haben müßte, wenn Sie Ihre Emmy zu 
der Unfern machten. Nicht allein, daß Sie felber in 
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Armuth und Noth gerietben, fondern Sie würden 
auch Hunderten armer Familien Ben Schuß und bie 
irdiſche Hülfe entziehen müſſen, die Sie ihnen jekt 
in fo reichlichem Maaße jchenfen. Sie würden die— 
jes glänzende Vermögen, Ms Sie jet benußen zum 
Segen der Armuth und Noth, Sie würden e8 als- 
danır verlieren, um e8 entfernten DBerwandten zuzu— 
fiihren, Die wiefleicht, Dadurch geblendet, fich ganz ber 
Welt und der Sinnenluft in tollem Jubel übergeben 
möchten, und fo würden Biele verloren gehen, wäh— 
vend jet nur Eine Seele auf dem falſchen Pfade 
wandelt, auf dem vielleicht fie nicht einmal verloren 
geht, denn viele Wege find es, bie zu Gott führen. 

Sie find aljo der Meinung, dag — 

Daß Sie Ihre Tochter durch alle Mittel, die Ihnen 
zu Gebote ftehen, in ihrem Glauben beftärfen und, 
wäre es nötbig, felbft mit Gewalt zwingen müffen, 
der katholiſchen Neligion getven zu bleiben. 

Noch ift fie e8, fagte die Baronin, und fein Tag 
vergeht, ohne daß fie in der Kapelle ihrem Beicht— 
vater beichtet. 

Ach, diefer Beichtvater, fagte der Prediger mit 
feifem Lächeln. Wiſſen Sie, Baronin, daß, unter an- 
bern Umftänden, mir dieſer junge Beichtvater gefähr— 
lich erſcheinen würde? Er ift jehr jung, und ich glaube 
an den Bliden, mit denen er Ihre Tochter betrachtet, 
bemerkt zu haben, daß er nicht unempfindlich ift gegen 
bie Schönheit und Lieblichfeit des Fräulein. 

Bad, ſagte die Baronin in mwegmwerfendem Tor, 
er ift der Sohn meines Gärtnerd und ganz sans 
consequence! | 

Auch Fräulein Emmy fcheint ihm fehr gewogen, 
fagte Gotthold mit Tiftigem Lächeln. 

Sie wiffen, fagte die Baronin in etwas flrengem 
Ton, Sie wiffen, daß meine Tochter verlobt ift, und 
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ich hoffe, daß in der Liebe zu ihrem Verlobten meine 
Emmy ein ficheres Schußmittel findet gegen jegliche 
Berfuhung. 

Das Herz des Menſchen ift oft jo wunberlich! 
fagte Gotthold, und da wir gerade vom Herzen ſpre— 
hen, muß ich Ihnen, meiner theuerften Gönnerin, 
noch anzeigen, Daß ich morgen im Herrn in ben 
Stand der heiligen Ehe treten werde! 

O, fo bald fchon, rief die Baronin überraſcht. 
Und Ihre Braut, wie heißt fie? 

Amalie Linz, ein ftilles gutes Kind von achtzehn 
Jahren, arm und unbemittelt. 

Aber Schön, nicht wahr? 

Das weiß ich nicht, fagte Gotthold mit nieder» 
BEISEABENEN Augen. Ich habe niemals auf ihr Ant- 
iß, fondern nur auf ihr Herz gejehen. 

Die Baronin lächelte verftohlen und wünfchte Gott- 
bold Glück zum morgenden Feiertag. 

Noch Eins! fagte diefer, als er ſich ſchon mit ftil- 
lem, geräufchlojem Schritt der Thüre zugewandt hatte. 
Noch Eins! Ihre Frau Schwägerin, die Frau von 
Hermfeld, wohnt in den Familienhäuſern. 


‚ Er verneigte fih tief und verlieh ſchnell das 


Zimmer. 

Abſcheulich! flüſterte die Baronin. Welch ein Af— 
front! Wie darf ſie es wagen, mich ſo zu beſchimpfen! 
Doch Geduld! Geduld! Ich werde ſie aufſuchen! Sie 
muß dies Haus verlaſſen! | 

Aber die fromme Baronin hatte jet nicht Zeit, wei—⸗ 
ter iiber das eben Gehörte nachzudenken, denn die Kam- 
merfrau fam, um fie daran zu erinnern, Daß es ſchon 
fpät fer und die Frau Baronin Toilette machen müffe. 

Das war eine Mahnung, die an der Dame nicht 
achtlos worüber ging, und fie folgte Daher ihrer jromm 
blickenden Kammerfrau in das Toilettenzimmer. 
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Als ihre Toilette beendet war, trat die Baronin 
zu dem großen Spiegel, dem Crucifix gegenüber, und 
Ihaute lange und prüfend hinein. Anfangs waren 
ihre Züge ftrenge, aber fie wurden immer milder, 
und zulegt fagte fie mit einem behaglichen Lächeln: 
ich denfe, ih kann zufrieden fein! Meine achtunddrei- 
Fig Jahre drüden nicht allzufchwer auf mir, und 
manche Frau von achtundzwanzig Jahren möchte mich 
beneiden um mein frisches Angeficht! Wenn nur meine 
Tochter nicht wäre! Es ift fehr unangenehm, eine hei- 
rathsfähige Tochter zu haben! 

Allerdings, das ließ ſich nicht ableugnen. Emmy, 
der Baronin Tochter, war heirathsfähig, denn fie war 
achtzehn Jahre alt, und die Baronin felbft hatte ja 
Ihon mit jechszehn Jahren fich werheirathet. — Aber 
e8 ift fo unbequem, eine Tochter neben fich zu haben, 
die Schon die Aufmerkfamkeit und Bewunderung auf 
fih zieht, und fo gewiffermaßen dieſe der Mutter ne— 
ben ihr entwendet. _ Deshalb auch hatte die Baronin 
ihre Tochter fchon verlobt an den jungen Baron Al- 
fred von Wülfingen und fie befchleunigte dieſe Ver— 
bindung jo viel als mögfih, um dann wieder jelber 
frei zu fein, feine Tochter neben ſich zu haben, Die 
fie an ihr Alter und an ihre hinwelfende Schönheit 
mahnte und ihr hinderlich fein konnte auf dem Pfade, 
ben fie jelber verfolgte. — Zudem ja auch Tiebte Al- 
fred von Wiülfingen ihre Tochter, Diefes junge Mäd- 
hen mit dem anmutbhsvollen Lächeln und den träu- 
merifhen Augen, die jo viel noch ſchlummerndes Le— 
ben verhießen, fo wiel noch nicht wachgerufene Gluthen 
verfündeten. Ob Emmy ihn liebte? Mein Gott, was 
batte die Baronin darnach zu fragen! Hatte man fie 
jelber denn gefragt, als man einft fie, das jechszehn- 
jährige Mädchen, dem Baron Eisleben vermählte? 

D, und wie viel hatte fie nicht gelitten in dieſer 
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Ehe, wie viele Thränen nicht geweint auf dem 
dunklen, jchweigenden Schlofje des Barons, in dem 
er fie mit ihrer Schönheit und Jugend wergraben 
hatte. — Sechszehn Jahre lang hatte fie dort auf 
dem Stammfchloß des Barons neben ihrem Gatten 
gelebt, freudlos und fill, und felbft ihre Emmy, das 
einzige Kind diefer Ebe, hatte nicht vermocht, die Ba- 
ronin zu tröften über die Einſamkeit und die düftere 
Ruhe diefes vornehmen, ftolzen Gefängniſſes. — Da 
endlich ftarb der Baron und die Baronin ward frei. 
Aber noch das Teftament ibres Gemahls verrietb Die 
Geltjamfeit, die ihn während feines ganzen Yebens 
ausgezeichnet hatte. — Der Baron war fatbolifcher 
Religion gewejen, und e8 war in den Chepacten 
ſchon feftgefetst worden, Daß die Kinder diefer Ehe in 
ber Neligion ihres Baters, die Baronin war Pros 
teftantin, jollten erzogen werden. Ein Arrangement, 
gegen Das fih die Baronin, Damals noch ein echtes 
MWeltfind, nicht im mindeften fträubte. Aber in den 
legten Jahren ihrer Ehe hatte die Baronin, vielleicht 
nur, um ihren bigott Fatholifhen Gemahl zu ärgern, 
fi als eifrige Proteftantin gezeigt, und, nur um Den 
Baron zu beunruhigen, Darauf hingearbeitet, ihre junge 
Tochter Emmy aus einer rechtgläubigen Katholikin zu 
einer Keßerin zu machen. — Der fterbende Baron 
zitterte Daher vor dem Belfehrungseifer feiner Gemah— 
lin, und fuchte Durch jein ſeltſames Teftament feine 
Tochter vor Diefem zu wahren. Er fette männlich Die 
DBaronin zur Erbin jeiner reihen Beſitzungen ein, 
jedoh unter der Bedingung, Daß die Baronin nicht 
nur ihre Tochter in ihrem Glauben nicht zu erjchiit- 
tern fuche, fondern im Gegentbeil ftrenge Darüber 
wache, daß dieſe ihre Religion treu bewahren möchte. 
Im entgegengejegten Sale aber, wenn Emmy ihre 
Religion wechjelte, jollte Das ganze Vermögen feiner 
4* 
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Schweſter, der Frau von Hermfeld, anheimfallen, und 
der Baronin mit ihrer Tochter nur ein dürftiges Jahr» 
geld verbleiben. Der Baron hatte ferner teftamenta- 
riſch feftgeftellt, daß die Familie ftets ihre eigene Haus» 
fapelle und fir diefelbe ihren eigenen Priefter halten 
folle, der zugleich der Lehrer und Beichtvater Emmy's 
fein mußte. — Diefen Teftamentsbeftimmungen mußte 
nun freilich die Baronin fich fügen, und fie that es 
mit der Klugheit und Entjchloffenheit, die fie niemals, 
felbft in den fehwierigiten Momenten nicht, vwerlaffen 
hatten. Zuvörderſt verabichiedete fie den alten Kapları 
ihres Gemahls und wählte dafür einen jungen und 
mwohlunterrichteten Abbe. Er war der Sohn ihres 
Gärtners, und der verftorbene Baron hatte den Kna— 
ben in einem öfterreichifchen Klofter ausbilden und zu 
feinem heiligen Amte erziehen laſſen. — Nachdem 
dDiefer wichtige Punkt in Ordnung gebracht worden, 
verließ die Baronin mit ihrer Tochter und dem jun 
gen Priefter das tief in Böhmen Tiegende Stamm: 
Ichloß ihres Gemahls und eilte nach Berlin, ber 
Stadt ihrer Geburt. — Es waren ftolze und ehrgei- 
zige Plane, mit welchen Die noch immer ſchöne, faum 
vierunddreißig Sabre alte Wittwe in Berlin ihren 
Einzug hielt, denn Ehrgeiz und Stolz waren die Grund— 
zitge in dem Character der Baronin, und fie bejchloß, 
auf jeden Fall eine bedeutende und impofante Stel- 
fung in der Geſellſchaft einzunehmen, fein Mit 
tel unbenugt zu laffen, das ihren ehrgeizigen Planen 
förderlich fein konnte. Bei Hofe eine bedeutſame Rolle 
zu fpielen, einen höhern Rang fih zu erfämpfen, das 
war ihr ftolzer, nie fie verlaffender Wunſch, und ihr 
ſcharfer Blick hatte bald die einzigen Mittel erkannt, 
die zur Erreihung ihres Wunfches ihr behülflich fein 
konnten. — Die Baronin erfah, daß es an ber Zeit 
jet, fromm zu werben, und fie warb fromm, das heißt, 
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fromm in jener Weiſe, wie die Zeit es verlangte und 
Gott wohlgefällig glaubte. Sie ward fromm, indem 
ſie es lernte, ihr Geſicht in ernſte Falten zu ziehen, 
ihr Haar zu ſcheiteln und Gott ſtets auf der Zunge 
zu führen, Conventikel zu gründen und ſolche zu be— 
ſuchen, eine heilige Floskel ſtets bereit zu halten, die 
Gleichgeſinnten ſtets zu ſchützen und ſich ihrer an— 
zunehmen, diejenigen aber, welche weder Conventikel 
beſuchten, noch die Kirche, ſondern nur arbeitſam und 
nreibig waren und Gott ohne vieles Wortgepränge in 
der Stille ihres Herzens anbeteten, als gottlojfe Sün— 
der zu verdammen. Die Baronin ward fromm ımd 
in ihrer frommen Demuth fpradh oder that fie won 
nun an nichts ohne Gott. Ihn fragte fie in den Hein» 
Tichften Dingen um Rath und zweifelte niemals, Daß 
ſelbſt ſür die irdifchen, ganz weltlichen Dinge Gott 
ihr feine ganz befondere Aufmerkſamkeit und Gnade 
verleihen werde. Gott half ihr von nun an auffteben 
und fih in die Morgenkleider werfen, er begleitete fie 
zum Kaffeetifch, und wenn der Kaffee nicht vorzüglich 
oder das Frübftüd überhaupt mißrathen war, ſo galt 
das als ein Zeichen, daß Gott ihr an dieſem Tage 
nicht befonders günftig ſei. Zerbrah nun gar die 
ungefhidte Kammerzofe etwa eine Taſſe, oder jonft 
dergleichen, jo jammerte Die Baronin, daß beute Got» 
te8 Zorn fie ungewöhnlich heimfuche, und durch Be— 
ten und Kafteien trachtete fie den zürnenden, wirthichaft> 
lichen Gott zu verſöhnen. — Bald genug erlangte die Ba— 
ronin durch ſolche Mittel den Ruf großer Heiligkeit und 
Frömmigkeit, und es beburfte nur noch, ſich irgend 
einer bebeutjamen, einflußreihen Perjon zu ver— 
gewiffern, um ihr eine dauernde, ihrem Chrgeize ge- 
nügende Stellung in der arijtocratiichen, frommen 
Geſellſchaft zu — Die Baronin warf ihre Augen 
auf den Prediger Gotthold. Er war der vertraute 
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Freund vieler vornehmen Damen, der Vorſteher aller 
möglichen frommen Vereine, ein ausgezeichneter Kan— 
zelredner, ein eifriger Prieſter, * der vielbean— 
ſpruchte Seelſorger und Geiſtesrath filr alle bie vor— 
nehmen und excluſiven Kreiſe, in denen er ſich be— 
wegte. 

Die Baronin machte ihn zu ihrem Seelſorger, und 
wenn in ihren täglichen, ſtundenlangen Zuſammen— 
künften nicht immer von Gott und der Seelſorge 
allein die Rede war, ſo war das, bei dem regen An— 
theil, den der fromme Mann an Allem nahm, was 
ſeine Beichtkinder betraf, ſehr natürlich und ſachgemäß. 
Zudem war Gotthold jung und voll Bewunderung 
für die Werke Gottes, ob Gott nun in einer Blume 
oder auf einem Menſchenantlitz ſich offenbarte und die 
Baronin war noch immer eine ſchöne Frau und — 
genug, die Baronin wußte den frommen Mann ganz 
für ſich zu gewinnen, und er gewann ihr die Gnade 
und Aufmerkſamkeit der hoben und frommen Kreiſe, 
deren Mittelpunkt er war. — Ein Theil der ehrgei- 
zigen Plane der Baronin war nun erfüllt, aber Bie- 
les blieb noch zu thun übrig, Vieles, was ihr Die in 
den hoben Kreifen gewonnene Bedeutfamfeit dennoch 
nicht zu gewähren vermochte. — Die fromme Baro- 
nin mit ihrer anfcheinenden Demuth fand in ihrem 
Stolze, daß der Nang und Name einer Baronin viel 
zu gering ſei fiir ihr frommes, gottergebenes Gemitth, 
und fte liberredete fich gern jelbft, daß fie nur des— 
halb nach einem höhern Range ftrebe, um dadurch 
dem Throne und dem Ohre des -Königspaares näher 
zu ftehen und mehr Gutes jchaffen und erreichen zu 
fönnen. Wie mar aber ein höherer Nang anders zu 
erlangen, als durch eine Heirath, Der übrigens Die 
ihöne Wittwe auch im Allgemeinen gar nicht abge- 
neigt war. Und bier fam auch ihr Herz ihrem Ehr- 
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eize zu Hülfe und Beide flüfterten ihr ſtolze und glü—⸗— 
ende Worte von Hoheit und Liebe zu, und die Ba— 
ronin fühlte, daß ihr Herz noch ſo jung und warm 
ſchlage, und daß es mit ſehnſuchtsvoller Gluth noch 
immer bes Meſſias harre, der es aus feiner Einſam— 
feit erlöfen folle. — Lange hatte Die Baronin vwergeb- 
lich ſich umhergeſchaut in den vornehmen Eirkeln, in 
benen fie lebte, aber fie hatte Niemand gefunden, den 
ihr Herz begehrte, oder ber ihrem Ehrgeize geniigte. 
Und je waren die Jahre vergangen und bie Baronin 
erinnerte fich ſchreckensvoll, daß fie mehr und mehr 
ber großen Grenzſcheide ſich nähere, an welcher bie 

rau aufhört Weib zu fein und Matrone wird, daß 
ie bald ihr vierzigftes Jahr erreichen milrde. Wie 
inbrünftig flehte fie nicht zu Gott, ihr endlich ben 
Mann zu zeigen, ben ihr Herz und ihr Stolz be- 
gehrte, und wie viel gute Werke gelobte fie ihm nicht 
fiir die Erfüllung ihres Wunfches. - Vielleicht mar - 
Gott gerührt von fo vielen Verſprechungen, — die 
Baronin ziweitelte feinen Augenblid daran, denn ihr 
Gott war ſtets jo jehr gefällig und gütig gegen fie, 
und gewiß war Er es, der ihr endlih den Mann 
zufübrte, der alle ihre Wünſche befriedigen Tonnte. 
Diejer Mann mar der Fürft Alex von Pomowsky, 
der fich jeit einigen Monaten in Berlin aufhielt, und 
ben die Baronin heute zum erften Male in ihrem 
Salon zu jehen beffte. — Was Wunder alfo, wenn 
bie Baronin heute befondere Aufmerkſamkeit auf ihre 
Toilette verwandte, and fo ftrahlend und verführerifch, 
wie nur immer möglich, zu fein wünſchte. 

Die Baronin ftant noch vor dem Spiegel, als eine 
ber Bortieren fich leife bewegte und zwischen den Vorhän⸗ 
gen ein lieblicher, blonder Mädchenkopf fichtbar ward. 

Störe ih, Mama? fragte eine belle, volltönende 
Stimme. 8 
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Nein, Dur kannſt hereinfomnten, Emmy, jagte Die 
Baronin, und fofort trat die Tochter in den Salou 
und eilte vafch zu ihrer Mutter hin. 

Aber welch ein abgeſchmackter Anzug, ſagte bie 
Baronin ſtreng, und ihr ernſter Blick ruhte muſternd 
auf dem jungen Mädchen. Wirklich, wenn man Dich 
ſieht in dieſem dunklen ſeidenen Kleide, das bis an 
den Hals hinauf reicht, mit dieſen Schleifen im Haar, 
man ſollte meinen, Du ſeieſt mindeſtens dreißig Jahre, 
und nicht meine Tochter, ſondern meine Schweſter. 

Das kommt daher, Mama, weil Sie noch ſo ſehr 
jung ausſehen, ſagte das junge Mädchen mit nieder— 
geſchlagenen Augen. 

Der Blick der Baronin ward etwas minder 
ſtrenge, und ſie ſagte gütiger: nun, dieſer Anzug iſt 
jedenfalls unpaſſend, denn er macht Dich alt und 
überſchleiett ganz Deine achtzehn Jahre. Du weißt 
doch, daß heute Abend getanzt werben ſoll? en 

Getanzt, bier, in unferm Haufe? fragte Emmy 
erftaunt. 

Ja, mein Kind, feufzte Die Baronin. Ich habe 
mich wohl dazır entichließen mitffen, um dem Spotte 
diefer Fäfterzungen Schweigen zu gebieten, Die Da be— 
baupten, wir verbammten jede weltliche Luft und 
fluchten der irdiſchen Freude. Ja, mein Kind, es joll 
getanzt werden! Hat doch unfer Kerr Ehriftus  jelber 
nicht verfehmäht, einer Hochzeit bezumohnen und Des 
Mahles fich zu erfreuen. Es wird aljo eine verzeih— 
fihe Sünde fein, wenn auch wie einmal ſolche melt- 
liche Freuden in unſerm Haufe dulden. Gewiß, es 
ift eine verzeihliche Sünde, dern jelbft der würdigſte 
und tugenbhaftefte Mann dieſer Stadt, der General 
T...., giebt jeden Winter einen Ball. 

Wie könnte man ein fo unſchuldiges Vergnügen 
auch eine Sünde nennen! fagte Emmy leiſe, aber in- 
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nerlich war fie ganz erjtaunt, ſolche Worte von ihrer 
Mutter zu hören, von ihr, die fo oft gefagt, ber 
Tanz fei eine Erfindung des Teufels, mit der er zur 
Sünde zu verloden trachte. 
Seh alfo ſchnell jett und Heide Dich um, damit Dein 
Berlobter fih an Dir freuen kann, rief die Baronin. 
Warum erbleihte Emmy bei diefer Erwähnung 
ihres Berlobten, warum Tieß fie jeufzend Das Köpf- 
hen hängen und fchlich Leife zu ihrem Gemach zurüd? 
Warum * ſie dort jetzt nieder auf einen Stuhl und 
weinte hinter den vorgehaltenen Händen ſo bitterlich, 
daß ihr die Thränen zwiſchen den Fingern hervor— 
quollen? — Vielleicht wußte Emmy ſich dieſe Frage 
ſelber nicht zu beantworten, vielleicht auch ſcheuete ſie 
es, die Antwort zu hören und den flüſternden Stim— 
men ihres Herzens zu lauſchen, denn ſie ſprang plötz— 
lich auf und ſchüttelte die Locken aus ihrem Geſicht 
und trodnete ihre Thränen mit einem jo entjchiedes 
nen, muthigen Ausdrud, daß man wohl fah, fie 
wollte nicht mehr weinen. — Dann fchellte fie 
ihrem Kammermädchen und befahl mit baftiger, nur 
noch wenig zitternder Stimme, ihr das rofa Seiden— 
leid zu bringen und eine Rofe in ihr Haar zu fteden. 
— Diefe neue Toilette ward ſchnell und geräufchlos 
vollendet, und nicht ein einziges Mal ſchaute Emmy 
in den Spiegel, obwohl Betty, Die Kammerjungfer, 
nicht aufbörte zu verſichern, Die Roſe Heide ihr präch— 
tig, und fie wäre in dem blaßrothen Seidenkleide ans 
zujehen, wie eine Nofenfönigin. Nur als Betty im» 
mer fortplaudernd,. endlich auch meinte, wie jehr der 
fromme Bater Richard fich freuen würde, fie jo ſchön 
zu jehen, da zudte Emmy zufammen, und Betty, bie 
erade beihäftigt war, ihr eine Schleife zu befeftigen, 
58* erſchrocken, ob ſie ihre junge Herrin vielleicht 
geſtochen habe? 
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Nein, o nein, ſagte Emmy, es war nur ein augen—⸗ 
blickliches Fröſteln. Aber dies Fröſteln kehrte wieder, 
als Betty jetzt von dem Verlobten ihrer jungen Her— 
rin, dem Baron Alfred von Wülfingen ſprach, der ſo 
ſchön tanze, wie Taglioni, und der berühmteſte Tän— 
zer in ganz Berlin ſei. | 

Jetzt klopfte es leife an die Thür und Betty, die 
fie aufzumachen eilte, rief lächeln: o der Herr Ba- 
ron felder, und dann fragte fie, ob ihre Herrin ihrer 
noch bedürfe, und da dieſe ein zitterndes Nein erwie— 
derte, jchlüpfte die Kammerzofe mit einem liftigen 
ae hinaus und ließ Emmy mit ihrem Verlobten 
allein. 

Alfred von Wülfingen war ein junger Mann im 
Anfang der Zwanziger, von hoher, jchlanfer Geftalt, 
von einnehmenden Gefichtsziigen und mit ein paar 
Augen, aus denen die Güte jeine® Herzens jo beut- 
lich hervorſtrahlte, daß man unwillkührlich Schon Ver— 
trauen zu ihm faßte. — Er näherte ſich Emmy mit 
freundlichem, mildem Lächeln und ſagte mit etwas 
gezwungenem Ton: Wie lange habe ich Sie nicht ge— 
ſehen, Emmy, zwei ganze Tage nicht! 

Nun, darüber haben Sie nur ſich ſelber Vorwürfe 
zu machen, ſagte Emmy lächelnd. Aber ich denke, 
Sie haben mich nicht vermißt! 

O doch, ſagte Alfred. Ich habe Sie vermißt, 

denn Sie wiſſen es, Emmy, daß ich Sie von ganzem 
Herzen liebe, und daß ich immer mit allen meinen 
Gedanken bei Ihnen bin. 
- Emmy ward fichtbar befangen, und deshalb ſagte 
fie fcherzbaft: ja, mit Ihren Gedanken mehr, als mit 
Ihrer Perfon, die ganz gut ohne meine Nähe erifti- 
ren fann. Alfred, Alfred, ich glaube, Sie würden 
ſich nicht todt fchießen, wenn Sie mich verlören! 

Sie fagte diefe Worte in feherzendem Ton, aber 
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in dem feften, prüfenden Blid‘, den fie Dabei auf Al- 
fred heftete, lag ein tiefer, feierficher Ernft. — Alfred 
bemerkte e8 nicht und ſagte mit einem erzwungenen 
Lachen: aber warum auch gerade erfchießen, Coufine ? 
Bielleiht wählte ich eine andere Todesart. 

Und zwar eine foldhe, lachte Emmy, an der Sie 
gewiß mären, Die erften funfzig Jahre nicht zu 
fterben! — 

Alfred lachte auch, und Beide fchienen in der fröh- 
Iihften Stimmung, als der Bediente fam und fie im 
Namen der Baronin aufforderte, in den Salon zu 
fommen, weil dort ſchon Gäfte angelangt feien. 

Alfred bot feiner Braut den Arm, und wer bieje 
beiden jugendlichen Geftalten Arm in Arm jo dahin 
eilen ſah, der mochte fie für ein glüdliches Baar hal- 
ten fönnen. 


Ein Salonzirkel. 
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Niemals war eine glänzendere Geſellſchaft verſam— 
melt geweſen, als wie ſie ſich jetzt in den Sälen der 
Baronin Elsleben auf und ab drängte. Da waren 
Generale, die nicht dem Kriege, ſondern dem geſeg— 
neten dreißigjährigen Frieden dieſe vielen Ordensbän— 
der verdankten, mit denen ihre Bruſt bedeckt war, 
Miniſter, die ihre hohe Stellung nicht nur ihrer Wür— 
digkeit, ſondern eben ſo ſehr ihrer Frömmigkeit ver— 
dankten, da waren Fürſtinnen, die den guten Ruf, 
deſſen fie fich erfreuten, nicht ihrer Tugend, fondern 
ihrem Alter verdanften, und ©räfinnen, die feinen 
Üdel weiter befaßen, als den Adel ihrer Geburt, aber 
fir fehr edel galten, weil fie Die Conventifel regel- 
mäßig befuchten und für Kleinktinderbewahranftalten 
ihwärmten. Kurz, e8 war ein Salon, wie e8 Deren 
viele in Berlin giebt, und die ſich alle außerordentlich 
gleichen. 

Man ging umber und tranf Thee, und fprad 
flüfternd mit feinem Nachbar, und Alles war fo ernft 
und langweilig, wie e8 einer jo frommen Gejellichaft 
zufommt, und Alle hatten fo ernfte, Falte und gleich- 
gültige Mienen, daß die Vertraulichkeit und Herzlich— 
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leit ſich erſchreckt und zitternd in einem Winkel ver⸗ 
barg. Ja, in den Winkeln ſtanden hier und da einige 
Mädchengruppen, heimlich mit einander flüſternd und 
ſich über Dieſen oder Jenen in der Geſellſchaft luſtig 
machend, auch einige Herren hatten ſich hier und da 
abgeſondert, und wenn ein beſternter Herr dabei war, 
ſo ſtanden die Andern mit geneigtem Haupte und 
horchten mit ehrerbietigen Mienen auf jedes Wort 
des beſternten Herrn, und ſagten nach jedem Satz, 
daß Se. Excellenz vollkommen das Rechte getroffen, 
und daß es gerade ſo ſei, wie Se. Excellenz zu be— 
merken geruhten. 

Aber bald verſtummten alle dieſe leiſe geführten 
Geſpräche, und man drängte ſich dem mittlern Saale 
zu, denn dort wollte ein junger Dichter das jüngſte 
Erzeugniß ſeiner Muſe vorleſen. In der Mitte des 
Salons ſaß er ſchon, der Dichter, und er ſah unbe— 
ichreiblich intereffant aus mit jeinem blaſſen Geficht 
und dem langen Schwarzen Haar, unbejchreiblich in- 
tereffant in dem altveutichen Node, der ihm ein ge- 
wiſſes demagogiiches Anfehen gab, mas ihm weiter 
feinen Schaden bradte, da man fehr genau wußte, 
wie innig er das hohe Königshaus verehrte, und daß 
er von einer hohen Perſon ein Jahrgeld befanı. 

Und der junge Dichter las mit erhobener Stimme 
ein begeiftertes ſchwungvolles Gedicht vor, darin war 
die gewiffe Hoffnung ausgefproden, daß es immer 
wieder, mit Gottes gnädigem Beiftand, Frühling wer- 
ben, und daß, abermals mit Gottes gnädigem Bei— 
ftand, der Winterjchnee zu feiner Zeit wegſchmelzen 
müffe, und diefer Grundgebanfe war ſehr geſchickt an» 
gewandt auf die Zeitverhältniffe. Die Volksaufwieg— 
ler und Liberalen, das war ber Winterfchnee, welcher 
die Herzen des Volkes zu erfälten fuchte gegen den 
Sonnenjchein königlicher Huld, und der kommende 
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rühling, das war die glückſelige Zeit, in der dieſer 

chnee, Dank der allmächtigen Sonne, bei Seite ge— 
ſchafft worden, und in der die königliche Sonne wie— 
der Blüthen und Keime überall hervorzauberte. Denn 
die Erde, hieß es weiter, müſſe verdorren, wenn die 
Sonne ihr nicht ſcheine und ſie zu neuem Leben er— 
wecke, und gleich der Erde ſei das Volk und gleich 
dem Winterſchnee die liberalen Schreier, und wenn 
die nicht hinweggethaut würden, ſo müſſe die ganze 
Welt zu einem einzigen todten ſtarren Nordpol wer— 
den, und die Menſchen zu lauter Samojeden. 

Das war ein Gedicht, ganz wie es paßte zu die— 
ſen Räumen, und überall ſah man zufriedene Geſich— 
ter und beifälliges Kopfnicken, und als der Dichter 
geendet, umringte man ihn, um ihn mit Dank- und 
Beifallsworten zu überſchütten, und einige beſternte 
Herren ſogar traten zu ihm und ſagten ihm einige 
verbindliche Worte und forderten ihn auf, noch ein 
Mehreres zu leſen. 

Sogleich nahm der Dichter wieder ſein Manuſeript 
hervor, ſtrich das lange ſchwarze Haar aus dem Ger 
fiht und las ein fehr begeiftertes Gedicht, in dem er 
einen befannten liberalen Dichter mit heftigen Wor- 
ten angriff, und ein anderes Gedicht, in dem er Die 
fogenannten Aufgeflärten und Freidenfer verdammte, 
und darauf hinwies, wie die Frömmigkeit Das erfte 
und en Bedingniß eines tugendbhaften Wan: 
dels fei, und Alles in der Schöpfung dem Menjchen 
zuzurufen fcheine: „falle nieder auf Deine Kniee, Du 
jammervoller Erdenwurm, und fühle in tiefer Zer— 
— Deine eigene Nichtswürdigkeit und Gottes 

röße.“ 

Nach dieſem Gedicht war das Entzücken bis auf's 
Höchſte geſteigert, und die Dankſagungen, die Hände— 
drücke ſchienen kein Ende nehmen zu wollen. 


u 


In einer Fenfternifhe ftanden zwei Herren, Die 
ſchweigend dieſem Auftritt zufchauten. 

Der hat fein Glüd gemacht, jagte der ältere die— 
fer Herren, ein Mann ın den mittleren Jahren, mit 
breitem, wohlgenährtem Angeficht, Das von Gejund- 
beit und Sovialität ftroßte. Der bat fein Glück ge- 
macht, wiederholte er lachend und fuhr fich mit der 
Hand in das blonde, lodige. Haar. 

Sie glauben wirklich? fragte der Andere, ein hoch— 
gewachfener junger Mann, deſſen bleihes Angeficht 
mit den müden dunklen Augen und dem fehwarzen 
glänzenden Haar einen jeltfamen Contraft bildete zu 
dem fröhlichen hellen Antlitz feines Nachbars. 

Und warum follte ih es nicht glauben? fragte 
ber Erſte. Wir haben ja täglich Beifpiele, daß bie 
rechte nnd gute Geſinnung jederzeit anerfaunt und 
belohnt wird. 

Der Mann fagte das mit einem fo eigenen Lä— 
heln, daß man zweifelhaft war, ob er im Ernfte, 
oder im Spott jo geiprochen. | 

Nennen Sie mir ein Beifpiel, Herr Criminalrath, 
fagte der bleibe junge Mann müde, Wirklich, es 
p5 ein Glück für mich, daß ih Sie hier traf. Ohne 

ie wäre e8 hier entjeßlich langweilig. Aber Ihre 
Geſchichtchen haben etwas jehr aufheiterndes. 

Durchlaucht find fehr gütig! fagte der Eriminal- 
vath, fich verneigend. 

Und nun ein Beispiel! 

Ein Beifpiell wiederholte der Criminalratb und 
ließ jeine Heinen ftechenden grauen Augen einen Mo— 
ment durch den Salon jchweifen. DO, ich ſehe bort 
gleih eins! Sehen Sie jenen jungen Mann mit dem 
unbedeutenden, nichtsfagenden Geſicht. Er hat etwas 
Lauerndes, Falſches in feinem Blid, mit dem er Nie: 
mand gerade in’s Antlitz fieht, Nun, ber bat eine 


on BR — 


nicht unbedeutende Auftellung erhalten für drei Zei- 
tungsartifel, eine Anftellung mit ſechshundert Tha— 
lern! Wollen Sie noch mehr Beifpiele? Ich jehe de- 
ren noch Biele! 

Ich danke Ihnen, fagte der Fürft mit plötlich 
aufflammenden Augen, und fein Geficht nahm jetzt 
einen lebhaftern, hellern Ausdruck an. Sch Danke 
Ahnen, denn ich fehe da eine Dame, der ich durch— 
aus mich nähern muß! 

D, Sie meinen die ſchöne Gräfin Aurelie Mar» 
fila. Sa, ja, fie ift die Sierde unferer Salons! 

Und fie verdient e8! fagte der Fürft, aus der Fen— 
fternifche bervortretend. Leben Sie wohl, lieber Eri- 
minalrath. Aber noh Eins! Sie halten doch Wort 
und begleiten mich in’s Theater zur Eröffnung des 
Opernhauſes? 

Gewiß, Durchlaucht, und ich denke, dieſes langer— 
ſehnte Feſt wird in einigen Tagen ſtattfinden! 

Anm eilften December! ſagte der Fürſt mit leich— 
tem Kopfnicken, und trat zu dem Seſſel der Gräfin 
Aurelie Marſilla. 

Endlich! flüſterte er leiſe. O, Sie haben mich 
eine Ewigkeit warten laſſen! 

Warten? fragte die Gräfin mit einem reizenden 
Lächeln. Wußte ich denn, daß Sie hier waren? 

Ich bin überall, wo ich hoffen darf, Sie zu fin— 
den! Wiſſen Sie das nicht, Gräfin? fuhr er leiſe 
fort. Wollen Sie immer noch Ihr Ohr verſchließen 
gegen die flehenden Worte eines Herzens, das zu Ih— 
nen ſchreit um Erbarmen, um Gnade? O, wenden 
Sie ſich nicht ab, Aurelie! Wendet doch Gott ſelbſt 
nicht ſein Antlitz weg von dem Flehenden, erhört er 
doch ſelbſt das Gebet des Sünders; wollen Sie min— 
der gnadenvoll ſein, als Gott? 

ott iſt auch erhaben über alle Leidenſchaft, ſagte 
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die Gräfin mit zitterndem Ton. Und wenn er das 
Gebet des Sünders erhört, ſo wird er dadurch nicht 
zu ſeinem Mitſchuldigen, ſondern zu ſeinem Er— 
löſer! 

Des Fürſten dunkle Augen glühten höher auf. 

Sie fürchten alſo, ſagte er faſt athemlos, Sie fürch— 
ten, daß Sie meine Mitſchuldige werden könnten? 
Aurelie, ſagen Sie dies Eine Wort? Fürchten 
Sie das? 
Bin ich es nicht ſchon? ſagte fie kaum hörbar, 
und obwohl ſie die Augen niederſchlug, empfand ſie 
doch die verzehrende Gluth des Blickes, mit dem der 
Fürſt in ihr ſchönes Antlitz ſchaute. 

Auch eine Andere empfand das, und mit minder 
beglückten Gefühlen, als die ſchöne Gräfin, und dieſe 
Andere das war die Baronin Elsleben, die, obwohl 
anſcheinend all ihren Gäſten ſich widmend, dennoch 
nicht aufgehört hatte, den Fürſten Alex von Pomowski 
zu beobachten. 

Die alſo liebt er jetzt! dachte ſie. Nun, mag er 
es! Das kann höchſtens einen Skandal geben, denn 
da ſie verheirathet iſt, kann er ſie mindeſtens nicht 
heirathen. Uebrigens muß man dafür ſorgen, daß 
Graf Marſilla bald‘ zurückkehrt. Das iſt Alles! — 
Aber es verdroß ſie dennoch, daß der Fürſt ſo ange— 
legentlich mit der Gräfin ſprach, und ſie befahl, die 

uſik im Tanzſaal anzuſtimmen. Der Fürſt hatte 
ſie um die Polonaiſe gebeten, und ſo ward denn da— 
durch am wirkſamſten dieſe Unterhaltung mit der ſchö— 
nen Gräfin unterbrochen. 


Die Unbekannte. 


Noch bevor der Ball beendet war, ftahl fich Alfred 
von Wülfingen, ber Baronin zufünftiger Schwieger- 
fohn, unbemerkt hinweg. Ein — von ihm, ſeit 
wenigen Tagen erſt von einer Reiſe zurückgekehrt, be— 

leitete ihn. — Sie hatten ſich Beide ſo Vieles zu 
— ſo Vieles zu erzählen von ihren gegenſeitigen 
Freunden, und im Ballſaal der Baronin war keine 
Ruhe für ſolch trauliches Geſpräch. Arm in Arm 
gingen fie jetzt die Linden auf und ab und plauber- 
ten von al’ diefen Heinen Begegniffen des Lebens, 
bie für Freunde doch von jo großer Wichtigkeit find. 

Und Dich finde ich als Bräutigam wieder? fragte 
endlih Oskar, Alfred's Freund. 

Ya, als Bräutigam, fagte diefer finnend, und 
Beide jehwiegen dann. 

Es ſcheint alfo, daß Dir das Glück treu geblieben 
ift, fagte Oskar nad einer Pauſe. Ja, ja, Du bift 
eins von ben gejegneten Sonntagslindern, denen Al- 
les gelingt, was fie unternehmen. 

u weißt, daß ich förmlich Franke an all’ meinem 
Glück, fagte Alfred lebhaft. O mein Gott, ich habe 
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es ſo ſatt, ewig und immer um mein Glück beneidet 
zu werden. Es iſt ſo demüthigend, nichts ſich ſelber, 
ſondern Alles dem Zufall, oder, wenn Du willſt, 
meinem guten Stern verdanken zu müſſen. Ich möchte 
mir das Glülck ſelber erringen, und kann doch nichts 
tbun, als die Hände mäßig in den Schooß legen 
und annehmen, was fich mir Darbietet, ohne daß ich 
darum kämpfte! 

Und auch diefe Deine Braut haft Du nicht Dir, 
fondern Deinem Glüde zu verdanken? 

Gewiß nur ihm! 

D, erzähle mir das! rief fein Freund Iebhaft. 

Da ift wenig zu erzählen, fagte Alfred, nicht ohne 
Bitterkeit. Bei mir macht ſich Alles ganz einfach und 
natürlih. Bon meiner Keife zuritdigefehrt, fand ich 
im Haufe meiner Eltern die Schwefter meiner Mut— 
ter, die, feit einiger Zeit verwittwet, nun gekommen 
war, fih in Berlin niederzulafien. Mit ihr war ihre 
einzige Tochter Emmy, ein Mädchen won fechszehn 
Sabren. ſchön und unfhuldig, wie eine Lilie, frisch, 
wie eine aufblübende Maienroſe, und heiter und un— 
befangen, wie e8 nur ein Lanbmädchen fein kann, 
das niemals unfere verfeinerte Bolitur des Stabtlebens 
erfahren hat. | 

D, ich verftehe, jagte Oskar lächelnd, das Glü 
fandte bier eine ihrer fchönften Blüthen, und Die 
fhöne Emmy ward Deine erfte Liebe! 

Sa, Du haft Recht, ich liebte fie, liebte fo, wie 
ein ſchwärmeriſcher Züngling das Mädchen feiner er- 
ſten Sehnſucht zu lieben pflegt, mit Bangen und Za— 

en, mit Angft und Schüchternheit, mit Thränen und 

eufzen. Nun endlich athmete ich frei auf, denn ich 

weinte wor Schmerz, und ich ahnte das Unglück. O 

. wie viele bange, angftoolle Träume malten mir nicht 

in unheilsvollen Farben meine Zukunft, wie oft. jah 
5* 
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ich mich nicht zu den Füßen Emmy’s, um ihre Liebe 
flehend, ind won ihr mit dr ker mit Härte 
verworfen, und dann fie mir erfämpfend, fie mir ver— 
dienend durch Thaten, Durch Streben und Ringen! 
Solche Träume, die mich weinen machten vor 
Schmerz, fie waren dennod) zugleich mein ftillgebei- 
mes Glück, und ih liebte Emmy doppelt, weil fie 
mir Schmerzen und Sehnfuht, Kummer und unbe— 
friedigtes Verlangen gab. Sch hätte fie angebetet, 
ich hätte fie zu der Heiligen meines ganzen Dafeins 
gemacht, wenn Hinderniffe fih meinem Glücke ent- 
gegengeftellt hätten! I 

Und die fanden fi nicht? fragte Oskar ge- 
fpannt. 
Die finden fih niemals bei mir, rief Alfred. 
Meine forgfamen, zärtlichen Eltern hatten bald meine 
Liebe und den Grund meiner Schmermuth entbedt. 
"Mein Gott, fie hatten von der Wiege an Emmy fitr 
mid beftinnmt, fie war gewifjfermaßen für mich gebo— 
ren, für mich erzogen worden, fie wunderten fi gar 
nicht, daß mein Herz ihren Wünfchen entgegen fam, 
und während ich meine Liebe wie ein geheiligtes My— 
fterium in meinem Bufen verborgen wähnte, hatten 
ie längft Alles errathen, Alles vermittelt. Vor einem 

onat, an meinem vierundzwanzigſten Geburtstage, 
führten fie mir die erröthende, verihämte Emmy als 
meine Braut entgegen. Sie hatten bei.ihrer Mutter 
fitr mich geworben , und als ein ächtes Mutterſöhn— 
chen mußte ich das Glück ohne Kampf aus ben Hän- 
den vorforgender Mütter empfangen. Sch hatte ge- 
hofft, einen Roman zu erleben, und fand nichts als 
eine allerliebfte, aber ganz gewöhnliche Alltagsge- 
Ihichte. Sch Hatte mir die Geliebte werbienen wollen, 
"and dann, wenn ich das Bewußtſein haben durfte, 
‚ihres DBefiges werth zu fein, dann follte mich ihre 
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diebe zu einem Gott beſeligen! Aber fie warb mein 
iingeforbert, unverdient, und was fonft mein höchſtes 
Entzüden gewefen, überrafchte mich » jest faft mehr, 
ala es mid) befefigte! Ich mwollte als Liebhaber jchwär- 
men und fenfzen, und jollte mich jetst zu dem ganz 
nüchternen Gluck herabſtimmen, als erffärter Bräu— 
tigam mit meiner privilegirten Zärtlichkeit umherzu⸗ 
laufen und meine heilige Liebe zu einer Alltagsge⸗ 
ſchichte entweiht zu Fr 

Und Tiebt Ihr Euch Beide nicht? fragte Os⸗ 
kar ernſt. 

Wiſſen wir es denn ſelber? ſagte Alfreb bitter. 
Man hat uns ja nicht Zeit gelaſſen, uns ſelber zu 
erkennen. Die erſten Wallungen und Ahnungen des 
erwachenden Gefühls ſind uns als Liebe conſtatirt, 
und von den Eltern anerkannt, wir können uns die 
Mühe ſparen, nachzudenken, ob wir uns wirklich lie⸗ 
ben, oder uns täuſchen! | 

Gott gebe, daß dies Nachdenken Euch niemals 
überraſcht, ſagte Oskar ernſt. | 

Nein, nein, rief Alfred, ich wilnfche das Gegen⸗ 
theil! O, meine ganze Seele dürſtet nach Kampf und 
Schmer. Ich möchte mit meinem Herzblut mir den 
Ausgang erkaufen aus dieſem holländiſchen Blumen— 
garten des Glüdes, und mich in Abgründe ſtürzen, 
Felsſpitzen erffimmen , um mit triefender Stirn, mit 
wunden Füßen das Glüd zu juchen und zu errin⸗ 
gen. Mein Gott, wäre Emmy nicht mein, liebte ſie 
einen Andern, wie wollte ich kämpfen um ihre Liebe, 
um ihren Beſitz! 

Du läſterſt, ſagte Oskar nach einer Baufe. Du 
bift noch immer der tolle, leidenſchaftliche Knabe, der 
fih von jedem Moment binreißen läßt und im uͤeber⸗ 
muthe des Glückes ſein Glücck ſelbſt läſtert. 

Ja, Du haſt Recht, ich bin ein Knabe, aber ich 
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will ein Mann werben, und ich ſuche Schmerzen und 
Leiden, daß fie mir die Taufe der Mannbeit geben! 

Nur Geduld, fie werden kommen, fagte Oskar, 
und dann, mein arıner Freund, wirft Du vergebens 
das Glück zurüdrufen, es hört nicht auf die Stimme 
ber Berzweiflung! Aber hier find wir fehon zum vier- 
ten Male vor meinem Gafthof angelangt. Gute 
Nacht denn, Alfred. 

Gute Nacht, Oskar! 

Die Freunde trennten fih. Langfam und finnend 
ging Alfred von dannen, um fich in feine ziemlich 
entfernt liegende Wohnung in der Potsdamer Straße 
zu begeben. Mit rüftigem Schritt eilte er die Linden 
hinab, und erft die Einſamkeit und Stille der jonft 
jo bewegten Straße erinnerte ihn daran, daß es ſchon 
jpät fein möchte, als das Pfeifen des Wächters ihm 
bie eilfte Stunde verfündete. Es war eine kalte No» 
vembernacht, der fchneidende Wind trieb ganze Wol- 
fen von Staub zufammen und rafchelte in dem gel- 
ben dürren Laube, das in ganzen Haufen zu Fügen 
der entblätterten Linden lag. Alfred hüllte fich frö- 
ftelnd fester in feinen Mantel und ſah fid) verlangend 
nach einer Drojchfe um, die ihn der Unbequemlichkeit 
überheben fünnte, den weiten Weg bis nach feiner 
Wohnung zu Fuße zurüdzulegen. Aber umfonft ftand 
er horchend von Zeit zu Zeit ftill, nirgends ließ ſich 
das Nollen eines Wagens vernehmen, und als er 
endlih an der Charlottenftraßenede einer langſam 
dabinfchleichenden Drofchle begegnete und fie anrief, 
weigerte der Kutſcher fih, noch zu fahren, da bie 
eilſte Stunde ſchon gejchlagen und er nur bis zu 
dieſer verpflichtet fei, jeden Fahrluftigen zu befördern. 
Vergebens bot ihm Alfred das Doppelte des gewöhn— 
lihen Preijes. " 

Es ift kalt, fagte der unerjchätterliche Kutjcher, 
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und. miein Bette is. auch feine zehn Silberjroſchen 
werth! Dann bieb er auf das fchlotternde Pferd 
ein, daß es fih vor Sch a. in einen krampf— 
haften Zrabb -jeßte und war bald Alfred's Augen 
entſchwunden. 

Nun, ſo muß ich denn gehen, ſagte Alfred, wer 
weiß, ob der Zufall mir nicht günftig ift und irgend 
ein interefjantes Abenteuer in meinen Weg wirft. — 
Rüſtig fchritt er weiter und fein Schritt hallte wie- 
ber in der üben, fchweigenden Straße. Berlin bietet 
um die eilfte Stunde ſchon vollkommen das Bild 
einer jchlafenden Stadt dar, überall in den Häufern 
find die Lichter verlöſcht, Die Konditoreien und 
—— Fefen und nur zuweilen unterbricht 

der rauhe Geſang eines heimwärts taumelnden 
Schwärmers, das Pfeifen des Wächters, oder das 
Rollen einer Kutſche das tiefe Schweigen. Zuweilen 
auch huſchten einzelne Frauengeſtalten an Alfred vor— 
über und verbargen ſich ſorgſam im Schatten einer 
Hausthür oder eines Baumes, wenn das Pfeifen des 
Wächters ihnen deſſen Nähe verkündete. Hier und 
da auch hörte man den lauten und weithin ſchallen— 
den Ruf nach dem Wächter, und dieſer Schall trieb 
den Gerufenen zu größerer Eile; mit dem Schlitfjel- 
bunde raſchelnd fehlurfte er dem Rufe nah, um 
‚irgend einem heimkehrenden Studenten, ber feinen 
Hausjchlüffel vergeffen, die Hausthilre aufzufchließen. 

Berlin jchläft, jagte Alfred lachend zu fich jelber, 
man braucht eben fein Arzt zu fein, um an Diejen 
verjhiedenen Symptomen den ruhigen gejunden 
Schlummer der joliden Stadt Berlin zu erkennen. 
Sa, ja, dies ftile Berlin, e8 leidet weber am Fieber 
heftiger Aufregung, noch am Delirium berauſchender 
Freuden; nichts ftört feinen ftilen Frieden; es leidet 
nicht einmal an beunrubigenden Träumen, und es 


- N - 


erwacht Morgens eben fo nitchtern, verftändig und 
kalt, wie e8 fich Abends zu Bette legt. . 

Unter folhen Gedanken war Alfred in die Wil— 
beimsftraße eingebogen und befand fih jet an ber 
Ede der Reipzigerftraße, dem Haufe des: verftorbenen 
Minifters Altenftein gegenüber. Einer vom Bolfe 
vielfach erzählten Sage zufolge ift e8 in dieſem Haufe 
nicht geheuer; unbeimliches Geräufch fol zur Nacht- 
zeit alle Räume erfüllen, die Fenfter erhellen fih won 
jelbft, man hört ächzende, Hagende Töne, dazwiſchen 
Iuftige Tanzmuſik, oft unterbroden von dem grellen 
Schrei der Verzweiflung. Niemand hat etwas von allen 
diefen Dingen gehört oder gefehen, aber dennoch giebt e8 
Diele, die nicht an der Wahrheit derfelben zweifeln. 

Ich wünſchte wohl, einmal diefen vielberühmten 
Spuk von Angeficht zur Angeficht zu jehen, dachte Al- 
fred, in der That, es ift ein feltfamer Glaube, daß 
gerade einer der preufifhen Minifter, der bie 
Wahrheit ehrte und der Freiheit des Gedankens 
feinen Schuß verlieh, daß gerade dieſer feine Ruhe 
haben und noch nach feinen Tode umherirren foll. 
Die Wilhelmsftraße-fcheint fein günftiges Pflafter für 
unjere Minifter, und lebende, wie tödte haben dort 
feine Ruhe und keinen Trieben. | 

Alfred war ftill gejtanden und betrachtete das 
Haus, das ruhig und todt, wie alle übrigen baftand 
feines der Fenfter wollte ſich erhellen, fein Schreien 
oder Lachen erklingen. 

Es ift eben auch nur eine Fabel, fagte Alfred und 
wollte weiter gehen, als ſich plößlich eine dunkle, 
Ichattenartige Geftalt won der Treppe vor der Haus- 
thür erhob und ihre weißen Arme ihm entgegen- 
jtredte. DO Erbarınen, Erbarmen! flehte eine weiche 
Frauenjtimme. Nehmen Sie fich einer DBerfolgten, 
einer Unglüdlihen an! 
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Alfred trat einen Schritt zurück; er erinnerte ſich 
ber vielfachen Warnungen, die ihm von Freunden zu⸗ 
gefommen, vor derlei nächtlihen Anfechtungen auf 
feiner Hut zu fein, der mannigfachen Gefchichten, Die 
im Umlauf, und bie Sicherheit der Berliner Straßen 
zur Nachtzeit zweifelhaft machten, und wenn er auch 
nicht an die Gefpenfter des Altenfteinjchen — 
— ſo glaubte er doch an Diebe, und ein ſolcher 
onnte es ſein, welcher die Geſpenſtergeſchichten ſich 
zu Nutzen machen wollte. 

Alfred ſchwieg noch immer, als die verhüllte Ge— 
ſtalt ſich ihm näherte, ihre Hand auf ſeinen Arm 
legte und vor ihm in die Knie ſinkend, ſagte: mein 
Herr, wenn Sie eine Mutter, wenn Sie Schweitern 
haben, o dann denken Sie an dieſe und haben Sie 
Mitleid mit dem tiefen Unglüd einer Armen, Ver— 
folgten, die von Ihnen nichts will und erfleht, als 
Schuß für diefe Eine Nadt! 

Es war etwas jo Angftvolles und Schmerzliches 
in dem Ton diefer zitternden, ſanften Stimme, baf 
Alfred unwillkührlich fein Herz zum tiefften Mitleid 
bewegt, und fi, feiner befjern Ueberlegung zum 
Trotz, faft geneigt fühlte, das Flehen der Unbelannten 
zu erfüllen. 

Aber wer bürgt mir dafiir, daß Sie die Wahr: 
heit jprechen? fragte er. Wer ift es, ber Sie um 
diefe nädtlihe Stunde verfolgt und Sie einfam, 
ſchutzlos auf die Straße hinaustreibt? Sagen Gie 
mir, wer Sie verfolgt, und wenn Ihre Angabe irgend 
glaublich ift, ſchwöre ih, Sie zu ſchützen und zu ver— 
theidigen ! 

D mein Gott, mein Gott, feufzte das Weib, und 
Alfred fühlte, wie ihre Hand, Die noch immer auf fei- 
nem Arme lag, zitterte und bebte. O mein Gott, e8 
giebt alfo Feine Rettung für mich! 
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Dann plötzlich ließ ſie den Arm Alfred's los und 
ih höher aufrichtend fagte fie mit entſchloſſenem Ton: 
Gehen Sie, mein Herr! Ih babe Ihnen nichts mehr 
zu jagen. Wenn das leben der DBerzweiflung Cie 
nicht rührt, werben alle andern Worte nußlos fein. 
Es ift auch gut fo, fuhr fie dann nad kurzer Pauſe 
fort, ich werde die Nacht auf diefer Schwelle zubrin- 
gen. Inter freiem Himmel bin ich auch unter 
Gottes Schutz ! | 

Sie Tieß fi) langſam wieder auf die fleinernen, 
Stufen mniedergleiten, als Alfred entjchloffen zu 
ihr trat. | 

‚ Nein, fagte er mit feftem Ton, ich werde Gie 
nicht verlaffen! IH kann Ihr Antlig nicht jehen, und 
in Ihrem Auge nicht leſen, aber in dem Ton Ihrer 
Stimme liegt Wahrheit, und diefer Wahrheit will 
ich vertrauen und alle meine Zweifel verbannen. 
Kommen Sie! Unglüdlih, wie Sie find, will ic Sie 
nicht martern mit Fragen nach Ihrem Unglüd. Ich 
nehme Sie in meinen Schuß und bin bereit Sie zu 
führen, wohin Sie wollen! 

Sie find ein edler Mann, Gott wird es Ihnen 
lohnen, jagte das Weib fchluchzend. 

Wohin fol ih Sie füßren > fra ante Alfred. 
: Wohin? rief fie ſchmerzvoll. Ach ich Arme, ich 
babe nirgends eine bleibende Stätte, und auf ber 
ganzen großen Welt ift feine Stelle, die ih Ih— 
ven vet bezeichnen könnte als den Ort, wohin ich ge- 

en will 

Sie nt alfo fremd bier? fragte Alfred. 

Ganz fremd, fagte fie ſchmerzvoll, und erft vor 
einer Stunde betrat ich diefe Stadt zum erften Male 
in meinem Leben. 

Nehmen Sie meinen Arm uud kommen Sie, fagte 
Alfred entfchloffen, ich, führe Sie in meine Wohnung! 
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Sie drückte vafch feine Hand am ihre Lippen und 
weinte ftill. 

Nehmen Sie meinen Arın, fagte Alfred, felber 
tief bewegt. 

Sch werde neben Ihnen hergeben, jagte fie leiſe 
abwehrend, und, fchritt leichten Buße neben ihm. 

Schweigend gingen fie die Leipzigerftraße hinun- 
ter; aber am Potsdamer Thor angelangt, ftand fie 
zaudernd ftill und fagte bebend: bier ift ein Thor! 
Wir verlaffen aljo die Stadt? Wohin fiihren Sie 
mid? Sind Sie ausgefandt mich zu verfolgen? 

ürchten Sie nichts, ſagte Alfred beruhigend und 
wollte, ihre Hand fafjend, fie weiter führen. 

-- Was wollen Sie? jchrie fie faft angſtvoll. Wol— 
len Sie mich fefthalten und wieder dahin zurückſchlep— 
pen, woher — 

Ich ſchwöre Ihnen, unterbrach fie Alfred, ich bin 
fein Verräther. Nur wenige Schritte nod und Gie 
find in meiner Wohnung. 

Schwören Sie mir bei dem Andenken an Shre 
Mutter, daß Sie mid) nicht ausliefern wollen ! 

Ich ſchwöre es! 

Nun, ſo kommen Sie, ſagte ſie entſchloſſen und 
ſchritt raſch durch das Thor. Und am Ende gilt es 
auch gleich wohin er mich führt, flüſterte ſie dann 
leiſe zu ſich ſelber ſprechend, jeder Ort iſt gut, wo ich 
Ihn nur nicht ſehe! 

„O, dachte Alfred, fie, flieht alſo vor einem Ge— 
liebten, vielleicht gar vor einem Gemahl. 

Diefer Gedanke fteigerte fein Intereſſe an ber 
Unbelannten, und er fagte zu fich felber: ich Bin 
gejpannt, fie zu ſehen. Ob mohl ihr Geſicht fo 
Ihön ift, als ihre Stimme? Ob fie jung ift, 
oder alt? | 

Sie ftanden jett vor feiner Wohnung, und wäh— 
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rend Alfred die Thür auffchloß, fagte er: jett muß 
ih Sie bitten, jo leife als möglich zu gehen und Fein 
Wort zu Sprechen, dann hoffe ich, Sie fiher in mein 
Zimmer führen zu können! 

Schweigend und athemlos jchritten fie Beide Die 
Treppe hinauf und bier eine zweite Thür aufjchlie- 
gend fagte Alfred: wir find jett in meiner Wohnung! 
Verweilen Sie bier einen Augenblid. Sch hoffe, 
mein Diener erwartet mich, wie immer, im Vorzim- 
mer fchlafend, und wenn es fo ift, bleibt mir nur 
noch übrig, die Rampe in mein Zimmer zu tragen, 
damit Sie, jelbft wenn er erwacht, unbemerkt im 
Dunkeln an ihm woritbergehen können. 

Leife auf den Zehen ging Alfred von ihr weg und 
tehrte dann nad) einigen Minuten zurück. Erjchläft, fagte 
er, Sie haben alfo nichts zu fürchten! Kommen Sie! 

Er nahm ihre Hand und führte fie durch meh- | 
rere Zimmer in fein Wohnzimmer. Eine Lampe 
brannte auf dem Tiſche und unwillkührlich wandte 
Alfred jett feine Blicke auf die räthjelhafte Unbe- 
fannte. Aber ein Dichter, ſchwarzer Schleier bedeckte 
ihr Antlig und machte jede Forihung unmöglich. 
Ein Schwarzer Mantel verhüllte ihre Geftalt, die aber 
bob und jchlanf zu fein ſchien. 

Setst find Sie in Sicherheit, fagte Alfred, und 
ih will nur nod meinen Diener meden und ihn in 
fein Zimmer gehen heißen. 

Als Alfred zurückebrte, fand er das Weib auf 
ihren Knieen liegend, und wie e8 ſchien, tief und in» 
brünftig betend. Ä | 

Sie ift aljo feine Verbrecherin, Dachte Alfred, fie 
fürchtet Gott nicht, jondern fie fliichtet fich zu ihm. 
Jetzt, Madame, fagte er laut, jet haben Sie nichts 
mehr zu fürchten. Niemand hört ung und Niemand 
ahnt, daß Sie bier find! 
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O mein Retter, rief ſie, ſich zu ihm wendend und 
plötzlich ſeine Kniee umklammernd. O Sie, wie nenn’ 
ich Sie, der Ste als mein guter Engel vor, mir er— 
ichienen find, Sie wiffen nicht, wie Großes Sie an 
mir getan haben. Einen Menfchen vor Verfolgung 
zu retten, das ift ein edles, jchönes Merk. Sie aber, 
Sie haben mehr gethan, Sie haben meine Seele ge- 
rettet, Sie haben mich vom Abgrund des Verberbens 
mit hülfreiber Hand zurücdgezogen, und fo lange id 
athme und bin, werde ich Ihnen danken! 

Stehen Sie auf, fagte Alfred tief gerührt, und 
bemüht, fie emporzurichten. Beſchämen Sie mid) 
nicht, indem Sie eine That preifen, welche Die 
Menſchlichkeit gebot, und die ich leider nur zögernd 
vollführte! 

Nein, laſſen Sie mich zu Ihren Füßen, rief ſie 
leidenſchaftlich. Da iſt mein Platz, da will ich blei— 
ben dieſe große, ſchöne, ſtille Nacht! Ach, es iſt ſeit 
Jahren die erſte Nacht ohne Qual und Weh, ohne 

Angſt und Verzweiflung, und ich will ſie auf meinen 
Knieen hinbringen, auf den Knieen vor Ihnen, der 
Sie ſich meiner erbarmt haben, ohne mich zu kennen, 
ohne ſelbſt mein — geſehen zu haben! O mein 
Gott, ich weine, ich habe viele Wochen nicht mehr 
weinen können, die Verzweiflung hat keine Thränen, 
aber jetzt kann ich weinen, und es find Thränen 
der Freude. Thränen, wie die Verdammten fie weinen, 
wenn eines Engels Hand fie aus der Hölle befreit! 

Ihre Stimme ward ſchwächer und fohwächer, und 
erftarb endlich in heftigem Schluchzen. Dann plöß- 

lich ächzte fie laut und ſank regungslos zu Alfred’s 
Füßen zufammen. | 

Sie ift ohnmächtig! fagte Alfred, ſich zu ihr nie- 
derbeugend und vergebens auf ihren Athem lau—⸗ 
. Ihend. a, fie ift ohnmächtig! —— 
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reißen komme. Kürten Sie nichts, ſagte Alfred, 
ih bin es, dem Sie ſich anvertrauten, und was id) 
Ihnen geftern Abend gelobte, das wiederhole ich 
Shnen heute: ich bin bereit, Alles was in meinen 
Kräften fteht zu Ihrem Schuß und Beiftand zu ver— 
wenden. 

Sie reichte ihm die fehmale, weiße Hand dar und 
fagte leife: Ich habe Feine Worte, Ihnen meinen 
Dank auszudriden, aber hier in meinem armen, zer: 
riffenen Herzen, da hat Ihre That ſich wie ein mohl- 
thuender Balfam auf alle die blutenden Wunden 

elegt, und es ift mir, als mären all’ dieſe glü- 
Beben Schmerzen auf einen Augenblid geſtillt und 
befänftigt. 

- Hören Sie mid an, jagte Alfred, und denken 
Sie, Daß e8 ein Freund ift, der zu Ihnen redet. Ja, 
‚ein Freund, denn das Schidfal hat Sie an mid) ge- 
‚wiefen, und fo mitffen Sie e8 ſich jehon Dee 
laffen, mir das Recht der Theilnahme und Freund- 
ihaft zu gewähren. Ja, Sie armes, unglüdliches 
Weib, das Schickſal hat Sie an mich gewiefen, und 
Gott fei mein Zeuge, daß ich Ste nimmer verlaffen 
will! Sch frage nicht nad) dem, was Sie hinausge- 
trieben bat in die Welt und die Verzweiflung, ich 
will nicht forſchen nach der Urſache Ihres Unglüdes 
und Ihres Wehs, — Sie find unglüdlich, Das jei mir 
genug, und vielleicht, daß einmal ein Tag kommt, mo 
Sie aus freier Wahl mir Ihr Herz öffnen mögen! 

Sie jhüttelte Teife ihr Haupt und flüfterte: Nie, 
Niemals! 

Und wenn auch nicht, fuhr Alfred eifrig fort, Die 
nächfte Pflicht ift, für Sie zu forgen und Ihrer Zu- 
funft zu gebenfen. 

“ abe feine Zukunft, Tagte fie dumpf vor 

in. 
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Aber auch feine Vergangenheit, rief Alfred. Gleich 
dem Columbus haben Sie das Schiff, auf dem Ihr 
Leben bis jetst dahın wogte, binter fich verbrannt, 
und e8 giebt feinen Rückweg mehr für Sie. In der 
Gegenwart fih neu anzubmen, das alfo ift Ihre erfte 
und nächte Pflicht, und dazu möchte ih Ihnen ein 
Rath und Beiftand fein. Vor allen Dingen aber 
bedürfen Sie der Ruhe und der Erholung! 

Ruhe! rief fie Idmerzoll, wo giebt es filr mich 
denn Ruhe, als im Grabe! 

Gönnen Sie zuerft dem Körper Ruhe, dann wird 
auch die Seele erftarfen. Ueberlafien Ste ſich der 
Einſamkeit, dem ungeſtörten Frieden der Wirklich— 
keit, und ſagen Sie mir nur dies, iſt das Geheim— 
ni Shres Unglüdes won der Art, Daß Sie Berfol- 
gung zu fürdten, daß Sie das mögliche Erkannt— 
werden zu meiden haben, oder war Ihre Flucht zu⸗ 
gleich Rettung? 

Sie ſah ihn mit einem eigenen ſchmerzvollen und 
doch ruhigen Blicke an. Jedes Erkanntwerden, ſagte 
fie leiſe, würde mir den Tod bringen. 

So dürfen Sie alfo bis auf ÜBeiteres das Zim— 
mer nicht verlaffen, ſagte Alfred faft freudig, und 
müſſen es ſich gefallen laſſen, in demſelben mein 
Gaſt zu ſein. Nein, ſagen Sie nichts, widerſprechen 
Sie nicht, und fürchlen Sie auch nicht, mir hindernd 
zu ſein. Meine Wohnung iſt groß und bietet Raum 
genug g für uns Beide dar. Sorgen Ste aud nicht, 

aß ich Ihnen läſtig fallen möchte. Ich werde Ih— 
rem Vertrauen Ehre machen, und jung, wie ich bin, 
follen Sie Vertrauen haben biirfen zu meiner Ruhe 
und Bejonnenbeit. Ich werde nie ohne Shre Ein- 
willigung e8 wagen, Ihr Zimmer zu betreten und 
Niemand Anders ſoll Sie beläſtigen. 

Aber es wird unmöglich ſein, meine Gegenwart 
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den Bewohnern diejes Haufes, ja Ihrer Dienerfchaft 
zu verbergen, fagte fie mit leifem, bebendem Zon. 
Und wie unangenehm könnten die Folgerungen fein, 
die man für Sie daraus zöge! 

Nicht um meinetwillen, aber um Ihretwillen babe 
ih daran gedacht, fagte Alfred. Sie haben Necht, 
der Aufenthalt eines jungen Mädchens bei einem 
unverheiratheten Manne könnte Verdacht erregen, 
und fogar die Nachforfhungen der Polizei zur Folge 
haben. Dies müfjfen wir vermeiden, und deshalb 
möchte ih Ihnen fir die nächften Tage mindeftens 
eine Verkleidung vorfchlagen. Da trifft e8 fih denn 

anz glüdlih, daß ich, wie man weiß, feit einigen 

agen ſchon den Sohn eines entfernt wohnenden 
ültern Freundes erwarte. Niemand aber weiß, daß 
ih geftern Abend die Nachricht erhielt, diefer junge 
Mann könne wegen einer gefährlichen Krankheit nicht 
kommen. Sie werden aljo für dieſen jungen Freund 
Bernhard hier im Haufe gelten, und Niemand wirb 
etwas Auffälliges finden. 

Bernhard, fagte fie zufammenfchredend, und ein 
convulfivifches Zittern durchzudte ihre ganze Ge— 
ftalt, dann warf fie einen jchenen, argwöhniſchen 
Blid auf Alfred und fragte leife: warum gerade die» 
jen Namen? 

D, das wird der Name ihres Geliebten fein, 
dachte Alfred, und argwöhniſch, wie alle Unglück— 
lichen, fürchtet fie irgend eine Abfichtlichkeit. — Jeder 
Name gilt gleich, fagte er, denn man weiß noch nicht 
den Namen des Erwarteten. 

Nennen Sie mid Julius, fagte fie raſch. 

Nun denn Julius Brander, ich verlafje Sie jekt, 
um Ihnen die nöthigen Kleidungsftiide zu beforgen, 
jagte Alfred, in einer Stunde bin ich zurück, und 
dann bejprechen wir das Weitere! 


ir BB: 


Nein, gehen Sie noch nicht, laſſen Sie mich erft 
Shnen danken, rief fie leidenfchaftlih, Sie find mein 
Wohlthäter, mein Retter, und zu Ihren Füßen ift 
mein Platz! 

Sie wollte fi wor ihm nieberwerfen, er bob jie 
auf, und fie ſanft abwehrend, fagte er: ich will kei» 
nen Danf, jondern Ihr Vertrauen! Und das follen 
Sie mir gewähren, wenn ich es einft verdient habe. 

Ohne eine Antwort abzuwarten verließ er raſch 
das Zimmer, die — aber ſank auf ihre Kniee 
und weinte bitterli 
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Es mar Amaliens Hochzeitstag, und heute follte 
fie fih trennen von Allen, was fie bis dahin geliebt, 
von all’ diefen Erinnerungen ihrer Jugend, von ber 
Stätte, auf welcher fie geboren worden, von ihren 
Mädchenwünſchen und Träumen, beute jollte fie ein 
neues Leben beginnen an der Hand ihres Gatten, 
neue Pflichten übernehmen, eine neue Heimath ſich 
gründen! Arme Amalie! Wie bang und angftvoll 
Hopfte ihr Herz, welche zitternde Seufzer hoben ihre 
Bruft, und wie heiße Thränen füllten ıbre Augen! 

Sie war jhon im Brautgewande. Ein einfaches 
weißes Seidenkleid umhüllte ihre zarte, jchlanfe Ge- 
ftalt, und machte ihr bleiches Geficht noch bleicher, 
es ſprach Feine Freude, fein heimliches, verſchämtes 
Entzüden aus den Zügen dieſer zitternden Braut, 
fondern nur Ergebenbeit und Refignation, und dieje 
Seufzer, die ihren Buſen hoben, fie gehörten nur der 
Angjt und Furcht, nicht Dem glüdeswollen bräntlichen 
Zagen an. 

O theure Tante, rief fie jett, bittend die Hände 
in einander faltend, fage mir Alles noch einmal, ic 


bitte- Di! Mieberhole mir noch einmal alle die 
Gründe, die mich beftimmten, Gotthold's Frau wer— 
ben zu wollen! Mein Gott, fubr fie fort, und ftrich 
fih mit der Hand über die glühende Stirn, mein 
Gott, es ift Alles jchon wieder vergeffen und mein 
armer Kopf ift ganz leer an Vernunft. 

Die Fran, an welche dieſe Worte gerichtet waren, 
wandte ſich mit einen faft unmwilligen Blid zu dem 
zitternden Mädchen. | 

Wie indisch, fagte fie mit fchneidenden Ton. 
Statt auf Deinen Knieen zu Tiegen und Gott zu dans 
fen fir das Glück, das ex itber Dich ausgieft, indem 
er das Herz eines eblen und frommen Mannes Dir 
zuwendet, ftatt zu jauchzen in Wonne über dies große, 
unverbiente Glück, geberdeft Du Dich mie ein Opfer» 
lamm, und forbertt von mir die Gründe, weshalb 
Du Did * dieſem erhabenen Opfer entſchloſſen, des 
edelſten Mannes Gattin zu werden. 

O, ich weiß, ich weiß! ſagte Amalie zitternd, ich 
bin ein ganz unwürdiges Geſchöpf und ganz undank— 
bar gegen mein Glück! Aber mein Gott, Tante, ich 
kann mein armes Herz ja nicht zwingen, freudig zu 
ſchlagen wenn — F 

Sie ſtockte und brach in Thränen aus. 

Nun, rief ihre Tante ungeduldig, ſo will ich Dir 
denn noch einmal die Gründe ſagen, damit Du we— 
nigſtens dieſes alberne We nen unterläßt und Dei— 
nen würdigen Verlobten nicht ſchon an ſeinem Hoch— 
zeitstage betrübſt. | 

Sa, ja, tröfte mich, murmelte Amalie gedanfen- 
voll, damit ich ruhig werde und Eduard micht fieht, 
daß ich geweint habe! 

Wie oft alfo, rief die Tante, wie oft babe ich Dir 
nun Schon bemwiefen, daß Du e8 Deinem Bruder 
Eduard ſchuldig bift, Di fo bald als möglich zu 
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verheirathen, weil Du ihm natürlich eine Laſt biſt, 
eine Bürde, die ihn zwingt, einen größern Hausſtand 
zu führen, eine größere Wohnung zu haben, und 
mehr Dienerſchaft zu halten, als er bedarf, wenn er 
allein lebt. Ihr habt Beide weder Vater noch 
Mutter mehr, und leider auch nicht hinreichendes 
Vermögen, um davon anſtändig und ſorgenfrei leben 
zu können. | 

D Gott, feufzte Amalie leife, man bedarf ja fo 
wenig, um glücklich zu fein! 

- Sch jage, fuhr ihre Tante mit erhöheter Stimme 
fort, daß Dein Erbtheil nicht einmal hinreichend ift, 
um Deine Bedürfniffe zu befriedigen. Eduard muß 
alfo nicht allein für fi, fondern auch noch fir Dich 
arbeiten. Er muß den ganzen Tag: fih plagen, um 
Dih zu erhalten, um Dir alle die Vergnügungen 
und Freuden zu gewähren, auf Die Deine Jugend, 
wie er meint, Anfprüce bat. 

D Gott, fohrie Amajie, verzweiflungsvoll Die 
Hände ringend, ich verlange ja nichts, als ftill, 
ganz ftill neben ihm zu fein, für ihn zu forgen und 
zu arbeiten, und ihm feine leiſeſten Wünſche abzu- 
lauſchen. 

Das iſt die Pflicht und der Beruf einer Gattin, 
nicht einer Schweſter, ſagte die alte Dame ſtreng, 
und wenn Eduard ſich eine junge, ſchöne Frau ge— 
wählt, wird fie das Alles fiir ihn mit Frenden thun. 
Und er wird fehr bald heirathen und Dich dann nicht 
entbehren. 

Ya, ja, flüfterte Amalie, er wird heirathen. Setzt 
weiß ich Alles! Du fagteft mir, daß er ein junges, 
Ihönes Mädchen liebt, und daß deren. Eltern fi an 
Dih wandten und Dir fagten, fie würden nur dann 
ihre Einwilligung zu dieſer Heirath geben, wenn zu— 
vor Eduard's Schwefter ſich anheiſchig gemacht hätte, 


u en 


nicht bei dem Bruder nach feiner Verheirathung zu 
wohnen. Sie fagten, nichts ſei filr eine junge Frau 
fäftiger, al8 wenn gleich eine Schmwefter dem jungen 
Hansftand als Ballaft beigegeben mürde, und daß fie 
niemals ihre Tochter einem Manne geben würden, 
der in einer Schwefter fogleih der jungen Frau 
eine Rivalin entgegenftellte. Nicht wahr, Tante, das 
fagten fie? 

Sa, und fie hatten Necht, e8 zu fagen, denn es 
ift die Wahrheit. 

Und er liebt dies junge, ſchöne, reiche Mädchen, 
fenfzte Amalie. Tante, warum bat er mir niemals 
gejagt, daß er fie liebt? 

Weil er viel zu edel und zartfüihlend ift, um durch 
ein folches Geftändniß Dich gemiffermaßen aus fei- 
nem Haufe zu verftoßen. Weil er feine Schwefter 
fo ſehr liebt, daß er, um fie nicht zu betrilben und in 
die Fremde zu vertreiben, ſogar im Stande ift, fein 
eigenes Glück und feine Liebe zu opfern, und ſchwei— 
gend für fie zu dulden und zu leiden. 

Es ift genug, Tante, fagte Amalie plöglic mit 
feftem Ton, und richtete fih von ihrem Site auf. 
Es ift ganz genug! Sch werde diefes Opfer nicht 
annehmen, das mir fein Edelmuth und feine himm— 
Yifche, Tiebewolle Großmuth bringen will. Schweigend 
und ſtumm wollte er fiir mich feine Liebe dahin ge- 
ben, fchweigend und ohne Klage werde ih filr ihn 
mein ganzes Leben darbringen, und feine Thräne 
fol ihm verrathen, was ich leide! DO, thenerfte Tante, 
wie giltig doch Gott war, daß er durch Sie mid). die- 
fe8 edle Opfer meines Bruders erfennen ließ, und 
mir die Mittel jandte, e8 zu verhüten! Und darum 
danke ih Dir, Dur gute, liebe Schwefter meines Va— 
ters, daß Du mir beigeftanden mit Deinen Rath und 
Troft, und mir geholfen haft, das Rechte zur thun, 
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Dann fjurchtbaren Kampf es auch meinem Herzen 
oftet. 

Das junge Mädchen warf ſich in Die Arme ihrer 

Tante, und lehnte ihr bleiches, müdes Haupt an de— 
ren Schulter. Sie ſah es nicht, daß die Tante foft 
beihämt die Augen nieberjchlug, und daß eine dunkle 
Röthe einen Augenblid ihre bleichen, vergilbten Wan- 
gen überflog. 
Und jetzt will ich nicht mehr weinen, fagte Amalie 
dann mit einem föftlichen Lächeln und richtete ſich 
wieder empor. Von nun an werde ich ruhig umd 
gefaßt mein Schidjal ertragen. Welche Schmerzen 
und Leiden auch mich treffen mögen, ich werde nie- 
mals wieder Flagen, denn ich leide filr ihn, für mei- 
nen Bruder, den ich mehr Tiebe, als mich jelbft, mehr 
als alles Andere auf dev Welt! 


Sie ſah herrlich aus mit dieſem Ausdrud böchfter 
Liebe und Begeifterung in ihren edlen Zügen, mit 
dem ſchwärmeriſchen euer Diefer großen, tiefblauen 
Augen. Als ihre Tante Augufte fie jett anblidte, 
da fühlte fie etwas, wie Mitleid und Erbarmen mit 
diefem zarten, liebenden Mädchen, und einen Moment 
war es ihr, als müſſe fie ihr an’s Herz finfen umd 
fie um Vergebung flehen für alle die Schmerzen, Die 
fie ihr bereitet, als müfje fie ihr jagen, daß Dieje 
Piebe Eduard's zu einem ſchönen und reihen Mäd— 
hen weiter nichts jei, als ein von ihr erionnenes 
Mährhen, um damit Amalien zu dieſer Heiratb zu 
bewegen. Mber ſchnell wieder gewann die Vernunft 
die Oberhand, und die alte, kluge Dame fagte fi 
jelbft, daß fie ganz vecht und Hug gehandelt, daß e8 
fein anderes Mittel gegeben, ihre Nichte zu dieſer 
Heiratb zu bewegen, und daß dieſe Heirath ſowohl 


ein Glüd für Amalie, als auch für Eduard jei, weil 


jie dadurch verforgt und er frei fei, fich jelber eine 
Gattin zu. wählen. 

Amalie war verforgt, und bie kluge Tante Augufte 
wünſchte fich jelber Glüd, daß es ihrer Klugheit und 
Lift gelungen, Daß junge Mädchen zu dieſer Heirath 
zu bewegen. 

D, ſagte Amalie, mit entjchloffenem Schritt im 
Gemach auf und niebergehbend, o, ich wollte ihm nie 
mals eine Laft und eine Bürde fein! Theure Tante, 
wie Danke ih Dir, daß Du durch Deinen meifen 
Rath noch zu rechter Zeit mich davor ficherteft, ihm 
eine läftige Zugabe zu fein, die ihm fein fchönes Les 
ben bejichwerte und umdüſterte. Nein, Eduard foll 
ohne eine fremde, bittere Beimiſchung der Schönen 
Jahre gedenken, die wir jo ſtill und traulich, jo ganz 
auf einander angewiefen, in filßer, traulicher Innig— 
feit mit einander verlebten. Und wenn er einft bier 
in biejem Zimmer mit feiner fchönen, jungen Braut 
jein wird, die dann jein Weib ift, fol ex ohne Bits 
terfeit auch dann noch der Zeit gedenken, wo feine 
Schwefter die Einzige war, die für ihn forgen, mit 
ibm feine Tage theilen durfte! 

Ihre Stimme zitterte, während.fie jo Sprach, aber 

ihre Wangen glübten, ihre Augen flammten von Ents 

ichloffenheit und Muth, und jett war fie prächtig an: 
zufehen in dieſem zarten, weißen Brautgewande, aber 
es —— keine bräutlichen Gedanken, die ſie erglühen 
gemacht. | 

Kur noch eine halbe Stunde und Dein Bräu— 
tigam wird fommen Dih zur Trauung abzuholen, 
fagte Tante Augufte. 

Nur noch eine halbe Stunde, jeufzte Amalie, und 
fie empfand ganz die Dual einer zum Tode Ver— 
urtheilten, die bei jeder fchwindenden Minute Frampf- 
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haft erbebt, weil jede ihr den filrchterlihen Tod näher 
und näher bringt. | 

Komm, laß mich jett den Myrthenkranz in Dein 
Haar befeftigen, fagte die Tante, 

Nein, nein, ächzte Amalie, Niemand al® Eduard 
darf das thun! 

Sie war plötzlich wieder marmorbleih geworben, 
und ihre Zähne fchlugen aufeinander, wie im Fie- 
berfroft. j 

Da hielt unten an dem Haufe ein Wagen au 
und bald darauf vernahm man ein beftiges, gebiete- 
riſches Klingeln. | | 

Das ift Eduard! fagte Amalie ſich erhebend, mit 
einem ‚glüclichen Lächeln und wollte zur Thüre ge- 
ben, als dieſe fich öffnete und ein junger Mann in 
derſelben erfchien. 

Er ſah bleih und abgeipannt aus, und das Lä— 
heln, mit dem er Amalien begrüßte, war ſchwermuths⸗ 
voll und trübe. 

Schon im Brantanzug,- fagte er mit. traurigem 
Ton und reichte feiner Schwefter die Hand. Wie 
ſchön Du bift in Diefem weißen Gewande. Aber e8 
fehlt ja noch der Myrthenkranz. 

Ich mollte Di bitten, ihn mir in’8 Haar zu 
flechten, fagte Amalie mit fo leifer, zitternder Stimme, 
daß Eduard fie kaum vwerftand. Sa, fuhr fie dann 
mutbiger und gefräftigter fort, Du mußt mir den 
Dinrthenkranz aufjegen, wie e8, wenn fie lebte, unfere 
Mutter würde gethan haben mit einem Gegen für 
das ganze Leben. Du haft an mir Bater- und Mut- 
terftelle vertreten, Eduard, denn Du baft mich behit- 
tet und beſchützt mit der Xiebe einer Mutter und der 
Mahfamkeit und dem Ernft eines Vaters. Darım 
mußt Di mir auch jett Deinen Segen von Bater 
und Mutter zugleich geben! 
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Sie mollte vor ihm niederfnieen, er aber zog fie 
fanft in feine Arme nnd bdritdte fie an fein Herz fo 
innig und feft, al8 wolle er fie nimmer von demſel— 
ben laſſen, und feine Thränen ftrömten heiß und 
glühend über ihr bleiches Geficht. 

Tante Augufte, vielleicht um bei dieſen Qualen 
der Geſchwiſter ſich vor den PVormürfen ihres Ge- 
wiffens zu retten, vielleicht aus einem Anflug von 
Zartgefühl, hatte leife das Zimmer verlaffen und Die 
Seichwwifter waren allein. 

Sie ſprachen nicht, fie athmeten kaum, fie hielten 
fih feft umfchlungen und dachten nur, daß in Die 
ſem Nugenblid der Tod ihnen wie ein rettender 
> jein wiirde, wenn er käme, fie Beide ber 

elt zu entfilhren. 

Aber als Eduard die Schwefter in feinen Armen 
erbeben fühlte, wie im Fieberfroft, als ihr Athem nur 
wie ein krampfhaftes Schluchzen ertönte und ihr 
Haupt ganz ſchlaff und bemwegungslos auf feiner 
Schulter ruhte, da entriß ihn Die Sorge für die Ges 
liebte feinem Schmerze um fie. — Er hob fie in feine 
Arme und trug fie zum Divan, und dann vor ihr. 
niederfnieend und feine Arme um ihren Naden Yes 

end, blidte er fie mit einem Ausdrud unausſprech— 
licher Liebe, unausſprechlichen Schmerzes an. 

Du millft mich verlaffen, Amalie, fagte er Leife, 
und feine Stimme erflang ihr wie der lette Schwa- 
nengefang ihres hinfterbenden Glückes, Du willft mid) 
verlaffen und eine andere Heimath, ein neues Glück 
Dir begründen! O Du liebes, holdes Kind, wirft Du 
auch das Glück finden, das Du erflehft, werden Deine 
zarten Füße auch dieſe rauhen Pfade des Lebens zu 

eben vermögen, und wird das Schickſal Dich immer 
ne mit feinem heiterſten Sonnenſchein? Ach, 
Amalie, mir ift bange um Dich, jo beflommen und 
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angſtvoll, und immer fcheint mir ein geheimnißvolles, 
Hlüflerndes Etwas zu fagen, daß Du Dich nicht glück— 
lich fühlt, und daß ich um jeden Preis Did von 
einem Schritte zurüicdhalten müßte, den Du nyr mir 
derftrebend thuft! 

. Glaube diefen flüfternden Stimmen nicht, fagte 
fie feft, und benfe auch nicht, daß ich. wiberfirebe zu 
tun, was ich als das Nechte erkannte. Denke auch 
nicht, daß ich fo ſchwach bin und gleich zufammenfins 
fen werde, wenn das Leben mir eine finftere, Dor- 
nenvolle Seite zeigt. Ich habe den feften Willen, 
nicht unglüdlich zu fein, und dieſer fefte Wille wird 
die Stütze fein, die mich aufrecht erhält in allen 
Stürmen des Lebens. 

Und Du faaft nichts won Der Liebe zu Deinem 
Gatten? fragte Eduard, fie Scharf anfehend. Dur wen— 
deft Dein Arge weg? Amalie, ſchrie er laut, Amalie, 
Du Tiebft ihn nicht? 

Cie ſchwieg und dridte nur ſtumm fein Haupt 
an ihre -Bruft, damit jeine durchbohrenden, flammens 
den Blicke nicht in ihr Antlitz Schauten. 

Er machte fi) heftig los und fchilttelte das Haupt, 
"wie ein gefangener Löwe, der feine Feſſeln durd> 
bricht. Sch will die Wahrheit wiffen! ſagte er feft 
und gebieterifh und fprang empor, und wie er jeßt 
fo ſtolz und hochaufgerichtet vor Amalien ftand, neigte 
fie ihr Haupt, wie eine Sclavin vor ihrem Herr, 
und in ihrem. Herzen war unendliche Liebe und uns 
endlihe Demuth. ' | 

Amalie, in diefer Stunde fannft Du mir nicht 
die Wahrheit werfchweigen. Sch habe Dich in diejen 
drei Wochen, daß Du Gotthold’8 Braut bift, oft ge 
fragt, ob Du ihn liebſt, und Du haft mir immer be- 
jabend geantwortet. Kannſt Du auch in diefem Augen- 
blide noch mir fagen, daß Du ihn Kiebft und nur aus 
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Liebe fein Weib wirft? Nein, antworte noch nicht! 
Denke erft an unfere Eltern, die lange jchon tobt 
find, Die aber, wenn e8 den Todten vergönnt ift, in - 
dieſem Augenblide bei uns find, und Deine Antwort 
hören, denfe an bie heilige, große und ſtarke Liebe, 
die uns bisher verband, an die glüdfeligen Jahre der 
Stille und des Friedens, die wir miteinander werleb- 
ten, denfe daran, daß Du in diefen Jahren mir Alles 
warft, meine Schwefter und meine Geliebte, mein 
Weib und meine Mutter zugleih, denke an die köſt— 
lihen Abende, die wir hier, bier in dieſem Zimmer 
miteinander vwerlebten, denke an Alles, Alles, was 
nun vergangen ift, rief er in einer Art Wuth und 
brüdte fich beide Hände gegen die Augen, als wolle 
er mit Gewalt die herworftürzenden Thränen zurück— 
drängen, denke an Alles dies, und Dann antworte 
mir: Tiebft Du Deinen Verlobten? | 
Sie war ganz wie bezaubert und umftridt won 
- feinem forfchenden, flammenden Blid, und ganz unwill; 
kürlich antwortete fie: Nein, ich liebe ihn nicht! 
Es war ganz mechaniſch geweſen, ganz, wie von 
einer höhern Gewalt getrieben, daß jie diefe Worte 
geſprochen, fie war wie ın einer Betäubung und Vers 
zauberung, erft Eduard’8 Freudenjchrei, erſt das leiden» 
ſchaftliche Eutzücken mit dem er vor ihr niederjtürzte 
and jeine Arme um fie legte und fie anſah, erft Dies 
wedte fie aus ihrer Berzitdung und Tieß fie ihre Un— 
bejonnenheit erkennen. 
Du liebſt ihn wicht! fchrie er wie im Triumph. 
Gelobt fei Gott! Sie Tiebt ihn nicht! Ach Aınalie, 
was habe ich gelitten in dieſen Wochen, int denen Du 
mich überreden wollteft, daß Du ihn Tiebteft; mein Gott, 
es war mir, als feieft Du gar nicht meine Schweſter 
mehr, als wärft Du mir plötzlich eine Andere, eine 
Fremde geworben, jeit Du diefen Prediger Tiebteft. 
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Denn id, ich haßte ihn, dieſen heuchlerifchen, ſchein— 
heiligen, gleißneriſcſhen Mann mit der niebrigen 
Geele, die für nichts empfänglich ift, wie fir den Geiz, 
die nichts Tiebt, als das Geld! Glaubft Du denn, 
Du mein liebes, holdes Kind, daß er weiß, welch ein 
föftliches Kleinod er fi in Dirieriwerben fonnte? Ad, 
er liebte Dich nur, weil Du ſchön bift, und weil er 
einer Hausfrau bedarf! Und Du Tiebft ihn nicht, o 
Amalie, ih bete Dich an für dieſes Wort! — Aber 
warum wollteft Du ihm alsdann Deine Hand geben, 
warum wollteft Du feine Gattin werden? fragte er 
dann, plößlich aus feinen Freudentaumel erwachend. 
Warum willft Du ihn denu heirathen, wenn Du ihn 
nicht liebſt? 

Amalie dachte: wenn jetzt Gott mir nicht ein 
Zeichen jendet feines Willens, wenn jetzt nicht irgend 
Etwas gefhieht und mich zwingt, mein Wort zu halten, 
dann geftehe ih ihm Alles, dann fage ih ihm, daß 
ih um jeinetwillen ihn vwerlafle, damit er feine Geliebte 
nicht verliert und ich ihm nicht zur Laſt falle! — Das 
dachte fie, und tiefheimlich in ihrem Herzen flehte fie 
mit joldem Denfen zu Gott, daß er ihr fein Zeichen 
fende, und daß fie dem Bruder Alles gefteben dürfe. 

Sie faß wie in einer Erftarrung da, und Eduard 
faßte ihre beiden Hände und fchüttelte fie, und vief 
leidenfchaftlih: warum millft Du fein Weib werben, 
wenn Du ihn nicht Tiebft? 

Da ertönten im anftoßenden Gemach befannte 
Stimmen und Amalie erwadıte aus ihrer Erftarrung, 
denn fie erkannte die Stimme ihres Berlobten und 
ihrer Tante, und alle die Gründe, mit denen diefe fie 
von der Nothwendigkeit ihrer Verheirathung überzeugt, 
fie erflangen Alle auf einmal wie ein unermeßliches 
Wortgeſchwirre vor ihren Ohren, und fie glaubte doch 
jedes einzelne Wort zu hören, und jedes drang ftechend 
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und überzengend in ihre Seele, und ſie dachte: jetzt, 
weil er mir das Geſtändniß entriſſen hat, daß ich 
Gotthold nicht liebe, jetzt wird er in ſeiner Großmuth 
mich überreden wollen, bei ihm zu bleiben, und ſein 
eigenes Glück wird er freudig opfern für mich! — 
Wie ſie das dachte, und viel ſchneller, viel energiſcher, 
als wir es wiedergeben können, da war es ihr, als 
ſei ihre ganze Seele plötzlich wie von Licht und Glanz 
erfüllt, und fie ftand auf und fagte mit einem himmliſchen 
Lächeln: ich liebe ihn nicht, wie einen Geliebten, aber 
wie einen Freund, dem ich willig und freudig meine 
anze Zukunft anvertraut! Und darum will ıch fein 
Ieib werben, weil er mich liebt und ich ihm ver- 
traue! — Ä 

Eduard ſchlug feine beiden Hände vor fein Geficht 
und erwiederte nichts. 

See mir den Kranz auf, Lieber! bat Amalie 
fanft und wollte ihm den Myrthenkranz darreichen. 

Er wandte fich heftig ab und rief: Ich kann nicht, 
bei Gott, ich kann nicht! 

In diefem Augenblide öffnete fih die Thür und 
in feierlihem Ornat trat Gotthold mit feinem from» 
men, heiligen Lächeln und feinem gen Himmel ges 
wandten Blide herein. Ihm folgte die Tante mit 
den Gäften, die Das Paar als Zeugen in bie Kirche 
geleiten follten. ' 

Gotthold reichte feiner Braut die Hand und fagte 
feierlih: So komme denn, Du meine Berlobte in 
Chrifto, un von dem Diener Gottes die feierliche: 
Weihe nnjeres Liebesbundes zu empfangen und in 
dem Tempel des Herren das Gelübde meiner Treue 
zu vernehmen und das Deine mir darzubringen! 

Amalie fühlte e8 wie einen Krampf in ihrem 
Herzen, aber fie legte ihre Hand in die Dargereichte 
Rechte ihres Verlobten undzuckte nur innerlich zufammen 
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. dor Der Berührung dieſer Hand, die von nun an ihr 
ganzes Leben umfaffen und umjpannen jollte. | 
Aber der Kranz! rief Tante Augufte ſchnell herzu— 
tretend. Mein Gott, die Braut ift noch ohne Kranz! 
Amalie neigte Das Haupt, wie ein Opferlamm, und 
ließ fih jchweigend den Kranz in ihrem Haar be- 
feftigen und den langen Spitenfchleier ummerfen. 
- Und jet zur Kirche denn! fagte Gotthold, feiner 
Braut den Arm gebend. 


Amalie ließ fich willenlos fortführen. Sie wandte 
fiy nicht nah Eduard um, und er hatte noch immer 
jein Geficht mit feinen Händen bebedt, aber er empfand 
ihr Fortgehen; in einer Art verzweiflungswoller Wuth 
ftürzte er ihr nach, und Gotthold unſanft zurückdrängend, 
jagte er: verzeihen Ste! Mir kommt es zur, ‚meine 
Schmefter zum Wagen zu geleiten. Es ijt mein lettes 
brüderliches Recht! 

Er führte fie fchweigend durch die Zimmer, im 
denen fie beide miteinander jo glüdlich geweſen, und 
jede Stelle rief Amalien ſüße, Töftlihe Erinnerungen 
zu und zerriß ihr Herz mit unnennbaren Qualen. 

Setzt ftanden fie auf der legten Schwelle. Unwill- 
fürlih ftand Eduard bier ftill, es war ihm, als müſſe 
er Amalie zurücdhalten, mit Gewalt fte won Dielen 
Schritte zurückdrängen, und er ließ ihre Hand fahren, 
denn er’ fühlte die Unmöglichkeit, fie jelbit itber dieſe 
Schwelle zu geleiten, mit deren Ueberſchreiten Amalte 
ihrer ganzen. Bergangenbeit Lebewohl fagte, um einer 
neuen, ungewiffen, fir Eduard ſchreckensvollen Zukunft 
entgegenzugeheit. 

Sie ftand einen Augenblick zögernd ftill, fie wandte 
das Haupt rückwärts in das Zimmer zuriid mit einem 
unbeſchreiblichen Blick des Sceidens und Abſchied— 
nehmens, dann trat fie entjchloffen itber die Schwelle 
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und nahm die Hand ihres Bruders, der ſie ihr nicht 
wieder zu entziehen wagte. 

Schweigend ſchritten ſie die Treppe hinunter und 
über den Hausflur. Vor der Thür ſtanden zu beiden 
Seiten müßige, ſchwatzende Neugierige, Dienſtmägde 
mit Kindern auf dem Arm, alte Weiber und Straßen— 
buben, und hier und da auch ein anſtändig Gekleideter, 
der, von dem harrenden Menſchentrupp herbeigelockt, 
hinzugetreten war, um zu ſehen, was es gäbe. Sie 
bildeten eine ſchmale Gaſſe, durch welche die Braut 
hindurchgehen mußte, und alle dieſe unverſchämten, 
frechen und neugierigen Blicke waren auf ſie gerichtet 
und muſterten ihr Antlitz, ihren Anzug und die Koſt— 
barkeit ihrer Gewänder mit einer verletzenden Gleich— 
gültigkeit, und hier und da ſogar hörte man laute 
Bemerkungen, in der ironiſchen und ſpöttiſchen Weiſe, 
wie ſie dem Berliner Pöbel eigen iſt. 

Sie ſieht aus wie'n blaſſer Mondſchein! ſagte eine 
pausbäckige Dienſtmagd zu ihrer Nachbarin. 

Seh mal das ſchöne Kleid, flüſterte eine Andere. 
Ach Gott, wie glücklich doch die vornehmen Leute ſind, 
daß fie fo ſchöne Kleider haben! 

Nur ein altes Weib ftand ſchweigend ba und 
ſchaute auf die Braut mit theilnehmenden Bliden, 
und als Amalie jest in die Kutſche ftieg, trat fie 
Ichüchtern näher und reichte der Braut einen Blumen: 
ftrauß dar. 

Gottes Segen über Sie! fagte die Alte, die Nie- 
mand anders war, als Frau Winkler. Amalie nicte 
ihr danfend zu, und gerührt von fo unerwarteter 
Aufmerkjamfeit, beftete fie den Strauß an ihren 
Bufen. 

Frau Minfler achtete nicht auf den Bräutigam, 
der jeßt ebenfalls Die Kutiche — Sie eilte zu 
dem zweiten Wagen, in den Eduard ſo eben Tante 

1. 7 
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Augufte hineinhob. Ste fah nichts von dem ftatt- 
lichen Anzug und Dem gravitätiſchen Geficht der alten 
Dame, fie blidte nur wie bezaubert auf Eduard und 
ihr Antlik glänzte in fo tiefem, heiligem Glüd, daß 
e8 Schön anzufehen war, troß feiner Nunzeln und 
Furchen, und troß des ärmlichen, aus Yumpen zu— 
jammengeflidten Anzugs der Alten. 

Und fie ftand da, bewegungslos und ftarr, ihre 
ganze Seele, ihr ganzes Leben jchien in ihren Augen, 
in dem Blid zujammengedrängt, ınit dem fie auf 
Eduard fchaute, und erft, als der Wagen von bannen 
fuhr und fie ihn nicht mehr ſah, erft dann erwachte 
fie aus ihrer Verzückung und ſetzte fich, gleichfam um 
ungeftörter ihren Gedanken nahhängen zu können, 
auf die Schwelle des Haufes, welche fein Fuß eben 
itberfchritten, nieder. 

Lange blidte fie triibe und gedankenvoll wor fich 
bin, dann jcehüttelte fie mehrmals ernft das Haupt 
und flüfterte leife: er ſah beute bleich und leidend 
auf, und wie er die Braut in den Wagen hob, da 
feufzte er fo tief, daß ich hätte Laut auffcpreien mögen 
vor Schmerz. Mein Gott, ob er nicht zufrieden ift 
mit dieſer Heirath? Freilich, er ift nun ganz allein, 
und Niemand ift bei ihın, der für ihn forgen thut! 
Nun, er wird gewiß auch bald heiratben und eine 
ſchöne Frau haben und ſchöne Kinder dazu. Ach 
Gott, wenn ich doch nur einmal dann ſein Kind 
ſehen und es anfaſſen und küſſen dürfte, ohne daß es 
Jemand bemerkte! — Aber gewiß iſt, fuhr fie nach einer 
Paufe fort, gewiß ift, daß er heute ganz anders war, 
wie jonft. Er hat mir nicht einmal zugenidt, wie er 
e8 doc) fonft feit den fünf Sahren, die ich hier jeden 
ge vor feiner Thür ftebe, jedesmal zu thun pflegte. 
Ich glaube, er hat mich nicht einmal gefehen! — Aber 
ih muß ihn noch einmal heute jehen, fagte Frau 
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Winkler faft Yaut und ftand fchnell auf. Sie fagteır, 
in der Werder'ſchen Kirche fei die Trauung. Da will 
ih Doch rafch hingehen, wielleicht blickt er mich Doc) 
noch einmal an nnd nidt mie zu! \ 

Mit rüftigem Schritt eilte Frau Winkler von dans» 
nen und ftand bald athemlos und zitternd wor dem 
Bortal der Werder'ſchen Kirche. 

D, fie waren noch dort, die Kutjchen warteten und 
ein Trupp Neugieriger ftand noch harrend an ber 
Thür. Aber jetst theilte fich Die Menge und Die Brant 
am Arm ihres Bräutigams jchwankte heraus. Mein 
Gott, was fragte Frau Winkler nach der Braut und 
ihrem Berfobten, fie batte nur Augen fir Eduard, Der 
dort fanı, ganz verftört und blaß, und diesmal trat 
fie ihm jo nahe, daß fie ihn faft berührte, und daß 
er fie fehen mußte. — Aber nein, er fab fie dennoch 
nicht, er fah nichts, gar nichts, ev flieg ganz wie be: 
täubt in feinen Wagen und befahl dem Kutjcher ırach 
Haufe zu fahren. 

Frau Winkler ſenkte Das Haupt auf ihre Bruft 
und feufzte ſchmerzvoll: er hat mich nicht angejeheı, 
nicht ein einziges Malt Und ich, ich hätte Doch gern 
in dieſem Augenblicde fterben mögen, wenn er mid 
nur angeblidt hätte! 

Amalie batte den ausdrücklichen Wunſch aus- 
aefprocdhen, an ihrem Hochzeitstage feine Säfte um 
ji werfammelt, aus diefem eruften, feierlichen Tage 
fein Frendenfeft gemacht zu jeben, und Eduard ſo— 
wohl, als ihr Berlobter hatten ihr hierin gern bei- 
geftimmt, Eduard, weil er nicht die Kraft in fich 
fühlte, beiter zu jcheinen, Gotthold, weil es ihm fet- 
ner Würde angemefjen erichten, fich a dieſem Tage 
von jedem Bergnügen fern zu halten, und — weil er 
die Koften feheute. 

Jetzt hielt dev Wagen vor ihrer neuen Wohnung. 

7* 
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Amalie fühlte eine Todesfälte ihren ganzen Körper 
iiberriefeln, fie lehnte fih matt und fraftlos im Die 
Kiffen des Wagens zurüd. 

Gotthold zog fie fanft empor und flüfterte: komm, 
mein geliebtes Weib, fomm in Deine neue Heimath! 

Halb von ihm getragen, denn fie fühlte fi ganz 
fraftlos zum Geben, verließ Amalie den Wagen und 
Ihwanfte in das Haus, Das von nun an ihre Hei- 
matb fein jollte. 

Die Dienftboten ftanden an der Thür und empfin- 
gen ihre junge Herrin mit fchweigendem Ernft und 
tiefen DVerbeugungen. Sie überſchritt Die Echmwelle, 
Die Thür Schloß fich hinter ihr, e8 war geſchehen, — 
fie war nun eine Andere geworden, nicht mehr 
Eduard's Echmefter, fondern Gotthold’s Frau. 

Er fithrte fie an jeinem Arm durch die Räume, 
die fie fortan bewohnen follte, und die fie bis dahin, 
anf ihren Wunſch, noch nicht betreten, denn fie wollte 
ganz unworbereitet, ganz überrafht in das neue Leben 
und in Die neuen Berhältniffe treten, und dies hatte 
um fo leichter geſchehen fünnen, als Amalie gar nichts 
zu thun gebabt hatte mit den jonft üblichen Geſchäf— 
ten der NAusftattung. Gotthold hatte mit Amaliens 
Bruder Das Uebereinfommen getroffen, daß ihre Mit- 
gift nur in baarem Gelde bejtehen jellte, weil Gott- 
holdos Haushalt Feines Zumachfes und feiner Er- 
neuerung bedurfte. Denn erft wor einem halben 
Jahre war fein junges Weib geftorben, Die er kaum 
neun Monate bejeffen, und die ihn zum Erben ihres 
nicht unbedeutenden Bermögens und ihrer Mitgift er- 
nannt hatte. Schwerlich bätte aber auch Gotthold 
fonft diefes arme, ſchwindſüchtige Mädchen zu feiner 
Frau erforen, ſchwerlich jonft fih ein Meib ermählt, 
von dem die Aerzte ihm gejagt, Daß ihr Leben nur von 
furzer Dauer fein fünne. Gotthold hatte den Aerzten 
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geantwortet, daß Gott vielleicht ein Wunder tbun und 
durh ein langes Leben jeiner jungen Frau die furz- 
fihtige Weisheit der Nerzte zu Schanden maden 
könne, und dann hatte er den Tag nach feiner Ver— 
heirathung mit feinem jungen Weibe ein ZTeftament 
gemacht, in dem fie gegenfeitig ben UWeberlebenden 
zum Erben eingejeßt, was dem Prediger, der nichts 
befaß, als das mit feinem Tode erlöjhende Gehalt, 
allerdings weniger Worte gefoftet, als jeiner begüter- 
ten jungen Gattin. Indeß hatte Gott diesmal Fein 
Wunder getban, vielleicht, weil Gotthold ihn nicht in- 
brünftig genug darum angeflebt, die Propbezeihung 
der Aerzte war in Erfüllung gegangen und die junge, 
Ihwindjiichtige Frau ſchon in dem erften Jahre ihrer 
Ehe gejtorben, Gotthold als ihren, vor der Welt min- 
deftens, tiejbetrübten Erben zurücklaſſend. — Als die— 
ſer Erbe beſaß er auch eine elegante, geihmacwolle 
Einrichtung, und hatte, wie gejagt, mit Eduard das 
Uebereinfonmten getroffen, dieje zu bewahren, und Die 
nicht eben bedeutende Mitgift, die Eduard feiner 
Schwefter ausjegen fonnte, in baarem Gelde bejtehen 
zu laſſen. | 

Das war gewiß wohlüberlegt und vernünftig ge- 
weſen, aber e8 that Amalien weh, gewifjermaßen das 
Eigenthum einer Andern zu uſurpiren und ſich das 
Bejitsthun einer Fremden anzueignen. Sie fühlte 
fich verletst won dem Gedanken, daß hier in denfelben 
Räumen jchon eine Andere als Herrin gewaltet, auf 
diefem Divan gerubt, in diefem Sefjel am Fenſter 
vor den Arbeitstiiche gejeffen, e8 war ihr, als nähme 
te hier nur eine zweite, untergeordnete Stellung ein, 
weil fie nur die Nachfolgerin einer Andern war, und 
nur das zu erhalten batte, was eine Andere geordnet 
und eingerichtet. Die Divans, die Stühle und Tijche, 
die Teppiche und Bilder, Alles hatte ſchon feinen be- 
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ftimmten Plaß, und es war ihr, als ſähe das Bild 
dort über den Sopha mit feinem blafien Angeficht 
und den dunkeln, jchwermuthsvollen Augen ernft und 
drohend zu ihr bernieder, al8 wolle e8 Wache halten, 
Daß nichts verändert würde in biefen Näumen. Die- 
jes traurige Bild der verjtorbenen Gattin, e8 war zur 
Ankunft dev zweiten Gattin mit Blumenfränzen ge- 
ihmüct worden von der Dienerin ber Geſtorbeneu, 
die feitdem im Haufe des Predigers als. Wirth- 
ichafterin verblieben war, und jegt Amalien als ihr 
Kammermädchen von Gotthold worgeftellt wurde. 

Sie follen gewiß mit mir zufrieden fein, fagte 
Margarethe zu ihrer neuen Herrin, und niemals über 
mich Klagen dürfen. War doch auch meine liebe, ge— 
ftorbene Herrin ſtets mit mir zufrieden und bat mich 
niemals gefcholten. Ach, fie war auch immer fo gü— 
tig und janft, fie bat niemals in ihrem Leben ein un— 
freundliches Wort geſprochen! 

So wird mir die Geftorbene Schon jet ala Mufter 
und Borbild aufgeftellt, dachte Amalie; fie empfand 
ein unmwillführlihes Schaudern, und es war ihr als 
jolle fie, die noch Lebende, herniederfteigen in ein vor 
ihr geöfinetes Grab. 

otthold winfte den Dienern, fih zu entfernen, 
und die Neuvermäblten waren nun allein. 

Ein Gefühl der entjetlihen Angft, des trojtlofe- 
ften Wereinfamtjeins iüberfam die junge, zitternde 
- Braut. Jetzt erft, in dieſem Augenblid, wo Alles, 
was fie umgab, ihr fremd war, wo fie Eduard's 
Stimme nicht mehr hörte, fein geliebtes Antlig nicht 
mehr jab, jet, wo Niemand bei ihr war, als Gott— 
hold, der fie fein liebes Weibchen nannte und fie fo- 
jend auf feinen Schooß ziehen wollte, jetzt erjt empfand 
fie ganz die Größe und Bedeutfamfeit des Opfers, 
das fie gebracht hatte. Eine unnennbare Berzweiflung 
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erfaßte ihr armes zitterndes Herz. Sie hatte ein Ger 
fithl, als fünne dies Alles nur ein Zraum fein, ein 
jchwerer, entſetzensvoller Traum, als müffe fie ihm 
entfliehen und hineilen zu Eduard, um bei ihm zu 
ber ſchönen, Föftlichen Wirklichkeit zu erwachen. Sie 
ſprang auf und entriß fi Gotthold's Arnıen, daß er, 
befrembet über ihre Heftigkeit, nach deren Urjache 
fragte. — Sie ftotterte einige Worte ohne Sinn und 
ſank dann, in Thränen ausbrechend, wieder in bei 
Divan zurück. 

Die Feierlichkeit Diefes Tages, die Trennung von 
den Deinigen bat Dich über die Gebühr angegriffen, 
fagte Gotthold nicht ohne Empfindlichkeit. Du ſcheinſt 
der Nube zu bedürfen, und ich werde Dich Daher 
allein laſſen. Wirf doch dieſes Gewand von Dir, 
das Dich vielleicht beengt. Wir wollen e8 uns be- 
quem machen, denn wir find ja allein und zu Haufe. 
Lebewohl denn auf eine halbe Stunde, mein ſüßes, 
feines Weib. Sch gehe auf mein Zimmer, um dort 
im ernjten Geſpräch‘ mit Gott mir die eierlichkeit 
“und Bedeutſamkeit diefes Tages recht zum vollen Be— 
mwußtfein zu bringen. 

Er hatte dieſe letzten Worte in ſeinem gewöhn— 
lichen, ſalbungsvollen Predigerton geſprochen, und 
verließ jett, ihr zärtlich mit den Augen winkend, Das 
Zimmer. 

Set war fie allein! Aber welch ein Alleinfein! 
Die Einſamkeit einer Gefangenen, die fich mit athem-. 
loſer Bruft, zitternd vor unermeßlicher Qual, in ihrem 
Gefängnig umfchaut und ſchandernd erkennt, daß jede 
eh unmöglih if. — Sie war im dieſen Drei 
Wochen wie in einem Taumel, einer Opferbegeijterung 
gewejen, num, da das Opfer gebracht, war aud) bie 
Begeifterung entflohen, und fie erwachte zu ber gan— 
zen Niüchternheit einer troſtloſen Wirklichkeit. Und 
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jetst fielen ihr Eduard's Worte ein, fie Hangen noch 
in ihren Ohren wieder. Er hatte gelagt, daß er 
Gotthold haffe, Daß er ein heuchleriicher, gleißneriſcher 
Prediger ſei; mein Gott, jollte fie denn lieben, was 
Eduard hafite, jollte fie denn verehren, wo Eduard . 
verachtete! Sie empfand plöglidy einen tiefen, unaus- 
löſchlichen Haß gegen Gotthold, der ihr in ihrer Ueber— 
reizung wie ein graufamer Kerfermeifter erjchten, mel- 
her mit lauerndem Blid itberall hin fie verfolgte. Site 
rang die Hände in ihrer ungeheuren Bein und riß den 
Brautfranz und den Schleier aus ihrem Haar und 
jchleuderte ihn weit won ſich in Das Zimmer hinein 
mit einer Geberde des Abſcheus und der Verachtung, 
und fie jagte immerfort, ganz mechaniſch, ohne e8 zu 
wiffen: ich fann bier nicht bleiben! Ich muß wieder 
fort, wieder fort! Sch will wieder bei Ednard fein! 
Er muß mi in Schuß nehmen, fonft fterbe ih! — 
Ad, Gott, wäre ich nur Schon geftorben, Ichrie fie dann 
laut auf und ſank ganz zerbrochen nieder auf ihre 
Kniee mit lauten, frampfbaften” Schluchzen. 

Unter Thranen und Schluchzen, in Schmerz und 
Weh durchlebte Amalie die erſte Stunde in dem Hauſe 
ihres Gatten. Ihre Gedanken, ihre Wünſche waren 
bei ihrem Bruder, und in qualvoller Verzweiflung 
fühlte ſie, daß ſie ihn auf ewig verloren habe, daß 
ihre Ehe ſie von ihm trenne für immerdar. 


Fürſt Aler von Pomowsky. 
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Fürſt Alex von Pomowsky war allein. Er lag 
ansgeftredt ın halb träumerifcher, balb finnender 
Stellung auf dem Divan, und feine dunfelen Augen 
ftarrten mit einem troßigen und jehwermüthigen Aus- 
druck zur Dede empor. — Er empfand in fich jene 
tödtliche Langeweile, jene Erſchöpfung aller geiftigen 
Kräfte, wie man fie als die Nachweben durchſchwärmter 
Nächte und geräufchwoller De fennt. Fir ihn war 
das ganze Leben ein geräuſchvolles Feit gewejen, und 
er hatte es durchſchwärmt in nimmer endendem Taumel. 
Was Wunder, daß er ſich endlich erſchöpft, zerichlagen, 
hinfällig fühlte, daß die Ueberſättigung, die Yangemeile 
ihn beimfuchte inmitten dieſes üppigen, geräufchvollen, 
vergnügungsreichen Lebens! 

Er war eben in einer jener Stimmungen, im 
denen man, weil die Gegenwart nüchtern, die Zukunft 
troftlos erjcheint, jich einmal rückwärts wendet zur 
Vergangenheit und von ihr wenigftens die Erinnerung 
jener Freuden fordert, von Denen die Gegenwart nichts 
mehr zu bieten bat. — In träumeriihem Sinnen 
überdachte er jein ganzes Leben, und alle diefe lockenden 
und köſtlichen Bilder der Bergangenheit, fie zogen 
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jest traurig und abgeblaßt am feiner Seele voriiber. — 
Er jah fid) als Knabe daheim in dem reihen Schloffe 
feiner Väter. Da war er, der einzige Sohn, ber 
Segenftand der Sorge für feine ſchöne, bleiche Mutter, 
deren ganzes Erdenglüd in ihm vubte, fir feinen 
ernften, ftrengen Bater, der für Niemand freundlich war, 
Niemand zulächelte, als ibm allein, für Die zahlreiche, 
im Dienfte feiner Eltern ergraute Dienerjchaft, Die 
in abgöttifcher Zärtlichkeit fich beeiferte jede jeiner 
findifchen Launen zu befriedigen, jede feiner Unarten 
zu entichuldigen. Er ſah noch den großen Ahnen- 
jaal mit den ernften Ritterbildern, wor denen er ſtets 
ein unbeimliches Grauen empfunden, ben großen 
Plag vor dem Schloffe, mo er zuerft fein Roß getummelt, 
er fand die Plätze wieder im Park, wo er neben feiner 
Mutter gefeffen, meben dieſer bleiben Frau, deren 
Augen täglih geröthet waren von Weinen, deren 
Stimme mehr und mehr erlofh und binftark, wie ihre 
zarte, zufammenbredende Geftalt. Da, unter den 
blühenden Wliederbäumen, da war Die Stelle, wo 
fie eines Abends neben ihm gejeffen und zu ibm ge- 
ſprochen mit faum vernehmbarer Stimme. Was batte 
fie zu ihm gejprochen ? 

O, es waren viele Jahre jeitdem vergangen, viele 
Stimmen hatten jeitdem mit entziidungswollern Tönen 
zu feinem Herzen geflüftert, aber dieſe Worte feiner 
Mutter, die fie damals zu ihm gejprochen, fie waren 
nimmer in feinem Herzen erjtorben, und oft waren 
fie ibm als eine Art Schidſalsſpruch erſchienen, der 
auf ſein ganzes Leben entſcheidend eingewirkt. Sie 
hatte zu ihm geſagt: Du gehſt jetzt hinaus in die 
Welt, mein theurer, geliebter Sohn, und mein armes 
Herz bangt und weint um Dich. Ich allein kenne 
Dich, und ich weiß, daß Du viel Freuden genießen 
und viel Leiden bereiten wirft. Du bift, wie Dein 
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Vater. No ift Dein Herz weich und milde, aber 
die Liebe wird es verbärten und erftarren machen, 
und Du wirft ohne Mitleid fein, wenn felbft Du ein 
Herz zertreten müßteſt, um fir Did dadurch einen 
Dioment der Freude zu gewinnen. Die Männer find 
einmal jo egoiſtiſch und Falt, nur an fich denfend, und 
nach der Gluth ſogleich erfaltend und erjiarrend. Du 
wirft in allen Dingen ein Mann werden, Aleriew. 
Aber gedenfe zumeilen meiner, und wenn in Deinen 
granfamften Stunden Dir das bleiche Bild Deiner 
Mutter erfcheint, dann übe Erbarmen, nnd um mei- 
netwillen zerbricd nicht das Herz, mit dem Du fpielft. 
Du wirft viele Thränen fließen machen, denn Du 
bift ſchön und leichtfinnig, genußſüchtig und leiden- 
ihbaftlih, und Du wirft das Leben mit allen feinen 
Geniffen Div aneignen wollen! Viele werden um 
Dich weinen, wie ich um Deinen Vater geweint habe, 
fiebend und verlaffen, und gräßlich einfam inmitten 
der lauten Welt! 

Das waren ıbre fetten Worte gewejen, denn am 
andern Morgen war fie todt, plößlicy hatte der Tod 
fie ergriffen, und fie ſchien ihn freudig willkommen 
geheißgen zu haben, denn ein Lächeln ftand auf den 
verflärten Zügen der Todten, wie Alexiew es jeit vie- 
len Jahren nicht an der Lebenden geſehen. 

Fürſt Aler fragte fich jet, ob die Worte feiner 
Mutter Wahrheit geworden, ob ihre Prophezeihung 
wirfiih in Erfüllung gegangen? Und fofort zogen 
neue Bilder, neue Erjcheinungen an feiner Seele vor- 
über, Da waren ftolzge Schönheiten ınit entzüdens- 
vollem Reiz, deren Lächeln er gebrochen, deren Schön- 
beit er gebleicht und zerftört, janfte, unerfahrene Mäd- 
hen, deren Unſchuld er zerjtört, deren Schickſal er 
zernichtet hatte! Mein Gott, jein eigenes Herz erbebte 
jet vor dieſen vielen Geftalten, Die ihn wie zu 
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einem dämoniſchen Rachetanz zu umringen jchienert, 
und unwillführlich zudte er zufammen, als jett vor 
feinem innern Auge ein bleiches, ernjtes Frauenbild 
mit flammendem Blick und blaſſer Lippe empor- 
tauchte und ihm zu drohen fehlen mit ihrem eifigen 
Lächeln. | 

Bah, fie war eine Thörin! murmelte Fürft Aler, 
gleichſam, um fich jelber zu bejhwichtigen. Ja, wahr— 
lid, eine Thörin mit ihren albernen PBrätenfionen 
und ihrer Tugend, die fie endlih zur Mörderin 
machte Nun, id babe gethan, was ich konnte! Habe 
ic) ihr Leben einjt umdüſtert, jo habe ich es ihr jpä- 
ter auch erhalten! Wir find quitt! 

Und andere Erinnerungen itberfamen ihn. Er 
jah ſich inmitten der wüjten, bacchantifchen Luft, der 
tollen, übermüthigen Freude. 

Und bei diefen Erinnerungen fühlte er fich Die 
Langeweile ſchwinden, und feine jchlaffen Züge nah— 
men wieder einen energiihern Ausdrud an. 

Das muß wieder anders werden, fjagte er leife, 
dieſe Ruhe iſt tödtlih. Sch will mich wieder in Das 
Leben ftilrzen, Weiber jollen mich zerftreuen, Das 
Spiel feine gewohnte, magische Kraft auf mich aus- 
üben. Ich will wieder die Nächte durchſchwärmen 
und die Tage in köſtlichen Zerſtreuungen hinbringen! 
Da, das joll herrlich werden! Die Freude joll mir 
wieder lächeln, das Glück mid wieder umrauſchen 
mit ſeinen tobenden Wellen! — Wo aber ift das 
Glück und die Freude? fragte er dann plöglicd und 
janf zurück in die Bolfter. — Ga, wo ift das Glüd, 
daß ich es endlich erfajjen und an mein Herz drüden 
kann? Habe ich e8 nicht immer gejucht auf allen mei- 
nen Wegen, ijt e8 nicht immer vor mir geflüchtet in 
dem Momente, wo id) e8 erfafjen wollte? Ach, wo 
ift denn das Glück? Iſt e8 bei ihr, bei Aurelia? 
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Und wie er das fich felber fragte, nahm fein Ge— 
fht fofort einen andern Ausdrud an. Es ftrahlte 
in Heiterfeit und Glüd, und um feine Lippen fpielte 
jenes reizende, verführerifche Lächeln, deſſen Zauber 
Ihon manches Frauenherz erfahren hatte. 

Mit entzüdten Bliden nahm er das roſa Brief- 
ben, Das er diefen Morgen von ihr empfangen, wie- 
der bervor, Tas es lächelnd und bochatbmend, und 
drückte es an feine Lippen mit einem Gefühl des ftol- 
zeſten Glückes. 

Ein Klopfen an der Thür ſtörte ihn in dieſen 
Gedanken, und der eintretende Diener meldete den 
Criminalrath Heller, welcher, der bei der Baronin 
Elsleben getroffenen Verabredung zufolge, kam, um 
den Fürſten in's Theater zu begleiten. 

Ich bin unendlich zufrieden, Sie zu ſehen, ſagte 
der Fürſt, dem Criminalrath die Hand reichend, denn 
ich verſpreche mir von dieſem Abend eben ſo viel Un— 
terhaltung als Belehrung. 

Und mich wird es freuen, Durchlaucht, wenn ich 
zu Beidem Ihnen förderlich ſein kann, ſagte der Cri— 
minalrath mit lachendem Munde, während ſeine klei— 
nen, blitzenden Augen mit ſtechendem Blick im Zim— 
mer umherſchauten. 

Der Bediente meldete, daß der Wagen vorgefah— 
ren fer, und Beide fuhren in’s Theater. 


Ein Abend im Opernhanfe. 


Die Maffe der Wartenden und neugierig Harren— 
den hatte fich ſchon zerftvent, denn Die Thitren waren 
ihon eine Stunde vor Anfang der Feftoper geöffnet, 
und Alles war bineingeftürmt, zitternd vor Ungeduld 
und Erwartung. Als Fürft Aler mit feinem Begleiter 
in feine Loge trat, war das ganze Haus fchon beſetzt 
und bot den glänzendften Anblick dar. 

Sie haben eine herrliche Loge befommen, fagte 
der Criminalrath. Wirklih, ganz geeignet zu unferm 
Zweck. So ganz nahe der Bühne, und Doch aud 
einen UWeberblid über das ganze Haus gemwährend. 
Bortreffiih! Und jehen Sie, Durchlaudt, wenn wir 
diefe rothfeidenen Vorhänge ein wenig ſchließen, wer— 
den wir von Niemand gejeben, während wir Seber- 
mann feben. Auch können wir bier plaudern, ohne won 
irgend Jemand gehört zu werden, und ihn zu ftören. 

Ka, dieſe Prosceniumslogen find fehr comfortable, 
fagte der Fürſt, und ich wählte dieſe Feine hier im 
zweiten Range, weil ich hier leichter darauf zählen 
konnte, fie für mich allein zu haben. 

Aber zuerft, Durchlaucht, werfen Sie jet einen 
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Blick auf diefes herrliche Haus, fagte der Criminal— 
rath, fih mit vaterländifhenm Stolz die Hände rei- 
bend. Nicht wahr, das ift Föftlich ? 

MWenigftens fehr prunfvoll, fagte der Fürft. Aber, 
um Ihnen die Wahrheit zu jagen, weder gejchmad- 
vol, noch ſchön. Alles Ueberladene bedrückt, ftumpft 
das Auge ab! Sehen Sie doch, das ganze Haus 
flammend roth, wie ein in ſeinem Laufe erſtarrtes 
rothes Meer. Mein Gott, und wenn die ſchönen 
Damen glühen wie Roſen, ſie werden doch bleich und 
matt ausſehen, neben dieſem flammenden Purpurroth. 
Und nun erſt dieſe überladenen Prosceniumslogen! 
Sie werden jede Pracht auf der Bühne ertödten, und 
die gemalten Goldverzierungen in irgend einem Kö— 
nigsſaale auf der Bühne, ſie werden immer ſtumpf 
und matt erſcheinen neben dieſen blinkenden wirk— 
lichen Goldverzierungen an den Logen hier. Und 
dann, es fehlt die Einheit, die Harmonie des Styls. 
Das Haus iſt ja wie in zwei Hälften zerſchnitten. 
Dort Alles rund und‘ in gejchweiften Linien, bier, 
näher der Bühne zu, Alles edig und in geraden fi- 
nien, bort ein Halbfreis, bier ein Viereck, dort Re— 
naifjance, bier Nococoftyl, überall aber fchlechte Bil- 
ber am Plafond, durch nichts fich auszeichnend, als 
durch fehreiende Farben. Wie viel grandiofer, ein— 
faher und Doch prachtvoller ift Dagegen die Scala in 
Mailand oder das Karlotheater in Neapel. 

Aber der Kronleuchter wird Ihnen gefallen müffen, 
nicht wahr, Durchlaucht? Es ift ein Brachtftil, Das 
ungeheuer viel Geld Eoftet! 

Bielleiht wäre er jchöner, wenn er weniger foftete, 
ſagte der Fürſt lächelnd. Im Eruft, ich habe felten 
etwas jo Schweres, Mafjenhaftes gejehen. Ein Kron- 
leuchter ınuß nur glänzend erfheinen durch die Fülle 
des Lichts, und die gefhmadvolle Art mit der dies 


—— 
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gruppirt und vertheilt iſt. Dieſer Kronleuchter ſieht 
aus, als ob er aus dieſem Kranze kleiner flammender 
Gaslichter, die Dort oben in niedlicher Spielerei alb 
Wachslichter brennen, bindurchgefchoffen und zur Erbe 
fallen wollte. Das Licht fängt erft an, wo der Kron— 
feuchter endet, und überftrahlt die jchlechten Decken— 
gemälde, während es die untern Logenreihen in einem 
gemiüthlichen Halbdunkel erhält. 

Durchlaucht urtheilen jehr ftreng, fagte Der Eri- 
minalratb. \ 

Und das wird Sie nicht wundern! Sind Sie doch 
felber als ftrenger, ſtets gevechter, aber niemals ſcho— 
nender Richter befannt, erwiederte der Fürft nicht ohne 
einen Anflug won Bitterfeit. 

Es frent mi, von Ihnen Dies Lob zu hören, 
Durchlaucht, ſagte der Criminalrath fich verneigend. 
Es freut mi um fo mehr, weil, wie ich glaube, Die 
Polen mir im Allgemeinen den Borwurf der Härte 
und Graufamfeit machen. Ja, man fagt fogar, bie 
Polen hätten geichworen, bevor fie zu einer neuen 
Verſchwörung fich vereinten, mich zu ermorden. 

Der Criminalrath fagte Dies mit lachendem Munde, 
aber feine Heinen Augen rubten mit einem forſchen— 
den, durchbohrenden Blick auf des Fürften Antliß, 
das aber falt und ruhig blieb. 

Ah bah, die Polen! jagte Fürft Mer achfeljudend. 
Was kümmern mich die Polen, Diefe unbedadhtjamen 
Kinder, die mit dem Feuer jpielen, als müßten fie 
nicht, daß dieſe Flammen, die fie aufichiiren, ihnen 
jelber den Tod bringen müßten! Sprechen Sie mir 

nicht von den Polen. 

Em. Durdlauht haben Sich alfo ganz von 
Ihren Landsleuten losgeſagt? fragte der Eriminalrath 


lauernd. 
Ich bin ein Unterthan Sr. Majeftät des ruſſiſchen 
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Kaifers, ſagte der Fürft, und mir Das find meine 
Landsleute, Die den Katjer lieben, gleich mir. Mber 
welche ernjte Gedanken regen Sie da au, rief er dann 
beiterer, wahrlich, dies it nicht der Ort, um von fol: 
ben Dingen zu sprechen. Was kümmern uns die 
- Freibeitstränme eines zertretenen Volkes hier — 
Ein lautdonnernder Tuſch der Inſtrumente, ein 
dreimaliges Bivat unterbrach hier den Fürften. Der 
König mit feiner Gemablin und jenem hohen Ge- 
folge war in die große mittlere Hofloge getreten. Das 
ganze Publikum erhob fich, um feinem Herrſcher durch 
Bivatrufen zu danken fiir den prächtigen Ausbau die- 
ſes von Friedrih dem Großen aufgeführten Gebät- 


des. — Der König trat mit jeiner Gemahlin an den 
Rand der Yoge und dankte mit jener, den Hohenzol— 
lern eigenen Freundlichkeit. — Die Muſieci ftimmten 


mit ſchmetterndem Bojaunenfchall die Nationalhymne 
an, und diefes: „Heil Dir im Siegerkranz,” das einft 
jeinen Vater nach gewonnenen Schlachten fein, glüd- 
berauſchtes Bolf entgegenjanchzte, es ertönte jeßt ſeinem 
Sohn im neuausgebauten Opernhauſe von glückes— 
trunkenen Beamten und ergebenen Dienern. Wenn 
ein Theil des Publikums, während dieſes feierlichen 
Geſanges, den Ihro Majeſtäten ſtehend anhörten, 
ſchwieg, ſo geſchah dies wohl nur, weil ſie die ein— 
zelnen Strophen der Volkshymne nicht „par coeur“ 
wußten. — Nah geendetem Geſang und drei— 
maligent Tuſch Der Muſiei begann die Ouvertüre 
der Feſtoper. | | | 

Jetzt laſſen Sie uns plaudern, fagte dev Flrft. 
Sch fenne dieſe neue Muſik Meeverbeer’s, denn ich 
habe ſchon mehrmals den ‘Proben beigewohnt. 

O, wie Vieles Fünnte ich beute Ew. Durchlaucht 
erzäblen, fayte ber Criminalrath umberblidend. Dies 
Tpernhaus wird ſehr interefjant werben, denn es 
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an die Zeitungen verfenden. Ach, ich fehe da einige 


Journaliſten, denen die Welt nicht weiter Wertb bat, 


als injofern fie ihnen geniigenden Etoff zu Correfpor = 


benzen und Zeitungsartifeln darbietet. — Aber es 
find auch Dichter dort, Dichter jegider Mt, und. 


Künſtler, Maler jowohl, als Mufifer, auch die erften 
Künftler der Bühne Fünnen Sie drüben in jener 
Loge ſehen, Dort unſere einft fo große tragische Schau— 
jpieferin mit dem Medeenangeficht, dicht Daneben eine 
andere nicht minder große Künftlerin in der Blüthe 
ber Schönheit. Beide gefeiert und geliebt von Publi— 
fun, und Beide ſich Baffenb mit einem jo tödtlichen 
Haß, daß Jede in der Nähe der Andern fi phyſiſch 
unwohl fühlt, und Beide niemals zufanımen auf Der 
Bühne wirken fünnen. 
5 3 das iſt intereſſant! Und woher ſtammt dieſer 
a 
Wie wird ein Thurm gebaut? Man legt Stein 
auf Stein, und zuletzt wächſt das Ding ſo hoch empor, 
daß man nicht mehr darüber hinwegſehen kann! So 
haben ſie ihren Haß aufgebaut, und immer hat die 
Eine der Andern den Stein hingeworfen, damit ſie 
ungehindert weiter bauen könnte. — Es ließe ſich noch 
einiges Andere erzählen vom zweiten Rang, aber, ich 
ſehe, Durchlaucht werden ſchon zerſtreut, und ich eile 
zum Schluß! — Der dritte Rang iſt der Sitz der 
Bourgoiſie und der Griſetten, und deren Geſchichte iſt 
überall dieſelbe. 

Und das Parquet? 

Es ijt farblos und enthält zum größten Theil nur 
ein Schaufuftiges Theaterpublikum, darunter allerdings 
einige berühmte Profeſſoren der Univerfität, die für 
dreitauſend Thaler Gehalt Winters Ferien maden 
und Sommers nicht lefen. Doc das kann Em. Durch— 
laucht nicht intereffiren! Wir find fertig! 


Der Fürft antwortete ihm nicht, er hatte die letz— 
„ ten Worte des Criminalrathes gar nicht gehört, fon- 
| bern fchaute unverwandt durch jein Opernglas auf 
! die Bühne, wo eben der Tanz der Marketenderinnen 
' aufgeführt ward. 

Ein reizendes Gefichtchen! fagte er halblaut. Welch 
ein edles Profil, welch einen ſchmachtenden Blick. 
Sehen Sie doc), da drüben, unter jenem Trupp Men- 
ihen, welche das Volk vorftellen jollen, dieſes veizende 
Mädchen mit den langen, blonden Locken und den 
tiefblauen Augen, Ein wahrer Engelsfopf! Halb noch 
nn fo ätherifh und leicht. Kennen Sie das Mäd— 

en? — 
O, Durchlaucht fordern zu viel! Das Corps de 
Ballet gehört nicht in meinen Bereich! jagte der 
Sriminalrath lachend. 

Aber ich muß wiffen, wer fie ift, und wo fie ft! 
rief der Fürſt aufftehend, und ging zur Thür, um 
den vor derjelben harrenden Zäger hereinzuwinken. 

Nimm den Hut ab, Jean, und daun fieh ganz 
vorfichtig durch Die Spalte dieſes Borhangs hier, jagte 
der Fürft, und als jein Diener endlic) das Mädchen, 
das er ihm befchrieb, unter der Maſſe aufgefunden, 
jagte er leife: morgen will ich wiffen, wer fie ift. Und 
nun laß den Wagen vorfahren! Ich komme bafd! 

Der Jäger entfernte ſich und die Herren traten 
wieder an den Rand der Loge. 

Die Oper wird bald beendet fein, jagte der Erimi- 
nalrath. Schon verlaffen Einzelne der hohen Ariftocratie 
ihre Logen, um nicht in Das Gedränge zu kommen. Se— 
ben Sie, auch die ſchöne Gräfin Marfilla erhebt fich 
eben von ihrem Plage. Wirklich, fie ift heute Abend 
von einer wunderbaren Schönheit! 

Do Alex erwiederte nichts, ja ev ſchien ganz 
gleichgültig gegen dieſe gepriefene Schönheit, denn ex 
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wandte nicht einmal das Haupt zu ihr hin. In feinen 
Augen aber war ein wunderbares Flammen und Glühen, 

an ein ftolzes und glückliches Lächeln umfchwebte feine 
ippen. | | 

Bald verließ auch der Fürft, dem Criminalrath 
Lebewohl fagend, die Loge und eilte die Treppe hinunter 
zu feinem Magen. Als er Durch Die untere Halle fan, 
die zum Sauptportal führt, fehlüpfte eine ärmlich ge— 
ffeidete, in ein großes Wollentuch gehüllte, weibliche 
Geftalt an ihm worüber. Aber des Fürften fcharfes 
Auge hatte Schnell unter dieſer ärmlichen Hülle das 
ihöne Bauermädchen von der Bühne erkannt, und 
mit der ganzen Keckheit und Sicherheit eines vornehmen 
Herrn, ihr nacheilend und ihre Hand ergreifend, ſagte 
er: wohin jo allein und fo eilig, mein jchönes Kind ? 

Das Mädchen ftieß einen beifen Schret aus und 
juchte fih von dem Fremden loszumachen, während 
ihre großen blauen Augen mit einem flehenden Blick 

auf ihm ruhten. 

| Du mußt mir erft fagen, wie Du beißt, Du Hleiner 
Engel! fagte der Fürſt lachend, und fuchte ihr Das 
Tuch, mit dem fie ihr Antli halb verhüllte, fortzuzie- 
ben, als hinter der offenen, nach der Straße führenden 
Thür, neben welcher fie ftanden, ein ſchmutziger, ärm— 
fiher Bube hervorftitrzte, und Die Hand des Fitrften 
fortſchleudernd', fich gleichſam als Schild wor dag zit- 
ternde Kind ftellte. 

Niemand nicht hat nöthig, das Mädchen bier an» 
zufaffen,, fagte der Knabe furchtbar jchielend und in 
fo beftigem Zorn, Daß fein Breites Geficht noch 
häßlicher ausſah, und fie bat nicht nöthig, zu jagen, 
wie fie heißt. Herr, mas gehen Ihnen die Ballet: 
finders an, die friedlid und ftill won ihrer Arbeit 
kommen und Keinen nicht was zu Leide thun? Laſſen 
Sie das Mädchen zufrieden, Herr, oder — 


) 
| 
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Hier drehte fich Lupe plötzlich um, denn es ärgerte 
ihn, Daß der fremde Herr auf feine zornige Rebe nur 


‚ mit einem lauten Lachen antwortete, und er nahm da— 


ber des mweinenden Mädchens Arm und ſagte, fie fanft 
fortziebend: Komm, Amintha, wir wollen jchnell nad) 


— gehen. 
laß uns gehen, flüſterte ſie leiſe, und Beide 


— hinaus auf die dunkle Straße. 


Ein Abend im Opernhanfe. 


Die Maffe der Wartenden und neugierig Harren- 
den hatte fih ſchon zerſtreut, denn Die Thüren waren 
ihon eine Stunde vor Anfang der Feftoper geöffnet, 
und Alles war hineingeftürmt, zitternd vor Ungebuld 
und Erwartung. Als Fürft Aler mit feinem Begleiter 
in feine Loge trat, war das ganze Haus fchon bejekt 
und bot den glänzendften Anblick bar. 

Sie haben eine herrliche Loge befommen, fagte 
der Criminalrath. Wirklich, ganz geeignet zu unferm 
Zweck. So ganz nahe der Bühne, und Doch auch 
einen Ueberblid über das ganze Haus gewährend. 
Bortrefflih! Und ſehen Sie, Durchlaucht, wenn wir 
diefe rotbjeidenen Borhänge ein wenig ſchließen, wer— 
den wir von Niemand gejeben, während wir Seber- 
mann fehben. Auch können wir hier plaudern, ohne won 
irgend Jemand gehört zu werden, und ihn zu ftören. 

Ya, dieſe Prosceniumslogen find fehr comfortable, 
fagte der Fürft, und ich wählte biefe Eleine bier im 
zweiten Range, weil ich bier leichter darauf zählen 
konute, fie für mich allein zu haben. 

Aber zuerft, Durchlaucht, werfen Sie jetzt einen 
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Blick auf diefes herrliche Haus, fagte der Kriminal- 
rath, fi mit vaterländifhem Stolz die Hände rei- 
bend. Nicht wahr, das ıft Eöftlich ? 

Menigftens ſehr prunfooll, jagte der Filrft. Aber, 
um Shnen die Wahrheit zu jagen, weder gejchmad- 
voll, noch ſchön. Alles Ueberladene bedrückt, ftumpft 
das Auge ab! Sehen Sie doch, das ganze Haus 
flammend roth, wie ein in ſeinem Laufe erſtarrtes 
rothes Meer. Mein Gott, und wenn die ſchönen 
Damen glühen wie Roſen, ſie werden doch bleich und 
matt ausſehen, neben dieſem flammenden Purpurroth. 
Und nun erſt dieſe überladenen Prosceniumslogen! 
Sie werden jede Pracht auf der Bühne ertödten, und 
die gemalten Goldverzierungen in irgend einem Kö— 
nigsſaale auf der Bühne, ſie werden immer ſtumpf 
und matt erſcheinen neben dieſen blinkenden wirk— 
lichen Goldverzierungen an den Logen hier. Und 
dann, es fehlt die Einheit, die Harmonie des Styls. 
Das Haus iſt ja wie in zwei Hälften zerſchnitten. 
Dort Alles rund und‘ in gejchweiften Linien, bier, 
näher der Bühne zu, Alles edig und in geraden Li— 
nien, dort ein Halbfreis, hier ein Viereck, bort Re— 
naifjance, bier Nococoftyl, überall aber fchledhte Bil- 
ber am Plafond, durch nichts fich anszeichnend, als 
Durch fchreiende Farben. Wie viel grandiofer, ein— 
facher und Doch prachtvoller ift Dagegen Die Scala in 
Mailand oder das Karlotheater in Neapel. 

Aber der Kronleuchter wird Ihnen gefallen müffen, 
nicht wahr, Durchlaucht? Es ift ein Brachtftüc, Das 
ungebener wiel Geld foftet! 

Bielleiht wäre er fchöner, wein er weniger foftete, 
fagte der Fürſt lächelnd. Im Eruft, ich habe felten 
etwas jo Schweres, Maffenhaftes gejehen. Ein Kron— 
feuchter ınuß nur glänzend erfcheinen durch die Fülle 
des Lichts, und die geſchmackvolle Art mit ber Dies 
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gruppirt und vertheilt ift. Diefer Kronleuchter fieht 
aus, als ob er aus dieſem Kranze Feiner flammender 
Gaslichter, Die dort oben in niedlicher Spielerei als 
MWahslichter brennen, bindurchgefchoffen und zur Erde 
fallen wollte. Das Licht fängt erft an, wo der Kron— 
leuchter endet, und überftrahlt die fchlechten Deden- 
gemälde, während e8 die untern Logenreihen in einem 
gemüthlihen Halbdunfel erbält. 

Durchlaucht urtheilen jehr ftreng, fagte der Eri- 
minalrath. \ Ä 

Und das wird Gie nicht wundern! Sind Sie Doch 
jelber als ftrenger, ftetS gevechter, aber niemals ſcho— 
nender Richter befannt, erwiederte der Fürft nicht ohne 
einen Anflug won Bitterfeit. | 

Es frent mid, von Ihnen dies Lob zu hören, 
Durdlaudt, fagte der Criminalrath fich verneigend. 
Es freut mich um fo mehr, weil, wie ich glaube, vie 
Polen mir im Allgemeinen den Borwurf der Härte 
und Graufamfeit machen. Ia, man fagt fogar, Die 
Polen hätten geſchworen, bevor fie zu einer nenen 
Verſchwörung ſich vereinten, mich zu ermorden. 

Der Eriminalvath fagte dies mit lachendem Munde, 
aber feine Kleinen Augen ruhten mit einem forfchen- 
ben, durchbohrenden Blick auf des Fürften Antlits, 
das aber kalt und ruhig blieb. 

Ah bah, die Polen! fagte Fürft Alex achſelzuckend. 
Was kümmern mid die Polen, dieſe unbebachtſamen 
Kinder, Die mit dem Feuer fpielen, als wüßten fie 
nicht, daß dieſe Flammen, die fie auffchitren, ihnen 
jelber den Tod bringen müßten! Spreden Sie mir 
nicht von den Bolen. 

Ew. Durdlaudht Haben Sich alfo ganz von 
Ihren Tandsleuten fosgefagt? fragte der Criminalrath 
lauernd. 

IH bin ein Unterthan Sr. Majeftät des ruffifchen 
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Kaifers, ſagte der Fürft, und mir Das find meine 
Yandsleute, Die den Kaifer lieben, gleich mir. Mber 
welche ernjte Gedanken regen Sie da an, rief er dann 
beiterer, wahrlich, dies ift nicht der Ort, um von fol- 
ben Dingen zu fprechen. Was kümmern uns Die 
Freiheitsträume eines zertretenen Bolfes hier — 

Ein lautdonnernder Tuſch der Inſtrumente, ein 
dreimmaliges Bivat unterbrach hier den Fürften. Der 
König mit jeiner Gemahlin und feinem hoben Ge— 
folge war in die große mittlere Hofloge getreten. Das 
ganze Publifum erhob fi, um feinem Hevrfcher durch 
Vivatrufen zu danken für den prächtigen Ausbau die- 
ſes von Friedrich dem Großen aufgeführten Gebäu— 
des. — Der König trat mit jeiner Gemahlin an den 
Nand der Yoge und dankte mit jener, den Hobenzol- 
lern eigenen Freundlichkeit. — Die Minfiet ftimmten 
mit fchmetterndem Poſaunenſchall die Nationalhymne 
an, und diefes: „Beil Dir im Siegerkranz,“ das einft 
ſeinem Vater nach gewonnenen Schlachten fein, glüd- 
berauſchtes Volk entgegenjanchzte, es ertönte jeßt feinem 
Sohn im neuausgebauten Opernhauſe von glückes— 
trunkenen Beamten und ergebenen Dienern. Wenn 
ein Theil des Publikums, während dieſes feierlichen 
Geſanges, den Ihro Majeſtäten ſtehend anhörten, 
ſchwieg, jo geſchah Dies wohl nur, weil fie die ein— 
zelnen Strophen der Volkshymne nicht „par coeur“ 
wußten. — Nach geendeten Geſang und drei— 
maligem Tuſch der Muſici begann die Ouvertüre 
der Feſtoper. 

Jetzt laſſen Sie uns plaudern, ſagte der Fürſt. 
Ich kenne dieſe neue Muſik Meyerbeer's, denn ich 
habe ſchon mehrmals den Proben beigewohnt. 

O, wie Vieles könnte ich heute Ew. Durchlaucht 
erzählen, ſagte der Criminalrath umherblickend. Dies 
Opernhaus wird ſehr intereſſant werden, denn es 
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an die Zeitungen vwerfenden. Ach, ich jehe da einige 
Journaliſten, Denen die Welt nicht weiter Werth bat, 
als infofern fie ihnen genügenden Etoff zu Correſpon— 
denzen und Zeitungsartifelt darkbietet. — Aber e8 
find auch Dichter dort, Dichter jeglicher Mt, und 
Kitnftler, Maler ſowohl, als Mufifer, auch die erften 
Künftler der Bühne können Cie drüben in jener 
Loge ſehen, dort unjere einft fo große tragische Schau— 
jpieferin mit dem Medeenangeficht, Dicht Daneben eine 
andere nicht minder große Künftlerin in der Blüthe 
der Schönheit. Beide gefeiert und geliebt vom Publi- 
fum, und Weide fi baffend mit einem fo tödtlichen 
Haf, daß Jede in der Nähe der Andern ſich phyſiſch 
unwohl fühlt, und Beide niemals zufammen auf der 
Bühne wirken fünnen. 

6 8 das ift intereffant! Und woher ftammt diefer 

a ‘ 

Wie wird ein Thurm gebaut? Man legt Stein 
auf Stein, und zuletzt wächſt das Ding fo hoch empor, 
daß man nicht mehr dariiber hinwegſehen kann! So 
haben fie ihren Haß aufgebaut, und immer bat Die 
Eine der Andern den Stein bingeworfen, damit fie 
ungehindert weiter bauen könnte. — Es ließe ſich noch 
einiges Andere erzählen vom zweiten Rang, aber, ich 
jehe, Durrcblaucht werden ſchon zerjtreut, und ich eile 
zum Schluß! — Der dritte Nang ift der Gib der 
Bourgoifie und der Grijetten, und deren Gedichte iſt 
überall diejelbe. 

Und das Parquet? 

Es ijt farblos und enthält zum größten Theil nur 
ein Schaufuftiges Theaterpublikum, darunter allerdings 
einige berühmte Brofejjoren der Univerfität, die für 
dreitauſend Thaler Gehalt Winters Ferien machen 
und Sommers nicht lefen. Doc) das kann Em. Durd- 
laucht nicht intereffiren! Wir find fertig! 
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Der Fürſt antwortete ihm nicht, er hatte die letz— 
ten Worte des Criminalrathes gar nicht gehört, fon» 
bern ſchaute unverwandt durch jein Opernalas auf 
die Bühne, wo eben der Tanz der Marketenderinnen 
aufgeführt ward. 

Ein reizendes Gefichtchen! fagte er halblaut. Welch 
ein edles Profil, welch einen ſchmachtenden Blick. 
Sehen Sie doch, da drüben, unter jenem Trupp Men- 
ihen, welche das Volk vorftellen jollen, dieſes reizende 
Mädchen mit den langen, blonden Locken und den 
tiefblauen Augen. Ein wahrer Engelsfopf! Halb noch 
— ſo ätheriſch und leicht. Kennen Sie das Mäd— 

en? — 

O, Durchlaucht fordern zu viel! Das Corps de 
Ballet gehört nicht in meinen Bereich! ſagte der 
Criminalrath lachend. | 

Aber ih muß wiffen, wer fie ift, und wo fie ift! 
rief der Fürft aufftehend, und ging zur Thür, um 
den vor derjelben harrenden Jäger bereinzuminufen. 

Nimm den Hut ab, Sean, und dann fieh ganz 
vorfichtig durch die Spalte diefes Vorhangs bier, jagte 
der Fürſt, und als fein Diener endlich das Mädchen, 
das er ibm befchrieb, unter der Maſſe aufgefunden, 
jagte er leife: morgen will ich wiffen, wer fie iſt. Und 
nun laß den Wagen vorfahren! Ich komme bald! 

Der Yäger entfernte fih und die Herren traten 
wieder an den Rand der Loge. 

Die Oper wird bald beendet fein, fagte der Crimi— 
nalrath. Schon verlafjen Einzelne der hohen Ariftocratie 
ihre Logen, um nicht in das Gedränge zu fommen. Se— 
ben Sie, auch die ſchöne Gräfin Marfilla erhebt fich 
eben von ihren Plage. Wirklich, fie ift heute Abend 
von einer wunderbaren Schönheit! 

Sn Aler erwiederte nichts, ja ev ſchien ganz 
gleichgültig gegen dieſe gepriefene Schöuheit, denn ex 
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wandte nicht einmal das Haupt zu ihr hin. In feinen 
Augen aber war ein wunderbares Flammen und Glühen, 
und ein ftolzes und glückliches Lächeln umfchwebte feine 
Lippen. | | 

Bald verließ auch der Fürft, dem Criminalrath 
Lebewohl jagend, die Loge und eilte die Treppe hinunter 
zu feinem Magen. Als er Durch die untere Halle Fam, 
Die zum Hauptportal führt, ſchlüpfte eine ärmlich ge- 
ffeidete, im ein großes Wollentuch gehüllte, weibliche 
GSeftalt an ihm worüber. Aber des Fürften fcharfes 
Ange hatte Schnell unter dieſer ärmlichen Hülle das 
Ihöne Bauermädchen von der Bühne erfannt, und 
mit der ganzen Keckheit und Sicherheit eines vornehmen 
Herrn, ıhr nacheilend und ihre Hand ergreifend, fagte 
er: wohin jo allen und fo eilig, mein fchönes Kind? 

Das Mädchen ftieß einen Leifen Schrei aus und 
fuchte fih won dem Fremden loszumachen, während 
ihre großen blauen Augen mit einem flehenden Blick 

auf ihm ruhten. 

| Du mußt mir erft fagen, wie Du beißt, Du kleiner 
Engel! fagte der Fürft lachend, und ſuchte ihr das 
Tuch, mit dem fie ihr Antlit halb verhülfte, fortzuzie— 
ben, als hinter der offenen, nach der Straße führenden 
Thür, neben welcher fie ftanden, ein fhmußiaer, ärm— 
fiher Bube hervorftiirzte, und Die Hand des Fürften 
fortſchleudernd', ſich gleichſam als Schild wor das zit- 
ternde Kind ftellte. 

Niemand nicht hat nöthig, das Mädchen bier an— 
zufaffen, fagte der Knabe furchtbar fchielend und in 
fo beftigem Zorn, Daß fein breites Geficht noch 
häßlicher ausſah, und fie bat nicht nöthig, zu jagen, 
wie fie beißt. Herr, mas gehen Ihnen die Ballet: 
finders an, die friedlih und ftill won ihrer Arbeit 
fommen und Keinen nicht was zu Leide thun? Laffen 
Sie das Mädchen zufrieden, Herr, oder — 
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Hier drehte ſich Lude plöglih um, denn es ärgerte 
ibn, daß der fremde Herr auf feine zornige Rebe nur 
mit einem lauten Rachen antwortete, und er nahm da— 
ber des weinenden Mädchens Arm und fagte, fe janft 
fortziehend: Komm, Amintha, wir wollen jchnell nad) 
Haufe gehen. 

Sa, laß ums gehen, flüfterte fie leife, und Beide 
fchlitpften hinaus auf Die dunkle Straße. 


Amintha und Jude. 
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Es war eine kalte und unfrenndliche Nacht, und 
Amintha zitterte heftig, als fie nach dem Begegnen mit 
dem Fürften, mit Lude hinauseilte nach ihrer Wohnung. 
Der Kırabe fühlte, wie ihr zarter Arm in dem feinen 
bebte, aber er dachte nicht, Daß Amintha frieren könne, 
denn er war längft abgehärtet ER jede Witterung, 
und weder die Sommerhitze, noch auch dev Winterfroſt 
hatte irgend einigen Einfluß auf ihn. 

Aengfte Did man nicht mehr, jagte er, weil er 
glaubte, die Furcht vor dem fremden Herrn mache fie 
beben. Sei ganz ruhig, Amintha, er darf Dir ge 
nicht thun. So'n Mohr Herr meint man gleich, 
kann uns arme Kinder jo fujoniven und zum —— 
haben. Aber bei mir kommt er jrade an'n Rechten! 
Er hätte Dir man noch einmal anfaſſen ſollen — 

Du würdeſt doch nichts geſagt haben? flüſterte 
Amintha. 

Geſagt, o ne, rief Lude mit einem grinſenden La— 
chen, ‚gejagt, ne, aber gethan, hu! 

Sie gingen eben an einer Laterne worüber und beim 
Scheine derjelben kounte Amintha ihres Freundes grim— 


miges Geficht und feine geballte Fauft ſehen, Die er 
drohend in der Luft fchwenfte. 

Du würdeſt ihn doch nicht gejchlagen haben? 
jagte fie erſchrocken. Denke doch, einen jo vornehmen 
Herrn! 

D, das geht mir nichts an! vief Lude verächtlich. 

Bornehm, oder nicht vornehm, er war grob gegen Dir, 
und id werde niemals nicht leiden, daß Eener grob 
gegen Dir ift, und wenn't der liebe Herrgott ſel— 
ber wäre. 
—Aber er hat nicht ein einziges grobes Wort ge: 
ſagt! rief das Kind erftaunt. Er fragte nur, ‚wie ich 
beige... Ach, Lude, wie Schön ſah er aus, und was er 
fiir prächtige Augen hatte, und wie glänzend er aus- 
ab, wie ein Engel. Findeft Du nicht auch, Lude? 

Der Kırabe antwortete nicht fogleich, ev fchnitt 
füirchterlihe Gefichter, al8 wolle er damit den Aerger 
binunterwirgen, den er über Amintha’s Bewunderung 
Des Fremden empfand. 


Sieht Dir, fuhr Das plaudernde Kind fort, Mut— 
ter ſagt immer, wenn ich erwachſen wäre, dann würde 
mich bald ein vornehmer Herr liebgewinnen, und der 
würde mich putzen, wie eine Prinzeſſin, und mir gol— 
dene und ſilberne Kleider ſchenken und köſtliche Bril— 
lanten, und ich würde in einem ſchönen Schloſſe woh— 
nen und viele Diener haben und auf ſeidenen Betten 
ſchlafen. Ach, lieber Lude, wenn ich Doch erſt erwachſen 
wäre, und wenn dann doch der vornehme Herr, der 
mich lieb haben wird, ſo ausſähe, wie der fremde 
Herr, der heute ſo freundlich mit mir geſprochen! 

Und dann ſo würdeſt Du uns Alle vergeſſen und 
ganz ſtolz werden, ſagte Lude ſeufzend. 

Ich Dich vergeſſen! rief das Kind erſchrocken und 
klammerte ſich feſte au des Knaben Arm. Wie 
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fönnte ih Dich jemals vergeffen, Zube! Du meißt 
doch, Daß ich Dich fo Tieb habe, wie einen Bruder, 
und mie fchlecht wäre ich nicht, wenn ich Dich ver- 
geffen könnte. Wer hat mich denn Tieb ——— als 
Du allein? Wer hat mit mir geſpielt, als ich krank 
war, und Niemand, ſelbſt meine Mutter nicht, ſich 
um mich kümmerte? Wer iſt denn immer unverdroſſen, 
für mich zu laufen und mich abzuholen, wenn es noch 
ſo kalt iſt und ſchmutzig. Wer wartet ſtundenlang 
auf mich vor dem Opernhauſe, wenn ich da zu thun 
habe? Das Alles thuſt Du? Und Du denkſt wohl, 
ich weiß es nicht, Lude, wie oft Du im vorigen Win— 
ter, als die Mutter krank war, gehungert haſt, um 
mir Deine warme Suppe zu bringen und Dein Brod? 
Du denkſt wohl, ich habe es vergeſſen, daß Du oft 
halbe Tage biſt in der fürchterlichen Kälte auf den 
Straßen umhergelaufen, um irgendwo eine Droſchke 
aufmachen zu können, und daß Du mir dann den 
Groſchen gebracht haſt, den Du Dir ſo ſauer ver— 
dienteſt? Ach, Lude, wie kannſt Du ſagen, daß ich 
Dich vergeſſen könnte. 

Helle Thränen rannen über des Kindes Wangen 
und ſie konnte vor Schluchzen nicht weiter ſprechen. 

Ach, des is Allens nicht der Rede werth geweſen, 
ſagte Lude verſchämt. Des war Allens Spaß, und 
ick habe es man bloß zu meinen Vergnügen gedhan. 
Des könnte Jeder. Aber ick wollte, Dir paſſirte man 
mal ſo'n recht ſchreckliches Unglück, damit ick Dich 
retten könnte, ick wollte, Räuber fielen Dich an, oder 
Mörder, denn ſollteſt Du mal ſehen, daß ick noch 
ganz andere Dinge vor Dir dhun könnte, als Dir'n 
Groſchen geben und 'n Teller voll Suppe, die ick 
nich eſſen mag! Ach, wenn doch man bloß mal ſo 
was käme, daß ick Dir retten könnte! 

Alſo wünſcheſt Du, ſagte das Kind lächelnd, daß 
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Räuber und Mörder itber mid) herfielen und mich 
todt machen wollten ? 

Ick ſollte des wünſchen? fragte Lude mit meitauf- 
geriffenen Augen und mit einer wunderbaren Bir- 
tnofität feine fchielenden Augen vwerdrehend Ne 
Amintha, Tieber wollte ick ja gleich fterben, als def 
irgend Einer Dir Een Haar uf Deinem Kopfe krüm— 
men follte! Aber id wollte Div man jagen, wie Tieb 
id Dich habe, und daß Dich ſo'n vornehmer Herr 
auch keineswegs nicht fieber haben könnte, als wie id! 

Aber die vornehmen Herrn find rei), ſagte Das 
Kind feufzend, und darum find fie jo glüdlih. Wenn 
mi” nun ein vornehbmer Herr zu fih nimmt und 
fieb Hat, und mir viel Geld und Schöne Kleider 
ſchenkt, jo werden wir alle miteinander glücklich fein, 
denn Dann werde ich Euch Allen jo viel geben kön— 
nen, Daß Ihr niemals Mangel Teidet. 

Lude fchüttelte finnend den Kopf. Ick weiß nicht, 
jagte er, ob wir denn glüdlicher fein wilrden! Denn 
mas wiürde e8 uns Denn nu beifen, wenn Du uns 
Alles vollauf geben thäteft, aber Du Fünnteft nicht bei 
uns find? Ne, da will id doch manchmal nichts nicht 
zu efjen haben, und willen, daß Du da bift. And 
denn muß id Div man nod jagen, daß Frau Wink— 
fer immer den Kopf ſchüttelt, wenn Deine Mutter 
fo was zu Dir redt, mıd fie fagt, das wäre fehr un- 
recht von Deiner Mutter denn Dann verlärft Du 
Deine Ehre. | | 

Ehre? fragte das Kind erftaunt. Was. ift denn 
Das, Ehre? Und wie kann ich denn was verlieren, 
wovon ich gar nicht weiß, Daß ich e8 habe? Lude, fo 
age mir doch, was iſt Ehre? 

Ya, ganz genau weiß id es nicht, ſagte Lude ernft. 
Aber e8 muß was jehr Schlimmes find, denn wenn 
Vater um meinen Bruder Chriftian weint, denn fagt 
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er immer, Daß wir arm mären,. das fchadt nichts 
nicht, aber daß wir dur Ehriftian unfere Ehre ver- 
loren hätten, des wäre das Schredlichfte. 

Mas that denn Dein Bruder? 

Du weeht es ja, Amintha, flüfterte dev Knabe. 
Er war vor fünf Jahren mit bei dem großen Ein- 
bruch in der Königftvaße, und war auf vier Sabre 
Zuchthaus vwerurtheilt. Seine Strafzeit ift nun ſchon 
ein halbes Jahr um, und Vater Ängftigt fi immer, 
daß Ehriftian nu jeden Tag kommen fann, und dann 
fagt er immer, er erfennt ihn nicht mehr wor fei- 
nen Sohn an, weil er ihn um jeine Ehre ge- 
bracht bat. | 

Uber ich werde ja nichts fteblen, wenn ich einft 
reich werde, rief Das Kind zitternd. Menn mid ein 
vornehmer Herr lieb hat, fo wird er mir ja Alles 
ihenfen, und dann gehört e8 mir ja! 

Darum aljo, fagte Lude finnend, muß die Ehre 
auch noch was anderes fein können, als blos ein 
Diebſtahl. | 

Ich werde meine Mutter fragen! jagte Amintha 
finnend. Sie muß mir das fagen, und wenn fie es 
nicht thut, jo frage ich Frau Winkler. 

Und die wird Dir gewiß Die Wahrheit fagen! ent» 
gegnete Lude ernſt. 

Sie hatten indeß das Hamburger Thor noch im— 
mer nicht erreicht und ſchritten nun ſchweigend die 
Straße hinunter. Es war eine finſtere kalte Nacht, 
um jo finſterer, weil dev Weg durch feine einzige La— 
terne erhellt war, denn wenn im Kalender Mond 
ſchein angezeigt ift, fo brennen in Berlin die Laternen 
nicht, fer es auch, daf finftere Wolfen den Mond die 
ganze Nacht hindurch verhüllen. | 

Alles war ftill, fein Laut vegte ſich mehr auf die— 
jer Shweigenden, ftillen Straße, und in dem hoben, 
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dunklen Häuſern zu beiden Seiten derſelben. — Der 
Jäger des Fürſten Pomowsky fand es unbequem, in 
dieſer kalten Nacht ein paar Bettlerkindern ſo weit 
hinaus folgen zu müſſen, und er fragte ſich ſelber: 
warum ſoll ich dem Lumpengeſindel noch länger nach— 
ſchleichen? Beſſer iſt es, ich frage, wie ſie heißen, 
und da es zum Glück dunkel iſt, wird Niemand ſehen, 
daß ich mit dieſen Bettelkindern ſpreche. 

Er eilte daher mit raſchern Schritten den Kindern 
nach und ſagte barſch: ſo ſteht doch ſtill, Ihr dum— 
mes Pack, und hört zu, was ich Euch fragen will! 
Das is gewiß'n Gens'darm! flüſterte Lude, der 
nicht ahnte, daß irgend ein Anderer ſo befehlend zu 
ihm ſprechen könne. 

Amintha aber ſchmiegte ſich feſter an ihren jungen 
Freund und zitterte heftig. 

Antwortet mir ſchnell, brummte der Jäger, denn 
es iſt ſpät und mich friert. Wie heißt Su? 

Lude! fohrie der Knabe überlaut. 

Dummer Junge, wer fragt nad Dir? Wie heift 
das Mädchen ? 

Amintha Albratti, flüfterte das zitternde Kind. 

Ein göttlicher Name fiir jolch Bettlervolk! rief Der 
Jäger höhniſch. Und wo wohnft Du, Amintha Al— 
bratti? 

In den Familienhäufern! 

Das ift Alles was ich wiffen wollte! Gute Nacht! 

Die Kinder ftanden noch jehweigend und in ein» 
ander gebrüct, als die Tritte des davoneilenden fürſt— 
lichen Dieners ſchon längft in der Ferne verhallt wa- 
ren. — Endlich erbolte fih Lude von feinem Schred 
und fagte hochaufathmend: Ne, was ſo'n Gensd'arm 
doch gleich grob is! Wir haben doch nu gar nichts 
nicht gethau, und der jchilt uns gleich vor Bad aus! 

Das Kind chüttelte finnend das Haupt. 
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mit Farben angelledjie Portrait von Königen und 
Prinzen, und auf einer Art Toifettentijch, der mit 
zerfetztem Mouffelin drapirt war, ftand ein Spiegel, 
dem die Häljte des Glaſes fehlte. Daneben ſtand 
eine alte, braune Harfe, deren fchmugiger Fuß er- 
fennen ließ, Daß fie oſt auf den Strafen umher— 
geführt und aufgeftellt ward. Aber einen ſeltſamen, 
faft fhauerlihen Eindruck gewährte es, neben diefer 
Harfe einen Lorbeerkfranz aufgehängt zu ſehen. Gr 
war vergilbt und vertrocknet, und bier und da hatte 
die Zeit feine Blätter zerrieben und zermürbelt, aber 
immer doch war es ein Lorbeerkranz, und auf Den 
langen Enden der Schleife, welche an deufelben be- 
feftigt war, fand mit großen Lettern zu lefen: Ev- 
viva Marietta! — Einſt batten dieſe Buchftaben im 
hellem Golde geprangt, jeßt hatte die Zeit das Gold 
in ein ſchmutziges Grau verwandelt uud das milch— 
weiße Atlasband war ſtumpf und gelb geworden. 
Ein trauriger Anblick, dieſer tönigliche Lorbeerfrang 
inmitten Diefer Armuth und Diefer Noth, das Ziel, 
nach welchen der Dichter firebt und der Künſtler, 
welches dem Sieger als Balſam auf feine blutende 
Stirnwunde gelegt wird, der höchſte Schmuck einer 
königlichen Etirn, Der Lorbeerkranz, er war bier nichts 
weiter, als die zerfallende, unſcheinbare Ruine einer 
einft geweſenen Herrlichkeit, einer Herrlichfeit, Die fich 
jelbjt überlebt und zertreten hatte, und die jo alt’ ge- 
worden war, daß man von ihr, wie in dem ſprüch— 
wörtlichen Stufenalter des Menſchen jagen mußte: 
hundert Jahr, Kinderfpott! — Sa, diefer Yorbeer, er 
war fo alt, daß Niemand jeine Gefchichte mehr kannte, 
und daß die Kinder über ibn lachten, wenn fie ibn 
anigehbangen jahen über dieſer alten, ſchmutzigen 
Harfe, ein Hermelinbefaß auf einem Bettlerkittel! 
Und in diefes Gemach der Armuth und Noth 
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trat jet Amintha, das ſchöne Kind mit. den blonden 
Loden und den tiefblauen Augen, und Diefer ganzen 
rührenden Schönheit, die ihr jofort jedes Herz ge- 
wann. Die trübe Feine Lampe, die auf dem Zifche 
ftand, fladerte höher auf, als wolle fie das Kind be- 
grüßen, Das wie ein Engel erfchien inmitten Diefer 
troftlojen Bden Kammer, und beim Schein Diefer 
Lampe fonnte man das hochrothe Geficht der alten 
Primadonna gewahren, das aus den Kiffen des Bet— 
te8 hervorſchaute. 

Amintha eilte Leife zu dem Bette hin, ihrer Mut: 
ter einen guten Abend zu fagen, und ihr das Geld 
zu bringen, das fie heute werdient hatte. Aber Diefe 
war fchon feft eingefchlafen, und während ihr Kind 
im leichten Gewande, zitternd vor Kälte und Hunger 
durch Die Nacht dahergeeilt Fam, träumte Marietta Al- 
bratti von den Tagen, die geweſen, jah fie ſchöne und 
glanzvolle Nitter und Herren zu ihren Füßen Yiegen, 
und fih umringt von Liebhabern und Bewunderern. 
Mitten aus dieſen befeligenden Träumen weckte fie 
die Stimme Amintha’s, und die enttäufchte alte Prima— 
donna fuhr ans ihren entzüdensvollen Phantafieen 
empor und fragte mit zornigem Ton, weshalb Amintha 
fie ftöre, und warum ihr, der Unglüdlichen, Schmerz- 
beladenen, jelbft die Träume der Vergangenheit miß— 
gönnt würden? 

Mutter, fragte Amintha athemlos, Mutter, fage 
mir Doch Schnell, was ift Ehre? 

Die alte Sängerin fah das Kind erftaunt an. 
Du ji anz närriſch, Krummte fie dann verdrieß— 
lich. iö aus dem Schlaf zu weden, um fo dum— 
mes Zeug zu fragen! Iß fchnell Dein Butterbrod, 
un ba auf dem Tiſche Tiegt, und dann fomm zu 

ette! 

Aber das Kind wiederholte feine Frage in jo drin- 
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gendem, flehendem Ton, daß ihre Mutter lachend 
fagte: Es muß wohl heute allerlei jeltfames Zeug auf 
der Bühne vworgefommen fein, wodurch Du zu fo 
dummen Fragen veranlaßt bift! Du willft alfo Durch» 
aus wiffen, was Ehre ift? 

Ah ja, Tiebe Mutter, flehte Das Kind, und fage 
es mir recht genau, Daß ich e8 niemals wieder ver— 
geſſen Tann. | 

Die Alte befann fih lange, dann fagte fie fopf- 
ichüttelnd: das ift aber fehr ſchwer zu erflären, denn 
es ift fehr verfchieden. Bei dem Soldaten ift es 
Ehre, wenn er beim Kanoıendonner nicht fortläuft, 
bei dem Kaufmann ift es Ehre, wenn er nidt bes 
triigt, bei den Nonnen iſt es Ehre, wenn fie feinen 
Liebhaber haben, und bei den Tänzerinnen und Sän- 
gerinnen ift e8 Ehre, wenn fie einen recht vorneh— 
men und reihen Liebhaber haben, der ihnen Alles 
Ichenft, was fie ſich wünſchen, und reihe Damen aus 
ihnen madt. Ad, Amintha, wärft Du doch erft zu 
diefer Ehre gelangt. Das muß das Ziel Deines gan- 
zen Lebens fein, und Du mußt immer daran denken, 
daß Du dann erft im Stande fein wirft, Deiner 
Mutter alle die Entbehrungen und Opfer, die fie 
um Deinetwillen gebracht hat, zu lohnen. Ad, ich 
opfere mich ja ganz hin für Di, und kaum bie 
Hälfte von Allem, was Du verdienft, verwende ich 
für mid! 

Mutter, ſagte Amintha, einige Oeldftüde auf das 
Bett binlegend, bier ift auch mein Verdienſt von heute 
Abend! Es find ſechszehn Grojchen. 

Gut, dafiir will ih mir morgen eine neue Haube 
faufen, fagte die Alte und lieh ihr Haupt in Die 
Kiffen zurüdfinfen, um weiter zu fchlafen. 

Das Kind aber jaß noch lange finnend da, und 
dachte an Lude's Worte, und es jchien ihr, als könne 
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Das nicht die richtige Erklärung fein, Die ihre Mut— 
ter ihr von der Ehre gegeben, und endlich fagte fie 
ganz entjchloffen: Ich werde morgen Frau Winkler 
fragen, und wenn die mir fagt, daß die Ehre etwas 
ift, was jedes Mädchen haben muß, und daß man 
fie verliert, wenn man einen vornehmen Liebhaber 
bat, jo werde ich gewiß Feinen Liebhaber anhören, 
und wäre er jelbit fo jchön, wie der fremde Herr, ben 
ih heute Abend geſehen habe. 

Und jeßt dachte fie an dieſen Fremden und fie 
fab ihn vor fih in feiner Schönheit und Größe, und 
fie rief fich jedes Wort, das er gefprochen, jeden Blid 
in das Gedächtniß zurüd. Aber in einer Art In— 
ftinet beſchloß fie, ihrer Mutter nichts won dieſem 
Ihönen Fremden zu fagen, und auch Lude zu bitten, 
da er fchweige. Warum? Sie wußte e8 jelber nicht, 
aber vielleicht war e8 ihr Genius, der fie zum Schwei— 
gen ermahnte, und Amintha in jungfräuliden Be- 
ben eine Gefahr ahnen ließ, die fie nicht verftand. 


yr 


Die Heimkehr. 


— see 


Der alte Weber Schmidt fchlief fchon, als Zube 
mit feinem Begleiter in das Zimmer trat, und ber 
Knabe bedeutete Daher den Angefommenen fich ruhig 
zu verhalten und den Schlummer des Alten nicht zu 
ftören. 

Das wäre ſchlimm, fagte Ehriftian raub, ja wahr- 
baftig, fchlimm wär's, wenn ich meinen ehrwilrdigen 
Herrn Vater noch länger in Sehnfucht nach mir 
Ihmachten ließe. Nein er wird ungeheuer glüdlic 
fein, mich wieder umarmen und für mid) beten zu 
können. 

So ſprechend trat er an das Bett des Alten und 
ihn heftig an der Hand rüttelnd, rief er mit lautem, 
höhniſchem Ton: Vater, wache auf, Dein verlorner 
Sohn iſt wieder da! 

Der Alte richtete ſich langſam im Bette empor und 
befahl Lude, Licht anzuzünden, daß er ſehen könne, ob 
dies wirklich ſein Sohn ſei, und als Lude ſich mit dem 
brennenden Lichte dem Bette näherte, winkte der Alte 
— ſeinem Sohne näher zu treten. Lange ſchaute 
er Greis auf dieſes wilde, trotzige Angeſicht, das 
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buch das rothe ftruppig hevabbängende Haar und 
den langen rothen Bart faſt etwas Schredenerregen- 
bes hatte. Ein finftrer, wilder Trotz fprach aus den 
Heinen, tiefliegenden Augen, die unter den zufammen= 
gezogenen, buſchigten Augenbrauen hervorblitzten, 
und die breiten, aufgeworfenen Yıppen gaben dem 
Ganzen faft etwas Thierifches, Wildes. 

Nun, fagte Chriftian endlich mit rauhem Lachen, 
it das Spioniren endlich fertig, und bift Du über- 
zeugt, alter Bapa, daß Du wirklih Deinen geliebten 
Sohn Ehriftian wiedergefunden haft? 

Der Alte ächzte laut und faltete jeine Hände, wie 
zum ©ebet. 

Ich bitte dich, Vater, rief Chriftian ungeduldig, 
laß jetzt dieſe Faxen, mich täufcheft Du nicht damit, 
und Geld kannſt Du auch nicht von mir erpreffen, 
denn, weiß e8 der Henker, ich habe nichts! 

Hör’ mal Du, fchrie Yude, feinen Bruder beftig 

vom Bette feines Vaters zurüditoßend, Du bift ſehr 
grob, daß Du jo mit Vatern ſprichſt, und ich rathe 
Dir, daß Du das find läßt, denn wenn Thomas das 
bört, fo wird er fehr böfe find! 
Du halt Dein Maul, rief Chriftian zornig, oder 
Ih werde Dir zeigen, wer bier Herr ift, Du oder ich ! 
Und jeßt, Pater, mache endlih Deinen Mund auf 
und heiße Deinen berzlieben Sohn willlommen! 

Sch kann Dich nicht willkommeu heißen, jehrie der 
Alte ganz verzweiflungsvoll, denn Du kommſt noch 
Ihledyter wieder, als Du gegangen bift! 

Ya, das hat feine Nichtigkeit, ſagte Chrijtian mit 
raubem Lachen, ih bin vier Sabre auf Der hohen 
Schule gewejen und habe ehr viel gelernt, aber ich 
glaube nicht, daß ſo'n frommer Mann, wie Du bift, 
— —* ich gelernt habe, juſt alles Tugend nennen 
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könnte ich Dich jemals vergeffen, Lude! Du weißt 
doch, Daß ih Dich fo lieb habe, wie einen Bruder, 
und mie fohleht wäre ich nicht, wenn ih Did ver— 
geffen Fünnte. Wer bat mich denn lieb gehabt, als 
Du allein? Wer hat mit mir gefpielt, als ich krank 
war, und Niemand, felbft meine Mutter nicht, fich 
um mich kümmerte? Wer ift denn immer unverdroſſen, 
für mich zu laufen und mich abzuholen, wenn e8 nod) 
jo kalt ift und ſchmutzig. Wer mwartet ftundenlang 
auf mic) wor dem Opernhaufe, wenn ich da zu thun 
habe? Das Alles thbuft Du? Und Du denkſt wohl, 
id weiß es nicht, Lude, wie oft Du im vorigen Win- 
ter, als die Mutter Franf war, gehungert haft, um 
mir Deine warme Suppe zu bringen und Dein Brod? 
Du denkſt wohl, ic) babe es wergeffen, daß Du oft 
halbe Tage Kift in der fürchterlichen Kälte auf den 
Straßen nmbhergelaufen, um irgendwo eine Drofchke 
aufmachen zu können, und daß Du mir dann den 
Groſchen gebracht haft, den Du Dir fo fauer ver- 
dienteft? Ad, Lude, wie fannft Du fagen, daß ich 
Dich vergeffen Fünnte. 

Helle Thränen rannen über des Kindes Wangen 
und fie fonnte vor Schluchzen nicht weiter jprechen. 

Ach, des is Allens nicht der Rede werth gemefen, 
ſagte Lude verſchämt. Des war Allens Spaß, und 
ice habe es man bloß zu meinen Vergnügen gebhan. 
Des fünnte Jeder. Aber id wollte, Dir paffirte man 
mal fo'n recht ſchreckliches Unglüd, damit id Dich 
retten fünnte, id wollte, Näuber fielen Did) an, oder 
Mörder, denn follteft Du mal ſehen, daß id noch 
ganz andere Dinge vor Dir dhun könnte, als Dir’n 
Groſchen geben und 'n Zeller voll Suppe, die id 
nich efjen mag! Ad, wenn doc man bloß mal jo 
was fäme, daß td Dir retten könnte! 

Alfo wünſcheſt Du, fagte das Kind Tächelnd, daß 
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Räuber und Mörder über mich herfielen und mich 
todt machen wollten? 

Ick ſollte des wünſchen? fragte Lude mit weitauf— 
geriſſenen Augen und mit einer wunderbaren Vir— 
tuoſität feine ſchielenden Augen verdrehend. Me 
Amintha, lieber wollte ick ja gleich ſterben, als deß 
irgend Einer Dir Een Haar uf Deinem Kopfe krüm— 
men follte! Aber id wollte Div man jagen, wie Tieb 
id Dich Habe, und daß Dich fon wornehmer Herr 
auch Feinesmegs nicht Fieber haben könnte, als wie id! 

Aber die vornehmen Herrn find rei, jagte Das 
Kind feufzend, und darum find fie fo glüdlih. Wenn 
mih nun ein vornehmer Herr zu fih nimmt und 
lieb Hat, und mir viel Geld und ſchöne Kleider 
ſchenkt, fo werden wir alle miteinander glücklich fein, 
denn Dann werde ich Euch Allen jo viel geben kön— 
nen, daß Ihr niemals Mangel leidet. 

Lude fehüttelte finnend den Kopf. Ick weiß nicht, 
fagte er, ob wir denn glitcflicher fein wilrden! Denn 
mas mirde e8 uns denn nu helfen, wenn Du uns 
Alles vollauf geben thäteft, aber Dir Fünnteft nicht bei 
ung find? Ne, da will id doch manchmal nichts nicht 
zu effen haben, und wiffen, daß Du da bift. Und 
denn muß id Div man noch jagen, daß Frau Wink- 
fer immer den Kopf jehitttelt, wenn Deine Mutter 
jo was zu Dir redt, und fie fagt, Das wäre ſehr un- 
recht von Deiner Mutter denn dann verlärft Du 
Deine Ehre. | | 

Ehre? fragte das Kind erftaunt. Was. ift Denn 
Das, Ehre? Und mie kann ich denn was werlieren, 
wovon ich gar nicht weiß, Daß ich es habe? Lude, fo 
ſage mir doch, was iſt Ehre? 

Ja, ganz genau weiß id e8 nicht, fagte Lude ernft. 
Aber es muß was jehr Schlimmes find, denn wenn 
Dater um meinen Bruder Ehriftian weint, denn fagt 


er immer, daß wir arm mären,. das jchadt nichts 
nicht, aber Daß wir durch Ehriftian unfere Ehre ver- 
loren hätten, des wäre das Schredlichte. 

Mas that denn Dein Bruder? 

Du weeßt es ja, Amintha, flüfterte der Knabe. 
Er war vor fünf Jahren mit bei dem großen Ein- 
bruch in der Königftvaße, und war auf vier Sabre 
Zuchthaus werurtheilt. Seine Strafzeit ift nun ſchon 
ein halbes Jahr um, und Bater ängftigt ſich immer, 
daß Ehriftian nu jeden Tag kommen kann, und dann 
jagt er immer, er erfennt ihn nicht mehr vor fei- 
nen Sohn an, weil er ihn um feine Ehre ge- 
bracht hat. 

Aber ich werde ja nichts ftehlen, wenn ich einft 
reich) werde, rief Das Kind zitternd. Menn mich ein 
vornehmer Herr lieb hat, jo wird er mir ja Alles 
ihenfen, und dann gehört es mir ja! 

Darum alfo, fagte Lude finnend, muß die Ehre 
auch noch was anderes fein können, als blos ein 
Diebſtahl. | 

Ich werde meine Mutter fragen! fagte Amintha 
finnend. Sie muß mir das fagen, und wenn fie es 
nicht thut, jo frage ich Frau Winkler. 

Und die wird Dir gewiß Die Wahrbeit jagen! ent» 
gegnete Lude ernſt. 

Sie hatten indeß das Hamburger Thor noch im— 
mer nicht erreicht und ſchritten nun ſchweigend die 
Straße hinunter. Es war eine finſtere kalte Nacht, 
um fo finſterer, weil dev Weg Durch feine einzige.La— 
terne erhellt war, denn wenn im Kalender Mond— 
ihein angezeigt ift, jo brennen in Berlin die Laternen 
nicht, fei es auch, daß finftere Wolfen den Mond die 
ganze Nacht hindurch verhitllen. 

Alles war ftill, fein Laut vegte fi mehr auf Die- 
jer Schweigenden, jtillen Straße, und in ben hohen, 
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dunklen Häufern zu beiden Seiten derſelben. — Der 
Jäger des Fürſten Pomowsky fand es unbequen, in 
dieſer Falten Nacht ein paar Bettlerfindern jo weit 
hinaus folgen zu müffen, und er fragte fich jelber: 
warum ſoll ich dem Lumpengefindel noch länger nach— 
ſchleichen? Beſſer ift e8, ich frage, wie fie beißen, 
und da es zum Glück dunfel ift, wird Niemand jehen, 
daß ich mit dieſen Bettelfindern ſpreche. 

Sr eilte daher mit raſchern Schritten den Kindern 
nach und fagte barſch: fo fteht doch ftil, Ihr dum— 
mes Pack, und hört zu, was ich Euch fragen will! 

Das is gewiß'n Gens’darın! flüfterte Lude, Der 
nicht ahnte, Daß irgend ein Anderer jo befehlend zu 
ihm ſprechen Fünne. | 

Amintha aber ſchmiegte ſich fefter an ihren jungen 
Freund und zitterte heftig. | 

Antwortet mir ſchnell, brummte ber Jäger, denn 
es ift fpät und mich friert. Wie heißt Du? 

Kude! ſchrie der Knabe überlaut. 

Dummer Junge, wer fragt nad) Dir? Wie heißt 
das Mädchen ? " 

Amintha Albratti, flüfterte das zitternde Kind. 

Ein göttliher Name jür solch Bettlervolk! rief ber 
Jäger höhniſch. Und wo wohnt Du, Amintha Als 
bratti? 

In den Familienhäufern! 

Das ift Alles was ich wiſſen mollte! Gute Nacht! 

Die Kinder ftanden noch ſchweigend und in ein» 
ander gedrückt, als die Fritte des danoneilenden fürft- 
lichen Dieners ſchon längſt in der Ferne verhallt wa— 
ren. — Endlich erholte ji Lude von feinem Schred 
und fagte hochaufathmend: Ne, was ſo'n Gensd'arm 
noch gleich grob is! Mir haben doch mu gar nichts 
nicht gethait, und der ſchilt ung gleich wor Pad aus! 
Ha Kind ſchuttelte finnend das Haupt. 
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Das war fein Gensd'arm, Lude, jagte fie ernft. 
Er trug einen Rn Federbuſch auf ſeinem Hut, das 
habe deutlich geſehen! 

Was? Kein Gensd'arm? rief Lude zornig. Und 
doch fährt er uns ſo an und ſchimpft uns aus? Wie 
kann er ſich das unterſtehen, wenn er kein Gensd'arm 
nicht iſt? Das hätt' ich man blos wiſſen ſollen, denn 
ſo würde ich ihm anders — haben! 

O.Lude, wie kalt es iſt! ſeufzte das Kind. 

Mir is ungeheuer heiß! ſagte der Knabe, und Du 
würdeſt mir'n großen Gefallen thun, wenn Du ſo 
gut wärſt und meine Jacke'n bisken nühmſt, Damit id 
mic) abfübhlen fünnte nach dem großen Nerger! 

Er zog behende feine wollene Jade aus und legte 
fie Amintha über die Schultern. 

Aber Du fannft dod nicht ohne Jade geben? rief 
Amintha. Sn Hemdsärmeln bei diefer Kälte? 

Mir is ganz warm. 

Nein, nein, Du frierft! Deine Zähne klappern! 
Ad, lieber Fude, nimm dod die Jade wieder! 

Meine Zähne follen Elappern? rief der Knabe, 
und zwang jich, das zitternde Kinn jeftzubalten. Ne, 
Du irrſt Dir, Amintha, mir is ganz warm, und wenn 
Du mir'n Gefallen thun willſt, ſo ziehſt Du die 
Jacke an. 

Er zwang ſie mit Bitten und Scherzen, en 
Willen zu tbun, und fragte dann ganz glüclich, ob 
ihr nun wärmer fei, und als Das Kind es bejahete, 
ſchrie er laut auf vor Vergnügen und fang laut jchal- 
lend das Lieblingslied der Berliner Straßenjugend: 
„Wenn der Muth in der Bruft feine Spannkraft übt.“ 

Sie hatten endlich das Ziel ihres Weges erreicht 
und näberten fich, das Hamburger Thor pajfirend, 
ven Familienhäuſern, als dicht vor der Thür deffelben 
ein Dann zu ihnen trat und mit barſchem Zone 
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fragte, ob dies die Familienhäuſer wären, und ob in 
denſelben der Weber Schmidt wohne! 

Ach Gott, ſagte Lude erſchrocken, das is gewiß 
Chriſtian! | 

Richtig, das ift Chriſtian! rief der Fremde mit 
einen vauben Lachen. Und es feheint, daß mein 
frommer Bater ſchon Borpoften ausgeftellt hat, mid 
zu erwarten und Freudenfchüffe zu löſen über meine 
Ankunft. Na es wird ne ungeheure Freude fein, 
denk ich! Und Du, wer bift Du denn, daß Du gleich 
meinen Namen weißt? 

Wenn Du Ehriftian Schmidt bift, fo bin id Dein 
Bruder Lude, fagte der Knabe, und jo muß id Did 
denn zu Vatern führen! 

Er öffnete die Thür, und als fie alle Drei in den. 
langen Corridor traten, flüfterte Lude Teife: Amintha, 
lauf nu man zu Deiner Mutter, und fag fein Wort 
mehr zu mir! Gute Nacht! 

Das Kind jchlüpfte leife Die dunflen Gänge hin» 
unter und hatte bald das Gemach ihrer Mutter er- 
reiht. E8 war ein elendes und ſchmutziges Feines 
Kämmerdhen, das nichts enthielt, als ein jchlechtes 
Bett, einen hölzernen Tiſch und einigen wenigen an— 
dern Hausrath. Aber man fah es dieſem Raume an, 
daß nicht die genügjame, im fich fertige und zufriedene 
Armuth bier baufete, fondern eine Armuth, die fid) 
ſelber aufputen und verhüllen, und ihre Lumpen 
unter einen Flitterftaat verdecken möchte, nicht Die 
Armuth in ihrer Genügfamkeit und Einfalt, ſondern 
die begehrende, über fich felbft hinauswollende Ar- 
muth, die nach dem ftrebt, was fie nicht hat und ift. 
Ueber den einfachen, weißen Tiſch war eine mwollene 
Dede gebreitet, aber fie war zerriffen und ſchmutzig, 
an den Wänden hingen in braunen Rahmen unter 
beſchmutzem und bejtäubten grünen Glaſe elende, 
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mit Farben angelledjie Portraits von Königen und 
Prinzen, und auf einer Art Toilettentiſch, der mit 
zerfeßten Mouffelin drapirt war, ftand ein Spiegel, 
dem die Häljte des Glaſes fehlte. Daneben ftaud 
eine alte, braune Harfe, deren ſchmutziger Fuß er— 
fennen ließ, daß fie ost auf den Straßen umher— 
geführt und anfgeftellt ward. Aber einen jeltjanen, 
faft ſchauerlichen Eindruck gewährte es, neben dieſer 
Harfe einen Porbeerfranz aufgehängt zu ſehen. Er 
war vergilbt und bertrodnet, und bier und da hatte 
die Zeit feine Blätter zerrieben und zermürbelt, aber 
immer dod war es cin Lorbeerkranz, und auf ben 
langen Enden der Schleife, melde an denſelben be- 
feftigt war, ftand mit großen Lettern zu leſen: Ev- 
viva Marietta! — Einjt batten dieſe Buchftaben in 
bellem Golde geprangt, jet hatte die Zeit Das Gold 
in ein ſchmutziges Grau verwandelt und Das milch- 
weiße Atlasband war ſtumpf und gelb geworben. 
Ein trauriger Anblick, dieſer königliche Lorbeerkranz 
inmitten dieſer Armuth und dieſer Noth, das Ziel, 
nad) welchem der Dichter ſtrebt und der Künfſtler, 
welches dem Sieger als Balſam auf ſeine blutende 
Stirnwunde gelegt wird, der höchſte Schmuck einer 
königlichen Etirn, der Lorbeerkranz, ev war bier nichts 
weiter, als die zerfallende, unſcheinbare Ruine einer 
einft geweſenen Herrlichkeit, einer Herrlichkeit, Die fich 
ſelbſt überlebt und zertreten hatte, und die jo alt ge— 
worden war, daß man won ihr, wie in dem ſprüch— 
wörtlichen Stufenalter des Menſchen jagen mußte: 
hundert Jahr, Kinderfpott! — Sa, dieſer Yorbeer, er 
war fo alt, Daß Niemand feine Gejchichte mehr kannte, 
und daß die Kinder über ibn lachten, wenn fie ibn 
aufgehbangen ſahen über dieſer alten, ſchmutzigen 
Harfe, ein Herimelinbefat auf einem Bettlerkittel! 

Und in dieſes Gemach der Armutb und Noth 
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trat jeßt Amintha, das Schöne Kind mit: den blonden 
Locken und den tiefblauen Augen, und diefer ganzen 
rührenden Schönheit, die ihr fofort jedes Herz ge- 
want. Die trübe Feine Lanıpe, die auf dem Tiſche 
ftand, flacerte höher auf, als wolle fie das Kind be- 
grüßen, das wie ein Engel erichien inmitten dieſer 
troftlofen öden Kammer, und beim Schein Diefer 
Lampe fonnte man das hochrothe Geficht der alten 
Primadonna gewahren, Das aus den Kiffen des Bet- 
tes hervorſchaute. 

Amintha eilte Teife zu dem Bette hin, ihrer Muts 
ter einen guten Abend zu fagen, und ihr Das Geld 
zu bringen, Das fie heute verdient hatte. Aber dieſe 
war ſchon feft eingefchlafen, und während ihr Kind 
im leichten Gewande, zitternd vor Kälte und Hunger 
durch Die Nacht dabergeeilt Fam, träumte Marietta Al- 
bratti won den Tagen, bie geweſen, ſah fie ſchöne und 
glanzwolle Nitter und Herren zu ihren Füßen Yiegen, 
und fih umringt von Liebhabern und Bewunderern. 
Mitten aus dieſen befeligenden Träumen wedte fie 
die Stimme Amintha’s, und die enttäufchte alte Prima— 
donna fuhr ans ihren entziidensvollen PBhantafieen 
empor und fragte mit zornigem Ton, weshalb Amintha 
fie ftöre, und warum ihr, der Unglüdlihen, Schmerz- 
beladenen, felbft die Träume der Vergangenheit miß- 
gönnt würden? 

Mutter, fragte Amintha athemlos, Mutter, fage 
mir Doch fchnell, was ift Ehre? 

Die alte Sängerin fah das Kind erſtaunt an. 
Du bift ganz närrifh, brummte fie dann verdrieß— 
lich. Mi aus dem Schlaf zu weden, um fo. dum— 
mes Zeug zu fragen! Iß jchnell Dein Butterbrod, 
u ba auf dem Tiſche Tiegt, und dann komm zu 

ette! 

Aber das Kind wiederholte feine Frage in jo drin— 

1. 9 
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genbem, flehendem Ton, daß ihre Mutter Yachend 
fagte: E8 muß mohl heute allerlei jeltfames Zeug auf 
der Bühne vorgefommen fein, wodurh Du zu fo 
dummen Fragen veranlaßt bift! Du willft alfo durch» 
aus wiffen, was Ehre ift? 

Ah ja, liebe Mutter, flehte das Kind, und fage 
es mir recht genau, Daß ich e8 niemals wieder ver- 
gefien Tann. | 

Die Alte befann fih lange, dann fagte fie Fopf- 
ſchüttelnd: das ift aber fehr jchwer zu erklären, denn 
es ift ſehr verichieden. Bei dem Soldaten ift es 
Ehre, wenn er beim Kanonendonner nicht fortläuft, 
bei dem Kaufmann ift es Ehre, wenn er nicht be» 
tritgt, bei den Nonnen ift es Ehre, wenn fie feinen 
Liebhaber haben, und bei den Tänzerinnen und Sän— 
gerinnen ift es Ehre, wenn fie einen recht vorneh— 
men und reichen Liebhaber haben, der ihnen Alles 
ſchenkt, was fie ſich wünſchen, und reihe Damen ans 
ihnen madt. Ad, Amintha, wärft Du doch erft zu 
diefer Ehre gelangt. Das muß das Ziel Deines gan- 
zen Lebens jein, und Du muft immer daran denken, 
daß Du dann erft im Stande fein wirft, Deiner 
Mutter alle die Entbehrungen und Opfer, die fie 
um Deinetwillen gebracht hat, zu lohnen. Ach, ich 
opfere mich ja ganz bin fir Did, und faum die 
Hälfte von Allen, was Du verdienft, verwende ich 
für mid)! 

Mutter, ſagte Amintha, einige Geldftiide auf das 
Bett binlegend, bier ift auch mein Verdienſt von heute 
Abend! Es find jehszehn Grojchen. 

Gut, dafiir will ih mir morgen eine neue Haube 
faufen, fagte die Alte und fie ihr Haupt in Die 
Kiffen zurüdfinfen, um weiter zu fchlafen. 

Das Kind aber jaß noch lange finnend da, und 
dachte an Lude's Worte, und es fchien ihr, als könne 
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das nicht Die richtige Erklärung fein, Die ihre Mut— 
ter ihr von der Ehre gegeben, und endlich fagte fie 
ganz entichloffen: Ich werde morgen Frau Winkler 
fragen, und wenn die mir jagt, daß die Ehre etiwas 
ift, was jedes Mädchen haben muß, und daß man 
fie verliert, wenn man einen vornehmen Yiebbaber 
bat, fo werde ich gewiß feinen Liebhaber anhören, 
und wäre er ſelbſt jo ſchön, wie der fremde Herr, den 
ih heute Abend gejehen habe. 

Und jett dachte fie am dieſen Fremden und fie 
fab ihn vor fi in feiner Schönheit und Größe, und 
fie rief fich jedes Wort, das er geſprochen, jeden Blid 
in Das Gedächtniß zurüd. Aber in einer Art In— 
ftinct beichloß fie, ihrer Mutter nichts won Diejem 
Ihönen Fremden zu fagen, und auch Lude zu bitten, 
daß er ſchweige. Warum? Sie wußte es felber nicht, 
aber vielleicht war es ihr Genius, der fie zum Schwei— 
gen ermahnte, und Amintha in jungfräulichem Bes 
ben eine Gefahr ahnen ließ, die fie nicht verftand. 


y* 


Die Heimkehr. 





Der alte Weber Schmidt fehlief fchon, "als Lude 
mit feinem Begleiter in Das Zimmer trat, und ber 
Knabe bedeutete Daher den Angelommenen fich ruhig 
zu verhalten und den Schlummer des Alten nicht zu 
ftören. 

Das wäre ſchlimm, fagte Chriftian raub, ja wahr: 
baftig, ſchlimm wär's, wenn ich meinen ehrwürdigen 
Herrn Bater noch länger in Sehnfucht nach mir 
ſchmachten ließe. Nein er wird ungeheuer glitdlich 
fein, mich wieder umarmen und für mich beten zu 
fönnen. 

So fprehend trat er an das Bett des Alten und 
ihn heftig an der Hand rüttelnd, rief er mit lauten, 
höhniſchem Ton: Vater, wache auf, Dein verlorner 
Sohn ift wieder Da! 

Der Alte richtete fih langfam im Bette empor und 
befahl Lude, Licht anzuzünden, daß er fehen könne, ob 
dies wirffih fein Sohn fei, und als Lude fich mit dem 
brennenden Fichte den Bette näherte, winkte der Alte 
ftumm feinem Sohne näher zu treten. Lange fchaute 
der Greis auf diefes wilde, troßige Angeficht, das 


buch das rothe ftruppig hevabhängende Haar und 
ben langen rotben Bart faft etwas Schredenerregen- 
des hatte. Ein finftrer, wilder Trotz ſprach aus den 
Heinen, tiefliegenden Augen, die unter den zufammen- 
gezogenen, buſchigten Augenbrauen hervorblitzten, 
und die breiten, aufgeworfenen Lippen gaben dem 
Ganzen faft etwas Thierifches, Wildes. 

Nun, fagte Ehriftian endlich mit rauhem Xachen, 
ift Das Spioniren endlich fertig, und bift Du über- 
zeugt, alter Papa, da Du wirklih Deinen geliebten 
Sohn Ehriftian wiedergefunden haft? 

Der Alte ächzte lautund faltete feine Hände, mie 
zum Gebet. 

Sch bitte dich, Vater, rief Chriftian ungeduldig, 
laß jet Dieje Faxen, mich täufcheft Du nicht damit, 
und Geld kannſt Du auch nicht von mir erpreffen, 
denn, weiß e8 der Henker, ich habe nichts! 

Hör’ mal Du, jhrie Lude, feinen Bruder beftig 
vom Bette jeines Vaters zurücjtoßend, Du bift fehr 
grob, daß Du jo mit Vatern jprichit, und ich vathe 
Dir, daß Du das find läßt, Denn wenn Thomas das 
hört, jo wird er ſehr böje find! 

Du halt Dein Maul, rief Chriſtian zornig, oder 
ich werde Dir zeigen, wer bier Herr ift, Du oder ich ! 
Und jeßt, Bater, mache endlih Deinen Mund auf 
und heiße Deinen berzlieben Sohn willlommen! 

Ich kann Dich nicht willkommeu heißen, jehrie der 
Alte ganz verzweiflungsvoll, denn Du kommſt noch 
Ichlechter wieder, al8 Du gegangen bift! 

Ya, das hat feine Richtigkeit, ſagte Chriſtian mit 
raubem Laden, ich bin vier Sabre auf der hoben 
Schule gewejen und habe jehr viel gelernt, aber ich . 
glaube nicht, daß jo’n frommer Mann, wie Du bift, 
Das, — ich gelernt habe, juſt alles Tugend nennen 
wird! — 
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Chriſtian, Chriſtian, klagte der Alte, Du haſt mir 
meine Ehre geſtohlen und haſt Schande gehäuft auf 
das Haupt Deines alten Vaters und Deiner Brüder, 
aber Du biſt dafür geſtraft worden, und ich will es 
Dir verzeihen, obwohl mein altes Herz faſt dar— 
über — iſt. Aber wenn die Strafe Dich nicht 
einmal gebeſſert hat, dann wehe über Dich, Du unge— 
rathener Sohn. 

Was das für ein Jammern und Heulen iſt, ſchrie 
Chriſtian trotzig. Wie kannſt nur Du ſo dumm ſein, 
Vater, und denken, daß ich wie ein Engel zurückkom— 
men follte, wenn man vier’ Jahre da war, wo ih 
war! Ich war noch ein elender Stimper im Steh— 
len, als ich in's Zuchthaus gebracht ward, jet da ich 
herausfonme, bin ich ein Meifter, darauf verlaffe Dich, 
und jobald ſoll es ihnen nicht wieder gelingen, mic 
zu fangen! Sei ganz rubig Vater, es foll ein luſti— 
ges Leben werben bier in Deinem Käfig, alle Tage gut 
zu eſſen und zu trinken, but, das foll fidel werben! 

Geh, geh, rief der Alte bhänderingend, Du bift 
nicht mehr mein Sohn, ich will Dich nicht mehr ans 
erkennen, und ich will nichts mehr mit Dir zu fchaf> 
fen haben. Hier in meine Kammer hinein ſollſt Du 
nicht fomımen mit Deinem Lafter und Deiner Sünde, 
und müßte ich die Polizei zu Hülfe rufen gegen den 
ungerathenen Sohn, der mein Alter vergiftet! 

Ach, dummer Schnad, britllte der Sohn, Natten 
vergiftet man, aber nicht alte Narren! Laß das Heu- 
len und das Winfeln, und freu’ Dich, daß ich wieder 
da bin. Sei doch'n zärtliher Vater und danke Gott, 
daß Du Deinen Sohn wieder haft, Du glüdlicher 
Dann! 

Danken wollte ich Gott, wenn ih Dich niemals 
wiebergejeben hätte, jammerte fein Vater, während 
Lude den Alten umfchlang und bitterlich mit ihm weinte. 
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Unb es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre dieſer 
Wunſch in Erfüllung gegangen, fagte Chriftian laut 
lachend, denn ich habe allerlei Gefahren beftanden, 
jeit ich dem Zuchthaus den Nüden gekehrt habe, und 
zuletzt wäre ich beinah nach Amerifa gegangen, wenn 
der Teufel nicht feine Hände im Spiel gehabt und 
gemacht hätte, daß mir der ganze ſchöne Braten aus 
dem Maul fiel. Na, wer weiß, wozu e8 gut gewefen 
ift, und jedenfalls haft Du dadurch das DBergnügen, 
Deinen herzlieben Sohn wieder zu jehen, alter Vater, 
und Das ift mehr werth, als 'ne Reife nach Amerika. 

Hier brach Ehriftian in ein lautes Gelächter aus, 
und übertönte damit Das Schluchzen und Weinen des 
alten Mannes und des Knaben. 

Uebrigens mußt Dir nicht glauben, Bater, fuhr 
Chriftian fort, ne, Du mußt nicht glauben, daß ich 
bloß ordinäre Bekanntſchaften im Zuchthaufe gemacht 
babe. DO ne, e8 giebt auch ganz vornehme Herrn ba, 
und einen Freund habe id da fennen gelernt, der ift'n 
Banguier und’n jehr vornehmer Herr, und er hat weiter 
nichts nicht gethan, als daß er erft jein ganzes Ver— 
mögen verjpielt hat und denn Faljchipieler geworden 
ift, wobei fie'n denn gefaßt und auf drei Jahre in’s 

uchthaus geftect haben. Und bloß um ſeinetwillen 
bin id jett noch in Berlin, denn in'n paar Tagen 
kommt er los, und denn wollen wir bier Gejchäfte 
mit einander macden. Und jett jo jag’ mir mal, 
Tube, wo ift denn Thomas, mein ſchöner Bruder? 

Der hat 'ne Kammer fir fih und da arbeitet er, 
denn da bat er auch 'nen Mebeftuhl! 

Na, denn will id ihn beute nich ftören, ſagte 
Chriſtian und ihm die Freude bis morgen verjparen. 
Jetzt gebt mir was zu effen und denn wollen wir 
Ichlafen! | 

Ohne eine Antwort abzuwarten ging Ehriftian zu 
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dem braunen Schranke, der in der Edle des Zimmers 
ftand, und ihn aufjchließend nahm er aus demſelben 
das Brod und den Reſt des Bieres, das der Alte für 
Lude bei Seite gejett hatte. 

Was das filr'n elendes Eſſen ift, brummte Chriftian, 
nicht einmal ein anftändiger Schnaps ift bier zu finden. 
Ta, das joll anders werden, und fünftig ber Ihr bier 
Wein und Schnaps haben ſo viel Ihr wollt. 

Wir werden nichts nicht nehmen von Deinen ſchönen 
Sachen, ſagte Lude trotzig, und wenn Dir mein Abend— 
brod nicht gut genug is, ſo ſchadet es nicht, und ick 
werde es denn alleine eſſen, denn ick habe den ganzen 
Tag noch nichts nicht gefriegt.. . 

Er wollte fi dem Zifche ‚nähern, Ehriftian ftieß 
ihn aber unfanft zurid, und der Alte jagte zitternd: 
laß ihn heute, Lude, es ift das legte Dial, daß er bei 
uns fein wird, und wenn er morgen nicht freiwillig 
geht, jo rufe ich die Bolizet. Ach, daß mein. altes Herz 
biejen Sammer erleben mußte! 

Der alte Mann warf fih in Die Kiffen zurüd und 
Ihluchzte Taut, und Lude jchlang feinen Arm um des 
Vaters Naden und fliifterte: weine man nicht Vater. 
Ick will Dir gewiß feine Schande. machen, und niemals 
nicht jollft Du durch mich Kummer haben! 

Chriftian aber aß und trank im ungeſtörter Nuhe, 
dann machte er ſich ſchweigend aus zwei Stühlen ein 
Lager, und ſich auf demſelben ausſtreckend hörte man 
bald an ſeinen langen Athemzügen, daß er feſt einge— 
ſchlafen ſei. 

Aber lange noch konnte der alte Mann und der 
Knabe keine Ruhe finden, und in bittern Thränen klag— 
ten ſie, — nicht um ihre Armuth und Dürfti gkeit, ſon— 
dern um ihre verlorne Ehre und um des Sohnes Schmach 
und Schande. 


“ 


Thomas und Lonife. 
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Thomas hatte keine Ahnung von der Ankunft ſei— 
nes Bruders, er würde ſonſt ſeinem Vater zu Hülfe 
geeilt, er würde den Ueberläſtigen aus der ſtillen Woh— 
nung vertrieben haben, denn ſo hatte er es beſchloſſen, 
und ſich feſt vorgenommen, Wort zu halten, wie auch 
ſein Herz dabei leiden möchte. Aber in ſeiner entfernt 
liegenden Kammer konnte er nichts vernehmen von dem 
Wortwechſel Chriſtian's und ſeines Vaters, und unbe— 
kümmert um die ganze Außenwelt, hing Thomas in der 
Stille und dem Frieden dieſer kleinen einſamen Kam— 
mer ſeinen Gedanken nach. Er war allein, und dieſe 
Einſamkeit und Stille that ihm unendlich wohl, ſeine 

-Bruft bob und dehnte ſich, wie von einer drückenden 
Laſt befreit, und fein ſonſt ftetS gejenftes Haupt war 
jetzt ſtolz und fräftig eınpor gerichtet, denn Thomas, 
diefer Sohn der Armuth und der Arbeit, er war jetzt 
für wenige finze Stunden feiner Sclavenfetten ent- 
hoben, die Nacht war da, und mit ihr waren die Fejfeln 
der Arbeit von ihm gefunfen, durften die Hände und 
Fuße ausruhen von der raftlofen Thätigkeit des Tages, 
und der Geiſt durfte feine größere und ſchönere Thä— 


— 3188 — 


tigkeit beginnen. Seit einer Stunde ſchon hatte er ben 
Webeftuhl verlaffen, und dieſer ewig klappernde und 
rajhelnde Gefährte feiner Tage, er ftand jetzt ruhig 
da mit dem halb vollendeten Tafeltuch, in das Thomas 
mit fünftliher Hand zierlihe Blumen hineingewebt. — 
O, jett wußte ſeine Seele nichts vom Webeftuhl und 
den Damaftblumen, und wie er jebt vor dem kleinen 
Tiſchchen dort am Ofen ſaß, waren es ganz andere 
Bilder und Gefichte, die ihn bewegten und ein flam« 
mendes Roth auf feine Wangen riefen. Bor ibm auf 
den Tiſchchen ftand neben der düſter brennenden kleinen 
Lampe ein Schreibzeug und neben einem Papier lag 
ein Buch, in das Thomas von Zeit zu Zeit hinein» 
jahb und dann eifrig fchrieb. Niemals ſonſt hatte er 
Ihmerzlicher und bitterer empfimden, daß Diefe ewige 
förperliche, me haniſche Arbeit feinen Geift ertödten und 
vernichten müſſe, niemals hatte er eine jchmerzlichere 
Sehnſucht gefühlt nach diefen ihm ewig verjchlofjenen 
Pforten des Wiffens und der Erfenntniß, die, wenn 
fie vor ihm ſich aufthun könnten, ihn, wie er wähnte, 
zu parabiefiihen Gärten des Glüdes und der Freude 
bringen müßten. Mit wie bittern Thränen des Zornes 
und Schmerzes hatte er manche Stunde der Nacht jchon 
bingebracht, weinend über feine Unwiffenheit und Hagend 
um das traurige Loos, das ihn verdammte in Diejer 
Unwifjenheit und Niedrigkeit feine Tage hinzubringen, 
während feine ganze Seele dürftete, ſich aus dieſem 
Chaos und dieſer Unflarheit aufzufchwingen zu den 
Höhen des Wiffens und der Erkenntniß. — Einft 
hatte e8 eine Zeit gegeben, in der Thomas nichts wußte 
von diefen Schmerzen und diejer Scham über fich jelber, 
in der er, voll ftiller Selbftgenügfamkeit, in der Arbeit 
jeine Zufriedenheit und fein Glüd gefunden. Warum 
war denn Dies anders geworden, und warum raubte 
denn jet dieſer Sohn der Arbeit jeinen Nächten ben 
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nothwendigen Schlaf, um da zu ſitzen und über Büchern 
zu brüten, und in die ungelenfigen, von der Arbeit 
fteif geworbenen Hände die Heine, ſchwer zu hand» 
babende Feder zu nehmen? Auf alle diefe Fragen 
antwortete das Herz bes jungen Webers mit einem 
einzigen Worte, mit einen einzigen Namen, vor dem 
feine Wangen erglühten und feine Augen böher auf- 
leuchteten in Schmerz und Freude. Diefer Name war: 
Louiſe, und er tönte wor feinem Ohr in unabläffigen 
Schwingungen; mitten durch das Geräuſch des Webes 
ftuhls hindurch vernahm er ihn, dieſen einzigen, theuren 
Namen, den feine Lippen niemals zu nennen magten, 
der aber ewig und immerdar in feinem Herzen erflang 
und es mit ftiller Luft und ſchmerzlichem Entzüden 
erfüllte. Diejer Name, er war der Inbegriff jeines 
Denfens und feines Sehnens, er burchftrablte, einer 
goldenen Sonne gleich, fein düfteres, froftiges Leben, 
und machte ibn erglühen und erbeben, er fchlich fich 
in feine Träume ein und gab ihnen Glanz und Farbe, 
er war der Inbegriff feines Gebetes und der Vtittel- 
punkt feines Denkens. O mas Alles nicht ſchon batte 
er gedacht, gefürchtet, gebofft und erjehnt bei dieſem 
Namen: Louiſe! Und ftand fie nicht fo hoch fiber ihn 
in unerreichbarer Ferne, jo hoch, wie die Sterne über 
dem Wanderer, der ſich bier unten martert und quält, 
während fie dort oben in beiligem Frieden ihre Straße 
ziehen? Sa, fie war in Wahrheit jein Stern, und fie 
ftand an feinem Himmel in ewiger Schönheit und 
Klarheit. Daß er fie Tiebte, wußte er nicht, er hatte 
feinen Namen und feine Bezeichnung für dies Gefühl 
grenzenlofer Anbetung und Ergebenbeit, und niemals 
war irgend ein egoiftifcher Wunſch, ein jehnjüchtiges 
Begehren nach ihr in feinem Herzen gewejen. Und 
war fie denn nicht durch unüberfteigbare Hinderniffe 
von ihm geſchieden? War fie nicht won jo wornehmer 
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Geburt und er ſo niedrig und unbekannt? Weil ſie 
arm war, hörte ſie doch nimmer auf eine vornehme 
Dame zu ſein, und kam er, der arme Webergeſelle, 
ihr um keinen Schritt näher. Und was war alles dies 
gegen den tiefen und unermeßlichen Unterſchied, den 
Kenntniß und Bildung zwiſchen ihnen Beiden gemacht. 
Ach er war ja nicht bloß arm an irdiſchen Gütern, 
er war ja auch arm an Geiſt, arm an Wiſſen, und 
er ſtand vor ihr, wie der arme, zitternde Schulknabe 
vor dem Tempel der Weisheit und des Erkennens. 
Das war's, was ihn ewig ſo ſtumm machte und ſo 
ſchweigſam in ihrer Nähe, das war's, was ihm Thränen 
in die Augen trieb, wenn ſie ſprach, denn ihre Sprache 
ſchon war ſo ganz verſchieden von der ſeinen, ſie war 
in allen Dingen ſo hoch über ihm, er konnte ſie niemals 
erreichen, ſelbſt nicht mit der Sprache, die ihnen doch 
gemeinſam, ſelbſt nicht mit dieſem einfachen, deutſchen 
Wort, das in ihrem Munde ganz anders klang, wie 
in ſeinem! 

Ich will ja nichts weiter, dachte er oft, als mit 
ihr ſprechen, als in ihrer Sprache ihr ſagen können, 
daß ich für ſie gern in den Tod gehen und für ſie 
ſterben möchte. Ich verlange ja nicht, ſo gelehrt und 
klug zu ſein, wie ſie es iſt, aber nur ſprechen will ich 
mit ihr können, ohne daß jedes meiner Worte mich 
der Unwiſſenheit bei ihr anklagt und. fie meine Dumm— 
beit fühlen läßt. 

Und das, meinte er, ließe fich erreichen, dazu 
fönnte ihm ausdauernder Fleiß und nimmer erichlaf- 
fender Wille förderlich jein. Die wenigen Grojchen, 
die er ſich in der Woche, in welcher er Louiſens Be— 
kanntſchaft gemacht, erüibrigen fonnte, wandte er Dazu 
an, fih vom Antiguar eine deutſche Grammatik zu 
faufen und Feder und Dinte, und nun zergquälte er' 
Nachts feinen Kopf, um die vielen Regeln und Aus- 
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nahmen ber deutſchen Sprache zu erlernen nnd fich zu 
üben im richtigen Schreiben, und wenn er fchrieh, fo 
waren es immer Briefe an Louiſe, Briefe voll jo zarter 
Gefinnung, fo erhabenen Gefühls, daß fie Lonifen wür— 
den Thränen in die Augeu getrieben haben, wenn fie 
dieſe Briefe hätte jeben fünnen. Aber niemals hätte Tho- 
mas gewagt, dieſe Paptere Fouifen zur geben, und obwohl 
er ſich nicht entjchliegen konnte, dieſe ftillen Freunde, 
denen er fein großes und beiliges Geheimniß anver— 
frant, zu vernichten, jo mußte er fie Doch ftets fo forg- 
fältig zu verbergen, daß fein fterbliches Auge fie jemals 
erichante. 

Aber die heiligen und großen Geheimniffe, bie feine 
tippen nicht zu verkünden wagten, feine Augen hatten 
fie Louiſen längft verratben. Anfangs hatte Louife in 
ihrem Herzen diejen Augen gezürnt, daß fie e8 ge- 
wagt, fich bis zu ihr zu erheben. Die ng Gewohn⸗ 
beit, ſich den Niedrigen und Armen überlegen zu 
fühlen, fie hatte Louiſen Diefe Liebe des armen We— 
bergefellen als eine Anmaßung erfcheinen laſſen, der 
fie anfangs zürnte, und die fie dann nur lächelnd 
bemitleiden fonnte. Sie, vwornehmer, reicher Eltern 
Kind, aufgewachlen in Ueppigfeit und Glanz, fie, Die 
bis vor kurzer Zeit inmitten der noblen Gefellichaft 
gelebt und ganz die Bildung und den bon ton der 
großen Welt befaß, fie, geliebt von einem armen 
MWebergefellen, der das entjetlichfte Berliner Deutſch 
ſprach! Nach und nach fing dieſer Gedanke an, fie zu 
beiuftigen, und fie war dem armen Thomas faft dank: 
bar, daß er ihr, inmitten dieſes neuen, düſtern und 
umnachteten Lebens einen heitern Augenklid und 
einen luſtigen Scherz bereitet hatte. Dann aber 
rührte fie die tiefe Demuth, mit der Thomas ihr ge- 
genüber ftand, bie maßlofe Verehrung, mit der er zu 
ihr auffehaute. Sie fühlte, daß er fie anbetete, wie 
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eine Heilige, daß er fich vor ihr neigte, wie vor einer 
Göttin, und mußte das ihr nicht mohltbun?. Alle 
diefe reichen und vornehmen Verehrer, die fonft fie 
unfhwärmt batten, wo waren fie jett? Sie waren 
mit ihrem Wohlſtand und ihren: untergehenden Glücke 
von ihr gewichen, fie kannten fie nicht mehr, jeit fie 
im ärmlichen Kleide einberging und in einer ſchlech— 
ten Kammer wohnte. Alle dieſe Freundinnen in ben 
feidenen Gewändern und den prächtigen Gemächern, 
fie hatten Louiſe vergeſſen, jeit fie nicht mehr reich 
war und angejehben; Niemand Fannte fie mehr, jeit 
fie mit ihrer Mutter in diefen armen und bunfeln 
Familienhäufern wohnte. Mußte dba nicht endlich Die» 
jem armen, tief verwundeten Herzen bie anbetende 
Verehrung des armen Thomas wie ein lindernder 
Balſam fein, mußte nicht endlid der ihr noch inwoh— 
nende Hochmuth der Welt überwunden fein und fie 
mit Luft fühlen, daß Diefes treue, Demüthige Herz ibr, 
ber Armen, nicht mehr Reihen, nicht mehr Vorneh— 
men, in nmeigennügigfter Kiebe gehöre? Das Bes 
wußtjein, geliebt zu werden, es ift einem Weibe im- 
mer ein Glück, eine genußvolle Befriedigung, und in 
ihrer Armuth empfand Louife e8 Doppelt, wie reich fie 
jei im Befit diefer hingebenden, ganz in ihr aufgehen- 
den Liebe. — Wie fich dieſe Liebe äußerte? Nicht mit 

fiihenden Worten und zärtlihen Händebrüden, er 
* noch niemals ihre Hand berührt, er hatte noch 
‚niemals mehr zu ihr geſprochen, als einige ſchüch— 
terne, verlegene Worte, und ihre vornehmen Freun— 
dinnen von Einft, wie würden fie höhnend gelächelt 
baben über dieſe neue, befremdliche Art der Liebes- 
bezeugung. — Louifens Mutter batte fih ein wenig 
Holz fahren laſſen zum fpärlichen Bedarf des Win- 
ters, und das in zu große Stüde geipaltene Hol; 
paßte nicht für die enge, ſchmale Thür des Heinen 
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Dfens, ber ihnen zugleich zur Erheizung bes Zim- 
mers und als Heerb diente. Louife ging hinunter in 
ben Hof, um mit dem kleinen Handbeil die großen 
Stitde zu Heinen zu zerichlagen. Ach, aber ihre zar- 
ten Hände, fie waren fo harter Arbeit ungewohnt und 
die Splitter fuhren ihr in die Finger, daß fie blu— 
teten. Dennoch verrichtete fie muthig ihr Geſchäft, 
und ging fingend, um ihre Mutter nicht ahnen zu 
laffen, daß fie leide, wieder in's Haus zurück und ben 
langen Corridor zu ihrem Zimmer binunter. Da 
fand fie wor ihrer Thür Thomas. Er hatte von fei- 
nem Fenſter aus Louifens Arbeit gefehen, und ba 
fand er jett, bleih und zitternd, mit Thränen in 
den Augen, und fie anſehend mit einem Blid voll 
fo unendliher Liebe und fo erbarmenden Mitleids, 
daß Louiſe ihr ganzes Herz bewegt fühlte Und er 
deutete auf ihre blutig geristen Hände und flüfterte 
abgebrochene, angftvolle und beklommene Worte, aus 
denen Louiſe die zitternde Bitte entnahm, ihn künftig 
für fie dieſe Arbeit tbun zu laffen. Sie dankte ihm 
lähelnd für diefe Freundlichkeit und Iehnte es ab; 
da fah er fo tranrig und niedergefchlagen aus, daß 
Louiſe wohl fühlte, es ſei ihm eine Freude, für fie 
fih zu bemühen, und fie fagte deshalb zögernd: Wenn 
ih müßte, Daß es Ihnen wirklich feine Laſt ift? 
Eine Laft? fragte er verwundert. Ach, Gott, e8 
ift ja nur ein Vergnügen, das Sie mir bereiten ! 
Nun, dann nehme ih es an, fagte Louiſe 


Thomas nidte nur ftumm feinen Dank; fein 
Herz mar fo voll, daß er nichts erwiebern fonnte, 
aber fein edles Antlig war ütberhaucht von dem Son— 
nenjchein des Glückes, und feine Augen leuchteten in 
reiner, heiterer Freude. 

Bon nun an ftand Thomas regelmäßig zur ſelben 


Stunde jeden- Tag vor Louifene Thir, und wenn 
fie heraustrat mit dem Korbe voll Holz, fo nahm er 
mit ehrerbietigem Gruß ihr den Korb aus den Hän- 
den und eilte ſtumm hinweg, um nach furzer Zeit 
ihr das in zierliche, Heine Stüdchen gefchlagene Holz 
mwieber zu bringen und es ihr in Schichten hinter Dem 
Dfen aufzuftellen. — Und wer anders, als Thomas, 
ftand Morgens am Brunnen, wenn fie mit dem Eimer 
fam, frisches Waffer zu holen, und wann hätte er 
gelitten, daß fie felber den jchweren Schlägel ver 

lumpe in Bewegung jeße und den gefüllten Eimer 
binaufichleppe in ihre Wohnung? — Einmal wagte 
er, verlegen und erröthend die Bitte hervorzuftam- 
meln, fie möge nicht mehr hinuntergehen an den 
Brunnen, fondern nur den leeren Eimer außen wor 
ihre Thüre ftellen, damit er ihn gleich mit hinunter 
nähme und file. 

Louiſe fagte: Aber Sie haben zu viel Laft und 
Mühe durch Ihre Freundlichkeit, und ich kann es 
nicht annehmen, daß Sie fih noch mehr für mich 
bemühen. Iſt e8 nicht Schon genug, daß Sie den 
ſchweren Holzforb fir mich tragen und das Holz zer- 
Schlagen ? 

Ach, das ift ja gar nichts, fagte er bittend. Und 
wenn Sie es fonft nicht wollen, fo thun Sie es mir 
zur Erleichterung. Sch werde freier und leichter ge- 
ben, wenn ich an einem Arm den Holzkorb und an 
dem andern den Waffereimer trage. 

Konnte Louiſe einer jo zarten Lüge widerfteben? 
— Bon nun an trug Thomas ihr den Waffereimer, 
wie das Holz herauf, und Louiſen war es zumeilen, 
als fei das Glas Waffer, welches fie aus Dem Eimer 
fih ichöpfte, den Thomas ihr gebracht, befonders hell 
und klar, und als jchmede es viel ſchöner und reiner, 
wenn e8 ihr Thomas gebracht, wie jonft, wenn fie es 
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fih felbft geholt. — Wenn Thomas in eigenen Ge- 
Ihäften bineinging in die Stadt, kam er jedesmal 
erft, bei Louiſen und ihrer Mutter anzufragen, ob er 
nicht auch für fie einige Aufträge beforgen künne, und 
fie machten gern von dieſem Anerbieten Gebrauch, 
weil fie Dadurch Zeit erfparten, und Thomas alle Be- 
fellungen mit größter Pünktlichkeit ausrichtete. Bald 
hatte er fich die Tage gemerkt, an denen Louiſe im- 
mer die vollendeten Arbeiten und Stidereien in die 
Baarenlager trug, für die fie arbeitete, und von num 
an kam Thomas regelmäßig an diefen Jagen, um 
nah Aufträgen und Beitellungen zu fragen, und in 
feinem unfchuldigen Herzen glaubte er, Louiſe fünne 
e8 gar nicht bemerken, daß er eigentlich nımr um 
Ihretwillen in die Stadt ginge, und daß er durchaus 
an dieſen Tagen gar nichts dort zu thun babe. 
Bald war es Louiſen gelungen, in den Abend- 
ſtunden, in denen fie bei der fpärlichen Eleinen Lampe 
nicht an den feinen Stidereien, mit denen fie Tags 
über beichäftigt war, arbeiten fonnte, einige Unter- 
rihtsftunden zu finden. Mehrere junge Mädchen, 
die fich zu franzöfiihen Bonnen ausbilden wollten, 
“ hatten beichloffen, in zwei Stunden allwöchentlich fich 
zu vereinigen, um fi zu Franzöfinnen bilden zu 
laffen, und in den öffentlichen Blättern forderten fie 
daher die Befähigten auf, ſich zu diefer Lehrſtunde zu 
melden. Biele mochten fich beworben haben um dieſe 
Stunde, Louife trug über Alle den Sieg davon, weil 
fie den geringften ‘Preis forderte, und weil die ans 
gehenden Franzöfinnen hofften, von dem armen, aber 
vornehmen Mädchen einige Tournüre zu lernen und 
ihr den feinen Anftand und die vornehmen Manieren 
abzulaufhen. — So wanderte nun Louiſe zweimal 
in jeder Woche in Dunkelheit und Winterfälte den 
weiten Weg vom Hamburger Thor bis zur Lands— 
I. 10 
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berger Straße, um dort franzöfifchen Unterricht zu 
geben und für einige wenige Silbergrofehen mit nie 
nachlafjender Geduld und Milde die Febler und den 
Idiom der jungen Berliner Franzöſinnen zu ver- 
beffern. — Anfangs war es ihr fchauerlic) und angft« 
vol geweſen, jo allein dieſen weiten Weg zu geben, 
von Niemand geleitet, von Niemand. gefchügt, umd 
weil fie fonft gewohnt war, niemals ohne ihren Ber 
dienten auf der Strafe zu geben, wenn überhaupt 
jemals fie Abends zu Fuß die Straße paffirte, fo er» 
htt fie nun Schauer der Angſt und des Entfeßens 
in Diefer Einſamkeit und Berlafjenheit,. und ganz 
mechaniſch blickte fie öfter hinter ſich, als ſuche fie 
dort einen Beichüiger, ihren Pfad zu fihern. Als fie 
zum zweiten Male zur Stunde ging, und angftooll, 
bebend, fchußflehend umberblidte, da war es ihr, als 
hätte fie beim Scheine einer Laterne, wenige Schritte 
binter fich, das bleiche und ſchöne Geficht ihres Freun— 
des Thomas erkannt, und fie athmete hoch auf in 
freudigem Schred, und es war ihr, als jei fie nun 
ganz ficher, ganz geborgen. — Muthiger ging fie nun 
weiter; die frechen, forjchenden Blicke der vorüber- 
gehenden Herren erfchredten fie nicht mehr, fie fühlte 
fi) nicht mehr entjegt, wenn fie ganz nahe zu ihr 
ſich herandrängten und ſchnell ihr einige Worte fag- 
ten, fie hatte all diefen Unbequemlichkeiten des Ber- 
liner Straßenlebens, all diefer Unverſchämtheit ber 
Berliner Flaneurs das freudige Bewußtjein entgegen- 
zujegen, daß hinter ihr ein jchilgender und forgender 
Freund jet, der bei ihrem leifeften Auf herbeieilen und 
fie befreien würde. Und war er e8 denn wirklich ge» 
weſen? Hatte ihr Wunſch, ihn zu ſehen, auch ihre 
Augen nicht betrogen? Sie wagte e8, noch ‘einmal 
fid) umzuſehen, ja, er war e8, und er ftand erjchredt 
ſtill, denn er fürchtete, fie habe ihn gejeben und zürne 
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ihm wegen feines Nachfchleihens. — Wieder, als fie 
von der Stunde beimfehrte und verftohlen hinter fich 
blidte, fah fie Thomas wenige Schritte hinter fich, 
und jo in ehrfurchtswoller Entfernung geleitete er fie 
nad Haufe. Bon nun an fürchtete Louiſe nicht mehr 
bie einfamen Wege und bie dunklen Abende, denn 
unmer war Thomas da, fie fchweigend, und wie er 
meinte‘, ungejehen von ihr, zu begleiten. Sie blidte 
niht mehr hinter fih, um zu ſehen, ob er auch bei 
ihr fer, fie wußte es, fie fühlte feine Nähe, fühlte e8 
mit freudigenn Stolz, mit inniger Nührung: fie war 
nicht mehr allein, nicht mehr ſchutzlos, ein Freund 
geleitete fie, demüthig und jtill, ergeben und ehrfurchts— 
voll, niemals einen Dank begehrend und voll Furcht 
zurückichredend, wenn fie fih ummandte! Weußte 
jolde ftumme, demuthsvolle Liebe Louifens Herz 
nicht rühren, mußte fie fich nicht reich fühlen im 
Beji eines Herzens, das fi) ohne Klage jchweigend 
für fie verbluten wollte? Wie oft blieb fie ſtehen auf 
ihrem Wege, boffend, er würde ihr näher. kommen 
und fie ihn anreden können, und wie vwerdroß e8 fie 
faft, daß er niemals dies wagte! Wie pftjchaute fie 
lächelnd rückwärts, um feinen Bliden’zu begegnen, 
und ihn durch Freundlichkeit zu einer Angäherung 
zu ermutbigen, aber fie vergaß, daß die Dunkelheit 
ihm ihren lächelnden Blick umbülte, und daß ihr 
Zögern ihn gleichfalls zögern Tieß. ALS er zum vierten 
Male fie jo jchweigend und in ehrfurchtsvoller Ent- 
fernung geleitete, fühlte fie das ungebuldige Verlan— 
gen, endlich ihn feine Scheu überwinden zu ſehen und 
ihm zu danken für feine Freundlichkeit. Es war ein 
beffer, kalter Winterabend, der Bollmond ftand pran- 
gend am Himmel und gab den Strafen faft die Helle 
des Tages. Louiſe hatte faſt gefürchtet, er würde fie 
nicht geleiten, und ihr Herz Hopfte höher, als fie ihn 
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dennoch Hinter ſich ſah. Als fie den Rückweg antrat 
und wieder Thomas langjfam ihr folgte, fühlte fie ihr 
Herz geſchwellt von Dankbarkeit und Freude zugleich, 
drängte es fie, ihm endlich ein freundliches, gütiges 
Wort zu fagen. Sie konnte freilih ganz genau jeden 
Stein auf ihrem Wege ſehen, dennoch mußte fie fich 
geftoßen haben, denn fie ftolperte plötzlich und ſank 
balb zur Erde nieder, aber ein Fräftiger Arm bob fie 
empor, ımd eine zitternde Stimme fragte mit allem 
Ausdrud der Angft und Liebe, ob fie fich bejchädigt 
und verletst habe, ob fie Schmerzen empfinde? 

Es wird bald vorübergehen, jagte Louiſe, und 
wandte fih ab, damit er ihr frendiges Lächeln nicht 
jehen jollte.e Dennoch lehnte fie fich fefter auf feinen 
Arm und meinte, e8 würde ihr wohl thun, wenn er 
fie noch einige Schritte geleiten molle. 

Sie wollen an meinem Arm gehen? fagte er er- 
röthend, und fieß plößlich erichroden ihren Arm fah— 
ren, denn er hatte in der erſten Angft um fie gar 
nicht beinerft, daß er fie berührte. | 

Haben Sie ſolche Furcht vor mir, daß Sie mir 
nicht einmal Shren Arm geben mögen? fragte Louiſe 
mit fanften Lächeln. 

Furcht? fagte er bebend. Nein, nicht Furcht, ſon— 
dern nur Ehrfurcht! 

Die verdiene ich nicht! fagte fie freundlich. 

Und wer verdiente fie, wenn nicht Sie? fragte 
er, plötzlich kühn geworden, da es galt, fie gegen fich 
jelber zn wertbeidigen. Wer jo wie Ste das umnver- 
diente Unglüd trägt, wer reich war und doch arm zu 
jein verfteht mit. Freudigkeit und Lächeln, wer vor— 
nehm ift und doch den Niedrigen niemals Stolz und 
Hochmuth zeigt, wer Alles verfteht und Alles gelernt 
bat, und doch die Dummen und Ungebildeten nicht 
verachtet, wer fiir jeden Leidenden ein Wort bes Tro— 
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ſtes, für jeden Klagenden ein Wort der Ermuthigung 
bat, gewiß, der ift ein Engel und verdient, daß man 
ihn anbetet! - 

Wie kam's, daß Lonifen, während Thomas eifrig 
und erglübend jo ſprach, die Thränen in die Augen 
traten? Sie war früher an Huldigungen jeder Art 
gewöhnt gewejen, fie hatte fchmeichelnde und vergöt— 
teınde Worte der vornehmen Cavaliere vernommen, 
fie war einft won Bewerbern und Anbetern umringt 
geweſen, wie fonnte fie denn jett das fchlichte Lob 
des armen ebergefellen jo rühren? Aber dieſe 
Schineichler und Lobpreifer alle, fie waren verſchwun— 
den mit ihrem Neichtbum und ihrem Glück, feins 
ihrer Worte, feine ihrer Betheuerungen war Wahr- 
beit gemwejen. Und jett auf dieſe frifchen Wunden, 
auf Die Schmerzen, welche die harte und ungerechte 
Melt der Scele diefes jungen verjchlichterten Mäd— 
chens gegeben, legte fich dieſes feurige Lob des armen 
Webergejellen wie kühlender Balfam, wie fanft lin— 
berndes Heilmittel. . 

Sie denfen beffer von mir, als ich e8 verdiene, 
fagte Louiſe mit zitternder Stimme, und wenn id) 
die Armuth wielleicht beffer zu ertragen weiß, als es 
nah einem verwöhnten Leben anzunehmen war, jo 
ift Dies ja nur die Folge der guten Lehren und Des 
erhabenen Beiſpiels meiner Mutter. Sie trägt diefe 
große Prüfung mit dem Muth und der Etandhaftig- 
feit einer Heldin, und niemals wird man von ihr 
eine Klage. oder ein ‚Bedauern um die Vergangen- 
heit. hören. | 
‚ Das befte Glück hat fie ja auch gerettet, fagte 
Thomas einfach, denn Sie find bei ihr geblieben. Es 
mag freilich ein ungeheures Unglüc fein, wenn man 
arın wird, nachden man reich gewefen. Da find fo 
‚viele Dinge, die wir Armen gar wicht kennen, und 
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deshalb auch nicht fordern, die Sie aber entbehren, 
weil Sie ſich an ſie gewöhnt hatten und ſie früher 
für nothwendig erachteten. Aber Sie ſind ja den— 
noch tauſendmal, tauſendmal reicher als wir Alle, 
denn Sie verſtehen und wiſſen ſo viel, Sie leſen die 
ſchönen Bücher Alle, und wenn Sie keine Bücher 
haben, ſo wiſſen Sie ſo viel zu denken, während wir 
in der Armuth Gebornen, gar keinen andern Gedan— 
ken haben können, als den, uns unſer Brod zu ver— 
dienen, und das ſtumpft unſern Geiſt ab, daß er ganz 
müde und ſchläfrig wird. Wir könnten vielleicht 
auch etwas lernen, wir könnten unſern Geiſt bilden 
und unſere Gedanken und unſern Verſtand erweitern, 
aber wir ſind in der Jugend nicht darauf hingewie— 
ſen, und wenn wir nachher die Sehnſucht darnach 
empfinden, iſt es zu ſpät, und wir ſind an die Ar— 
beit geſchmiedet, wie der Hund an ſeine Kette. Se— 
hen Sie, mein gnädiges Fräulein, das ſind auch 
große und bittere Schmerzen, und dieſe wenigſtens 
werden Sie niemals kennen lernen! 

Nicht ohne Erſtaunen ſah Louiſe in das ſchmerz— 
lich anfgeregte Antlitz ihres Begleiters, der, in tiefer 
Erregung und kaum wiſſend, zu wem er ſprach, nach 
kurzem Schweigen fortfuhr: Und wenn wir Gedanken 
haben, und wenn dieſe Sehnſucht, etwas zu wiſſen, 
wirklich in uns iſt, ſo iſt das erſt ein rechtes Unglück 
für uns. Denn alsdann erfcheint uns dieſe Arbeit, 
an die wir doch gebunden find, jo langweilig und 
nichtsfagend, und fie bat Doch fonft zu uns geplau— 
dert den lieben langen Tag, und bat mit alferlei 
Träumen und Gefichter uns Stunde nad) Stunde 
verkürzt, und hat uns in Stiller Genügſamkeit bewahrt 
vor Kummer und Glend! Durch Das ganze Leben 
hindurch ift uns fo die Arbeit ein treuer und jchilgen- 
der Freund gewejen, ber uns vor Uebel und Sünde 
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bewahrt bat, und wir wollen zuletzt undankbar fein 
und gar nichts mehr hören von feinem lieben und 
traulichen Geflüſter. Ach, ich war ſonſt fo zufrieden, 
wenn ih an meinem MWebeftuhl ſaß, und nun — 

Er ſenkte traurig das Haupt und jchwieg. 

Nun? fragte Louiſe geipannt. 

Nun ſchäme ich mich immer nur, Daß ich fo Dumm 
Ihnen gegenüber ftehe, und nichts weiter bin, als 
ein Weber! 

Ein Weber ift mehr als ein Arbeiter, er ift eine 
Art Künftler, fagte Lonife fanft. Und wenn er in 
das Leinentuch fo fchöne Figuren und Blumen weht, 
dann ift er in Wahrheit ein Künftler. 

Mein Gott, das fagen Sie? rief Thomas ganz 
begeiftert, und Sie, das Fuge und gebildete Fräulein, 
Ste verachten mich nicht, weil ich ein armer Weber: 
gejelle bin? O dann will ich auch meine Arbeit wie- 
der Tieben und mich nicht mehr fhämen, dann will 
ih auch bald der hefte und gefchictefte Weber fein. 

Dean hat mir jchon erzählt, daß Sie der fleifigfte 
Arbeiter find, fagte Louife lächelnd, und daß Sie fid) 
immer bie Zeichnungen und Mufter zu Ihrem Ge- 
webe felbft entwerfen. 

Aber es wird Alles nicht jo, wie ich mwilnfche, 
fagte Thomas traurig. Sch werftehe nicht zu zeichnen, 
und wenn ich einen Sinnſpruch einweben will, jo 
fürchte ich immer, faljhe Buchftaben hinzufegen. Das 
ft ja mein großes Unglück, daß ich nicht einmal rich» 
tig fprechen und Schreiben kann. 

Er feufzte ſchwer und ging jchweigend neben 
Louiſen hin. 

Sie ſagte nach einer Pauſe ganz leiſe: ich will 
Sie etwas bitten! 

Sie, mich? fragte er ganz glückſelig. 

Ich unterrichte jeden Abend meine kleinen Schwe— 
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ftern in Der deutſchen Sprade. Kommen Sie her— 
über und hören Sie zu! 

Mein Gott, mein Gott, Sie wollten — 

Shre Lehrerin werden, fagte Louiſe, und ih bin 
gewiß, meine Mutter wird nichts Dagegen haben. 
Und Sie, Sie wollen doch auch? 

O, ih! fagte er beflommen, dann ſchwieg er, denn 
die Rührung erſtickte ihm die Stimme und feine Augen 
filllten jich mit Thränen. 
vouiſe verftand ihn auch ohne Worte, fie verftand 
fein Schweigen und fein lautes, ftirmifches Athmen, 
er war glüdlih in dieſem Augenblid, das wußte fie, 
und fie? 

Schweigend und ftill gingen fie weiter, und bald 
hatten fie die großen Gebäude vor dent Hamburger 
Thor erreicht, diefe Gebäude, iı denen die Armuth und 
der Mangel zu einem großen Familtenbunde fich ver- 
einigt haben, zu einem Bunde, aus deſſen Schooße Hun— 
ger und Elend als ewig klagende Kinder hervorge— 
gangen find, aber auch die ftille Genügſamkeit und 
die felige Nuhe der begnitgfamen Armuth. 


Die verarmte Schwägerin. 


Als Lonife, nach diefem erften und wichtigen Zwie— 
geipräh mit Thomas, in das Zimmer ihrer Mutter 
trat, fand fie diefe in großer Aufregung. Faſt jeit einem 
Monate wohnten fie jeßt in den Familienhäuſern, und 
die Baronin Elsleben‘, die Schwägerin won Louifens 
Mutter, hattein dieſer Zeit fafttäglich Durch bald drohende, 
bald flehende Briefe die Frau von Hermfeld zu bewegen 
gefucht, dieſe Familienhäuſer zu werlaffen und Die Unter- 
ftüßung anzunehmen, die fie ihr bot. Auf feinen dieſer 
Briefe hatte fie geantwortet, und den Prediger Gottbold, 
der als Frau von Elslebens Abgefandter kam, hatte die 
ftarre und ſtolze Frau für immer von ihrer Thür gewiefen. 
Heute nun war abermals ein Brief von Frau von 
Elsleben gelommen, und in demjelben meldete fie fich 
jelbft für den folgenden Tag bei ihrer Schwägerin an 
und erflärte, nicht eher weichen zu mollen, als bie 
diefelbe fie mindeftens angehört. 

Ich werde, um endlich diefes läftigen Verkehrs [os 
zu werben, meine Frau Schwägerin morgen annehmen, 
jagte Deal von Hermfeld, nachdem fie Louiſen den Brief 
vorgelefen, aber ich fürchte, Daß es zu einer heftigen 
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Erörterung unter uns kommen wird, denn ich haſſe die— 
ſes gleißneriſche Weib, das ihre Sündenlaſt unter einem 
frommen Tugendgeſichte verbirgt. | 

Gewiß wird e8 ganz gut für fie fein, einmal von 
Deinen Lippen die Wahrheit zu hören, fagte Louiſe lächend, 
und Du wirft fie ihr fagen mit all der Kraft und 
Energie, die Deinem edlen Wefen eigen ift. Setzt aber, 
theuerſte Mama, denfe nicht mehr an unfere edle Tante, 
fondern an Dein Kind, das Dir ein wenig beichten 
möchte, um von Dir Strafe oder Abfolution zu em— 
pfangen. 

Und Louiſe feßte fich auf die hölzerne Fußbank zu 
den Füßen ihrer Mutter nieder und erzählte ihr mit 
leiſem Geflüfter won Thomas, von all’ feinen ftillen 
Liebesweilen, und von ihrem heutigen Geſpräch. 

Ihre Mutter hörte ihr aufmerkſam zu, zumeilen nickte 
fie beifällig und zuftimmend, und als Louiſe ihr erzählte, 
daß fie beim Nachhaufegehen fich den Fuß geftoßen und 
zur Erde gefallen wäre, wenn Thomas nicht herbeigeeilt, 
da fragte fie ernſt: hatteft Du Dich wirklich verlett, 
Louife, oder gabft Du Dir nur den Anfchein ? 

Louiſe ſah Tächelnd einen Moment zur Erde und 
ſchwieg, dann, nach kurzem Befinnen, richtete fie Die 
hellen, unfchuldigen Blicke zu ihrer Mutter eınpor und 
jagte leiſe: nein, ich hatte mir nicht wehe gethan, ich 
wollte nıir Thomas — 

Weiter! unterbrach fie ihre Mutter, und als Louiſe 
ihr getreulich jedes Wort berichtet, das fie mit Thomas 
geiprocden, erhob fi) Frau von Hermfeld und jagte 
ernft: bier find nım zwei Wege möglich, und Du mußt 
Dich Schnell enticheiden, welchen der beiden Du geben 
will. Thomas liebt Dih! Die Damen der großen 
Melt würden werächtlich lachen über biefe Liebe bes 
armen Mebergejellen. Meine Tochter denkt beffer, 
das weiß ich, fie wird dieſe Liebe nicht begitnftigen, 
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wenn ſie dieſelbe nicht theilt, und wenn ſie ihn nicht 
liebt, wird ſie ſich ernſt und entſchieden zurückziehen 
und jedes Geſpräch vermeiden. Wenn Du ihm den 
Unterricht, den Dur ihm heute angeboten, wirklich er— 
theilſt, ſo giebſt Du ibm dadurch ein näheres Anrecht 
auf Deine Theilnahme, ſo erweckſt Du in ihm Hoffnungen, 
die Du als ehrliches Mädchen nicht täuſchen darfſt. 
Dieſer Unterſchied der Stände, den es da außen in 
der Welt giebt, er exiſtirt hier nicht mehr, und in meinen 
Augen iſt der arme Weber Thomas, der jetzt Dich 
liebt, eben ſowohl ein Mann, als die vornehmen und 
reichen Herren, die Einſt um Dich geworben. Laß 
alſo Dein Gefühl entſcheiden, ob Du durch Freund— 
lichkeit ihm Hoffnung geben, oder durch Kälte ihn von 
ſeiner Liebe heilen willſt. Nein, antworte mir nicht 
jetzt, Louiſe, fuhr fie fort, und drückte einen Kuß auf 
die klare Stirn ihrer Tochter. Laß uns zu Bette gehen! 
Die Kinder ſchlafen ſchon und ſind mit ihren rothen 
Wangen und ihren lächelnden Lippen wie liebliche Engel 
anzuſchauen! Es ſitzen himmliſche Gebete in dem 
Antlitz eines ſchlummerndes Kindes. Komm, wir wollen 
auch beten und ſchlafen und Gott uns anheim geben 
mit all unſern Zweifeln und Sorgen. Gott ſei mit 
Dir, mein Kind, und morgen ſollſt Du mir ſagen, ob 
Du Thomas dieſe Stunde geben willſt, und ob er 
Dich ferner geleiten darf! Gute Nacht! 

Louiſe küßte tief bewegt die Hand ihrer Mutter und 
ſchweigend begaben fie ſich zur Ruhe. A 

Lange noch lag Louiſe auf ihrem Lager, ſchlummerlos, 
ihr Herz bewegt von taufend mwiederjprechenden Ge— 
fühlen. Gaufelnde Bilder der glänzenden, üppigen 
Bergangenheit zogen Todend an ihr woritber, trübe 
Sefichte der armen, glanzlofen Zukunft umflüfterten fie 
mit leiſem Klageton. Die prunfoolle Vergangenheit 
fang ihr ein ftolzes Lied von ihrem glänzenden Namen 
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und ihrem vornehmen Gefchlecht, und Die lange Reihe 
ihrer Ahnen z0g an ihr worüber mit drohendem Win- 
fen und abwehrender Bewegung. Die arme, glanziofe 
Zukunft ſtimmte ihr ein Lied an voll mehmüthiger 
Entjagung und thränenreihen Wehes, aber es mar 
auch ein geheimnißvoller Himmelsklang in dieſes Lied 
der Armuth verwebt, ein Himmelsflang voll ſüßer Me- 
Iodie und bezaubernder Schönheit, und diefe entzückens— 
vollen Klänge mochten fie zu ſüßem Schlafe eingemwiegt 
haben, denn ein jeliges Lächeln ftand noch auf ihren 
Zügen, als fie ſchon längſt entſchlummert war. 
Früh am nächften. Morgen erhob fich Louiſe leiſe 
von ihren Lager und hüllte fih mit freudiger Haft 
in ihre ärmliche Kleidung, um, wie fie es zu thun 
Ba war, Feuer anzuzünden und das Frühſtück zu 
ereiten, bevor ıhre Mutter erwachte. Aber heute wa 
dieſe fhon wach und rief Ronifen an ihr Bette. | 

Mutter, fagte Lonije mit entjchiedenem Ton, ich bin 
entichloffen , Thomas mein Wort zu halten, und ihm 
dieſe Stunde zu geben! 

Frau von Herinfeld zog ihre Tochter an ihr Herz 
und füßte ihre bebenden Lippen. | 

Alles Weitere, mein Kind, wollen wir Gott aubeim 
ftellen, fagte fie feierlich. Die guten und die böfen Tage 
Tiegen Alle in feiner Hand. Und nun mollen wir raſch 
uns beeilen, die Kinder zu weden und anzufleiden, da— 
mit ſie zur Schule gehen. Sch wünſche nicht, Daß fie 
meine Schwägerin jehen, oder auch nur eine Sylbe 
meines Geſpräches mit ihr hören können. 

Wenige Stunden fpäter hielt vor den Familienhän— 
fern die glänzende Equipage der Baronin Elsleben, und 
mit gravitätiiher Würde ftieg die Dame aus, um fich 
von dem bienftfertig herbeieilenden Inſpector zu dem 
Zimmer der Madame Hermfeld geleiten zu laffen. Bor 
der Thüre angelangt, bat fie den Inſpector, fich zu 
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entfernen, weil ſie zu dem ernſten und heiligen Werke, 
das ſie vorhabe, erſt in einem ſtillen Gebete ſich ſammeln 
müſſe. Als fie allein war, ſtand fie einen Augenblick 
nachdenklich ftill, dann gab fie ihrem Gefichte einen 
folgen, falten Ausdruck; es fam ihr darauf an durch 
die erhabenfte Würde zu imponiren, und mit dem Aus— 
drud und dem Anftand einer Kaiferin öffnete fie end- 
lich laugſam die Thür und trat in das Gemach ihrer 
Hwägerin. — Aber auch Frau von Hermfeld war 
bedacht gewejen, dieſer Scene eine gewifje Feierlichkeit, 
doch in ihrer Weife, zu geben. In ihrem ärmlichften, 
unjcheinbarften Gewande, ein dunkles Tuch um den 
Kopf gelegt, jo faß fie auf ihrem hölzernen Schemel, 
ber Thür gegenüber, und ihr zur Seite ftand Louife, 
ärmlih und unjcheinbar gefleidet, gleich ihr. Aber es 
war Etwas in dem Antliß diefer Beiden, was der Aerm— 
lichkeit ihrer Umgebungen widerfprad. Mit dem Stolze 
einer Königin, mit flammenden, zürnenden Bliden und 
hoch anfgerichtetem Haupt ſaß Frau von Hermfeld da 
und neben ihr ſtand Louiſe, nicht gebeugt und demuths— 
voll, jondern mit ftolzer und anmuthiger Würde und 
mit einem bolden Lächeln auf den ſanft erröthenden 
Wangen. Wunderbar war der Eontraft zwifchen diejen 
beiden ärmlich gekleiveten und noch Ehrfurcht gebietenden 
Frauen und der glänzenden, immer noch jchönen 
Baronin, die mit zornigem Blid und verächtlichem 
Lächeln ihnen gegenüber ftand. Sie war gekommen, 
um zu demüthigen, fie hatte imponiren wollen Durd) 
den Glanz und die Würde ihrer Erfcheinung, und ihr 
gegenüber ſaß nun eine ärmliche Frau, wor deren ftolzen 
Bliden fie unmillfürlih das Auge zu Boden jchlug, 
und bie ſich das Anſehen gab, als empfange fie, auf 
einem Throne fitend, die Huldigung ihrer Bafallin. 
Niemand fprach, Niemand wollte zuerft dieje ftumme 
und doch fo beredte Scene unterbredden; ſchweigend 


= 18 — 


maßen ſich die beiden Frauen mit ihren Blicken, Jede 
bemitht in der Seele der Andern zu lejen, und entfchloffen 
feinen Schrittihr entgegen zu fommen, Jede empfindend, 
daß ihre Todfeindin ihr gegenüber ftand, und daß ein 
glühender Haß für das ganze Leben fie jcheide und 
verbinde, a 

Dieje lächerliche Scene muß endlich beendet werben, 
jagte die Baronin Elsleben nad einer langen Pauſe. 
Sc bin nicht gefommen, um den albernen Hochmuth 
zu bewundern, der Sie noch in der Noth und dem 
Elend als eine ſchandervolle Krankheit zu verfolgen 
ſcheint, ſondern ih bin da, ım Sie zur Demuth zu 
ermahnen, um Sie zu warnen, nicht länger den Zorn 
des Herrn auf fich zu ziehen durch Ihr ftarres Auflehnen 
gegen feinen Willen. 

Hat der Herr Ihnen ein Brieflein gefenbet, fragte 
Frau von Hermfeld ſpöttiſch, hat er Ihnen gefchrieben, 
Daß er mir zürnt? 

Welch eine Räfterung! rief Die Baronin mit emphas 
tiſchem Ton und mit gen Simmel gewandten Bliden. 
D mein Gott, mein Gott, gehe nicht in’s Gericht mit 
dDiefer Siinderin ! | 

leben Sie fiir fich jelber, Frau Schwägerin, rief 
Frau von Hermfeld ftreng, fallen Sie auf Ihre Kniee 
nieder und bitten Sie Gott, daß er Gnade habe und 
Erbarmen für eine Heuchlerin, die einen frommen 
Scleier gelegt hat über ihr von Sünden zerriffenes 
Antlig, und ihre ſchnöde Sinnenluft verbirgt hinter 
einem entzückten gottbegeifterten Blicke. 

Unverfhämtes Weib! rief Die Baronin, vor Zorn 
erbleichend, und hob ihren Arm mit drohender Geberde, 
wie zum Schlag empor, aber dann erinnerte fie ſich 
ſchnell ihrer heiligen Miffion, und den Arm noch höher 
ausſtreckend, fagte fie feierlich: Gott wird Sie ftrafen, 
ich verzeihe Ihnen. 
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‚ Meifterhaft gefpielt, ſagte grau von Hermfeld lachend, 
die größte Schaufpielerin würde e8 nicht befjer machen. 
Reden Sie, jprigen Sie alle Ihre Galle aus, fagte 
die Baronin, innerlich zitternd vor Zorn, doch mit dein 
äußern Anfchein der Ruhe und Milde. Ich kann Ihnen 
Bieles verzeihen, denn Sie find unglüdlich, und dem 
Unglüce verzeibt man die Bitterkeit. Armes, unglüc- 
liches, beklagenswerthes Weib, wie viel mögen Gie 
gelitten haben! DO, wie beflagt Sie meine Seele! 

Sie näherte fich ihrer Schwägerin mit geöffneten 
Armen und überftrömenden Augen, diefe aber ftieß fie 
zurück, und fich jtolz erhebend, jagte jie mit flammenden 
Blicken: das ift zu viel, Fran Baronin! Ihren frommen 
Stolz konnte ich ertragen, Ihr Mitleid verbitte ic) mir. 
Sehen Sie Sich um in diefem Zimmer, fehen Sie diefe 
Armuth und Niedrigfeit, aber inmitten diefer Arınuth 
find wir glücklich, weil wir reinen Herzens find. Gehen 
Sie, gehen Sie eiligft fort in Ihre goldenen Salons, 
werfen Sie Sich auf Ihre ſeidene Ottomane, um zu 
ruhen, Sie werden nirgend Ruhe finden und Frieden, 
benn Shr Herz ift nicht vein, und ihr Gewifjen klagt 
Sie an! 

Sie find unglüdlich, ich vergebe Ihnen alfo, fagte 
die Baronin, und meine Ohren hören nichts von Shren 
befeidigenden Worten! Aber Sie, armes Weib öffnen 
Sie mir Ihre Ohren und vernehmen Sie die Stimme 
der Freundſchaft, der Liebe, die Sie erretten möchte aus 
diefern Sammer und diefer Arınutb, die Ihnen, der vom 
Schickſal Berfolgten, ein freundliches Afyl öffnen möchte, 
wo Sie ausruhen fünnen won allen Nöthen und aller 
Beſchwerde dieſes Lebens. | 

Warum Fleiden Sie Ihre Gedanken in fo fohein- 
heilige Worte? fragte Frau von Hermfeld ftreng. Sch 
will Ihnen den Sinn diefer fhönen Worte fagen! Es 
martert Sie, daß mein Schild da draußen an meiner 


—_ 10 — 


Thüre hängt und aller Welt zeigt, welch eine wornehme 
— in dieſer erbärmlichen Kammer wohnt, es bringt 

ie zur Verzweiflung, daß auf dieſem Schild auch Ihr 
Name zu leſen iſt, und daß alle Welt erfahren kann, 
die arme, mit Hunger und Elend kämpfende, in Lumpen 
einhergehende Frau von Hermfeld ſei die Schwägerin 
der reichen und tugendhaften Baronin Elsleben, deren 
Wohlthätigkeit die ganze Stadt kennt, von deren Güte 
die Frommen mit überfließenden Augen zu erzählen 
wiſſen. Es iſt eine Beſchimpfung für den heiligen 
Namen der Baronin Elsleben, daß ihre Schwägerin 
hier draußen wohnt in den berüchtigten Familienhäuſern, 
daß ſie ein Lumpenweib ihre Freundin und jeden Bettler 
ihren Bruder nennt. Sehen Sie, deshalb ſind Sie 
gekommen, um mit freundlichen Worten mich zu be— 
rücken, daß ich dieſe Häuſer verlaſſe und in den finſtern 
Winkel hineinkrieche, den Sie mir öffnen wollen, um 
mich ewigem Vergeſſen hinzugeben. Sie wollen mir 
Wohlthaten erzeigen, weil Sie zu feig ſind, um mich 
zu ermorden, und weil Sie mit Ihrem Haß mich nicht 
zu tödten vermögen, wollen Sie e8 mit Ihrer Liebe 
verfuhen! Sie würden mich gern ermorden, wenn 
Sie fünnten, und weil Sie es nicht können, wollen 
Sie die Großmüthige fpielen! Bah, mich täufchen 
Sie nicht, und al’ Ihre Iodenden Worte, mid) follen 
Sie nicht berüden ! ’ 

Sie wollen alfo dieſes elende Haus nicht verlaffen ? 
fragte die Baronin mit zufammengepreßten Tippen und 
mühſam verhaltenem Zorn. 

Nein, ich will es nicht! Hier will ich bleiben, um 
durch mein Hierfein alle Ihre Tugend und Ihre be- 
rühmte Wohlthätigfeit Lügen zu ftrafen, bier will ich 
bleiben, weil ih Euch Alle verachte, Euch Alle mit 
Eurem Neihthum und mit Eurer Frömmigkeit, bier 
will ich bleiben, weil ich erfannt habe, Daß der Reichthum 
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in Wahrheit der Yebendige Teufel ift, welcher durch 
die Welt dahin zieht, um mit feinem lockenden Glanze 
die ganze Menfchheit zu werfüihren, ihr Herz zu wer: 
bärten mit feinem goldenen Schimmer ımd fie zur 
Sünde zu verleiten mit feinem tönenden Klang. 

Ha, rief Die Baronin mit ſpöttiſchem Lachen, Sie 
verachten jeßt den Reichthum, weil Sie ihn nicht 
mehr beiten, und gleich dem Fuchs in der Fabel, 
iheinen Ahnen Die Trauben faner, weil fie zu hoch 
hängen. Als die Fran des vornehmen Banquiers 
bon Hermfeld noch reich war, fuhr fie in ftattlichen 
Sarrofjen, ging in feidenen Gewändern einher und 
funfelte von Brillanten und goldenem &efchineibe. 

Es ift wahr, ich that das, fagte Frau von Herm- 
feld faft traurig. Sch war thöricht mit den Thörichten, 
und in meines Herzens Unverſtande wußte ich micht, 
was ich that. Doc) es kam ein Tag, ein grauenvoller, 
entjetliher Tag, an dem das Schickſal mich ftrafte 
und mir auf Emmen Schlag Reichthum und Ehre 
raubte, auch die Ehre, Frau Baronin, und dennoch 
war ich unfchuldig, und dennoch wollte feiner meiner 
reihen Freunde mich Damals anerfennen, und fie 
Alle wandten ihr Haupt ab und wollten meine Klagen 
nicht hören, meinen Sammer nicht jehen. In jener 
Stunde warb e8 Ticht in meiner Seele, und als Alle 
vor mir flohen, als Niemand mich kannte, nun da 
ih arm war und unglücklich, da ſchwur ich mit einem 
heiligen Eide von nun an der Arınuth mich binzu- 
geben, und eher bei dem Bettler betteln zu gehen, als 
die Mohlthaten eines Reichen zu empfangen, lieber 
das von Thränen befeuchtete Brod der Armen zu 
nehmen, als die föftlichfte Speile, die mir der Reich— 
thum Darzubieten vermöchte. An jenem Tage habe 
ich mich der Armuth vermählt, mich) und meine fin 
der, an jenem Tage habe ich geſchworen, ben letzten 
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Biſſen Brod mit dem Armen zu theilen, und wenn 
mir der Himmel jelbft einft wieder KReichthum vers 
leihen könnte, was ich bejite, treulich zu theilen mit 
meinen Brüdern, welches Die Armen find. 

D, fie find, wie alle Armen, eine Communiſtin 
geworden, jagte die Baronin ſpöttiſch. 

- Nennen Sie e8, wie Sie wollen! Ich babe den 
Ruf vernommen, ben ber ewige Weltgeift an dieſe 
Zeit getban, und ich bin ihm gefolgt. 

D, Sie werden mid am Ende noch überreden 
wollen, fagte die Baronin lächelnd, daß Sie freimillig 
zu der Armuth flüchteten. Als ob man nicht wüßte, 
wie leicht Ihnen Ihr Herr Gemahl diefe Flucht ge— 
macht bat, und wie jehr er bemüht war Ihren com— 
muniftiihen Spdeen zu Hülfe zu fommen. DO ficher, 
es war eine bloße Gefälligkeit won ihm, nur Liebe für 
Sie, daß er es iiber fi nahm, erft Ihr ganzes Ver— 
mögen zu verfpielen und dann mit falſchen Wechjeln 
fi) zu helfen. 

Auch dieſer giftige Natterftich trifft mich nicht, 
fagte Frau von Hermfelb erbleichend. Sch war un: 
Ihuldig und babe gethban, was ich konnte, Das Ver— 
bredden meines Gemahls zu ſühnen. Damals, in 
jener Zeit, da, Frau Baronin, wäre e8 Zhre Pflicht 
gewejen, fih mir als eine Schwefter zu zeigen, 
aber von der Gattin des Berbrechers wandten Sie 
ihr, Haupt ab, und die Schwefter Ihres Gemahls 
mußte Darben, während Sie in dem von mei- 
nem Bruder ererbten KReichthum fchwelgten! Aber 
nun foinmen Sie, mir Ihre Wohlthaten anzu— 
bieten, weil ich es verjchmähe, noch länger einen 
Schleier über meine Noth zu ziehen, weil ich nicht 
mehr zu den verihämten Armen gehören will, jon- 
dern zu Denen, die offen und frei vor aller Welt ein- 
hergeben mit ihren Lumpen und mit ihrer Noth, und 
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fich nicht ſchämen, die Wunden zur Schau zu trageıt, 
welche Die Ungerechtigkeiten diefer Zeiten ihnen ger 
ihlagen bat. Als ih noch Fämpfte gegen die Ar- 
mut), da waren Sie nicht Da, mir Ihre rettende 
Hand zu reihen. Glauben Sie, daß ich fie anneh— 
men werde, jet, Da ich Den Kanıpf aufgegeben, jett, 
Da ich mich hingegeben habe an die Armuth, da ich 
an ihr ruhe, wie ein Kind an ſeiner Mutter Brüſten, 
und von ihr meine Nahrung empfange und meine 
Kleidung? 

Sie werden alſo meinen Ermahnungen nicht Ge— 
hör geben? Sie verharren in Ihrem Starrſinn und 
in Ihrer Herzenshärtigkeit? 

Ich will feine Wohlthaten annebhmen, da ich im 
Stande bin, mid) jelbft zu erhalten, ic), will nicht im 
üßertüinchter Dürftigkeit gefenkten Hauptes einhergehen, 
fondern ftolz aufgerichtet in der ganzen Wilde der 
ungeſchminkten Armuth. 

Aber bedenken Sie, welch ein Loos Sie Ihren 
Töchtern bereiten! Sollen auch dieſe nur die Armuth 
und das Elend kennen lernen? 

Wäre ihnen ein ſchöneres Loos beſchieden, wenn 
ich ſie von mir ließe? Wenn irgend ein Reicher ſich 
ihrer erbarmte und ſie als Geſpielinnen und erſte 
Dienerinnen ſeiner Kinder zu ſich nähme, um ſie 
täglich ihre Abhängigkeit und ſeine Wohlihai empfin⸗ 
den zu laſſen? Wären ſie glücklicher, wenn ſie der— 
einſt, ſelber noch unenegen als Erzieherinnen hin— 
ausgeſtoßen würden in bie 9 Seft, um ihr Bischen Er- 
ferntes mit der Geläufigfeit eines Papagei’s andern 
Kindern borzutragen, die dennoch mit ftiller Verachtung 
auf Die gemiethete Gonvernante ſehen, welche ohne 
Klage und mit ſtets lächelndem Munde alle Demü⸗ 
thigungen und alle Launen der gnädigen Frau Mama 
ertragen muß? 
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Und mas wollen Sie denn aus Ihren Töchtern 
machen? fragte die Baronin entfeßt. 

Ehrlicde Arbeiterinnen, welche unter dem Schutze 
ibrev Mutter wohnen, und entweder durch ihrer 
Hände Arbeit firh ihr Brod verdienen, oder mann 
fie genugſam unterrichtet und gebildet find, durch Pri— 
vatınterricht, Den fie ertheilen fünnen, fich ernähren. 

Nimmermehr werde ich es dulden, daß der Name 
meines Gatten alſo befchimpft wird! rief die Baronin. 

Hiten Sie Sich, daß er es nicht durch Sie in 
anderer, jchlimmerer Weile wird, fagte Frau von 
Hermfeld Falt. 

Bah, ich verachte Sie mit ihren elenden Drohungen. 
Die Welt fennt mich, fie weiß, Daß ich in Gottes- 
furht und Demuth nur meinem Gotte und meinem 
ewigen Heile lebe, daß Wohlthun mein einziges 
Stück ift! 

Und wenn die Welt Sie in der That nur von 
dieſer Seite kennt, fagte Frau won Hermfeld, jo hüten 
Sie Sich, daß ich der Welt nicht ein anderes 
Bild von diefer frommen, gottergebenen, wohlthätigen 
Dame zeige. 

Sie? 


Ih! Denn Ihre Handfchrift zu verleugnen, wird 
Ihnen, trotz Ihrer Frömmigkeit, dennoch nicht gelingen! 
Ah, Sie entfärben fih, Fran Baronin? Ja gewiß, 
e8 war unbedacht von Shnen, Shre herrliche und er- 
habene Liebe dent Papier anzıwertrauen ! 

Ich verftehe Sie nicht, fagte die Baronin ver— 
wirrt und in fichtbarer Berlegenbeit. 

So werde ich mich verftändlich machen! erwiderte 
grau von Hermfeld erglühend und mit allem Stolz 
eines befeidigten Weibes. Lonife, fuhr fie fort, und 
nahm die Hand ihrer Tochter, Du bift die Bertraute 
aller meiner Leiden und Schmerzen gemejen, aber 
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Eines haft Dir nicht gewußt, Eines babe ih Dir 
verborgen, weil Du damals noch zu jung warft, um 
meine Qualen zu begreifen. Sieb fte an, Louiſe, diefe 
Frau da mit den frommen Bliden und dem ftolzen 
tamen, fie ift es, die die Schuld an unjerm ganzen 
Elend trägt! Sie bat Deinen Vater verführt. und 
zum Berbrecher gemacht! D er war einjt ein guter, 
wenn auch fchwaher Mann. Er Tiebte nich, und 
meinev Liebe wäre es gelungen feinen Leichtfinn zu 
befiegen und ihn vom Böſen zurüdzuhalten. Da kam 
dies Weib mit den -bublerifhen Blicken und dem 
lüfternen Sinn, und Dein Vater gefiel ihr, weil er 
reih war, und fie bublte um Deinen Bater, weil es 
ihr unerträglich war, daß er eine Andere liebte, als 
fie, und mit Schmeicheleien und unmürdiger Hinge— 
bung wußte fie mie meinen Gatten, Div Deinen Vater 
zu entreißen! Da begann die Zeit des Elends filr 
mich! Da war nichts als Trug und Lüge, nichts als 
Heuchelei und Sünde, und Dein Vater, um Die Vor- 
wilrfe feines Gewiffens zu betäuben und Ddiejes vers 
Ihiwenderifche Weib täglich mit neuen Geſchenken und 
Ueberraſchungen zu erfreuen, ergab fich dem Spiele, 
und hat in unfinniger Leidenſchaft in kurzen Monaten 
jein und mein Bermögen auf dev Spielbank ver» 
loren, bat geborgt bei bartherzigen Wucherern und 
vertrauenden Freunden, und als Niemand ihm mehr 
borgen wollte, hat er falſche Wechjel gemacht. O mein 
Kind, mein Kind, den Erlös des erften falſchen 
Wechjels, wozu bat er ibn verwandt? Dem Weibe 
da einen Schmud zu fanfen, nad) welchen fie Ver— 
langen trug, und den zu faufen, fie zu geizig war. 

Dies iſt Unfinn! rief die Baronin mir hochath- 
mender Bruſt. Schreien Sie immerhin dies Mähr- 
hen in alle Welt hinaus, Niemand wird Ihnen glau- 
ben, und Sie können es durch nichts bemeifen ! 
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kann es! Denn Ihre Briefe ſind in meiner 
an 

Er hat ſie nicht verbrannt? rief die Baronin, ſich 
vergeſſend. 

O, Sie verrathen Sich, ſagte Frau von Hermfeld 
lächelnd. Nein, er hat ſie nicht verbrannt. In der 
Stunde, da er gefangen ward, gab er ſie mir, weil er 
klein genug von mir dachte, zu glauben, ich könne dar— 
aus eine Waffe machen, um ſie Ihnen auf die Bruſt 
zu ſetzen und Geld von Ihnen zu erpreſſen. Sie ſehen 
alſo, Frau Baronin, daß Sie in meiner Hand ſind! 

Und was gedenken Sie mit dieſen Briefen, von 
denen Sie jagen, daß ich fie geſchrieben, zu thun?— 

Ihren Feinden und Neidern werde ich fie geben, 
wenn Sie mir nicht endlich Ruhe gönnen, wenn Sie 
nicht ablaffen, mich zu verfolgen! 

Geben Sie mir die Briefe, ich Faufe fie Ihnen ab 
mit meinem halben Bermögen, rief die Baronin flehend. 

Sehen Sie, Frau Baronin, fagte Frau von Herm- 
feld mit leiſem Hohn, Sie kamen um mich zu demü— 
thigen, und jett jteben Sie gedemüthigt da! Aber 
laffen wir es genug fein! Ihr Geld bat feinen 
Werth fiir mich, aber Ihre Briefe baben 08, Dem fie 
find in meiner Hand eine Waffe, mit der ich mich 
gegen Sie vertheidigen kann. Und jeßt, Frau Baro— 
nin, leben Sie wohl, ich denke, wir verjteben uns jett, 
und unfere Unterredung iſt am Ende! 

Stolz und bocbanfgerichtet ftand Frau von Herm— 
feld da, die Baronin zum Abſchied mit einer leiſen 
Beugung Des Kopfes begrüßend, wie eine Königin 
ihre Unterthanin entläßt. — Die Baronın fühlte jich 
gefeffelt und gedemüthigt unter dieſem jtolzen, berriichen 
Blick ibrer Schwägerin, und unwillkührlich ihr gehor: 
jamend, verließ fie ſchweigend und mit geſenktem 
Haupt Das Zimmer, welches jie jo ſtolz betreten. 
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Draußen aber, vor der Thüre, richtete fie fich wieder 
empor, und ihre Züge flammten in wilden, zornigem 
Haß. Drohend bob fie die geballte Fauft gegen bie 
Thür, hinter welcher ihre Schwägerin weilte, und mit 
faft vor Ingrimm erftidter Stimme flüjterte fie: Beim 
allmächtigen Gott, diefe Demüthigung follft Du büßen, 
und ich werbe mich zu rächen wiffen für jedes Deiner 
böhmischen und ſtolzen Worte. Kann ich Dich nicht er- 
morden, jo fannjt Du doch im Irrenhauſe büßen milffen ! 

Dann ging fie langſam den langen Corridor hin» 
unter, und als fie anı Ende dejjelben den Inſpector 
traf, Der fie erwartete, um fie demuthsvoll zu ihrem 
Wagen zurüdzuführen, hatte ihr Antlig ſchon ganz 
wieder jenen milden und edlen Ausprud, den man an 
ihr zu feben gewohnt war. Mit ihrem boldeften 
Lächeln und mit fanjter Stimme fagte fie: Wie wun- 
derbar, mein Freund, führt doch der Herr jeine ge- 
fallenen Kinder oft zur Reue und Buße zurüd. Dias 
dame Hermfeld war eine Abgefallene und eine Sün— 
derin, aber Gott hat ihre Seele zerknirſcht, daß fie es 
als Buße fich auferlegt, in Armuth und Dürftigkeit 
u leben, ftatt den Wohlſtand anzunehmen, den ic) 
ihr biete. Aber fie bat recht, und ihre Zerknirſchung 
und Neue hat mich tief erſchüttert. O, wo giebt es 
wohl ein fchöneres Bild, als eine gefallene Sinderin, 
die mit gerungenen Händen zn Gott flebt um Gnade. 
Haben Sie Nadhficht und Güte filr dieſe zerknirſchte 
Süuderin, und wenn fie irgend etwas bebarf, jo laſſen 
Sie es mich wiffen, und ich werde ftets bereit fein, 
ihr zu helfen. Nun, Gott möge ihr gnädig fein! 

Mit einen frommen Seufzer flieg fie in ihren 
Mayen und warf fich wie überwältigt in die jeidenen 
Kiffen zuritd. 


Ein Conventikel, 


Der. Verein der „Berufenen“ wollte heute jene 
erſte Zuſammenkunft im Haufe feiner Bräfidentin, der 
Baronin Elsfeben, halten. Es war ein ftoßer und 
glücliher Tag für die Baronin, und fie hatte 
Mühe ihre ftrablende, triumphirende Freude unter der 
Maske demüthiger, gottergebener Frömmigkeit zu ver— 
bergen, und das reizende Lächeln zu verſcheuchen, das 
ſich immer wieder auf ihre Lippen ſchlich. Der 
Salon war der feierlihen und ernten Stunde gemäß 
heute aller jener Heinlichen und weltlichen Zierrathe 
beraubt worden, die ihn fonft zu ſchmücken pflegten, 
und. batte ganz das Anjehen einer Hausfapelle ge- 
wonnen. Der Flügel, die Harfe, die foftbaren Nipp— 
jachen waren verſchwunden, nur die Heiligenbilder 
und das Erucifir prangten an den Wänden, und in 
der Mitte des Raumes erhob ſich eine kleine Orgel, 
beftimmt, ‘den Gefang der Andächtigen zu) leiten. 
Lange Neiben von Stühlen Tiefen rings am den 
Wänden bin, und auf dem als Altar decorirten 
Kamine lag eine aufgejchlagene Bibel und mehrere 
Gebetbücher. 
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Lautloje Stille herrfchte in dem großen Raume. 
Zumweilen hörte man draußen ben gelfenden Schall 
einer Klingel, der die Ankunft irgend eines Mitgliedes 
der fronımen Gemeinde verfündete, die Salonthitren 
öffneten fich dann, und man fah einen Mann, ober 
ein Weib mit gejenkten Bliden und demüthigem, ſtillen 
Weſen hereinſchleichen, um geräuſchlos auf einem dieſer 
Stühle ſich niederzulaſſen. Bald waren ganze Reihen 
der Stühle beſetzt, und noch immer herrſchte die tiefſte, 
feierlichſte Stille, nur zuweilen unterbrochen durch das 
leiſe Geflüſter einiger alten Damen, welche dies Schwei— 
gen nicht länger zu ertragen vermochten, und in leiſem 
Geſpräch ſich über die tiefe Bedeutung dieſes Tages 
unterhielten. 

Endlich ſchlug die zur Feier beſtimmte Stunde, 
und mit dem letzten Schlage derſelben erſchien die 
Baronin an der Hand des Prediger Gotthold. 
Hoch aufgerichtet und ſtolz trat ſie ein, und in die— 
ſem dunklen, dicht anliegenden Gewande, mit der 
ernſten Würde, Die über ihre ganze Geftalt ausge— 
goffen war, hatte fie etwas Imponirendes, Ehrfurcht: 
gebietendes, das um ſo mächtiger wirkte, weil fie 
fich zugleich den Anjchein tiefer Demuth zu geben 
wußte 


Gotthold ftellte fie der frommen Gemeinde als 
Ihre Präſidentin Dar, als der Mittelpunkt dieſes er- 
habenen Bereins, der es fich zur Aufgabe geftellt, Die 
Kinder diefer Welt und die in Sünden verlorene 
Menfchheit zur Buße und Befferung zu befehren. 

Jedes Mittel, fagte er, wodurch wir diefen heiligen 
Zweck erreichen, iſt vecht und geheiliget, jede Verfüh— 
rungskunſt trägt ihre Werbe in fich, ſobald es nur ge— 
lingt, durch Diefelbe ein werirrtes Schaf zur fronmen 
Heerde zurüdzuführen. DO, und wen dies edle Ziel 
gelingt, wel einen hohen Pla wird Der einft im 
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Himmel einnehinen zur Rechten der Herrlichkeit, wäh— 
rend die Ungläubigen und Zweifler, und bie Gott- 
verrichten, die da wagen unfere, heilige Religion zu 
befritteln, ferne ab werden ftehben in dem dunkeln 
Schatten der Nacht, dent Teufel eine willkommene 
Beute, dem Teufel, deffen perfünliches Daſein zu 
leugnen fie die Frechheit gehabt. Wir aber, wir wiſ— 
jen, daß er cinft fo mächtig war, wie Gott jelber, daß 
er der aus dem Herrn entlaffene ‚Gott des Böſen 
war, mit dem der Herr fümpfte um die Herrfchaft der 
Welt. Da aber erjchien Chriftus, der höhere Gott, 
der Heiland und Erlöjer, er überwand Gott und ben 
Teufel, den er herniederfchleuderte vom Throne Got— 
tes, und ſich an deſſen Stelle fette zur Rechten Got- 
tes, um Recht und Gerechtigkeit zu jprechen über die 
Todten und die Lebendigen. Chriftus, der Ueberwin— 
ber Gottes, ift unfer Gott, er thront im Himmel, 
während der durch ihn vom Throne geftoßene Teufel 
auf Erden unberfchleiht und die Menjchen verfucht 
mit feiner verführerifchen Nähe. Betet, betet daher 
zu Ehrifto, daß er Euch ſchützen möge wor den An 

jechtungen des Teufels! *) 

Und alle diefe frommen, gläubigen Ehrijten ſtimm— 
ten in das Gebet ein, Das Gotthold jegt begann, 
und in den ex den Teufel verfluchte, als den Herru 
diefer Welt. 

Sodann hielt die Präfidentin eine Rede, und welch 
eine ſchöne, tiefergreifende Nede war dies! Mit wie 
abjchredenden Farben johilderte fie Die Freuden dieſer 
Welt, mit welchem heiligen Schauder ſprach fie von 





*) Man age nicht, daß dieſe Rede eines pietiſtiſchen Predi— 
gers übertrieben fei, — noch vor wenigen Tagen hörte ich jelbit 
ans dem Munde eines biefigen Prebigers in einer an einem 
Grabe gehaltenen Nede ganz ahnliche Anfichten und ee 
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der Sinnenluft und dem Gaumenreiz, der den Kin— 
bern dieſer Welt ıhr Abgett fei, und mit wie glüben- 
ben Farben malte fie die Wonne und die Genüffe, 
—— der Frommen warte in einem höhern, ſchönern 
eben. 

Gewiß, man fonnte nicht ergreifender ſprechen, 
und als Bäche von Thränen den Augen der Baronin 
entjtrömten, wer bätte da jo gefühllos fein und nicht 
weinen wollen, gleich ihr, der edlen Präfidentin! 

D, wirklich, es iſt wundervoll, es iſt erhaben, ſagte 
ein biaffer, hagerer Mann zu ſeiner Nachbarin, einer 
ſchwindfüchtigen alten Jungfrau. Hörten Sie je et— 
was Aehnliches, voll ſo viel Gottbegeiſterung und ſo 
viel himmliſchem Feuer? 

Nein, näſelte die Dame, nein, nur einem echten 
Kinde Gottes ftehen ſolche Worte zu Gebote. 

Ach, ih möchte Sie wohl einmal eine Rede halten 
feben, feufzte der fromme Mann. Ach, jener Tag 
würde der glüclichjte meines Lebens jein! Sie müſſen 
berrlich reden! 

Er umſchlang fie leiſe und feine langen hagern 
Finger wühlten wie ſuchend in den Falten ihres 
Kleides. 

Wirklich, möchten Sie? fragte die ſchöne Jungfrau 
geſchmeichelt. 

Es wäre der glücklichſte Tag meines Lebens! ſagte 
er, und drückte die Alte mit dem Arme feſter an ſich. 
während ſeine langen Finger fortwährend in ihrem 
Kleide ſpürten und ſuchten. 

Ich habe auch ſchon daran gedacht, ſagte ſie fromm, 
daß mich vielleicht der Herr in ſeiner Gnade mit 
einem redneriſchen Talente geſegnet habe, und ich bin 
eben dabei eine Rede auszuarbeiten. Wünſchen Sie, 
daß ich ſie Ihnen einmal vorleſe? 

Mein Gott, es wäre die höchſte Wonne meines 
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Lebens! jagte ihr zärtlicher Nachbar, der jett endlich 
jein Ziel erreicht hatte und feine Hand in die Tajche 
ihres Kleides verjenkte. Sie wiffen, fuhr er fort, daß 
Alles, was Sie betrifjt, für mich von dem höchſten, 
den heiligjten Interefje ift, wie wichtig muß es mir 
Daher jet, von Ahnen eine Borlefung zu hören! 

Während diefer Rede war feine Hand leife wieder 
aus der Taſche der Dame binausgejchliipft; eine ziem- 
lich ſchwere Börje war zufällig an jeinen Fingern 
baften geblieben, und dieſe Börje ſenkte der fromme 
Freund, gewiß aber nur aus Zerftreutheit, in feine 
eigene Taſche. 

Die Baronin ſprach fort und fort von der Heilig. 
feit Diefes Vereins, und von den großen und berrli- 
hen Werfen, zu denen ber Herr die VBerfammelten, 
als feine geltebteften Kinder auserlefen, und Alle waren 
gerührt, und Alle verdrehten die Nugen und feufzten 
und ächzten vor Wonne und Gliüd. 

Die ältlihe Dame dort drüben in der Ede war 
ganz hingerifien. Sie jchluchzte laut und bedeckte fich 
mit ihrem Taſchentuch Das Geficht. Neben ihr ſaß 
ihre Tochter, ein junges bleiches Mädchen mit ein— 
nebmenden Zügen und einem leifen, fpöttiichen Lächeln " 
um den vellen, rothen Mund, und während ihre 
Mutter weinte und fid die Bruft zerihlug, Hopfte ihr 
Herz laut und ftürmijch in ihrer Bruft, und ein glü- 
hendes Notb überzog jett ihre zarten Wangen, denn 
binter ſich börte jie leife ihren Namen flüjtern. Sie 
wußte, wer ibn ausgejprochen, jie fühlte, daß Er an 
ibrer Seite war, ihr Freund, ihr Geliebter, den ihrer 
Mutter Habgier von ihr treunte, um fie einem reichen 
alten Manır zu vwerbeiratben. 

Marie? flüfterte es leife. Marie, hörft Du mid) ? 

Sie nidte bejahend und warf einen furchtſamen 
Blick auf ihre Mutter. Diefe aber meinte jet noch 
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heftiger, denn die Baronin ſprach von der Nichtigkeit 
alfer irdifchen ®itter, und von den Wonnen, die der 
Armen im Himmel warten. 

Laß Dein Tafchentuch fallen, Marie, flüfterte es 
wieder, ich werde es Dir aufheben, und dann einen 
Brief darin verbergen. Hüte Dich ihm zu verlieren. 
Haft Dur mir nicht geichrieben ? 

Wiederum nidte Marie, nnd ihr Geliebter fagte: 

wenn der Gefang beginnt, reiche mir Dein Geſang— 
buh dar) Daß ih Dir das bezeichnete Lied auf 
Ihlage, und laß mich in dem Buche Dein boldes 
Brieſchen finden ! 
+ Marie nidte wieder bejahend, und als fie ſah, daß 
ihre Mutter noch immerfort fchluchzte und ſich das 
Antlit bedeckte, ließ fie Teife ihr Taſchentuch zur Erde 
fallen. Der Geliebte hob es auf, und mit einer raſchen 
Handbewegung einen Brief darin werbergend, veichte 
. er e8 Marien dar. 

Schon ftredte fie die Hand aus, es zu empfangen, 
als ihre Mutter das Tuch haftig den Händen bes 
jungen Mannes entriß, und mit funfelnden, von Feiner 
Rührungsthräne getrübten Augen flüfterte: Endlich) 
babe ich Dich ertappt, Dir gottvergeffenes Kind, und 
nun wirft Di Dein Verbrechen nicht mehr leugnen 
können. Warte, diefen Brief follft Du thener Baker, 
Darauf verlaſſe Did)! 

Marie ſchrack zufammen vor dem gehäffigen Aus- 
drud in dem Anlitz ihrer Mutter, und fie ſchauderte, 
wenn fie daran dachte, welche neue Qualen und Bil: 
Bungen ibre fromme Mutter ihr auferlegen würde. 

Jetzt war die Baronin am Ende ıhrer fchönen, 
ſalbungsvollen Rede, und Alle erhoben fi, um ftehend 
mit ihr ein Vaterunſer zu beten, und Niemand betete 
inbrünftiger, al8 Mariens Mutter und der lange, ha— 
gere Herr mit der Börfe feiner Nachbarin. Sie ftanden 
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Beide im Rufe der größten Frömmigkeit, und nann— 
ten ſich gern ſelbſt die heiligſten Lämmer dieſer from— 
men Heerde. Dann ward ein Lied geſungen, und 
Alles erhob feine Stimme zu den Tönen der Melodie, 
die Gotthold auf der einen Orgel intonirte. 

Sagen Sie mir, Liebe, flüfterte eine alte dicfe Dame 
ihrer Nachbarın zu, während fie in ihr Geſangbuch 
bineinfchaute, jagen Sie mir nur, wifjen Sie nicht, 
ob wir heute Abend warme Epeijen befommen ? 

Sch hoffe, flüfterte die Andere, ıniv war es, als 
ich über den Hausflur ging, als ob ich Braten röche! 

Gott ſei Dank, feufzte die die Dame Ih muß 
geftehen, daß ich darauf gehofft hatte, jonft wäre ich 
heute in dieſer fürchterlichen Kälte nicht hergekommen. 
Aber ich wußte es wohl, dal die Baronın viel zu 
gottesfiicchtig ift, als daß fie uns ohne Speife und 
Trank fortgeben ließe. 

Ich bin weniger um’s Effen gekommen, als weil 
ih die Baronin bitten will, daß fie meinem Sohn 
Doch eine Stelle als Secretair verjchaffe. 

Na, das wird fie gewiß thun! Sie ıft jehr 
mächtig! | 

Und nad diefen frommen Ergießungen ſtimmten 
Die beiden Damen wieder in den Gefang ein. 

Nachdem dieſer beendet war, wandte die Baronin 
fich abermals an Die Berfammlung und forderte fie 
nochmals auf zum vegften Eifer in der Belehrung Der 
Gefallenen. Sie fagte: Alles käme darauf an, Die 
Menjchheit zum Bewußtſein ihrer Niederträchtigkeit 
und zur Zerknirſchung über ihr Erdenloos zurüd- 
zuführen, und daß, wem es gelungen ein Kind die— 
ſer Welt zur rechten Frömmigkeit und zur Welt— 
verachtung zu bekehren, Anſpruch auf eine Krone 
im Himmel habe. Alsdann wurden fromme Brochü— 
ren vertheilt und gottbegeiſterte Tractätchen, die zu 
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verbreiten und den Weltfindern zn geben, Jeder ge: 
(oben mußte. 

Zulett las der Prediger Gotthold noch eine tief- 
ergreifende Rede ab, in welcher er nicht allein bie 
hohe Bedentung des Vereines entwidelte, jondern ihn 
auch zu einer Art Stiftung und Orden erhob, und 
ibm feine beſtimmten Gefete und Regeln gab. Der 
ganze Berein der Berufenen jollte gedacht werben 
unter dem reinen und behren Bilde einer Lilie. In 
biefev erhabenen Blume der Unſchuld waren alle 
Mitglieder des Bereins zufammengefaßt. Aber nun 
gab es werfchiedene Grade, die zu erlangen allein 
— regen Eifer und der Frömmigkeit möglich ſein 
follte. 

Jedes Mitglied war zuerft ein grünes Pilienblatt; 
wen e8 aber gelungen einen Sünder zur Erfenntniß 
zurüdzuführen, oder dem Vereine überhaupt Dienfte 
zu leiften, ber fam in einen böbern Grad, in den 
Lilienftengel nämlih, und hatte Schon Anfpruch auf 
höbere Achtung und Anerkennung. Wer mehr denn 
Einen Sünder zur Buße und Rene befehrt hatte, kam 
in den dritten Grad, und ward ein weißes Filtenblatt. 
Wer aber mehr als fehs Sünder dem. Vereine zu: 
geführt, der erreichte den vierten Grab und gehörte 
zu den Staubfäden. Diefe hatten Sit und Stimme 
ın den geheimen Konferenzen der Borfteber, und 
Durften ihre Ratſchläge und Bemerkungen machen. 

Nach diejer Auseinanderfeßung veichte Die Baronin 
jedem Mitgliede ein Papier dar, auf welchem ein 
grünes Lılienblatt gemalt war, und zeigte die Devijen 
und Symbole der höhern Orden. 

Und nun, meine Freunde, jagte fie Dann mit einem 
ſchönen Lächeln, nun bitte ich, daß Sie nad) diejer 
edlern, geiftigern Speifung auch der irdiſchen Speife 
nicht verſchmähen wollen, jondern, wie ſchwer es 
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Ihnen auch werden mag, aus Shrer himmlischen 
Wonne ſich zu irdischen Bedürfniffen herniederzujenfen, 
dennoch die Leibesnahrung anzunehmen, die im ans 
ftoßenden Gemache bereit fteht. Für heut lade ich 
alle Mitglieder ein, meine Gäfte zu fein, während ich 
mid in Zukunft darauf bejchränfen muß, nur Die: 
beiden böchften Grade, die weißen Lilienblätter und 
die Staubfäden zu bewirthen. 

Die Bortieren zum Eßſaale wurden zurüdgejchlagen 
und Alles drängte mit höchft unheiligem Eifer diejen 
bratenduftenden Ränmen zu. | 

Die Baronin‘ aber bat die Lilienblätter, ihr zu 
vergönnen, fih mit dem einzigen bis jeßt vorhandenen 
Staubfaden, dem Prediger Gotthold, zu gebeimer, 
wichtiger Berathung mit einem grünen Liltenblatte, 
das fo eben um eine Unterredung gebeten, zurüdziehen 
zu Dürfen. — 

Dann grüßte fie die Berfanmlung mit imponiren> 
ber Hoheit und Würde und begab fich mit ihrem wür— 
digen Freunde Gotthold in ihr Boudoir. | 

Kelch eine erhabene, welch eine entzückende Stunde 
war dies! feufzte die Baronin, als fie mit dem Pre- 
Diger in ihrem Kabinet allein war. O, mein theurer 
Freund, wie glücklich muß Gott in diefer heiligen 
Stunde geweſen fein, mo bie edeljte Frömmigkeit fich 
ihm zum Opferbienfte weibete. Ja, Gott war glück— 
lich! Sch filhlte Das an der freudigen, begeifterten 
Stimmung meiner Seele, und es fehien mir, als ob 
Gott mir lächle mit feinem gnabenvollften Blicke. 

Und wem follte er lächeln, wenn nicht Ihnen, 
meine erhabene Freundin, jagte Gotthold emphatiſch, 
wer könnte ihn glüdlih machen, wenn nit Sie, 
thenerfte, ſchönſte Frau? 

Die Baronin drohte ihm lächelnd mit dem Finger. 

Ste find ein Schmeichler, verehrter Freund, fagte 
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fie; was würde Ihre junge, Schöne Gattin jagen, wenn 
fie in dieſem Augenblid fie hörte? 

Ad meine Gattin, rief Gotthold wegiverfend, ich 
hoffe, fie würde fich nicht erfühnen mit Ihnen einen 
Bergleihd wagen zu wollen! Uebrigens, theuerſte 
Freundin, mwiffen Sie, daß Diejes junge, fiörrijche 
Weib mir vielen Kummer maht? — 

Iſt e8 möglich? Die Undankbare! 

Sie ift eine verftocte Zmweiflerin, Die mich jeden 
Augenblid compromittirt mit ihren frewelnden Un— 
glauben! 

Und das dulden Sie? Mein Gott, ift denn ein 
Weib nicht zu bezwingen, Thenerfter. Wenn Ste bis 
jetzt alle Mittel der Beredtjamfeit, des edlen Beijpiels, 
der Ermahnung angewandt haben, und wenn alles 
dies vergeblich war, weshalb verjuchen Sie e8 nicht 
mit dem Ernft, mit der unnachfichtigen Strenge? 
Mein Gott, ein junges, unerfahrnes Weib wird doch 
ſchwache Seiten haben, an denen fie zu faflen ift! 

D ja, fie hat deren, jagte Gotthold mit einen grau— 
famen Lächeln, und ich werde juchen durch dieje ihr 
verjtoctes Gemüth zu zähmen. 

Ein bejcheidenes Klopfen an der Thür ließ fich 
hören, und eine demüthige Stimme fragte, ob es dem 
grünen Liltenblatte erlaubt fer, einzutreten ? 

ALS die Baronin e8 bejahete, erjchien das grüne 
Lilienblatt, welches Niemand anders war, als Paulo— 
witih, der Kammerdiener bes Fürſten Aleriew, auf 
der Schwelle, und bat um eine geheime Unterredung 
unter vier Augen. 

Reden Sie ohne Scheu, fagte die Baronin würdig, 
Sie dürfen fein Geheimniß haben wor unſerm hoch» 
verehrten Prediger Gottbold. In doppelter Eigenjchaft 
bat ev ein unbedingtes Anrecht auf Ihr grenzenlofes 
Bertrauen. Cinmal als ftetS forgender und wachender 
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Seelforger, und zweitens als bedeutendftes Mitglied 
des erjten Grade unferes Vereins; ein Hauptbe— 
dingniß unſeres Bereins ift, rückhaltloſes Bertrauen 
der grünen Lilienblätter zu den Stanbfäden, und Herr 
Prediger Gotthold, wie ich ſchon vorher fagte, tft 
Staubfaben! 

Panlowitſch werneigte fih und begann in leijem, 
flüfternden Tone feine Mittheilung. Ex erzählte, daß 
der Fürſt, fein Herr, in einem innigen Liebesverhältniß 
zur Gräfin Marſilla ſtehe, daß er gejtern eine Zuſam— 
menkunft mit ihr gehabt, und Daß er, der treuloſe 
Diener, ein heimlicher ungeahnter Zubörer ihrer Un— 
terredung gewejen. Er habe daher gehört, daß der 
Fürſt mit der Gräfin den Plan gemacht, heimlich Ber- 
Mieker verlaffen, und zufammen nach Stalien zu ent: 

iehen. 

Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit hatte die Baronin 
der Erzählung des verrätheriſchen Kammerdieners zu— 
gehört, athemlos, bleich und zitternd ſtarrte fie ihm 
in's Angeſicht, als wolle ſie jedes Wort auf demſelben 
leſen, ſchon ehe es über feine Lippen gegangen. Mit 
eben jo ſcharfer Aufmerkſamkeit wiederum ſchaute Gott- 
hold auf das Antli der Baronin, deren gebeimfte - 
Gedanken er ergründen zu wollen jchien, und gewiß 
war es ein jehr geeigneter Moment, um in der Seele 
der Baronin zu lefen, denn fie war fo erregt, fo er- 
griffen von dent, was fie hörte, daß die fonft jo ge— 
wandte Frau gar nicht daran dachte, eine Maske über 
ihr Antlıg zu legen, jondern Gottbold alle die Leiden- 
fchaften des Zornes, der Eiferfucht und Liebe, Die in 
ihr tobten, errathen ließ. 

Das find freilich ſehr wichtige Nachrichten, Tante 
fie hochaufathmend, als Paulowitſch ſchwieg, Nachrich- 
ten, durch die Sie mich zum lebhafteften Dank ver- 
pflichten, denn — 
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‚ Denn, fiel der Prediger ihr in das Wort, denn 
wie könnten wir auf die Seele eines Sünders ein» 
wirken wollen, wenn wir nicht wifjen, was auf dem 
Grunde diefer Seele fich regt. 

Er warf der Baronin einen ftrengen, verweiſenden 
Blie zu, und dieſe ſenkte leicht errötbend Das Auge 
zu Boden. 

Fahren Sie aljo fort, feste Gotthold in ſalbungs— 
vollem Zone hinzu, fahren Ste fort, Shren Herrn zu 
beobachten, und hinterbringen Sie Alles, was Sie fehen 
oder hören, der Frau Baronin, dann werden Sie einſt 
das lohnende und föjtliche Gefühl haben, zu der See— 
lenerrettung Ihres Herrn Ahr wichtiges Scherflein 
beigetragen zu baben! 

Und dies Gefühl ift ja das Einzige, wonach ich) 
ftrebe, jagte Panlowitjch mit frommem Augenverdrehen. 
Es gefchieht ja nicht um äußern Bortheils willen, daß 
ich die Geheimniſſe meines Herrn verrathe, fondern 
nur um jeines Heiles willen, und weil ich ihn liebe, 
meinen edlen, quten Herrn. Nein, um Geld und 
Gewinnſt würde ich ihn nicht werrathen! 

Sie wird mid) doch verftehen, dachte Paulowitſch, 
während er fo fprach, und ſchielte nach den Hän— 
den der Baronin hin, und wirklich, fie batte ihn ver— 
ftanden! 

Sie nahm aus ihrem Büreau mehrere Goldſtücke 
und reichte fie dem beuchlerifchen Kammerbiener dar. 

Nehmen Sie, fagte fie mit einem gütigen Lächeln. 

Doch nicht für mich? rief Paulowitſch zurück— 
tretend. 

Nein, nur für Ihre Hausarmen, die Sie mit Ih— 
ren Wohlthaten unterſtützen. 

Für dieſe nehme ich Ihre gnädige Gabe an, und 
ſie werden mit Dankeszähren Ihren Namen ſtammeln, 
ſagte Paulowitſch und ſteckte das Geld ein, während 
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er innerlich lachend dachte: ich bin mein eigener 
Hausarmer, daß ift natürlich! 

Fahren Sie fort in Ihrem lobenswerthen Eifer, 
fagte der Prediger, und Sie werden in kürzeſter Zeit 
den böhern Grad der Lilienſtengel erreicht haben. 

Ach, wenn ich dieſes böchfte Ziel meines Strebeng 
jemals erreichen könnte! jeufzte Paulowitjch. 

Sie werden es erreichen, wenn Sie niemals nad): 
laſſen in treuer Erfüllung Ihrer Ordenspflichten, fagte 
die Baronin gütig, wenn Sie niemals Shren Herrn 
unbeachtet laffen, wenn Sie Sid immer mehr in 
fein Vertrauen einfchleichen, jedes feiner Morte, 
jede feiner Handlungen uns hinterbringen, denn nur 
alsdann fünnen wir zu einigem Einfluß über ihn ge— 
langen, und dürfen hoffen, ibn durch geeignete Mittel 
anf den Weg der Tugend zurückzuführen. Seien Sie 
alle wachſam, dann dürfen Sie Ihren Hausarmen 
fortgefetste reichlihe Spenden von mir veriprechen ! 

Paulowitſch weinte, — meinte jehöne, glänzende 
Thränen, küßte der gnädigen Baronin die Hand, ver— 
neigte ſich ehrfurchtsvoll wor Gotthold und verließ 
eiligft das Boudoir, um mit jeinen Thränen bis zum 
Eßſaal gelangen zu fünnen und fie dort beim Braten 
glänzen zu lafjen. 

Eine Paufe trat ein, als die Baronin wieder mit 
Gotthold allein war. Sie fühlte, daß ihr kluger Freund 
fie erratben babe, und war ungewiß, ob fie fich ihm 
nun ganz anvertranen, oder jein Entgegenkommen er- 
warten folle. 

Die Domeſtiken, fagte fie endlich werlegen, Die Do— 
meftifen werben die Hauptftügen unſeres Vereins 
fein, denn durch fie allein werden wir etwas von dem 
Interieur ihrer Herrſchaften erfahren, und Dadurch 
auf diefe Einfluß erlangen können. 

Gewiß, fagte Gotthold, mit ftechenden Bliden die 
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Baronin Auiebend, gewiß find fie wichtig, beion- 
ders wenn man mit dem frommen Geeleninterefje 
für die Herrſchaft auch fo glühende Herzensneigung 
verbindet. 

Sie meintn? — ſtammelte die Baronin. 

Daß Sie den Fitrften lieben, Gnädigfte, flüſterte 
der Prediger, Daß Sie ibn mit aller Leidenſchaft Ihres 
ſchönen Characters zu befiten wünſchen. 

Es ift wahr, fagte die Baronin gefaßt, ich intereſ— 
fire mich lebhaft für ibn, weil er au fond eine edle, 
begabte Natur ift, und weil ich ihn retten möchte aus 
diefen Srrfaalen und Täuſchungen dev Welt, die ibn 
in ihren Banden hält. 

Und weil er ſchön ift und einen Fürftentitel trägt, 
ergänzte der Prediger. Verftehen wir ung Doch, theuerjte 
Baronin, und fürchten Sie nicht, von mir, Ihrem er- 
ergebenften Freund und Diener, verfannt zu werben. 
Ich billige volllommen Shre Wahl, und möchte, wo 
ich mit meinen fchwachen Kräften förderlich fein kaum, 
Shnen beiftehen mit Rath und That, denn es wäre 
ein glorreicher Ruhm für unſere ‚heilige Eache, wenn 
wir diefen in Weltluft verlorenen Singling zur Buße 
befehren und zu einem der Unfrigen machen fünnten, 
und gewiß würde unjer Berein durch foldh ein ecla= 
tantes Beispiel feiner fegensreichen Wirkſamkeit Die 
Gnade und Geneigtheit der mächtigften Perjonen 
fih erwerben, und wir felbft uns dadurch den Gipfel 
der Macht und Größe um einige Schritte näher ge- 
rückt ſehen. Und nicht eber fann Die Welt aus ihrer 
Siündhaftigfeit erlöft werden, als bis wir Gemalt über 
fie haben, als bis e8 unſerm heiligen Wirfen gelungen, 
den Teufel auszutreiben aus der Mienjchbeit, und ihn 
wieder zu bannen in die Abgründe, aus denen er 
hervorgegangen. Dies edle, dies erhabene Ziel, wir 
fünnen es nur erreichen, wenn ale Erdengewalt in 
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unfern Händen ift, wenn wir Die Ohren der höchften 
Herricher ſtets unjern Wünſchen geneigt, unfern Klagen 
geöffnet finden, wenn es uns gelingt, fie jelbft in 
inbrünftiger Gottesfurdht zu erhalten und fie Der 
Welt und ihren Freuden abwendig zu machen. Die 
Herrſchaft der Briefter, Das ift Der einzig jegensvolle 
Zuftand für die Völker, und deshalb ift es gut, wenn 
die Großen, die den Thron umgeben, uns geneigt 
find, wenn fie ihrer Seele Heil erfannt haben und 
zu den Auserwählten des Herren gehören. Urtheilen 
Sie aljo, Gnädigfte, ob ih Ihrer Berbindung mit 
dieſem jungen Fürften, der, wie man jagt, bei einigen 
der höchften Herrfchaften jehr in Gunft fteht, jemals 
entgegen fein kann, oder ob ich nicht vielmehr Alles 
thun werde, fie zu befördern ? 

Nachdem der fromme Gotthold dieſe lange und 
ſalbungsvolle Rede beendet, nahm er, mit fichtbarem 
Mohlgefallen über fich felber, die Hand der Baronin 
und filhrte fie an feine Lippen. 

O weld ein edler und erhabener Dann find Sie! 
jeufzte die Baronin, ein echter Grumdpfeiler unferer 
Sache, welche ja auch die. Sache Gottes ift! 

Sch boffe es! ſagte Gotthold mit dem ganzen de— 
muthsvollen Hochmuth eines Priefters. Dann fuhr 
er fort: was nun Diefe romantische Gejchichte Des 
Fürften und der Schönen Gräfin betrifft, jo darf Sie 
Diefe nicht beängftigen. Der einfachfte Weg, Diefe 
Flucht zu hintertreiben, wäre es, wenn man durch einen 
warnenden Brief den Gemahl der Gräfin zur ſchleu— 
nigiten Rückkehr veranlaßte. | 

Ya, Das ift wahr, das ift der ficherfte Weg dieſe 
Seele zu retten, und das Berbrechen des Ehebruchs 
vielleicht noch zu verhüten, vief die Baronin lebhaft. 
Koch heute werde ich einen anonymen Warnungsbrief 
an den Grafen Marfilla jchreiben. 
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Thun Sie das, meine Gnädigſte, ſagte Gotthold 
lächelnd. Befreien Sie erſt den jungen Fürſten aus 
den unwürdigen Banden, die ihn jetzt gefeſſelt halten, 
und dann nachher werden Ihre Reize das Nebrige 
thun! Wir verſtehen uns vollkommen, und es iſt ſo 
gut, als wäre der Fürſt ſchon den Banden dieſer ſchö— 
nen Sünderin, der Gräfin Marſilla entriſſen! 

Wenn das ſo fortgeht, dachte Gotthold, als er 
bald darauf die Baronin verlaſſen und auf die Straße 
hinaustrat, wenn das ſo fortgeht und es mir gelingt, 
meinen Einfluß auf die Baronin immer mehr zu ſichern, 
dann müßte ja beim heiligen Gotte der Satan ſeine 
Hände im Spiele haben, wenn ich nicht in einigen 
Monaten zum mindeſten Conſiſtorialrath werde! 

Dieſer ehrgeizige Zukunftstraum rief ein leichtes 
Roth auf die bleichen Wangen des Predigers, und 
mit ſtolz aufgerichtetem Haupte und feſtem gebieteri— 
ſchen Schritte ging er einher. Bald aber erinnerte 
er ſich, daß er auf der Straße ſei und von Jedermann 
könnte geſehen werden. Er ſenkte alſo leiſe ſein Haupt, 
gab ſeinem Antlitz den Ausdruck der tiefſten Demuth 
und Ehrbarkeit, und ging mit langſamem, ſchleichenden 
Tritte weiter, fib wor jedem Befannten, der an ihm 
vorüberging, tief werneigend und mit einem janften 
Lächeln den Laftträger um Entjehuldigung bittend, der 
ihn mit achtlofer Brutalität geftoßen. 

An Diefer ganzen Art und Weije feines Erjchei- 
nens mußte ev wohl den Vorübergehenden als ein 
Briefter erfennbar fein, denn ein Mädchen blieb plüß- 
fih ftehen und fagte athemlos: ad) entjchuldigen Sie, 
mein Herr, ich glaubte, — ich meinte — 

Was glaubten Ste, mein gutes Kind, fragte Gott: 
hold mit jeinem fanfteften Lächeln. 

Sind Sie vielleicht ein Prediger? fragte das Mäd— 
hen ſchüchtern. 
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Ich habe allerdings den hohen Borzug, ein Diener 
des Herrn zu fein, fagte Gotthold mit fromment, nä- 
ielnden Zone. 

Ah, lieber Herr, bat das Mädchen, wenn Cie 
dann wollten jo gütig fein umd mir zu meiner Ma- 
dame folgen. Sie hat mich abgefchieft ihr einen Pre- 
Diger zu holen, der fie tröftet, denn fie hat heute den 
ganzen Tag ſchon gemeint und gejammert. Cie hat 
die Gicht in den Beinen und hat fo viel Schmerzen! 

Und warım gehen Sie denn nicht nach dem Seel- 
forger ihrer Herrfchaft und holen ihn herbei, daß er 
tröftet ? 

Ah Gott, jeufzte Das Mädchen, fie hat feinen be— 
ſtimmten Seelforger, und es ift nod niemals nicht 
ein Briefter bei ıhr geweſen. Aber weil heute Die 
Schmerzen gar zu arg waren, hat fie einen Prediger 
verlangt. 

&o find die Kinder dieſer Welt, feufzte dev Predi— 
ger, erft wenn fie in Schmerzen find, verlangen fie 
nach unferm Trofte! Gewiß haben die eitlen Freuden 
ber Welt Deine Herrichaft bis jett zerftreut, denn fie 
ift mohlhabend, Deine Madame nicht wahr? 

Ya, fie bat Geld! fagte das Mädchen. 

Das dachte ich mir, das fltrchtete ich, feufzte Gott- 
hold, denn nur der Armen ift das Himmelreih. Aber 
ih will dennoch den Wunſch Deiner Dame erfüllen 
und zu ihr fommen. Geh nur voran und zeige mir 
den Weg! 

Es ift gleich dort drüben an der Ede, fagte Das 
Mädchen, ganz vergnügt, jo bald thren Auftrag erfilllt 
zur haben, und fprang fröhlich den Prediger voran. 

Hier Madame, hier ift ein Prediger, rief das Mäd- 
hen und öffnete Gotthold die Thür zu dem Zimmer 
ihrer Herrin, Die tief in Kiffen gepadt und laut äch- 
zend auf einem Lehnfejlel jaß und ihren Arm auf 
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einen Tiſch ftüttte, der ganz bebedt war mit Medicin- 
flafhen und Salben. 

Ad, endlich! feufzte Die Kranke. Gelobt fei Gott, 
endlich ein Prediger! 

Und fie wandte ihre troftlofen Blicke auf Gotthold, 
ber ſich ihr mit mitleidsvollen Mienen genäbert hatte. 

Ad mein Herr, tröften Ste mid), ſprechen Sie mir 
Muth ein, denn meine Yeiden find groß. Sch babe 
alle irdiſchen Mittel verjucht und fie find alle vergeb- 
lich gemejen, jetzt hoffe ich auf den Himmel, daß er 
mir mindeftens Kraft gebe, meine Schmerzen ohne 
Murren zu tragen. 

Und dieſe Kraft wird Ihnen merden, wenn Sie 
nur den rechten Glauben haben! fagte Gotthold. 

Geben Sie ihn mir, dieſen rechten Glauben, rief 
bie Kranfe angftvoll, geben Ste mir den rechten Troft, 
Damit er mich ftärfe und meine Seele vor Berzweif- 
fung bewahre! Lefen Sie mir etwas wor, Herr Predi- 
ger, ein vecht Schönes, frommes Lied, das ift beffer als 
alles Reden und Sprechen. Sa, ich will ein Troſtlied 
hören, weiter nichts als ein Troftlied! ächzte fie nun— 
geduldig. 

Gotthold zog aus feiner Bufentafche ein kleines Ge: 
betbuch, das er immer bei fich trug, und in welches er 
mit eigener Hand Gebete, für alle Lagen des Lebens 
berechnet, eingetragen. 

Ach, ein recht Schönes Gedicht, wo recht viel Troft 
drin enthalten ift! jeufzte Die Kranke und lehnte fi) 
in ibre Kiffen zurück. 

Ehe ich es beginne, jagte Gotthold, Die Hände fal- 
tend, ehe ich dieſen heiligen Ruf erfüllle, muß ich mix 
oc einige Bemerkungen erlauben. Sie, meine ver— 
ehrte Dame, gehören nicht zu meiner Gemeinde, und 
ich bin daher auch nicht verpflichtet, Ihnen beizuftehen 
in Ihren geiftigen Nöthen. Sch thue es aber dennoch 
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gern, nur muß ich Ihnen bemerken, meine liebe Frau, 
ein Troſt koſtet ſechszehn Groſchen! 

Die Frau nahın init zitternden Händen einige 
Viergroſchenſtücke, die auf dem Tiſche lagen und reichte 
fie dem Prediger dar. 

Er ſteckte fie mit gravitätiſcher Miene ein und be— 
gann dann mit feierlicher, ernſter Würde das lange, 
Ihwungvolle Gedicht abzulejen, das er ſelber als „Troſt 
in Krankheiten“ gedichte. 

Ah Gott, wie ſchön das war, feufzte Die Kranke, 
als Gotthold geendet. Wirklich, mir war befjer, ſchmer— 
zensfreier, jo lange Sie lafen. Wenn ich nur Jemand 
hätte, der mir täglich worlefen wollte, ich glaube, dann 
würde ich ſchon wieder gefund werden. Aber ich ftehe 
ganz allein und verlaffen da. Niemand tröftet mid, 
wenn ich leide, Niemand unterhält mich, wenn mir 
die Zeit fo ſchauerlich langſam dahinſchleicht. Ach, Herr 
Prediger, wenn Sie mir doch das ſchöne Gedicht 100) 
einmal worlefen fünnten. Sch will e8 auch nicht um— 
jonft verlangen! 

Meine Zeit ift mir fehr Foftbar, fagte der Prediger. 
Meine Armen und Kranken warten auf mid! Ich 
werde ihnen Die milde Spende bringen, die Sie mir 
geben, und Die Armen jollen Segen auf Shr Haupt 
berniederfleben! 

Ach ja, jorgen Sie dafür, daß fie mich jegnen, 
vielleicht hilft mir Das, fagte die Kranke. Hier, Herr 
Prediger, find noch) acht Groſchen, mehr habe ich nicht, 
aber nun leſen Sie, leſen Sie mir noch einmal das 
ganze ſchöne Gedicht! 

Das halbe, meine gute Frau, der ganze Troſt koſtet 
ſechszehn Groſchen, und Sie haben mir jetzt nur acht 
Srofchen gegeben. Aber hier in der Mitte ift ein jehr 
guter Abfchnitt; bis dahin werde ich Tejen ! 

Ach geben Sie noch einen Vers zu! bat Die Kranke. 
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Nun ja, auch das noch! fagte.Gotthold gütig und 
las mit tief eindringlicher Stimme die Hälfte des ſchö— 
nen Liedes vom „Troſte in Krankbeiten‘, 

Dann fehlug er fein Buch zu und ftedte e8 wieder 
in feine Bufentafohe. — Diesmal erwiederte die Krante 
nichts, fie lag ruhig in ihrem Lehnſeſſel und war, viel- 
leicht in Folge des gleihmäßigen, melodifchen Vor— 
trage, eingefchlafen. 

Gotthold warf einen prüfenden, beobachtenden Blid 
im Gemad umher, und jchloß aus der behaglichen 
Einrichtung deſſelben auf den Wohlftand feiner Be- 
wohnerin. 

Sie ift allein, Dachte er, und Hagt ilber ihre Ein- 
ſamkeit. Sie foheint alfo feine Berwandten und Erben 
zu haben. Das ift nicht uninterefjant, und es Tiefen 
fih daran vielleicht mancherlei Pläne für die Zukunft 
fnüpfen. Nun, wir wollen jehen ! 

Dann fchlich er vorfihtig anf feinen Fußfpiten 
hinaus und fagte zu dem Mädchen, das im VBorzimmer 
wartete: Es ift mir gelungen, Deiner Dame die Wohl— 
that des Schlafes zu verihaffen und fie ihrer Lei— 
den vwergeffen zu machen im ruhigen Schlummer. 

Meine Madame jchläft, rief das Mädchen ver: 
wundert. Herr Prediger, dann find Ste ein Wunder— 
mann, denn fchon feit acht Tagen hat fie fein Auge 
zugethan. 

Sie leidet alfo jehr, Die Arme, ſagte Gotthold mit- 
leidig. Hat fie denn Niemand, der fic) ihrer anninmt, 
ift fie denn fo ganz allein? Hat fie gar feine Ber- 
wandte, Die fie pflegen. können? 

Ach, fie Fönnte wohl eine Verwandte haben, wenn 
fie nur wollte, aber fie ift fo hartherzig und bat ihr 
einziges Kind verftoßen, weil fie ihr Herz an einen 
ſchlechten Menſchen gehängt hat. 

Daran hat fie Recht gethan! fagte Gotthold. Aber 
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warum, Da die kranke Frau jo allein ift, nimmt fie 
fich Feine Pflegerin, keine Geſellſchafterin? Sie ſcheint 
Doch vermögend genug! | 

Ad) Gott, die Leute fagen, Madame Ollenthien fei 
ſehr reich, aber fie ift jo fehr, fehr geizig, und läßt 
mich beinahe verhungern! 

Nun, nun, Du blitbft doch noch wie eine Roſe, 
fagte Gotthold, dem hübjchen Mädchen die Wangen 
ftreihelnd. Sieh nur jetzt nad Deiner Herrichaft 
und fage ihr, ich würde wiederkommen! 

Er nidte ihr freundlich zu und ging mit aller 
Würde und Hoheit feines Standes wieder auf die 
Straße. 

Borber aber fchrieb er fich Die Adreſſe der Ma- 
Dame Ollenthien in fein Notizbuch ein, weil er feft 
entichlofjen war, fie wieder zu jehen. 

Denn, fagte er, fie ift reich und franf, und nur 
eine einzige, werftoßene Tochter ſcheint einer Erbichaft 
im Wege zu ftehen. — Uebrigens habe ich da ein 
zwar Feines, aber recht niedliches Geſchäft gemacht. 
Einen Thaler für den Bortrag von anderthalb Ge: 
dichten, ba, ha, ba! Man muß bei heiligen Dingen 
dennoch niemals die irdischen Bortheile vergeffen. Das 
Leben ift jo theuer, und die Leute jagen daher, „nur 
der Tod ift umſonſt.“ Das ift aber ein jehr Dummes 
Sprüchwort! Ich wenigftens würde niemals die Ge— 
bithren für eine Leiche erlafjen! 


Die neue Charite. 


Die Charite, das ift das finftere, unheilsvolle Wort, 
das den Armen erbeben macht, das feine zitternde Seele 
mit Schreden und Grauen erfüllt und ihm wie ein 
offenes Grab erjcheint, in das er lebend hinunterfteigt, 
um es nur als eine Leiche wieder zu verlaffen. Die 
Eharite,. das ift ihnen ein Ort des Entſetzens und der 
Schande, und dahin gebradyt zu werden, beißt feine 
Armuth und feine Berlaffenbeit manifeftiren und aller 
Welt e8 jagen, daß man auf Erden feinen Freund 
weiter hat, als das Elend und die öffentliche Barm- 
herzigfeit. — Wie übertrieben diefe Anficht auch fein, 
mie thöricht dieſe Furcht auch den Gebildeten und 
beſſer Uinterrichteten ericheinen mag, der Arne hat fic) 
noch bis auf diefe Stunde dieſes angftivolle Entjegen 
vor der Eharits bewahrt, und nur die äußerfte Noth 
oder bie verzweiflungsvollften Schmerzen treiben ihn, 
Hilfe zu ſuchen in dieſem großen, pallaftartigen Ge— 
bäude, das fi) am Ende der Rouifenftraße, inmitten 
eines Gartens, umrankt von Stauden und raufchen- 
den Bäumen, erhebt, und deſſen Inneres angefüllt ift 
mit jeglicher Art des Elends und dev Schmerzen. — 
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Abſeits von diefem großen Hauptgebäude der Charitg, 
von Diefem Centrum der menjchlichen Qual und Bein 
erhebt fich ein nicht minder großes und ftattliches Ge- 
bäude, Das mit der weißen Farbe feiner Wände und 
den großen, hellen Fenftern faſt ein beiteres Ausſehen 
hat und in der Ferne nicht einem Hospital, jondern 
dein behaglihen Wohnhaus irgend eines reichen Par— 
tifuliers gleicht. Aber je mehr Du Dich dieſem Haufe 
näherft, defto mehr fühlſt Du ein unheimliches Graufen 
Dein Herz bejchleihen, Denn hinter dieſen Fenſtern 
gewahrft Du eiferne Gitter, und mo an denſelben ſich 
bier und da ein menschliches Antlit zeigt, da ift es 
ein bleiches, won Leiden und Schmerzen durchwühltes 
Angeficht, und nirgends grüßt Dich ein Tächelnder 
Mund, ein heiter blidendes Auge Auch ift dafür 
gejorgt, daß Du diefem Haufe nicht allzuweit Dich 
‘ nähern Fannft, denn eine hohe Mauer umſchließt es 
ringsum und verbietet Dir den Einblid in den Hof, 
inmitten deſſen das Haus ſich erhebt. Ziehe nicht au 
diefer Klingel, Die dort neben dem großen Thore fich 
Dir zeigt, wede nicht die Schläfer dieſes anjcheinend 
jo ftillen Hauſes durch den Schall. diefer Glocke, Taf 
fie jchlafen, die armen Unglücklichen, laß fie fchlafen 
und träumen und im Schlummer ihrer Leiden ver- 
geffen und ihres unſäglichen Wehes, oder bift Du vor- 
wigig genug den Portier aus feiner Ruhe aufzufchreden, 
‚daß er die Pforte Div öffnet und Dich eintreten beißt 
durch die enge, Schmale Thüre? Hilte Dich, bite Dich, 
dieſe Schwelle zu überjchreiten, bleibe angftwoll an der 
geöffneten Pforte ftehen und wirf einen troftlofen, mit- 
leidswollen Bli auf dieſen öden Hof, auf Diefes ftolge, 
weiße Gebäude mit den vergitterten Fenjtern, und 
dann fehre um, Eehre um, und fliehe von dannen und 
eile in Dein Zimmer, und laß e8 Dir, wie ärmlich 
es auch erfcheinen mag, laß es Dir wie ein ftrahlen- 
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des Paradies erfcheinen, wenn Du denfft an Diefes 
Haus des Scredens, das Du ſoeben verlafjen; falle 
nieder auf Deine Kniee und danke dem großen Geifte 
der Welten, danke Dir felber, daß Du entfliehen konn— 
teft, entfliehen durfteſt dieſem unbeilswollen weißen 
Haufe, das man die nene Kharitd nennt. 

Und doch, wo fünnteft Du ftolere Männer und 
reichere Weiber finden, als eben in Diejen Haufe, 
wo börft Du lauteren Jubel und tobendere Yuft, als 
wenn Du dieſe langen Corridore entlang gebjt und 
borchend Dein Ohr an die Thüren all diefer Gemächer 
legſt? Mo fonft findeft Du fo viel Hoheit, jo viel 
Größe, fo viel gefrönte Häupter, jo vwiel janchzende 
Weisheit, wo fonft wäre e8 Dir vergönnt, den Hei— 
land zu ſehen, wiederauferftanden von den Todten, 
ja, Gott felber zu ſchauen in fichtbarer Geftalt, oder 
jeinen Stellvertreter auf Erden, den Papſt, zu erbliden ? 
Hier werden Throne verjchenkt und Kronen zertreten, 
bier plaudert die Weisheit ihre verfchwiegenften Schäße 
aus und enthüllt die Göttlichfeit ihre tiefverborgenften 
Myſterien, — und alle diefe Glorie und Größe, alle 
dieſe Pracht und Wonne, aber auch all Dies uner— 
meßliche Elend und diefe nimmer endende Qual, fie 
ift Das Werk eines großen allmächtigen Zauberers, 
den menſchliches Wiffen nimmer ergriindet hat, ber 
mächtiger ift als all unfere irdifche Weisheit, und an 
dem alle unfere Mittel und Talismane machtlos ab- 
prallen, diefer Zauberer, es ift — der Wahnſinn. — 

Ka, der Wahnfinn Hat feinen Thron aufgejchlagen 
in dieſem Haufe, ev wohnt mit jeinem Jauchzen und 
feiner Luft, mit feinem Sammer und feinem Weh in 
den untern Räumen dieſes ftolzen Gebäudes, Du hörft 
ihn zu jeder Stunde, ſei es Tag oder Nacht, bier 
feine unbeilsvollen Hymnen fingen, er leuchtet Dir 
entgegen aus biefen durchfurchten Angefichtern, aus 
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biefen glühenden, raftlofen Augen, dieſen zitternden, 
böhnifh lächelnden Lippen, aus diefem hochmüthigen 
Stolze und diefer Friechenden Demuth, aus dieſem 
lauten Kreifchen der Freude und dieſem wilden Ge— 
heul des Schmerzes, überall, überall nur Wahnfinn, 
nur das Berlorenjein Des Geiftes, das Abirren der 
Bernunft vom rechten Pfade, um auf phantaftiichen 
Bahnen zu jchweifen, die fein fterbliches Auge erichaut 
und fein Denjchenfinn zu erfafjen vermag. 

In den obern Räumen aber fißen in vergitterten 
Zellen erkrankte Berbrecher und Berbredherinnen, welche 
die Haus» und Stadtvogtet zur Heilung an die Eha- 
rite abliefert. 

Wahnfınn, Lafter und Verbrechen, das aljo find 
die drei finftern, unheilsvollen Gewalten, welche dieſes 
Haus mit entjeßenswoller Bewölferung erfüllen und 
e8 zu einer Hölle machen, an welcher Dir ſchaudernd 
und Did befreuzigend worübereilft und Gott dankſt, 
daß e8 Dir vergönnt ift, Diefes Haus zur meiden. 

Still ift e8 in diefen Dunklen Eorridoren, nur zu— 
weilen fchlüpft mit finftern Mienen irgend ein Kranken» 
wärter worüber, oder ein altes, zitterndes Weib, das 
feine Nachtwache am Lager eines zum Tode erfranf- 
ten Weibes gehabt, und fchaudernd aus den Fieber» 
phantafieen der Kranken das Befenntniß ihres ver- 
brecherifchen Lebens und ihrer großen Noth entnom- 
men bat. Zumeilen auch hört man hinter einer dieſer 
Thüren eine johrille, durchdringende Stimme die tolle 
Weiſe irgend eines Liedes fingen, deſſen Iuftige Worte 
in grauenvollem Kontraft fteben zu diefen Dunklen, 
Ihmeigenden Corridoren, und dazwiſchen wieder ver— 
nimmt man das Aechzen und Stöhnen anderer Kran— 
fen, das Kreifchen und Sammern der Leidenben, Die 
vielleicht eben mit dem Tode ringen, wilde Flüche 
und Gebete der Angſt übertönen auf Momente dieſes 
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grauenvoll fuftige, unanftändige Lied, Das immer wie- 
der fingend inmitten dieſes Jammers und Stöhnens, 
diejes Schreiens und Aechzens bervortritt, und wie 
das höhniſche Subellied eines böfen Dämons ericheint. 
Hier und da auch öffnet fih eine Thür und e8 
erſcheinen ſchwarz und weiß gekleidete Franengeftalten, 
dichte weiße Schleier um das Haupt gelegt, die in 
langen Enden berniederfallen und ihnen dag Anfehen 
von Nonnen geben. Das find die Diakonifjen, Die pro- 
teftantifchen Elifabethinerinnen, welche in den obern 
Räumen der neuen Charite die Kranken- und Seelen» 
pflege ber Unglüdlichen über fi genommen haben. — 
Es ift Nachmittag. Drunten ım Hofe der Charite 
ift e8 Iebendig geworden, und auf eine furze Stunde 
hat fich diefer öde, fchweigende Raum in einen Garten 
der Luft und des Bergnügens verwandelt. Die Sonne 
gliert auf dem glänzend hellen Schnee, ber wie ein 
feftlicher Teppich fich hier Über die Erde gebreitet, bie 
fo viel fündige Füße entweiht haben. Es ift ein 
Ihöner, heller Wintertag, die Glode hat die Stunde 
verfüindet, welche den MWahnfinnigen zum Spazier- 
gang beftimmt ift, und bei dem lebten Klang diefer 
glücklichen, längst erfehnten Stunde ſtürmen die Kranten, 
gefolgt und behütet won ihren Wärtern, hinaus in 
den Hof. Weld ein Gewirr der verjchiedenartigften 
Geftalten, wie viel bleiche, fehmerzzerriffene, wie viel 
ftrahlende, in Glück und Gejundheit leuchtende Ge- 
fihter. Und wie fie laden und jubeln, und der Sonne 
fih freuen und des gliternden Schnees, und Mähr- 
hen lejen aus jedem Waffertropfen, der in der Sonne 
glänzt, und Botichaft empfangen von jedem Vogel, 
der sorüberfliegt, und Huldigung entgegennehmen 
von jedem Stein, den ihre Füße berühren und un- 
endlihe Weisheit verkünden mit jedem unzuſammen— 
hängenden Sat, den fie mit lächelndem Munde ftammeln. 
J. 13 
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Und an den obern Fenftern zeigen fich die bleichen, 
abgezehrten Gefichter der erkrankten Berbrecher, und fie 
ſchauen mit Neid hernieder auf diefe Unglüdlichen, die 
fo glüdlih find in ihres Unglückes Unbewußtheit, die 
nichts wiffen von den unendlichen Qualen, von der 
nimmer rubenden Marter und Angft, welche fie da 
broben erdulden! 

Ach aber wie bald, und diefe Stunde der Freiheit 
ift vorüber, und die Kranfen müſſen wieder hinein in 
die Dumpfe Luft ihrer Gemächer, um gequält zu wer- 
den mit Pflaftern und Medicamenten, um gemartert zu 
werben mit Nadeln, die man in ihre Arme ftößt, daß 
fie immer tiefer ſich einbohren in ihr Fleifch, ınit Sal- 
ben, die man auf die gefhornen Häupter reibt, und 
die fih bis auf den Schädel durchfreffen mit ihrer 
ätenden Kraft. Und durch dieſe Marter Des Leibes 
ruft man die Seele wach aus ihrer jüßen Betäubung 
und ihrer freudvollen Bewußtloſigkeit, erwedt man fie 
zur Erfenntnig ihres Wahns und zum Bewußtjein ihres 
unermeßlichen Jammers! : 

Der Hof war wieder leer, nur ein Weib ftand noch 
da; an bie Mauer des Haufes gelehnt, blidte fie mit 
ftarrem, troftlofem Ausdrud empor zum Himmel; Sehn- 
ſucht und Schmerz, Glüd und Dual zugleich malte fich 
wechjelnd in ihren Zügen, und ihre ivrenden Augen 
fhienen am Himmel etwas zu ſuchen. — So ſtand fie 
lange Zeit, bewegungslos, jtarr, und ihre Wangen 
erbleichten mehr und mehr, und der Ausdrud ihres 
Antliges ward immer trauriger, ſchmerzvoller. Sie war 
nicht Schön und nicht jung, ihre Feine ©eftalt hatte 
nichts Außergewöhnliches und Anziehendes, aber es war 
etwas Näthjelhaftes, Seltfames in ihrer ganzen Er- 
Iheinung, e8 war, als ob eine geheimnißvolle unficht- 
bare Macht Dies bleiche, ftile Kind in feinen Banden 
halte. Sie ſchien fich nicht bewegen zu fünnen, und 
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doch waren ihre Arme frei, ihr Auge war wie gebannt 
an den Himmel, und doch zeigte ſich dort nichts Außer- 
gewöhnliches. — Die Eonne ging unter und nod) ftand 
Das Weib und ftarrte empor zu dem im Abendroth er- 
glühenden Himmel. Und drüben am Horizont zeigte 
fich jetzt ein goldig glängender Echimmer, das Mäd- 
hen richtete fich auf aus ihrer Erftarrung, e8 fam wie— 
der Leben und Beweglichkeit in ihre erjchlafften Züge, 
ihre bleichen Lippen lächelten, und athemlos, mit em— 
porgeftredtem Haupte blidte fie hin nach jener Seite, 
wo immer belfer und heller der Himmel erglänzte, und 
wo groß und golden der Mond jetzt emporftieg. 

Der Mond! der Mond! rief fie mit einem wilden 
Auffchrei des Entzüdens, und dann fanf fie zudend 
und ächzend zufammen. Zwei Krankenwärterinnen bat- 
ten lange ſchon fie aus der Ferne beobachtet, jett eil- 
ten fie herbei und trugen das jammernde Weib hinein 
in Das Haus. 

In dieſem Wa ae hielt ein Wagen am Hofthor, 
die Klingel erfchallte und der Schon vom Arzte benach— 
richtigte Bortier Tieß eine tief in Pelze gehüllte Dame 
eintreten. 

Aus dem Haufe fam ihr ein Arzt der Anftalt ent- 
gegen und reichte ihr mit ebrerbietigem Gruße den Arm, 
um fie in's Haus zu führen. 

Sch hoffe, ich bin zu vechter Zeit gekommen, jagte 
die Dame, welche Niemand anders war, als die Ba— 
ronin Elsleben. Sp eben flieg der Mond empor, und 
nicht wahr, um dieſe Stunde — 

Um diefe Stunde beginnt die wunderbare Krank— 
beit des armen Mädchens, fagte der Arzt, eine Kranf- 
heit, die zu den feltenften Erjcheinungen gehört, und Die 
in ihren Aeußerungen fo außergewöhnlicher und interef- 
fanter Art ift, daß ich mir wohl erlauben durfte, Die 
gnädige Baronin darauf aufmerffam zu machen. 

13* 
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Und Sie jehen, wie gern ich Shrer Einladung ge- 
folgt bin, fagte die Baronin lächelnd. 

Auch ift es in der That herzerhebend und tiefer- 
ihütternd, die Gottergebenheit und fromme Geduld zu 
ſehen, mit der die Kranfe ihre Leiden erträagt. 

Eben weil Sie mir dies jagten bin ich gekommen, 
rief die Baronin. Ach gewiß, in Diefer verderbten, ent- 
arteten Zeit thut es einem frommen Herzen unendlid) 
wohl, einem Wefen zu begegnen, das fich mit all fei- 
nem Leid und feinem Kummer in den Schooß Gottes 
geflüchtet und es erfannt hat, daß bei ihm allein Troft 
und Freude zu finden if. Ach, lieber Herr Doctor, 
der Anblick dieſes Mädchens joll mich ftärfen und er- 
heben und meinen wanfenden Glauben an die Menjch- 
heit aufrichten. 

Frau von Eisleben war ganz froh, einen jo geeig- 
neten Borwand gefunden zu haben, mit dem fie ihre 
Neugierde überſchleiern fonnte, und fie dachte: Gott 
jteht mir doch in allen Dingen bei; weil e8 zu gemein 
wäre, eine ınenjchliche Neugierde ohne höhere, heiligere 
Zwede zu zeigen, bietet er fi mir jelbft als Mittler 
und Borwand dar! Ach, wie gütig ıft Doch Gott ge- 
gen mich! - 

Dann fragte fie theilnahmswoll nach der Herkunft 
und den Schickſalen Diefes armen, frommen Mädchens, 
für das fie die lebhafteſte Theilnahme fühle. 

Sie ift ein Kind unjeres Haufes, fagte der Arzt 
jeufzend, und ihre Gejchichte ift eine der vielen, wie Die 
Armuth fie zu erzählen weiß auf allen Straßen und 
Plätzen, eine echte Gefchichte der Armuth voll Entbeh- 
rung und Noth, vol unausgeſprochener Klage, thrä- 
nenreih und Doch trodnen Auges, Fein Auflehnen und 
Murren gegen das Schidfal, jondern nur ewig dul— 
bende, niemals Hagende Demuth nnd Ergebung. Das, 
meine gnädige Frau, ift der Inhalt aller diefer Ge- 
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dichten der Armuth, und aus jolhen Stoff ift auch 
das Leben diefer arınen Kranken gewebt. Ihr Vater 
war Tagelöhner auf einem Dorfe in der Nähe Berlin’s, 
er ftarb wor ihrer Geburt, und das arme geängjftete 
Weib, ihre Mutter, die faum den Biſſen Brod hatte, 
Ihren Hunger zu ftillen, mußte fürchten, wenn die ver- 
bängnigvolle Stunde heranfomme und fie arbeitsun- 
fähig mache, ohne Troft und Hülfe, ja jelbft ohne 
Nahrung zu fein. Sie raffte alfo ihre letzte Kraft 
zufammen und wanderte nach Berlin, um in der Charite 
ein Unterfommen zu finden. 

Hier ftarb fie drei Tage fpäter nach der Geburt 
einer Tochter, die wir natürlich zurückſchickten in ihr 
Dorf, damit die Gemeinde fie auferziehen laſſe. 

Und wie mag ich dieje ſeltſame Krankheit entwidelt 
baben ? fragte die Baronin. 

Beftimmtes läßt fich nicht ermitteln. Alles was wir 
darüber wiffen, haben wir nur aus ihren Erzählungen 
und Reden während Diejes Zuftandes entnommen. Sie 
bat früh Die Härte und Rauhheit des Lebens empfun- 
den, und als vierjähriges Kind jchon ward fie in den 
Wald gejandt, trodne Reiſer zu fammeln, wenn der 
Mond am Himmel ftand. Auf folhen Gängen, ner- 
vös gereizt Durch die natürliche kindiſche Scheu vor 
dem dunklen Walde und der Einjamfeit und Stille, 
Iheint ſich dieſe Krankheit entwickelt zu haben. 

Ein junger Dann trat zu den Arzte und flüfterte 
ihm einige Worte in’s Obr 

Jetzt, jagte der Arzt zu der Baronin, jeßt, meine 
Gnädigſte, haben Sie die Gefälligfeit mir in den Saal 
zu folgen. Die Krämpfe find worüber, wie ich höre, 
und fie ift in den gewohnten ruhigen Schlaf verfallen, 
aus dem fie bald zu Diefem neuen Bergangenbheitsleben 
erwachen wird. Haben Sie aljo die Güte, mir zu 
folgen ! 


Wahnfinn und Mondliebe. 


Es war ein großer, hoher Saal, in welchen ber 
Arzt die Baronin führte, und an deſſen Eingang fie 
Ihaubernd und erbebend einen Augenblid ftille ftand. 
Welche Dede und Troftlofigfeit in diefem entjetlichen 
großen Gemache! Wie kahl diefe weißen Kalkwände, 
an denen ringsherum die Betten der Kranken ftehen, 
wie entjetslich jener Lehnftuhl dort in der Mitte, wel— 
cher der Thron ift Der rafenden Narrheit und des to- 
benden Wahnfinns. Ach, Die Riemen und Ruhe 
welche an diefem Lehnftubl herniederhängen, fie verfün- 
digen es laut, daß er nicht da ift, um ben Kranken 
ein bequemer Sig zu fein, fondern um fie zu bändigen 
in ihrer Tollheit. Denn diefer Thron, e8 ift der Zwangs— 
ftubl, in welchen die Kranken eingefchnallt werben, wenn 
die Wuth ihres unfeligen Uebels fie befällt. 

Noch war e8 ftill in Diefem großen Raume, welcher 
von dem Licht der von ber Dede bernieberhängenden 
Saslampen zur Tageshelle erleuchtet wird. 

Wo ift die Mondfüchtige? flüfterte die Baronin. 

Hier in dieſem Bette neben der Thür! 

Und die Schläferinnen in diefen andern zwölf Betten ? 
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Wahnſinnige, meine Gnädige! 

Wahnſinnige? rief die Baronin entſetzt. 

Allerdings, aber nur ſtille, friedliche Wahnſinnige, 
welche die Gewalt und den Zorn ihrer Krankheit über— 
wunden haben und bald geneſen werden. Ach ſehen Sie 
wie friedlich ſie Alle ſchlafen! Wie ſtill und lächelnd 
dieſe Geſichter. 

Geben Sie mir Ihren Arm, Doctor, laſſen Sie uns 
einen Gang durch dieſen Saal machen! 

Und die Baronin nahm den Arm des Arztes und 
wanderte mit ihm an den Lagerſtätten umher. 

Sehen Sie, ſagte er, alle dieſe Weiber hier hat die 
Liebe wahnſinnig gemacht, und ſo ganz hat dieſe ihr 
Daſein erfüllt, das die Vernunft keinen Platz mehr fand 
in ihrem armen Kopfe. Dieſe hier iſt krank geworden 
aus Eiferſucht, jene dort ward verlaſſen von ihrem Ge— 
liebten, dieſe dort drüben überraſchte ihren Gatten in 
den Armen einer Andern und fiel augenblicklich in eine 
heftige Tobſucht. 

Aber ſtill! Hörten Sie jenen Seufzer, und jetzt, — 
dieſes Lachen, — unſere Kranke dort drüben wird 
erwachen. 

Und die Baronin eilte mit dem Arzte zurück zu dem 
Bette der kranken Luiſe, der armen, bleichen Mondſüch— 
tigen. 

Sie war wieder ſtill geworden und ruhig, und es 
herrſchte eine lautloſe bange in dieſem troſtloſen 
Gemache, in welches der Vollmond mit ſeinem bleichen 
Glanze hereinſchien, als komme er, das Weib zu ſich 
emporzuziehen, das dort auf ihrem Lager ſeufzte in 
Sehnſucht nach ihm. 

Jetzt traf der Strahl ſeines Lichtes das Bett der 
armen Luiſe, und wie von zauberiſcher Gewalt empor— 
gehoben, richtete ſie ſich auf, hob ſich ihre Geſtalt im 
Bette empor, ſteif und gerade, wie eine Leiche anzu— 
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Ihauen. — Noch flüfterten ihre Tippen leife, unver— 
ftändlihe Worte, aber ein jeliges Leuchten Der Freude 
war in ihrem Antlite, daß es fait ſchön erichien mit 
dieſem Ansdrude des Glückes. - 

Ach, er ift da, der Mond, der Mond! jauchzte fie 
laut, und mit diefem Freudenfchrei nahm plößlich der 
Saal eine andere Phyfioguomte an. 

Die Schlafenden Kranken fuhren aus ihrer Ruhe em- 
por und richteten fich auf, und dieſe vorher ſo ſtillen 
und ruhigen Gefichter zeigten num in wilden, ftürmi- 
ihen Wechſel alle die Schmerzen und Leidenfchaften, 
welche im Innern Diefer Armen wühlten. Aechzen und 
Sammern ertünte ringsum, die Thränen der Berlaffe- 
nen begannen auf's Neue zu fließen, die Qualen der 
Eiferfüchtigen zerrifien aufs Neue ihr armes Herz, Der 
Schreden der getäufchten Gattin malte jich wieder ın 
dieſem entjetten Angeficht, — den ganzen Sammer die— 
jes Haufes hatte Die Kranke wach gerufen mit ihrem 
Entzücdensfchrei, und alle diefe Schmerzbeladenen, fie 
richteten ihre ftarren, verglafeten Augen mit dem Aus- 
Drud des Zornes und der Beratung auf Luiſe hin. 
Mein Gott, fie waren ja Alle vernünftig, und nur 
Neid und Bosheit hatte fie zu Gefangenen gemacht, 
ſie waren vernünftig, nur das blaffe Weib dort litt 
an dieſer Ihaudervollen Krankheit des Wahnfinns, denn 
jte liebte den Mond, und flüfterte mit ihn, und ſprach 
mit ihm. War das nicht wahnfinnig, und war's nicht 
eine Schmach, dat fie, die Bernünftigen, verdammt wa- 
ren, mit einer Tobſüchtigen ihre Schlafftätte zu theilen ? 

So murrten die fummerwollen, jchmerzbeladenen 
Wahnſinnigen, und dann gedachten fie wieder ihrer 
Dualen und jammerten laut, und rauften ſich das 
Haar in unermeßlihem Schmerz und fchlugen fi) Die 
Drüfte unter frömenden Thränen, unter Nechzen und 
Schluchzen der Qual! 
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Und dazwijchen hörte man die einzelnen, entziicten 
Ausrufungen der arınen Luife, lallten ihre Tippen ein- 
zelne Worte der Liebe, des unendlichen Glüdes. Sie 
jah weder den Jammer, noch den Zorn der Andern, 
Ihre feſt gejchloffenen Augen waren der Erde abgewandt, 
fie ſah nur mit ihrem Herzen, und fie ſah nichts als 
ihn, den Freund da droben, den Schönen, glänzenden 
Mond. 

Biſt Du wieder da, flüfterte fie jet mit einer 
Stimme, die wie das Mehen des Windes erflang fo 
geifterhaft Ieife, bift Du wieder da, mein König und 
Herr? Ich habe Dich fo lange erwartet, jo lange nad) 
Dir mich gejebnt! Wo warſt Du denn jo viele Wochen 
lang, daß ich Dich wicht ſehen und Deines Anblides 
mid) freuen fonnte! Ach Du Schöner, Du Glänzender, 
was zieheft Du mich empor, was zerreift Du mein 
Herz, Daß ich Dich grenzenlos lieben muß, während 
Du doch immer fo fer bfeibft, und fo Falt, jo alt? 
Wie? Was fagit Du? Du liebſt mich aud) ? 

Setzt denkt fie, fagte Die Wahnſinnige, die im be- 
nachbarten Bette lan, jegt denkt fie, daß der Mond ihr 
antwortet. Das macht, fie iſt verrüdt, und die Ver— 
rückten wiſſen nicht, was fie reden! Nein, die wiffen 
nichts, die find jo dumm, ac) ich wollte, ich wäre auch 
fo, dann könnte ich doch mein Elend vergeffen, mein 
grenzenlojes Elend. Horh! Hören Ste nit? Das 
Berl Fällt! Ach, fie haben ihn erinordet, und nun jagen 
fie, er habe mich verlafjen! Ach, die Fadeln, das Beil, 
das Blut, — o, er hat" mich nicht verlaffen, er ift er: 
mordet! 

Still, ftill! rief die Wärterin mit drohenden Ton 
und drücke die Wahnfinnige in ihre Kiffen zurück. Sie 
aber flüfterte immerfort: er hat mich nicht werlaffen ! 
Sie haben ihn ermordet! 

Und Luiſe rief mit jauchzendem Ton: Dir fagit, 
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daß Du mich Fiebft? Du haft an mich gedacht? Ach 
mein Geliebter, gieb mir Flügel, Flügel, daß ich zu Dir 
emporfliegen, ah ih in Deine Arme finfen fann! Ad, 
er liebt mih! Er liebt mich! 

Und wie ein Geift fchwehte fie empor aus ihrem 
Bett, ftand fie auf dem ſchmalen Fenfterbrette, die 
Arme emporhebend zu dem Monde, der groß und gol- 
den ihr in's Antlitz jah. 

Hinter ihr her eilten die Wärterinnen, fie vom Fen- 
fter fortzugiehen. Aber die Fiebe giebt Macht und Stärke, 
und Puife fühlte feine Berührung und feine Feffel. Sie 
fah nichts, nichts als ihn da Droben, fo Iodend heil 
fo goldig glänzend. Sie ftredte flehend die Hände nad) 
ihm bin, die Senfterfcheiben Elirrten, fie hörte es nicht, 
das Blut floß über ihre zerfchnittenen Finger hin, fie 
fühlte feinen Schmerz, er war da, immer da, fo lodend 
hell, jo goldig glänzend, und fie jauchzte nur: Er liebt 
mich! Er Tiebt mich! 

Die Wärterinnen riffen fie vom Fenſter weg und 
trugen fie auf ihr Lager und immer lauter jauchzte fie: 
Er liebt mih! Ich muß zu ihm! 

Setzt ift der erfte Anfall vorüber, fagte der Arzt. 
Nun wird fie einige Minuten verftummen, und dann, 
wenn fie wieder beginnt, lebt fie fich zurüd in die Ver— 
gangenbeit und Durchläuft in einzelnen Scenen ihr gan- 
zes Leben. 

Er hatte richtig prophezeiht, und Xuife, Die einen 
Moment regungslos auf ihrem Lager geruht, erhob 
ſich wieder. 

Shre Augen waren immer feft gejchloffen und doch 
fühlte man die innigen liebewollen Blicke, mit denen fie 
zu dem Monde emporfchaute. 

Luiſe flüfterte: Holz fol ich fuchen, da drunten im 
Tannenwald. Hu, es ift fo Falt, fo Falt. Aber fie 
wollen mich ſchlagen, wenn ich fein Holz bringe! Und 
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der Rücken thut noch ſo weh von geſtern, ach Schläge 
thun ſo weh. Warum muß ich denn Holz holen, und 
bin noch ſo klein, ſo klein, erſt ſechs Jahre alt! Nein, 
nein, feine Schläge! Ich Taufe ſchon! — Ach Gott, 
ah Gott, wie dunkel iſt's im Walde. Wenn nun Diebe 
fümen und mich fortnähmen! Mörder, oder der Wolf! 
Ha, — mas rajchelt dort drüben! Ah Hülfe! Hülfe! 
Nein, es ift nichts! Es war nur der Wind! Ad) Gott, 
warum bin ich denn ſo'n arınes Kind, und muß Nachts 
in den Wald laufen und Holz ftehlen. Was habe ich 
getban, daß ich fo arm bin, und des Gutsherrn Toch— 
ter, die immer fo unartig iſt und ums Alle jchlägt, Die 
bolt doch nicht Holz, die liegt Doch im Bett und jchläft! 
So duntel ift’s, jo Dunkel! Wenn nur der Mond erft 
fäme, Der fchöne, liebe Diond. Dann wird der Wald 
wieder bell, dann fanın ich Alles fehen und fürchte ınich 
nicht mehr! a, ja, dann kann ich Alles jehen! 

Wehe, wehe, Freifchte dort drüben ein anderes Weib, 
wehe dem, der Alles ſehen kann! Er fiebt fich um fein 
Lebensglüd und feine Seelenruhe! Ach warum bin id) 
nicht blind geboren, dann hätte ich Doch nicht ſehen 
fönnen, wie Er eine Andere umarmte. Ach, meine 
Schmefter, die Geliebte meines Gatten! Habt doch Er- 
barmen, aus Menfchlichkeit wendet Euch ab, betrügt 
mich aus Mitleid! DO, o, wie fürchterlich ift Dies! 

Dies arme Weib! jeufzte der Arzt. Seit fie ihren 
Gatten in den Armen ihrer Schwefter gefehen, find ihre 
Augen erblindet für alles Andere, und immer glaubt 
fie, dieſes entjeßliche Bild wor ſich zu ſehen! 

Luiſe fuhr nach kurzem Berftummen fort: Bift Du 
da, geliebter Mond! Lenchteft Du mir wieder mit Dei- 
nem Himmelsfhein? Ach nun ift Alles gut! Nun 
giebt e8 feine Schmerzen mebr, denn Du bift wieder 
bei mir! Da, bier auf der Wiefe will ich mich aus— 
ruhen, hier neben dem Bade, dann feheich Dich dop— 
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pelt, Dann ruhſt Du neben mir, Dicht neben mir auf 
Erden im fühlen ſchönen Waffer, und bleibft auch da 
oben am dunfeln Hunmel. Ach wie lange, lange ha- 
ben mir uns fchon geliebt, wir Beide! Wie ſchöne 
Mährchen haft Du mir nicht erzählt won goldenen 
Prinzeifinnen und funfelnden Königen, wie oft haft Du 
nicht mit mir gelacht, wenn ich aus dem Walde heim- 
fam und Du meinen Schatten an der Erde malteft 
und ihn vor ıniv ber tanzen ließeft, Damit ich nicht al— 
fein ſei, ſondern einen luſtigen Spielflameraden babe! 
Wie oft haft Du mid nicht getröftet, wenn ich meinte, 
und haft mir die Thränen getrodnet mit Deinen ſchö— 
nen Angeficht! Ja, Du bift immer meine Hoffnung ge« 
mwejen und meine Zuflucht! Und wenn Alle nich ver- 
hießen, Du bift mir treu geblieben, Du bift immer wie- 
der gefommen, mein Herz zu erfreuen, und wenn Alles 
dunkel in mir war und finftere Nacht, dann bit Du 
gefommen und baft Alles in mir erhellt, und himmli— 
Iher Troſt hat mir aus Deinem Antlitz geftrablt. Du 
bift der armen Luife einziger, treuer Freund geweien, 
und wobin ich ging, immer bift Du mir gefolgt, immer 
haſt Dur mich ftill getröftet und beglüdt. Aber dafür habe 
ih aufErden auch nichts geliebt, als Dich allein, und Nie— 
mand auf Erden bat mich Tieben wollen, als Du allein ! 

Eine Wolfe z0g über den Mond bin, dem Luife, 
während jie jprach, immer ibr Antlit zugewendet hatte. 
Shre Augen waren feft geichloffen, aber fie jah doch 
diefe Wolfe und Hagte leife: warum verfinfterft Du 
Did, Du Schöner, Du Glänzender? Weinft Du um 
Deine Luiſe, weil fie jo arm ift und auf der ganzen 
großen Welt feinen Freund hat außer Div? Ya, ja, 
es ift auch zum Meinen; die Armen find jo einjam, 
jo troftlos einfam auf Erden, fie haben gar feinen 
Freund, außer Gott! Komm, wir wollen zuſammen 
weinen, Du mein einziger Freund! 
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Luiſe fanf nieder auf ihre Knie und meinte bitter- 
Ih, und mit ihr weinten alle die andern Weiber bit- 
tere, ſchmerzvolle Thränen, und das Weib in ben La- 
ger neben Luiſe flüfterte: nein, nein, fie ift Doch nicht 
wabhnfinnig, denn fie weint, und e8 gehört viel Ver— 
nunft Dazu, weinen zu können und unglüdlich zu fein. 
Die Wahnfinnigen find jo glüclich, Die weinen niemals! 
Ah, warum bin ih nicht auch wahnfinnig! 

Und fie fchluchzte lauter und Ströme von Thränen 
entftürgten ihren Augen. Das war ein Klagen, ein 
Sammern und Schluchzen ringum im Saal, daß jelbft 
die Augen der Baronin fih mit Thränen füllten nnd 
fie fich tief erjchüttert abwenden mußte. 


Die armen Weiber weinten noch immer, als Luife 
ſich ſchon wieder emporgerichtet hatte mit heiterm Ge— 
fichte, mit lächelnden Lippen. 


Die Bilder, welche an ihrem innern Auge vorüber- 
zogen, wechſelten. Jetzt jah fie ſich als heitere Jung— 
frau, mit Eifer und Ernſt ihren ländlichen Beſchäfti— 
gungen obliegend. 

Kommt, Rieke und Hanne, kommt, wir wollen das 
Brod backen! — Und nun ſtand ſie an der Mulde und 
bewegte die Arme zum Backen des Brodes, und wen— 
dete es nach allen Seiten hin und knetete es ſorgfältig, 
und dabei flüſterte ſie, athemlos von ſo viel Anſtren— 

ung: ach, das wird Brod werden, ſchönes Brod. 

ch Hanne, was iſt das für ein ſchönes Wort Brod! 
Hüpft nicht dem Armen das Herz im Leibe, wenn er 
es hört? Ja, ja, das Brod, das iſt uns Armen der 
Leib des Herrn, und wir denken immer an ihn, wenn 
wir es eſſen! — Du frägſt, warum ich das Brod ſo 
liebe? Ich habe ſo viel gehungert, Hanne, ach, ſo ſehr 
viel! Hunger thut ſo weh! So, das Brod iſt fertig, 
da, jetzt wollen wir es in den Ofen ſchieben! Aber 
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mit einem Spruch, einem recht frommen Spruch! — 
Du weißt Keinen? — Nun, ih will ibn Dir fagen: 


Dem Nımen laß das Brob gebeih'n, 
Dann wird fih’8 Herz im Leib ihm freu’n, 
Den Armen mad, o Vater, fatt, 

Damit ern Stückchen Himmel bat. 


D, wie dumm, wie dumm! rief die Kranfe neben 
ihr mit lautem, höhniſchen Lachen, ja, fie ift Doch wahn— 
finnig, denn fie lacht und weint nicht mehr! Ach, wie 
Dumm! 


Und ihr Rachen übertönte noch das leiſe Klagen 
und Wimmern der andern Weiber. 


* * war wieder ernſt geworden, ſie ſah ein anderes 
ıld. 


Die Glocken läuten, ach, wie fröhlich fie läuten, 
und doch ift’8, als wenn mir jeder Ton Das Herz zer: 
ihneiden wollte! Nun, wer einen Freund auf Erden 
bat, den liebt Gott im Himmel da droben um fo viel 
mehr! Set wird er fommen und die Hanne wird an 
jeiner Seite gehen, mit einem-grünen Myrthenkranz im 
Haar, und in der Hand ein Geſangbuch mit zwei bren- 
nenden Herzen auf dem Dedel. Ya, Das Gejangbud 
bat er mir einst geſchenkt, ich hab's ihm nun wieder 
gegeben! Um Gotteswillen, nur feine Thränen, denn 
fie werden mid auslachen und jagen, ich wäre ihm 
noch gut, obwohl er mich verlaffen hat. Nein, nur 
nicht weinen! Smmer luftig, immer Iuftig! Hei, da 
fommt der Hochzeitszug! Kommt, Mädchen, kommt, wir 
geben mit zur Kirche! — Und fie reichte ihrer Freundin 
den Arm und nidte dann mit einen fchmerzvollen 
Lächeln dem Bräutigam. — Nun, Niklas, Glück zur 
Hochzeit! Sch wünſche es Dir von Herzen! Wir Beide 
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paften nicht für einander! Wir nicht! Aber Gottes 
Segen über Dich! 

Sie knieete nieder und betete und ging mit lang» 
famem Schritt in die Kirche und jchien andächtig zu 
borden. Dann flitfterte fie: e8 war eine ſchöne Rede, 
aber ih fonnte es nicht aushalten, darum bin ich fort- 
gelaufen aus der Kirche. So, hier im Walde wird 
mich Niemand jehen! Hier darf ih weinen! Keine 
Menfchen jehen hier meine Thränen, nur Gott allein, 
und der wird fie trodnen! Und der Niklas iſt doch 
ein guter Menſch, und ich will ihm Alles vergeben! 
Es ıft ja nicht feine Schuld, daß ich jo häßlich bin 
und fo arm! Häßliche Leute müfjfen veich fein, wenn 
man fie lieben fol, und ich babe nichts als mein Herz! 
Das war zur wenig für Niklas, und deshalb bat er 
recht getban, fich eine bübiche Frau zu nehmen! Sie 
wird ſehr glücklich fein! Aber ih? Sch Din fehr ein- 
fam! Aber pfut, wie Heinmüthig. Iſt nicht Gott da 
droben? Ad), der fieht nicht auf ein bäfliches Ange— 
ficht, fondern nur auf's Herz! Gott bleibt mein Freund, 
und dann, der Mond, der Liebe Mond! Gebt fteigt 
er über den Bäumen empor, jeßt kommt er, mich zu 
tröften! Ach, biſt Du da, mein einziger Freund? Laß 
mich ruhen in Deinem Glanze, daß ich wieder gejund 
werde und ſtark! 

Sie ſchaute mit flebendem Ausdruck zum Monde 
empor und betete ein Gebet der Angſt und der Schmer- 
zen, der Hoffnung und Zuverficht, und die Wahnfinnigen 
weinten und lachten, zürnten und flebeten fort und fort. 

Luiſe aber ſchlich jett fill zu ihrem Bett hin, 
faltete die Hände und legte ſich, Gebete murmelnd nieder. 

Nun wird fie jogleich erwachen, fagte der Arzt, der 
PBarorismus ift für heute worüber, denn der Mond 
ftebt nicht mehr am Fenfter. 

Ad, laſſen Sie uns Ahr Erwachen jehen! 


Das arme Weib Tag noch rubig da mit bodh- 
athinender Bruft und fliegenden Gliedern, und ihre 
zitternden Lippen ftammelten Gebete, anfangs laut und 
heftig, dann immer leifer und undeutlicher. Die Span- 
nung ihrer Züge ließ nah, ihr Antlig nahm einen 
ruhigen, jchmerzliben Ausdruck an, dann fchlug fie 
die Augen auf und ließ ihre matten Blide an ben 
Umſtehenden umberjchweifen „Als fie den Arzt gewahrte, 
jagte fie matt: ach, Herr Doctor, Sie find da? Dann 
bin ich wohl wieder frank geweien, nicht wahr? Ach 
meine lieder, meine armen ©lieder!*) 

Die Baroııin verließ ſchaudernd und in fi) er— 
bebend das Haus des Schredens, und fehrte in ihre 
ihöne glänzende Wohnung zurüd. Es ift Alles um— 
font, jagte fie jeufzend, als fie in ihrem Boudoir allein 
war. Sch thue Alles um mich zu zerftreuen, und meine 
Gedanfen von ihn abzuwenden. Aber fie fehren immer 
wieder zu ihm, zu dem fchönen Fürften zurüd. Oh 
Gott, wirft Du Deiner getreuen Dienerin nicht bei- 
ftehen, daß fie ihren Geliebten gewinnen kann? Be- 
denke, was Alles ich fiir Dich thue und wie treu ich Dir 
diene. Stehe mir alfo bei, mein Gott, fteh mir bei! 


2 Diefe arme Luiſe lebt noch jet in der neuen Charite. Ich 
felbft habe fie in dieſem räthſelhaften Zuftande gefehen, und nur 
mit ſchwachen Farben das wiederzugeben — was ich von 
ihr in dieſem wunderbaren Zraumleben vernommen. 
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Berlin, 1860. 
Drud und Berlag von Dtto Janke. 


Alfred und Zulia. 


— 


Bielfach verſchlungen, wie das Leben jelber, find 
auch die Fäden unjerer Erzählung. Oftmals miiſſen 
wir inne halten mitten im Laufe, und die befreundeten 
Geftalten fi) uns nähern lafjen, denen wir woraus: 
geeilt waren im raſchen Wechſel der Begebenheiten, 
die wir aus dem Augen verloren baben bei den man- 
nigfachen Windungen unjeres Weges. — Hier laft 
ung einen Augenblid ftehen bleiben, und rückwärts 
ihanend , laßt dieſes bleihe Weib dort mit dem 
Ihwarzen Haar und den tiefpunfeln Augen zu uns 
beranfonmen, und neben ihr den Freund, der fie be- 
bittet und beſchützt, und den Gott fie finden ließ auf 
ihrem dornenvollen Wege. Er wußte nichts von ihr 
und ihrem unbeilsvolfen Geſchick, und dennoch er- 
barmte er fich mitleidsvoll der Unbekannten, die flehend 
zu feinen Füßen lag, und deren Schönheit, er nicht 
lab. — Und fie? Sie hatte auf Gott vertraut, und 
zu ihm um Rettung gebetet, und da war. ihr Alfred 
von Wilfingen als ein Bote Gottes erſchienen, den ex 
ihr gefandt, um fie zu erretten aus ihrer großen Noth, 
und dem fie Dafür mit ihrer ganzen Seele fich ergeben 
mußte in liebeheißem Danfgefühl. 
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Sie wohnte bei ihm als fein junger Freund Julius 
Brander, und die Wenigen, die von ihrem Aufenthalt 
bei dem jungen Baron von Willfingen wußten, hatten 
fih bald an diejen bleichen, ſchwermuthsvollen, ſtillen 
Knaben gewöhnt, und achteten nicht weiter auf ihn. — 
Anfangs wohl fragten fie Alfred, womit fih denn der 
Knabe den ganzen Tag beichäftige, da er niemals 
ausgehe, ja jogar niemals fein Zimmer zu verlaffen 
ſcheine? 

Alfred ſagte: Mit Leſen und Studiren! Er iſt 
ſchwermüthig, mein armer junger Freund, und ſein 
Vater hat mich erſucht, ihn nicht zu hindern in dieſem 
Hang zur Einſamkeit, den er von ihm geerbt habe, 
und bei dem Beide ſich glücklich fühlen. 

Und weshalb iſt er denn hier? 

Um ſein bedeutendes Talent zur Malerei auszu— 
bilden! 
ci a er malt. Laffen Sie uns doch feine Arbeiten 
eben 

Nein, noch nicht! Sch babe ihm mein Wort ge- 

eben, Niemand irgend eine feiner Arbeiten zu zeigen, 
—* er mich nicht ſelbſt darum bittet! 

Nun, ſo laſſen wir dieſen ſtummen, kopfhängeriſchen 
Knaben! Kommen Sie, Alfred, begleiten ſie uns 
doch! Es iſt heute großes Maskenfeſt bei Kroll! 

Aber Alfred pflegte ſolche Einladungen nicht mehr 
anzunehmen. Selten ſah man ihn bei Feſten, Geſell— 
ſchaften, ſelten auch bei ſeiner Braut, der Baronin 
Elsleben junger Tochter Emmy. Er weilte am liebſien 
daheim bei ſeinem Freunde Julius Brander, und ſeine 
Freunde, die ihn anfangs mit * Einſiedlerhang 

geneckt hatten, hörten damit auf, ſich an dieſe „Laune“ 
zu gewöhnen, und ließen ihn gewähren. 

So blieb er denn allein und ungeſtört die Abende 
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in Diejem ftillen, friedlichen Zimmer neben dem bleichen, 
räthjelhaften Weibe, deſſen Gefchichte er nicht Fannte, 
defjen Vergangenheit ihm mit einem undurchdringlichen 
Schleier umhüllt war, und an die er doch glaubte 
mit dem beiligjten Vertrauen, in deren Nähe es ihm 
war, als habe er fie viele Jahre jchon gefannt, als 
babe er fie gefucht, lange lange ſchon mit feines Her- 
zens heißejten Wilnfchen. — 

Gewiß, e8 war ein eigner, geheimnißvoller Zauber, 
der über diejes Weib ergofien war, und dem Alfred 
nicht zu widerftehen vermochte. Es lag nicht in ihrer 
Schönheit allein, nicht in dem Reiz ihrer Unterhaltung, 
es war ein gewiſſes geheimnißwolles Etwas, dem Al- 
fred feine Worte zu geben wußte. — Wem ift e8 nicht 
geichehen, daß er beim Anblid einer ftillen, ruhenden 
Landſchaft plößlich fein Herz won tiefer Rührung be- 
wältigt fühlte, obne daß er fich deren Grund zu er- 
Hären vermochte? Wem find nicht oft beim Klange 
der Schalmei, bei den fanft Hagenden Tönen des 
Waldhorns die Thränen in die Augen getreten, in- 
mitten der lauteften Freude? — So war es Alfred, 
wenn er das ruhige, jchöne und Doc) tiefbewegte Antlit 
der Freundin ſah. — Die refignirte, klageloſe Weh— 
muth, die wortloſe und doch beredte Stille übt ge— 
meinhin dieſen Zauber, und Alfred einpfand ihn mit 
bebendem Herzen und ahnungsvoller Seele. 

Gewiß, e8 war eine feltene Erjcheinung, dieſes 
Mädchen, jo vol Stoß und Demuth, voll weiblicher 
Schichternheit und männlicher Energie, mit einem fo 
heißen Herzen und jo Faltprüfendem Berftande. — 
Wenn fie ſprach, mußte man erftaunen itber das Feuer 
ihrer Augen, die Beweglichkeit ihrer Züge, den ſchnellen 
MWechjel von Röthe und Bläffe auf dieſem edlen ftolzen 
Angeficht, aber auch ihr Schweigen war bevebt und 
inhaltsreich, und zu ganzen Stunden fonnte ihr Alfred 
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gegenitberfitzen, wenn fie malend an der Staffelei ſaß, 
und in Dies marmmorbleiche, ernfte Antlit jehen, das 
zuweilen blitgleich fich einen Augenblick erhellte, und 
dann wieder fich in tieffter Schwermuth umbitfterte. 
Sie lächelte niemals, aber niemals auch hatte Alfred 
ihre Blide von Thränen verdunfelt geſehen. Ihre 
Augen hatten immer einen tiefen, jchwermitthigen Aus— 
drud, aber fie waren immer klar und hell, wie das 
tiefe Meer, jo unermeßlich, jo unergründlich. — Abends, 
wen fie ficher fein durfte, won Niemand mehr gejeben 
zu werben, pflegte Julia ihre Männerkleidung abzır- 
legen und fid in Die langwallenden Gemwänder der 
Frauen zu hüllen. — Wenn fie dann Alfred entgegen: 
fam in dem langen jchwarzen Kleide, das fi eng 
anſchloß an die hohe, ſchöne Geftalt, wenn "fie mit 
ihrem leichten, elaftiihen Schritt durch das Gemach 
ſchwebte, dann neigte fich Alfred unwillkührlich vor 
der ſtolzen königlichen Erjcheinung, und er nahte 
fih ihr mit der Ehrfurcht eines Unterthanen, feiner 
gebietenden Herrin gegenüber. — Sie mochte von dieſer 
Herrſchaft, die fie über ihn ausitbte, nichts abnen, 
jedenfalls war fie von ihr durch feine jener Kleinen, 
tyrannijchen Mittel, an denen die Frauen fonft jo reich 
find, hervorgerufen worden. Nicht der Leijefte Anflug 
von Kofetterie war in ihrem Wefen, das jo einfach 
und Ear, jo ruhig und würdevoll zugleih war. — 
Wer fie jo ſah, in dieſer ftillen mageftätiichen Ruhe, 
der hätte fie fiir eins jener won Gott begnadigten, 
leidenichaftlojen Geſchöpfe balten ınögen, die mit hei- 
terer Ruhe und erhabenem Geifte die Kleinlichkeit und 
Nichtigkeit aller irdifhen Schmerzen erfannt haben, 
wenn nicht zuweilen ein leiſes Zuden ihrer Mienen, 
ein glühendes Aufflammen ihrer Blide ihm die viel- 
fach mwechjelnden, leidenſchaftlichen Gefithle, die ihre 
Seele beſtürmten, verrathen hätten. — Sie bedurfte 
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niemals einer Zerftreuung, einer äußern Anregung, — 
die ganze Welt, die ganze Menjchheit ſchien Hinter ihr 
zufammengejunfen, und dieſes Fleine ftile Gemad, in 
welchem fie weilte, fchien ihres Dafeins vollſte Befrie- 
Digung zu enthalten. Da jaß fie eifrig malend vor 
ihrer Staffelei, oder zeichnete nach den antiken Büften, 
die ihr von Alfred gebracht worden. — Selten geftattete 
fie es Alfred, in diefen Stunden an ihrer Geite zu 
fein, und wenn er fie beſchwor, ihm nicht ihre Thür 
u verſchließen, wenn er verfprah, ganz ftill und 
— ihrer Arbeit zuſchauen zu wollen, ſagte ſie 
mit dem Ausdruck unendlicher Erſchöpfung: „ich be— 
darf ſo ſehr des Alleinſeins,“ und in ihren Blicken 
lag dann eine ſo unausſprechliche Schwermuth und 
Trauer, daß Alfred nicht wagen mochte, ferner in ſie 
zu dringen. — Auch ihr Mittagsmahl nahm ſie allein 
ein; es ward ihr aus einer nahen Reſtauration herbei— 
geſchafft, während Alfred in einem der erſten Speiſe— 
häuſer unter den Linden, oder bei Freunden ſpeiſete. 

Sie dürfen durch mich in keiner Weiſe behindert 
werden, ſagte ſie ihm, und wenn ich es nur Einmal 
ahnete, dab Sie um meinetwillen fih in Ihrem ge: 
wohnten Xeben unterbrechen, dann würde ich entfliehen, 
und Sie niemals wiederfehen. 

Aber wenn ich Ihnen ſchwöre, daß es mein Glüd 
ift, allen meinen Gewohnheiten zu entfagen, und an 
Ihrer Seite zu fein? fragte Alfred glühend. 

Dann um fo mehr wilrde ich entfliehen, ſagte fie, 
unendlich traurig. 

Und weshalb, Julia ? | 

Weil e8 Sie dann jchmerzen würde, wenn ich einft 
nicht mehr an Ihrer Seite bin. 

Dh mein Gott, vief Alfred erblafiend, Sie denken 
doch nicht daran, mich zu verlaſſen, mich aus Ihrer 
Nähe zu verbannen ? 
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Ich, mein Freund, bin Die Berbannte, Die Heimath- 
Yofe, und ich werde weiter ziehen müffen auf meiner 
freudlofen Bahn. . 

° Und mohin, wohin wollen Sie gehen? rief er zit- 
ternd. Wollen Sie dies mindeftens mir jagen? | 

Sie jhüttelte ſchwermuthsvoll ihr Haupt. 

Gott allein weiß es! fagte fie dann ernſt. Dahin 
aber werde ich gehen mitffen, mo Niemand mich Fennt, 
wo fein belfender und wohlthuender Freund, gleich 
Ahnen, an meiner Seite ift! Sch werde ſehr einfam, 
ſehr kummervoll fein, aber die Erinnerimg an dieſe 
ftilfen, friedlichen Wochen, in denen es mir vergönnt 
war auszuruhen auf meinem rauhen Pfade durch das 
Leben, dieſe Erinnerung wird meiner Seele ein nie 
verfiegender Troft fein! 

Wann wollen Sie gehen? fragte Alfred mit beben- 
ben Tippen. : 

Heute, morgen, fobald die Stunde gefommen, in 
der die innere Stimme mir jagt, daß ich gehen kann 
und muß! | 

Ein anderes Mal jagte fie: Ic habe eine Bitte 
an Sie, mein Freumd! Bringen Sie mir einen tüch— 
tigen geſchickten Maler, dev mich unterrichten kann m 
dem, was mir noch fehlt. 

So wollen Sie die Kunft jo ernjthaft treiben ? 
fragte Alfred. 

Gewiß, Tagte fie jehr ernfthaft, denn fie foll mir 
jpäter ein Mittel meiner Eriftenz fein! Da ich mid 
an den Gedanken gewöhnt habe, zu leben, muß ich 
auh auf Mittel bedacht fein, es zu können. Mein 
Heines Vermögen ſchmilzt zuſammen, ich kann ſchon 
berechnen, daß es in einigen Monaten zu Ende damit 
ſein wird. 

Und Sie ſind grauſam genug, mir niemals zu ge— 
ſtatten — 
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Was zu geſtatten, mein Freund? unterbrach ſie 
ihn mit ſo hohem, ſtolzen Ausdruck, daß Alfred wie 
beſchämt das Auge zu Boden ſenkte. 

Sind Sie nicht zu jedem Tag und zu jeder Stunde 
mein Wohlthäter? fuhr ſie mit weicher Stimme fort. 
Nehme ich nicht Ihren Schutz an, und ſtütze mich 
auf den rettenden Arm, den Sie mit ſo erhabener 
Großmuth mir dargereicht? Das Geld, mein Freund, 
darf mir die ſchönſte Erinnerung meines Lebens nicht 
trüben! Ihren höhern geiſtigen Schutz nehme ich mit 
Stolz und nie erlöſchender ——— an, eine an— 
dere Unterſtützung aber würde mich demüthigen, und 
vor mir ſelber erniedrigen, und an Sie würde ich 
nicht ohne Erröthen denken können. Ach, inmitten 
meines finſtern, unheilsvollen Geſchickes, habe ich dies 
ja als eine unverdiente Segnung des Himmels erkannt, 
daß ich mindeſtens nicht wie eine Bettlerin vor Ihnen 
ſtand, die von Ihrer Hand der irdiſchen Speiſe be— 
gehrte, ſondern als eine Bettlerin, die von Ihnen das 
Größte, das Höchſte begehrte: Vertrauen und Troſt, 
Schutz und Obdach! Und aller dieſer Segnungen 
will ich genießen, ſo lange es mir vergönnt iſt, ſo 
lange ich ſtillverborgen in dieſem Zimmer, nur Ihrer 
geiſtigen Unterſtützung bedarf. In allem Andern aber 
muß ich mir ſelber Belfen‘ und ich glaube ich kann 
es! ch merde in irgend eine große Stadt gehen, 
nach London, nad Paris, was weiß ich, und dort 
jollen meine Talente mir die Mittel meiner Eriftenz 
fihern. Ich kann die Harfe fpielen und fingen, und 
wenn ich e8 erft zur einiger Vollkommenheit im Malen 
und Portraitiren gebracht babe, dann darf ich wohl 
hoffen, mir das Wenige, beffen ich bedarf, erwerben 
zu fünnen. 

Und nun, fagte Alfred traurig, nun wollen Sie 
durch diejen Unterricht das VBermögen, von dem Sie 
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lagen, daß. e8 nur noch fir Monate ausreicht, 
wollen e8 durch dieſe Unterrichtsftunden noch verrin= 
gern, und machen, daß es jchneller zu Ende geht? 
Ah Julia, wenn Sie glauben, mir in irgend einer 
Weiſe verpflichtet zu jein, wenn Sie mir beweiſen 
wollen, daß Sie mich Ihrer Freundſchaft, Shres Ver- 
trauens nicht ganz fiir unwerth halten, danı erfüllen 
Sie mir die Bitte, die ich jet mit zitterndem Herzen 
auf meinen Knieen Ihnen ausjprechen will. 

Er wollte vor ihr niederkfnieen, fie wehrte ihn hef— 
tig ab und fagte ganz entjeßt: Sie wollen vor mir 
fnieen? Oh, mein Gott, wenn Sie wilßten — 

Sie ſchwieg, aber ein tiefer Seelenſchmerz malte 
ſich in ihren Zügen, und ihre edle Geftalt erbebte leife. 

Ich will Sie ja nicht beträben, jagte Alfred 
ſchmerzvoll, ich fordere ja nur von Ihnen einen Funken 
jenes Glückes, das mir aus Ihrer ganzen Erjcheinung 
entgegenftrahlt. Sch will ja nur um Dieje einzige 
Gunſt flehen, daß ich Ihnen dem Lehrer zuführen, daß 
ih Theil nehmen darf an Diefem Unterricht! 

Er jah fie jo flehend, jo angftwoll an, daß Julia 
Mitleid empfand mit der Seelenangjt des Freundes. 

Nun wohl, jagte fie, und ein Schein milder 
Freundlichkeit flog über ihr Angefiht, nun wohl, ich 
will auch dies noch von Ihnen annehmen! Diejer 
Unterricht joll die Zeit meines Aufenthalts bei Ihnen 
nicht werfürzen, — Sie jollen den Unterricht nehmen, 
den Lehrer engagiren, und ich werde nur theilnehmen 
an Shrem Unterricht! 

Alfred küßte ihr mit einem Ausdruck der Freude 
und des Glüdes die Hand und eilte dann, ſogleich den 
Lehrer zu juchen, der ihnen jeden Morgen feinen Un: 
terricht ertbeilen follte. 

Dieſes Arbeiten an ihrer Seite, dieſes Theilen 
ihrer Beichäftigung, e8 war fiir Alfred eim neues, 
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ſchönes Glick, und er war wohl bedacht, es ſich in 
ſeiner ungetrübten Reinheit zu erhalten. — Eingedenk 
ihrer Worte: „ich bedarf jo ſehr des Alleinſeins“ ver— 
fieß er fie, ſobald der Lehrer fich entfernt hatte, und 
wagte es nicht, fie im Laufe des Tages in ihrer 
Einſamkeit und Stille zu unterbrechen. — Aber jeden 
Abend brachte er einige Stunden in ihrer Nähe zu, 
dies war ein unausgejprochenes Recht, das fie ihm 
Ichweigend gewährt hatte, und deifen Erfüllung er jeden 
Tag für fih in Anfpruch nahm. Wo immter er fein 
mochte, ob im Theater, oder in Gefellichaft, immer 
eilte er zu derjelben Zeit won dannen, und trat mit 
dem Schlag der neunten Stunde, hochklopfenden Ser: 
zens und mit vor Freude leuchtenden Angeſicht, in 
Juliens Gemad). 

Und welche köftliche, genußreiche Stunden waren 
dies! Wie erichloß fich jeine ganze Seele, ‚fein ganzes 
Herz diefem edlen, ernjten Weibe, das flir jedes feiner 
Worte ein theilnehmendes Ohr, ein janftes Aufmerken 
hatte, und niemals an fich denkend, niemals ihren 
Klagen, ihrem Kummer Worte gebend, fir ihn ftets 
die zartefte Theilnahme, das leiſeſte Verftändniß batte. 
Wenn fie ihn anſchauete mit diefem großen, ernten 
und doch ruhigen Blid, dann war es Alfred, als 
müßte er fein ganzes Innere wor ihr entfalten, als 
dürfe er ihr feinen Gedanken jeiner Seele verbergen, 
und müßte fie leſen laffen auf dem tiefiten Grunde 
feines Herzens. 

Sie find heute gedanfenvoll, mein Freund, fagte 
fie einmal zu ihm, als er jchweigend und anfcheinend 
traurig an ihrer Seite jaß. 

Alfred ſchüttelte jchweigend das Haupt, und blidte 
ernft vor fih hin. — Eine Pauſe trat ein, dann jagte 
er feft und entichloffen: Sie müffen meine Beichte an- 
hören, Julia! 
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Haben Sie geſündigt? fragte ſie mit leiſe bebendem 
Tone. Wenn es ſo iſt, dann gehen Sie zum Prieſter, 
daß er Sie abſolvire. 

Sie müſſen und ſollen mein Prieſter ſein, ſagte 
Alfred feſt. Ich will Ihnen Beichte ablegen über 
mein ganzes Leben, über dies ganze nichtige, nutzloſe 
Daſein, das ich geführt, das ich vergeudet habe in 
thatenloſer Geſchäftigkeit und Zerſtreuung! 

Wozu das? fragte ſie. Wozu die Vergangenheit 
heraufbeſchwören? Wozu mir erzählen, was ich nicht 
zu wiſſen begehre, was meine Achtung, meine tief— 
gefühlte Dankbarkeit für Sie nicht erhöhen und nicht 
verringern kann? So wie Sie da ſind, ſo wie Sie 
mir gegenüber ſtehen, ſo habe ich Sie erkannt und er— 
faßt, und ſo wird Ihr Bild ewig und unverrückbar 
in meiner Seele wohnen! 

Sie müſſen mich dennoch anhören, ſagte er be— 
ſtimmt, um mir zu rathen, um mich mir die klar 
zu machen, um mir das ſüße Glück zu gönnen, Ihnen 
jeden meiner Gedanken, jeden meiner Wünſche ſagen 
zu dürfen, von Ihnen verſtanden zu werden mit jeder 
Regung meines Herzens, jedem heimlichen Begehren 
meiner Seele! Es iſt vielleicht viel Egoismus in die— 
ſem Begehren, und vielleicht, wenn ich vor Ihnen 
mein ganzes Leben entfaltet habe, werden Sie finden, 
daß es nicht der Mühe werth war, ſo viel Worte zu 
machen über ſo kleine Dinge! 

Sprechen Sie, ſagte ſie milde. Erzählen Sie mir! 
a böre Shnen zu mit meinem Herzen und meiner 

eele! 

Und Alfred erzählte ihr von feiner Jugend und 
jeinem Rnabenleben, von feinen erwachenden Wünſchen 
und Neigungen, von jeinen Träumen und Täuſchun— 
gen; er klagte ihr, wie wenig er gethan und ge- 
leiftet habe, wie ein allzugütiges Geſchick ihm viel zu 
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Ichnell Alles, was er erjehnt, gleich gewährt habe, und 
es bei ihm gar nicht zu einem Kampfe, einem Ringen 
und Ueberwinden habe fommen lafjen. 

ch bin noch immer ein unmündiger Knabe, fagte 
er, das Glück oder das Schickſal leitet mih am Gän- 
gelbande, und behütet mich vor dem Falle, und ſchon 
ehe ich den Stein gejehen, der auf meinem Wege liegt, 
räumt e8 ihn fort. Das ift meine Krankheit und mein 
voßes Leid, daß ih noch das Unglüd nicht babe 
ennen gelernt, das Unglüd, das hehr und majeftätiich 
wie ein göttliches Gewitter über uns bereinbricht, und 
in erhabenem Zorn alle die Krautgärten und Gemitje- 
pflanzungen unjeres häuslichen, irdiſchen Glückes zer- 
jtört; die Stätte aber, welche der Blit verbrannt und 
zerjtört hat, war den Alten ein geheiligter Gottesort, 
und jo empfängt auch das Leben und der Menjch erft 
jeine Weihe und SHeiligung, wenn das Unglüd jein 
ni irdiiches Behagen und Wollen ihm zerjchmet- 
tert bat. 

Dh gewiß, fagte fie, das Unglitd, welches vom 
Himmel kommt, das Gott uns jendet, es a auch 
göttlihen Troft gleich in fich felber, und erhebt ung, 
indem e8 uns erniedrigt und demüthigt. Aber folch 
ein Unglüd ift jo felten, umd die eigne Schuld ift es 
gemeinhin, die uns Verderben bringt. 

Sei's wie e8 jei, rief Alfred lebhaft. Immer ift 
e8 doch beffer, das Unglüd ſelbſt verichuldet, als es 
gar nicht gekannt zu haben! 

Sie läftern! vief Julia erbebend, und dieſes frevle 
Wort, wie leiht mag es Ahnen finftere Dämonen 
heraufbeſchwören, die Ihnen Ihr helles Leben um- 
bitftern ! 

Mag es fo fein! fagte Alfred. Mindeftens werben 

ie alsdann mich nicht mehr verachten fönnen als. 
unmündigen Knaben. Ich werde dann em Mann 
Ä 
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werden, und meine geprüfte Kraft ſoll mich umgeben 
als ein Harniſch, der feſter iſt denn Stahl und Eiſen. 
Oh, und zuweilen, Julia, zuweilen glaube ich ſchon 
das unheilsvolle Rauſchen dieſer finſteren Dämonen 
zu hören, und wie ein banger unermeßlicher Schmer— 
zensſchrei erklingt es in den Tiefen meiner Seele! 
Zuweilen, wenn ich neben diefem ftillen, jchönen Kinde 
fie, das fie meine Braut nennen, dann fühle ich es 
wie einen Eifeshauch fiber mein Herz dahin mehen, 
und eine plöglihe Schwermuth ergreift und erdrückt 
mich faft. 

Ah, Sie haben eine Braut? fragte Julia freudig 
und mit aufflammenden Bliden. Und das jagen Sie 
mir erft jeßt? Oder glauben Sie, mein Schidlal habe 
mid) fo egoiftiich gemacht, daß ich feine Theilnahme 
empfände für Anderer Glück? 

Vielleicht ſchwieg ich, fagte Alfred mit ſchmerz— 
vollem Lächeln, weil ih mir Ihre Theilnahme er- 
halten wollte fir Die Zeiten des Unglücks, vielleicht 
ſpreche ich jett, weil ich dieſer Theilnahme bedarf, 
weil Sie mir dieſes bange, troftloje Gefühl, das mid) 
befchleicht, wenn id an Emmy’s Seite bin, erklären 
ſollen, weil ih fühle, daß ich mit meinem ganzen 
Sein an einem Wendepunfte ftehe, an welchem das 
Glück auf einige Zeit von mir Abjchied nimmt, und 
ih auf rauhen Pfaden werde einherwandeln mitffen ! 

Zulia reihte ihm ſchweigend und mit einen un- 
ausſprechlichen Blick die Hand hin. 

Was fürchten Sie? fragte fie dann leije. 

Meine eigene Schwäche, jagte er, wenn Sie e8 
ſchwach nennen wollen, daß man aufhört zu lieben, 
was man einft jo innig erjehnte, daß man eine Bürbe 
nennt, was man früher ein Glüd genannt! Einft 
liebte ich dieſes ftille, veigende Kind mit feinem hold 
Lächeln ımd feinem lieblichen Frohſinn; e8 war mir 
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ganz wohl, ganz glücklich in ihrer Nähe, und ich fithfte 
in mir die Ahnung eines feligen, reichen Liebesglückes. 
Aber das ohne Kampf errungene Glüd, die ohne Ver- 
fagen erfitllte Liebe, fie entbehrten Beide des höchften 
Neizes, — der Ungewißbheit. — Diefe Gewifsheit des 
Glückes und der Liebe, das ift es, woran jo häufig 
das Glück fich jelber zerichellt; das Herz fühlt fich arm, 
weil es überreich ift, es nennt fich darbend, meil es 
nichts mehr zu wünſchen bat. Umd fo ftehe ich, ein 
Entbehrender, vor dem. reichen Born der Fiebe, ein 
Sehnender und Begehrender, vor der zu fehnellen 
Erfüllung meiner Winfche! 

Muß es denn fo fein? flüfterte Julia Yeife, wie zu 
fi jelber, muß denn in der Erfüllung ftets auch Die 
Bernichtung liegen, und in der Liebe der Gegenwart 
ſtets jhon der Haß für die Zukunft feine Keime trei- 
ben? Wollen auch Sie jo flein denfen, ein armes 
Mädchen zıı verachten, weil e8 Sie liebt, jo ungrof- 
mätbhig, fi) won ihm zu menden, weil Sie wohl 
wiflen, daß e8 Ihnen folgen wird, wohin Sie auch 
gehen mögen, daß Sie e8, wie ein getreues Hündchen, 
überall auf Ihren — finden werden, um, zertreten 
und gemartert von Ihrer Kälte, dennoch immer auf's 
Neue mit holdem Schmeichelwort und unbezwinglicher 
Treue vor Ihnen zu fnieen, und Sie um das Glüd 
zu bitten, das Sie ihm verhießen? 

Sie ſah unendlih Schön aus, als fie jo ſprach. 
Ihre dunklen Augen flammten in edlem euer und 
eine leichte Röthe überflog ihre jonft jo bleihen Wan- 
gen. — Alfred blidte ftaunend, anbetend empor zu 
diefem rätbfelhaften Weibe, das vor ihm’ ftand mit 
der Hoheit und Würde einer Herrjcherin, und er fithlte, 
daß er jein Glück, fein Leben daran wagen könnte, 
von ihr fih Achtung und Anerkennung zu erringen. 

Sie jollen mich nicht Hein heißen, Julia, ſagte er 
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energiſch, und niemals ſollen Sie erröthen müfſen 
über den Mann, den Sie Ihren Freund genannt! 
Ich werde meinem Herzen nicht gebieten können, da 
‚in Liebe zu entflammen, wo doch die Gluthen — 
erloſchen ſind, aber ich werde niemals mein Gelübde 
brechen, und ein Herz verlaſſen, das ſich mir ergeben! 

Haben Sie nur den Willen, Ihrer Braut Ihre 
ganze Liebe wieder zuzuwenden, und Sie werden ſehen, 
wie bald dieſe Gluthen, die nur geſchlafen haben, 
wieder emporflammen werden, ſagte ſie mit einem 
himmliſchen Ausdruck ihres ſchönen Angeſichtes, und 
Alfred fühlte, daß Juliens Beifall ihm ein reichlicher 
Lohn ſei und ein ſüßer Troſt für jeden Schmerz und 
jede Ueberwindung. 

Er drückte ihre Hand an ſeine Lippen und ſagte 
feierlich: Was auch mein Herz leiden mag, Julia, 
immer mindeftens jollen Sie mit mir zufrieden jein! 


Emmy und ihr Beichtoater. 
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In dem großen und prächtigen Hotel der Baronin 
von Elsleben, in dieſem Hotel, das ganz durchduftet 
war von den Weihrauchwolken der Frömmigkeit, da 
gab es mindeſtens ein ſtilles Gemach, in das ſich die 
Wahrheit und Einfalt, die Unſchuld und Natur ge— 
flüchtet hatte, und deſſen reine Luft noch nicht inficirt 
worden von den frommen Nebeln, in welche die Ba— 
ronin ſich zu hüllen pflegte. — In dieſem Gemach 
athmete Alles Stille und Jungfräulichkeit; man ſah es 
an dieſen Blumen, dieſen Vögeln, an der Harfe, die 
neben —— lehnte, an der Stickerei, die in dem 
zierlichen Arbeitskörbchen lag, man ſah es an ber 
ganzen finnigen und geihmadvolfen Einrichtung dieſes 
feinen Gemaches, daß ein junges Mädchen bafjelbe 
bewohnte, und ferne von allem Geräuſch und allen 
Wirren des Lebens, bier fich füßen Träumereien und 
lieblicher Beichäftigung überlaffen mochte. — 

In diefem Zimmer wohnte Emmy, die Tochter 
ber Baronin, und die forgfame Mutter hatte mit 
gutem Bedacht ihrer Tochter dieſes Heine abgelegene 
Gemad; ausgewählt, Damit weder das Geräuſch der 
großen Welt, noch auch die heiligen Klänge aus den 
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Zuſammenkünften der Frommen ihre Tochter in ihren 
ſtillen Beſchäftigungen ſtörten, und ihr Gedanken gäben, 
die nicht mit dem Willen ihrer Mutter, oder dem Te— 
ſtamente ihres Vaters übereinſtimmten. — Emmy 
mußte der Religion ihres Vaters getreu bleiben, damit 
das Glück und der Reichthum ihrer Mutter geſichert 
ſei, und mit demſelben Eifer, mit welchem die fromme 
Baronin ſonſt gewohnt war die Sünder zu ihrem 
Glauben zu — mit demſelben Eifer war ſie be— 
müht, ihre Tochter einer Religion zu erhalten, von 
der ſie gewiß war, daß ſie das Heil ihrer Seele ge— 
fährde. Aber der würdige Gotthold hatte es ja der 
Baronin in ſeiner eindringlichen, erhabenen Weiſe ge— 
nugſam erläutert, und ſie hatte es vollkommen begriffen, 
bat Emmy's Seelenheil zuritditehen müſſe, wo es 
gelte, der wohlthätigen Baronin und den Armen Neich- 
thum und Unterftügung zu fihern, und jo war nur 
der verfturbene Baron anzuflagen, daß er durch fein 
Teftament Die Freiheit feiner Tochter und die Ueber— 
zeugung feines Weibes in Feſſeln geſchlagen. — 

Aber wo war das fröhliche Laden, ber beitere 
Muthwille, der fonft, wie eine Föftliche Mufil, aus 
dieſem kleinen Zimmer zu erjchallen pflegte, wo war 
das geblieben? Warum ertönte nicht r ber Ler⸗ 
chengeſang des jungen, lieblichen Mädchens, warum 
tanzte fie nicht mehr mit leichtem Gazellenſchritte ein- 
ber, warum glühten ihre Wangen nicht mehr jo friich, 
warum feuchteten ihre blaue Augen nicht mehr fo hell, 
und endlich, was machte denn ihr Herz jo feltiam er- 
beben, und fiillte ihren Bujen mit jüßem Erzittern 
und ihre Augen mit Thränen? — 

Emmy fragte es fich nie, fie wußte nicht einmal, daß 
fie fich jo geändert hatte. Allgemach war er über fie 
gelommen, dieſer Wechfel ihres Wejens, allgemach hatte 
ih der ſonnenhelle Himmel ihr mit leichtem Gewölk 
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umpdäftert, — Emmy mußte e8 nicht, denn fie fchante 
noch immer die Sonne, und deshalb merkte fie es 
nicht, daß rings umher fich Alles getrüibt hatte. Arch 
Die Baronin ward feine Veränderung gewahr; zu jehr 
mit ihren eigenen großen Planen, zu fehr mit ihrer 
Frömmigkeit beichäftigt, blieb ihr Feine Zeit auf Die 
erbleichenden Wangen, auf das ſchmerzliche Lächeln 
ihrer Tochter zu achten, und wenn Gotthold zumeilen 
mit einem ſchlauen, geheimnißvollen Blick fie darauf 
aufmerkſam machte, jagte Die Baronin: laffen Sie doch 
Diefem jungen Herzen die pbantaftiihe Schwärmerei, 
melde fie ficherer an ihren Glauben feffelt, als alle 
unfere Bemühungen. Sie wird fchon zur rechten Zeit 
ſich jelber Ear werden, und dann jelber wiünjchen, 
bald ihres Verlobten Gattin zu werden! 

Lieblih war fie immer, obwohl bleich und trübe, 
und wenn fie mit. geſenktem Haupte langjam und fin- 
nend einherſchlich, da mochte man fie einem Schnee- 
glöckchen vergleichen, jo hold und zart und unſchulds— 
vol war fie anzuschauen. 

Es war Morgen. Ein ftiller, Schöner Wintermorgen. 
Der Schnee gligerte mit Diamantengefunfel im Son- 
nenjchein, und mit hellem Glockengeläute fuhren zier- 
fihe Schlitten voritber. — Emmy ftand am Fenfter. 
Sie ſchaute auf die phantaftifchen Blumen, welche Die 
Nachtkälte auf die Scheiben gemalt, und Die allgemad) 
unter den Strahlen der Sonne zu zerfchmelzen und 
zu fchwinden begannen. 

Sp, fagte fie mit einem leifen Seufzer, jo ift es 
mit unfern Freuden und Wünſchen. Kaum in unjer 
Herz gezeichnet, werden fie von unfern eigenen Thrä- 
nen wieder verwiſcht! 

Aber der frühere Muthwille regte ſich noch zumei- 
fen in ihr mit mattem Flügelichlag; fie mußte jetst 
lächeln über die ſchwärmeriſche Sentenz, bie fie eben 
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mit Seufzern geſprochen, und ſie ſagte: ich bin eigent— 
lich gar nicht gemacht für ſolche Schwärmereien, und 
mein Vergleich hinkte etwas! Aber in dem Sinne 
deſſelben iſt Wahrheit, fuhr ſie ſchnell wieder umdü— 
ſtert fort, ich fühle das an meinem eigenen Herzen. 
Es iſt ſo Vieles daraus verſchwunden, was einſt ſo 
hell erblühte, und meine Thränen können das Ver— 
ſchwundene nicht wieder hervorzaubern! — 

Sie ſank nieder auf einen Seſſel und weinte bitter— 
lich. Als es aber leiſe an ihre Thüre klopfte, trocknete 
ſie raſch ihre Augen, und ſprang empor. 

Es war nur Auguſte, das Kammermädchen Emmy's, 
und ſie hatte ihre junge Gebieterin ſo oft ſchon weinen 
ſehen, daß Emmy vor ihr die rothgeweinten Augen 
nicht zu verbergen hatte. | | 

Augufte meldete aber, daß der Bräutigam, Alfred 
von Witlfingen, jo eben gefommen, und im Salon 
das Fräulein erwarte. 

Sch kann ihn jeßt nicht Sprechen, Du ftebft es, 
jagte Emmy angftwoll, zitternd. Ich kann ihm nicht 
entgegentreten mit werweinten Augen, und dann, Du 
weißt ja, ich muß zur Meſſe! Es ift heute meines 
Baters Sterbetag! - 

Das jagte ich ſchon dem Herrn Baron, fagte Augufte, 

er weiß auch, daß Sie eben bei der Toilette find, und 
deshalb ift er nicht heranfgefommen. Er bat Ihnen 
nur feinen Morgengruß jagen wollen, und läßt fragen, 
ob, wenn er Sie jebt nicht jehen darf, er heute Nach— 
mittag das gnädige Fräulein zu einer Schlittenfahrt 
abholen darf? 
Unmöglich! rief Emmy haſtig. An einem jo ern- 
ften, heiligen Tage ift es meine Pflicht jeden Vergnü— 
gen zu entfagen. Aber, — ih muß ihm das freilic) 
ſelbſt jagen, das ift auch eine Pflicht, flüfterte fie leife, 
Bitte ihn, heraufzulommen! 
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Als Augufte fie verlaffen, ging Emmy haftig und 
unrubvoll auf und ab. Sie legte die Hand auf ihr 
Herz, als wolle fie defjen unrubiges Ktlopfen beſchwich— 
tigen, fie jeufzte hoch auf aus tiepbeflemmter Bruft. 
Dann blieb fie wor dem Bilde ihres Vaters jteben, 
und blidte fange in dies ebrwürdige, neliebte Angeficht. 
Du, mein Vater, flüfterte fie leife, Du bajt mir ge- 
boten, dieſes Mannes Gattin zu werden, ob, gieb Du 
mir auch den Muth, Div gehorjam zu fein! 

Eben trat Alfred herein, und als er fie vor ihres 
Vaters Bilde ſah, meinte er ganz ihre rothgeweinten 
Augen und ihr Schmerzwolles Lächeln zu vwerfteben, und 
e8 befremdete ihn nicht, daß fie ibn fo trübe und bes 
klommen begrüßte. 

Er küßte ihre Hand, fie drückte herzlich die feine, 
und doch wünschten fie fi) Beide meit von einander 
getrennt, und wenn auch wielleicht dieſer Wunſch noch 
nicht in ihnen zur Klarheit gekommen, jo fühlten fie 
Beide doch ſchon, daß fie ihre Nähe fich gegenfeitig 
nicht mehr erjehnten. 

Sie fragte theilnahmsvoll, weshalb fein Antlig fo 
bleib und ermattet jei, ob er ſich unwohl fühle. 

Er Schalt fie Liebevoll um ihre gerötbeten Augen, 
und ermahnte fie, fih den jchmerzlichen Erinnerungen 
an den Geftorbenen nicht allzubeftig zu liberlaffen. — 
Aber Beide börten fie kaum ihre leijen, ausweichenden 
Antworten, Beide waren fie zu ſehr mit fich felber be- 
Ihäftigt, Beiden nahm das Klopfen des eigenen Her— 
zens den feinen Sinn, das ſtürmiſche Klopfen des ans 
dern Herzens zu bören, und als Alfred jeine Braut, 
nad kurzem Beiſammenſein, verließ, und er wieber 
auf Die Straße binaustrat, ſagte er ganz erleichtert und 
freudig: ich babe meine Pflicht getban, wie Julia es 
gewollt, und meine Braut kann nicht ahnen, wie dank— 
bar ich ihr bin, daß fie mich heute freigegeben. — 
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Und Emmy lag auf ihren Knieen, vor dem Bilde 
ihres Vaters, und flüſterte: Du haſt mir Kraft gege— 
ben, meine Pflicht zu thun. Du wirſt auch nimmer 
mich verlaſſen, mein Vater, und dieſe Liebe zu Alfred, 
die nur einen Augenblick in meinem armen Herzen 
erkrankt iſt, Du wirſt ſie wieder geſunden laſſen, denn 
Dein Segen iſt mit mir, mein Vater! 

Dann ſtand ſie auf, und trocknete ihre Augen, und 
ſagte gerührt: wie gut doch Alfred iſt! Wie zart und 
Ihonend war es, Daß er mich fo bald wieder verließ, 
weil er fühlte, Daß ich des Alleinjeins bedurfte! Oh 
gewiß, ich werde es wieder lernen, ihn zu lieben! Er 
ift jo gut, jo liebevoll! 

Da tönte in der ferne ein heller, rufender Gloden- 
Hang. Emmy fchrad zujfammen, und ihre Wangen 
färbten fih höher, und jie ſagte ganz freudig: Gott 
ruft mich zu fih! Sch joll ihm dienen, und meine 
geheimften, tief innerjten Gedanken, die joll ich heute 
vor ihm entbüllen in feierlicher Beichte! 

Sie nahm den Roſenkranz und das Gebetbud, 
und grüßte das Bild ihres Vaters mit freundlichem 
Teigen des Kopfes. — Dann ging fie voll heiliger 
und ernfter Gedanken nach der Hauskapelle zur feier- 
lichen Meſſe. — Langſam ſchritt fie iiber den Corridor 
dahin, und wie fie fich jetst der heiligen Stätte nä- 
herte, wie der Weihrauch ihr entgegenduftete, und Die 
Heine, in der Kapelle aufgeftellte Orgel fie zu rufen 
Ihien, da fühlte Emmy fich wie gehoben und getragen 
von freudiger Gottesbegeifterung, und ihr Auge leuch— 
tete mit einem himmliſchen Glanze. 

So trat fie in die Kapelle, und Ruhe und Friede 
zog ein in ihr Herz, als fie mit gläubigem, frommen 
Gemüthe das Auge emporhob zum Muttergottesbilde, 
das dort drüben über dem Hochaltar hing. — 

Es war ein anmuthiger, mit Geihmad und Sin- 
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nigkeit ausgeſtatteter Raum, dieſe Kapelle, zu welcher 
man den frühern Tanzſaal eingerichtet hatte. Die 
Wände von weißem Stud glänzten goldig im Scheine 
der Kerzen, welde auf dem antifen, glälernen Kron— 
leuchter brannten, der an filberner Kette von der Dede 
berniederhing; ſchwere, dunkelrothe Vorhänge verbargen 
die Eingangsthüre, andere, von ähnlicher Farbe, bil— 
deten in den vier Ecken des Raumes Niſchen, deren 
eine den Beichtſtuhl enthielt, während in den andern 
dreien kleine Nebenaltäre errichtet waren; ewige Lampen 
brannten vor den dort aufgeſtellten Heiligenbildern, 
wie vor dem ſchönen Bilde der Maria mit dem Kinde, 
das über dem Hauptaltar Bing. Dieſer war von 
weißem Marmor, und auf demijelben ftand neben dem 
filbernen Becher die heilige Monftranz und die geweihete 
Schale mit dem Leib des Herrn. Ihm gegenüber auf 
einer Erhöhung ftand eine kleine Orgel, und an der 
Duerwand erhob fich die geichmadvolle Kanzel, der 
gegenüber ein feines Zelt errichtet war, unter welchen 
einige Sefjel ftanden. Die Fenfter waren Dicht ver 
bangen, daß fein Lichtftrahl eindringen jollte in dieſes 
Heine Gotteshaus, welches mit feinem janften Halbe 
dunfel einen unendlid wohlthuenden, berubigenden 
Eindrud madte. 

Die Dienerschaft der Baronin, denn auch biefe 
mußte, dem Teftamente ihres Gemahles zufolge, far 
tholiiher Religion fein, die Dienerjchaft war jchon 
verſammelt zum heiligen Gottesdienft, als Emmy in 
die Kapelle trat, und mit leifem, ſchwebenden Tritt 
fih zu dem Zelte, der Kanzel gegenüber begab. Und 
jet ward eine der Portieren zurüdgeichlagen, und 
binter derſelben trat in feierlihem Ornat die bobe, 
ichlante Geftalt des jungen Priefters hervor, den die 
Baronin ihrer Tochter als Seeljorger und Lehrer ge- 
geben. — Die Andächtigen neigten ſich vor dem Priefter, 
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der hochaufgerichtet, in der Würde ſeines heiligen Be— 
rufes zum Hauptaltare ſchritt, gefolgt von dem weiß— 
gekleideten Knaben mit dem ſilbernen Weihbecken. — 
Jetzt kniete der Prieſter, das Glöckchen ertönte, und 
mit ihrem Seelſorger betete die kleine, ſtille Gemeinde. 
— Als ſich der Abbé wieder erhob, als er ſeinen Zu— 
hörern mit ſeiner vollen, joneren Stimme den Gruß 
des Herrn bot, und dem Altar den Rücken zuwendend, 
nit dem beiligen Zeichen des Kreuzes die Andächtigen 
ſegnete, beleuchtete das Licht des Kronleuchters fein 
Angeficht, deſſen Bläffe etwas Erjchredendes und Rüh— 
. vendes zugleich hatte. Diejes Angeficht war jugendlich 
und ſchön, aber auf der hohen blaſſen Stirne ftauden 
Ihon ernfte und kummervolle Gedanken, die ſchön 
gewölbten Augenbraunen waren ſchmerzvoll zufammen- 
gezogen, und um den edelgeformten Mund lag ein 
Ausdruck unendlicher Refignation, der wınderbar con- 
trajtivte mit dem flammenden Blide diejfer großen 
Ihwarzen Augen, in welchen zugleich jo viel Schmerz 
und jo viel Begeijterung glühte. Und wie Emmy 
jetst, auf ihren Knieen liegend, emporſchauete zu ihm, 
der ihr den Gruß des Herrn gebracht, da erſchien er in 
jeiner edlen, ſtolzen und heiligen Schönheit ihr als 
ein Engel des Herren, der ihr gejandt worden, um 
ihrem Herzen Troſt und Frieden zu bringen. Sie 
fühlte fih entflammt von derjelben heiligen Begeijte- 
rung, Die aus dem Antlit des PBriefters ſprach, .fie 
bing an feinem Blick, welcher, zum Himmel empor: 
gehoben, die Unendlichkeit zu juchen ſchien, und fie be- 
mwegte ihre Lippen in den Gebeten, von denen fie 
fühlte, daß jeine Lippen fie leiſe flüfterten. — 

Wieder ertünte das Glöckchen, und die Betenden 
lanfen auf die Kniee nieder; jetzt fiel Die Orgel mit 
ihrem feierlichen, jchallenden Klange ein. Emmy erhob 
fih von ihren Knieen, und ging leifen, unbörbaren 
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Schrittes hinauf zu dem Heinen Orgelchor. — Sie 
fühlte ſich wie der Erde entrüct, jelig, begeifteruigs- 
voll, e8 drängte fie, diefe innere Gluth, welche ihren 
Buſen jchwellte, auszuhauchen in Tönen, der heiligen 
Andacht, welche in ihren Herzen flammte, Worte zu 
leihen. — Sie wählte fehnell unter den Noten einige 
Blätter aus, und reichte fie dem Manne bin, welcher 
die Orgel jpielte. 
Ih will die Mefje fingen, flüfterte fie leife, und 
der alte Mann lächelte freudig, denn Emmy war ſeine 
Schülerin, wie Schon ihr Bater e8 gewejen. Er batte 
fie eingeführt in bie heiligen Hallen der Mufif, er 
batte fie fingen gelehrt, nicht jo kunſtvoll und ſchön, 
wie unjere Brimadonnen, aber einfach und naturvoll, 
glodenrein und mit tiefinnerer Wahrheit. — Es waren 
zwei Süße aus Pergoleſe's Stabat mater, die fich 
Emmy ausgewählt, und den alten Manne traten die 
Thränen in die Augen, denn er wußte wohl, weshalb 
das finnige Kind gerade dieſe am dem beutigen Tage 
gewählt. Das war die Lieblingsmufif ihres Vaters 
geweſen, an feinem Zodestage noch hatte er dieſe zu 
bören begehrt, und mitten unter. biejen beiligen Klän— 
gen war er eingeſchlummert, um niemals mehr zu er- 
waden. Und mu fam die Tochter, um mit diejen 
Tönen dem jeligen Geifte ihres Vaters ihren Gruß 
und ihre Liebe zuzurufen, und der Greis mit dem 
jülberweißen Saar, der ihren Bater jung gejeben, wie 
fie jelber, und der die Jugend und die Kraft des 
Mannes itberdauert hatte, er jollte ihr die alte ewig 
neue und jugendvolle Muſik des Pergolefe jpielen, wie 
er e8 vor mandem dabingerollten Jahre neben der 
Bahre ihres Vaters gethan. 

Der Choralfa war beendet und der reis begann 
das Borjpiel der Pergoleſe'ſchen Arie. — Die Andäch— 
tigen Enieeten auf ihren Schemeln und lajen die heilige 
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Meſſe aus ihren Gebetbüchern. Bor dem Hochaltare 
ftand der junge Priefter und weihete mit inbrünftigem 
Sinn die heilige Hoftie, auf daß fie ſich in den Leib 
des Herrn verwandle und Denen zum Segen gebeibe, 
welche heute das Abendmahl aus jeiner Hand em- 
pfangen wollten. Und -wie ber Priefter die Hoftte 
jegnete und den Wein, daß diejer ibın das Blut werde 
des Herrn, und ihn durchſtröme mit jeiner läuternden 
Heiligung, da war feine Seele woll heiliger Zuverſicht, 
uud mit folder Zuperficht ift allein das Myſterium 
der Verwandlung der Hoftie und des Weines getban. 
Der junge Priejter betete inbrünftig, aber er betete 
nicht für- feine Gemeinde allein, er betete für ſich jelber, 
er blicfte empor zur Gottesmutter und flehte mit heint- 
lihen Gedanfen fie an um Ruhe und Frieden und 
Kraft zur Ueberwindung. — Da klang es wie eines 
Engels Stimme ihm vom Orgelchor hernieder: Cujus 
animam gementem, contristantem et dolentem per- 
transivit gladius (defjen jeufzende, trauernde und fla- 
gende Seele das Schwerdt durchdrang). — Wohl war 
e8 eines Engels Stimme, die dem jungen Priefter ers 
tönte, aber dennoch entriß fie ihn dem Himmel und 
feinem feligen Schauen, er war der Erde wieder ge: 
eben, nicht mehr der Briefter des Herrn, fondern ein 
eidender umd jchmerzvoll bewegter Menſch. Anfangs, 
als der Geſang begann, hatte er das unwillfiihrliche 
Gefühl das Haupt umzumenden, nach ihr hin, die mit 
jo glodenreiner, heller Stimme die beilige Klage ihm 
jang, aber er raffte fih mit ungeheuver Kraftanftren- 
gung zujammen; er blidte nicht um zu ihr; feine 
ippen bewegten ſich in leifen &ebeten, von denen 
aber jeine Seele nichts mehr wußte, und Niemand 
als das Muttergottesbild fonnte die Schmerzen jehen, 
die in wildem Sturme über fein Antlig dahinfuhren, 
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noch die leidenſchaftlichen Kämpfe ahnen, die in ſeinem 
Buſen tobten. 
Als der Geſang beendet war und der Prieſter ſich 
wieder umwandte, hatte ſein ſchönes bleiches Antlitz 
ſeine frühere ſtolze Ruhe wieder angenommen, und die 
Thränen, die herniedergefallen waren auf die goldge- 
wirfte Stola, fie erglänzten einen Nugenblid im Lichte 
der Kerzen wie Diamanten und verichwanden dann. 
+ Der junge Priefter betrat die Kanzel und ſprach 
zu feiner laufchenden Heinen Gemeinde von der Kraft 
des Glaubens und von dem in ihm enthaltenen jegens- 
vollen Troft. Er nannte ihnen die Welt einen gehei- 
ligten Tempel des Herrn, und fagte ihnen, daß jede 
ute That das jchönfte und gottwohlgefällige Gebet 
Bei und daß nicht die thatenloje Zerfnirfchung, jondern 
die ſtets thatkräftige Freudigfeit die befte Gottes- 
verehrung jei. — Himmliſcher Frieden zog ein in bie 
Bruft des jungen Priefters, der Troft, den er Andern 
hatte bringen wollen, er ward ihm jelber zur jegens- 
vollen Beruhigung, und als er die Kanzel wieder ver— 
Tieß, war eine ftrablende Ruhe itber fein Antlig aus- 
gebreitet. 
Die Meſſe war zu Ende, die Dienerjchaft verließ 
die Kapelle, die Kerzen des Kronleuchters waren aus— 
elöjcht, tiefes Dämmerlicht herrichte in dem heiligen 
Kaum, an ben Altären nur brannten bie ewigen Yampen. 

Emmy fnieete im Beichtftuhl und flüfterte leiſe 
Gebete. — Der junge Priefter ftand noch am Hoch— 
altar und blickte flehend, ſchwermuthsvoll zur heiligen 
Jungfrau empor. — Dann Freuzte er ergeben, de— 
muthsvoll die Hände über der Bruft und ging geſenkten 
Hanptes zum Beichtftuhl. Sein langes Kleid ftreifte 
im Borübergehen Emmy's Gewand, er empfand es 
erbebend und fanf ganz Fraftlos in den Beichtſtuhl 
nieder. — Eine tiefe feierliche Stille trat ein, nur 
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zuweilen börte man einzelne leije geflüfterte Worte 
von Emmy’s ftillen Gebeten, oder einzelne, ſchmerz— 
volle Seufzer des jungen Briefters. — Endlich fühlte 
er fich wieder Fräftig und ſtark; er ſchob die Klappe 
zurüd und fagte: Reden Sie, meine Tochter, ich bin 
bereit zu hören! 

Emmy erhob fi von ihren Knieen und flüfterte 
feife in das Ohr des Priefters: ich habe zu Gott um 
Kraft gefleht, Ihnen heute mein ganzes Herz offen- 
baren zu fünnen, damit ich von Ihnen, als dem Diener 
Gottes, Rath empfange und jegensvollen Troft! 

Und Gott möge mich erleuchten, Ihnen jolchen 
geben zu können! jagte der Priefter feierlich, und das 
junge Mädchen begann wieder: Sie wifjen, daß mei- 
nes Baters Wille mich dem Baron Alfred von Will- 
finden verlobte, und daß ich, obwohl damals noch ein 
Kind, ihm auf feinem Öterbebette geloben mußte, 
Alfred's Gattin zu werden! 

Ich weiß es, flüfterte der Priefter mit kummer— 
vollen Ton, dann jeßte er gefaßter hinzu: Es war 
ein Glück fir Sie, daß Ihr Herz dem Willen Ihres 
Vaters nicht widerſprach, denn gepriefen jei Gott, daß 
Ihre Neigung nicht mit Ihrer Pflicht in Widerftreit 
- gerieth, und daß Ihr junges Herz ſich Dem in Liebe 
ergab, weldhen Ihres Baters Wille Ihnen zum Gat- 
ten beftimmt. 

Ja, ſagte Das junge Mädchen zögernd, ich war 
ehr glücklich, als ich fühlte, daß ich Alfred Tiebte. 
Es ijt jo ſüß zu wiſſen, daß e8 eine zweite Seele 
giebt, die mit dev unſern lebt, ein zweites Herz, das 
jedes Klopfen des unfern werfteht, jede unferer Freuden 
theilt, es ift jo beglüdend in allen feinen Schwächen 
geichont, ja ſelbſt für jeine Fehler noch Bewunderung 
zu erndten, ſich mit Aufmerkſamkeiten, mit Schmeide- 
leien umringt zu jehen, man fühlt fich inmitten aller 


— 9 — 


dieſer unverdienten Huldigungen jo ſtolz und gliüccklich, 
und dann, — bedenken Sie auch, daß Alfred der Erſte 
war, der mir durch ſeine Liebe, ſeine Schmeichelworte, 
ſeine Bewunderung die Ueberzeugung gab, daß ich 
aufgehört habe ein Kind zu ſein, und in die Reihe 
der Erwachſenen eingetreten ſei. — Ich war eitel dar— 
auf, mein Vater, ſo jung ſchon den ſchönen jungen 
Alfred gefeſſelt zu haben, und dieſe Eitelkeit, ſie be— 
günſtigte in meinem Herzen ſehr die keimende Liebe! 

Sie klagen ſich härter an, als Sie es verdienen, 
ſagte der junge Prieſter ganz leiſe, damit Emmy das 
Zittern ſeiner Stimme nicht gewahre. 

Nein, jagte fie ernft, ich ſpreche nur die Wahrheit, 
und Gott ift es, der mich hört! Laſſen Sie es mid 
auch zu meiner Entjehuldigung glauben, daß e8 nur 
Eitelfeit war, die mid) über mein eigenes Herz 
täufchte, Denn wäre es nicht jchlimmer, unendlid) 
jchlimmer, wenn es anders wäre? 

Ich verftehe Sie nicht! jagte der Priefter. 

Sie werden mich bald verftehen! flüfterte fie be- 
fommen. Sie wiffen, wie lange Alfred und ich ums 
täglich jahen, wie jehr meine Mutter und meine Tante, 
Alfred's Mutter, Diefe gegenjeitige Zuneigung ihrer 
Kinder begünftigten. Sie haben das Alles gejehen, 
und ic) habe Ihnen jedes Geheimniß meines Herzens 
gebeichtet. — Ich war ſehr glüdlih, als mir Alfred 
jeine Liebe geftand, und ich feine Braut ward vor aller 
Welt. Die ganze Zufunft erfchien mir in hellem 
Strahlenglange, und mein Her; jauchzte jeden kom— 
menden Tage entgegen. Ach, ich war damals jehr 
glücklich! 

Und ſind Sie es nicht jetzt noch? fragte der 
Prieſter leiſe. 

Aber dieſes Gefühl des reinſten Glückes, fuhr ſie 
lebhafter, ohne ſeine Frage zu beachten, fort, dieſes 
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Gefühl, es verging ſo ſchnell, ich fühlte mich plötzlich 
ganz kleinmüthig, ganz zerdrückt. Ich weiß nicht, was 
es war, noch, wie es kam, aber es ſchien mir, als ob 
Alfred's Weſen ſich mir plötzlich geändert habe, als 
ob ein erkältender Hauch über ſein Herz dahingefahren 
ſei und mich ihm entfremdet habe. Es war mir, als 
habe ſich ein ſeltſames, unerklärliches Etwas zwiſchen 
uns geſtellt, ich fühlte mich nicht mehr frei und leicht 
ihm gegenüber; meine Gedanken wollten nicht mehr 
für ihn auf die Lippen treten, ich mochte nicht mehr 
ſo rückhaltslos ihm meine Seele öffnen, wie ich es 
Ihnen thue, mein Vater! O, ich ſagte immer zu mir 
ſelber: Er verſteht mich nicht, und mit meinen kindi— 
ſchen Phantaſieen und Träumen wird er nicht die 
Nachſicht haben wie ſie Pater Joſeph hat. Ich ver— 
barg mein Herz vor ihm und lernte mich heiterer 
zeigen, als ich es war. Sonſt hatte ich Alfred ſtets 
mit Ungeduld erwartet, jetzt fühlte ich mein Herz angſt— 
voll fich zufammenziehen, wenn er kam, und einft, — 
o ich werde dieſen Tag nie vergeſſen — Sie waren 
bei mir in meinem Zimmer, wir lafen zuſammen in 
Dante's göttlicher Komödie. Da fam Alfred, und 
zum eriten Male empfand ich es, aleich einem Wider- 
willen in meinem Herzen, e8 war mir, als fonıme er, 
mid in meinem Glücke, in meiner Zufriedenheit zu 
ftören, ich fithlte mich gelangweilt, beflommen in jeiner 
Nähe, und wie ich in dieſem Augenblid daran dachte, 
daß diefer Mann mein Gatte werden folle, da jchrie 
Alles in mir: ich liebe ihn nicht mehr! Ich kann 
niemals jeine Gattin werden! — Dies Gefühl, es ift 
geblieben, es ängftigt, es martert mich Nacht und Tag, 
es verfolgt mih im Wachen und im Schlafen! O, 
wie oft habe ich nicht zu Gott gefleht, mein Herz zu 
ändern, daß es freudig fein Geſchick erfülle, wie vft 
babe ich nicht mit gerumgenen Händen vor ihm auf 
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den Knieen gelegen und mit heißen Gebeten gefüucht, 
dieje Liebe wieder in mir wach zu rufen, zu welcher 
mein fterbender Vater mich, einft gejegnet bat. Aber, 
was wollen Sie, Das Geftorbene läßt ſich nicht zu 
neuen eben erweden, und meine Liebe, fie ift geftorben! 

Sie jenfte trauervoll ihr Haupt auf ihre Bruft 
und ſchwieg. — Und neben ihr, nur getrennt durch 
diefe dünne Wand des Beichtſtuhls, dicht neben ihr 
war der junge Priefter, mit bochklopfendem Herzen, 
mit überftrömenden Augen, jeine Bruft gejchwellt von 
Gefühlen, die ihn der Worte, des Athems be- 
raubten, jeine ganze Geftalt erbebend in Schmerzen 
und Wonne zugleih. Welche Kämpfe, welche Schmerzen 
waren es nicht, die jeine Bruft durchwühlten, und ihm 
die Sprache raubten, daß er unfähig war, dieſem 
armen Kinde neben ihm ein Wort des Troftes, der 
Beruhigung zu jagen! — 

Sie antworten mir nicht, ſeufzte fie ſchmerzvoll 
nad langer Paufe; ab, Sie zürnen mir, und id) 
weiß, diejes Alles ift jehr ftrafbar, ſehr verachtungs- 
würdig. Sch weiß, daß ich in Ihren Augen nur ein 
ſchwaches, leichtfinniges Mädchen bin, daß Sie mir 
ziirnen werden um meine Wortbrüchigkeit. O, ic 
habe mir alles dieſes fo viel gejagt, ich habe mein 
Herz gemartert, um ihm einige Funken diejes Feuers 
abzugewinnen, das jonft in ihm glühte. Aber das 
‚Herz, mein Bater, ift jo voll Geheimniffe und Räthſel! 
Wie kann es fommen, daß derjelbe Mann, den ich 
doch einft zu lieben glaubte, und der unverändert vor 
mir fteht, daß dieſer Mann mich jetst erbeben macht 
in unerflärlihem Zagen, daß mein Herz fich ſchmerz— 
haft zufammenziebt in feiner Nähe; und dennoch für 
ihn die wärmfte Theilnahme, die reinfte Neigung fich 
bewahrt bat. Ach man liebt noch lange mit jeinem 
Gewiffen, wenn man jchon aufgehört Bat, mit dem 


— 32 — 


Herzen zu lieben: und mein Gewiſſen, es mahnt mich 
alle Tage an die gebrochene Treue, an die beſchworene 
Pflicht! — Sie antworten mir noch immer nicht, mein 
Vater, Sie zürnen mir alſo ſehr? 

Nein, ich höre Sie! ſagte er mühſam, und athmete 
hoch. Reden Sie weiter, weiter! 

Was ſoll ich Ihnen noch ſagen? ſeufzte das junge 
Mädchen ſchmerzvoll, Sie kennen jetzt meine ganze 
Schuld, und ich höre es wohl, daß Sie mir zürnen. 
Aber dennoch, mein Vater, iſt es mir ein ſüßer Troſt, 
Ihnen mein Herz offenbart zu haben. Ach, ich habe 
es oft gefühlt, Daß Sie befjer von mir dachten, als 
ich es verdiente, und Dies Gefühl war mir faft ſchmerz— 
voller noch, als meine eigene Schuld. Und jet, mein 
Bater, was fol ih thun, wie follen fich diefe Wirr- 
niffe Löjfen, in denen mein Herz fich verftridt hat? 
Soll ich als eine Meineidige vor Gottes Altar eine 
Liebe beſchwören, die ich nicht empfinde? Soll ich einen 
edlen Mann täufchen, und ihm ein Glück verheißen, 
das ich ihm nicht bieten kann mit einem leeren unbe: 
friedigten Herzen? Kann ich aber dem Willen meines 
Baters dort oben mich widerſetzen, darf ich einen 
Schwur brechen, den ich in die Hand eines Sterben- 
den gethan? O, mein armer Kopf jehwindelt, wenn 
ih mir dieſe Fragen vorlege, und feinen Ausweg 
finde aus dem Labyrinth meiner eigenen Zweifel. Sie, 
mein Bater, müſſen mir die Hand reichen, daß ich 
nicht falle; Sie müffen mich das Rechte finden lehren, 
und mir die Straße zeigen, die ich gehen fol. 

Sagen Sie mir nur dies, fragte Pater Joſeph be- 
bend, jagen Sie mir nur, ob eine neue Liebe dieſe 
erfte verbrängte, ob ihr Herz fih nur Ihrem Ber- 
lobten abwandte, weil es in anderer Neigung fich ge- 
feſſelt fühlte ? 

Seine Lippe bebte, während er jo ſprach, und feine 
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flammenden Augen ſchienen die Scheidewand durd- 
bohren zu wollen, die ihn von Emmy trennte. 

Dieſe ſeufzte ſchmerzvoll: oh, jetzt ſehe ich wohl, 
daß Sie mich verachten, denn Sie glauben nicht mehr 
an meine Redlichkeit. — Könnte ich ein ſo ſchweres 
Geheimniß vor Gott verbergen wollen, durfte ich in 
der heiligen Beichte es Ihnen verſchweigen? Und 
dann, Sie mögen mich ſchwach nennen, weil mein 
Herz in Liebe erkaltete; aber wäre ich nicht ſtrafwür— 
diger noch, wenn ich aus Liebe zu einem Dritten ge— 
fehlt hätte? Nein, mein Vater, es iſt keine fremde 
Liebe, die ſich hindernd zwiſchen mir und Alfred er— 
hoben hat, und ich wünſche und erflehe mir nichts, 
als in unbehinderter Stille, fern von allen Wünſchen 
und allem Begehren, fern von der lauten Welt und 
ihren Freuden, in ſüßem Frieden in meinem Zimmer 
weilen zu dürfen, Niemand zu ſehen, als Sie, um 
von Ihnen zu lernen, Ihnen jede Regung meiner 
Seele zu enthüllen. 

Ein einziger Aufſchrei des Entzückens, der uner— 
meßlichen Wonne tönte von Pater Joſephs Lippen. 

Emmy fragte angſtvoll: was iſt Ihnen, mein Vater? 
Oh, mein Gott, Sie leiden — dieſer Schrei — 

Sie ſtürzte aus dem Beichtſtuhl hervor und zu 
ihm bin; ſein Antlitz war todesbleich, große Schweiß- 
tropfen ftanden auf feiner Stirn, und * ganze Ge- 
ftalt erbebte, wie im Fieberfroft. 

Sie find Frank, rief Emmy zitternd und angftvoll. 

Nein, es it Schon worüber, fagte er, fih gewaltfam 
zufammenraffend. Ein augenblidfiher Schmerz, ein 
Schwindel, weiter nichts! Aber reden wir nicht von 
mir! Bon Ihnen, Emmy, nur von Ihnen! 

Er deutete jchweigend mit bet Hand nad) dem von 
ihr ———— Platze * Emmy begab ſich wieder in den 
Beichtſtuhl, und knieete wieder neben der Klappe nieder. 

U. 3 
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Tiefe Stille trat ein. Der Prieſter lag auf ſeinen 
Knieen, und betete mit der Inbrunſt eines Ver— 
zweifelnden, als Emmy mit ihrer holden Stimme 
flüſterte: wollen Sie mir kein Wort des Troſtes ſagen? 

Pater Joſeph richtete ſich gewaltſam empor. Er 
legte eine Hand auf ſein Herz, als wolle er deſſen 
krampfhaftes Zittern beſchwichtigen, dann ſagte er 
mit feſter Stimme: Der Troſt iſt in Ihnen ſelber! 
Dieſer Troſt, es iſt die Ueberwindung! Glauben Sie 
nur, meine Tochter, Niemand hienieden kann ſelig 
werden, ehe denn er fich nicht gekreuzigt bat mit feinen 
eigenen Wünſchen, und durch Schmerzen fih zum 
Paradieje bereitet hat. Schmerzen find die läuternde 
Kraft, welche das Herz ftählen, und wenn Sie Ihr 
Herz ſchwach nennen, Emmy, jo laffen Sie es er- 
jtarken, inden Sie Sich felber iiberwinden. Geben 
Sie diefer Schwäche nicht Raum, und erlauben Sie 
Ihrem Herzen nit, den Manı von fich ftoßen zu 
wollen, den e8 vor wenigen Monden noch begehrte. 
Die Liebe ift ein heiliges nnd ewiges Gut des Men— 
hen: wer will jagen, Daß fie erſterben kann. Wenn 
fie entſchlummert ift, jo erweden Sie fie wiederum 
mit der ganzen Kraft Ihres Weſens; wenn fie Klein 
geworden ift in Ihnen, jo machen Sie fie wiederum 
groß durd) die Ueberwindung Ihrer Schwäche. Ge— 
denken Sie des Schwurs, den Sie Ihrem Vater ge- 
leiftet, und fordern Sie von Ihrem Herzen, daß es 
diefen Schwur erfülle! — Dies allein ift der Weg 
zur Tugend, ich weiß feinen andern. 

Er hatte fich hoch aufgerichtet, während er jo ſprach. 
Mit erbobenem Arm und einem Geficht, das von 
himmliſcher Begeifterung ftrahlte, jo ftand er da, ein 
Sieger über fich felber, denn in diefer Stunde hatte 
er ben ſchwerſten Kampf errungen, den Kampf ber 
Pflicht gegen die eigenen Wünſche. 
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Es iſt genug, flüſterte Emmy ergebungsvoll und 
muthig zugleich. Sie haben mir den Weg gezeigt, ich 
werde ihn gehen. Nur verſprechen Sie mir, daß ich 
Sie immer an meiner Seite finde, daß Sie mich 
niemals verlaſſen wollen, daß Sie, wie bisher, meine 
Schmerzen und meine Freuden mit mir theilen, daß 
Sie mid niemals allein laſſen wollen, denn ic) bin 
allein, wenn Sie nicht bei mir find! — Wollen Sie 
mir das veriprechen ? 

Das will ih! Das will ich, To wahr ein Gott 
itber uns ift! fagte Pater Joſeph innig, und Emmy 
ſah nicht die Thränen, die iiber feine Wangen vanıen, 
noch die frampfhafte Angſt, mit der er die Hände faltete. 

So mag es denn fein, fagte fie matt. Ich werde 
mein Gerz bezwingen und Alfred's Gattin werden! 
Wenn ich dies aber thue, jo willen Sie wohl, daß 
ich zugleich mich beftveben werde, nicht blos eine treue, 
ſondern auch eine liebende Gattin zu fein! Ich dante 

Ahnen fir Ihren Beiftand, und, bei Gott, Sie follen 
mit mir zufrieden fein! Leben Sie wohl! Ich gebe 
auf mein Zimmer, um an Alles zu denken, was Sie 
nn ejagt haben. 

Mit geſenktem Haupte verließ fie den Beichtſtuhl 
und ging langſam feufzend durch die Kapelle. Pater 
Joſeph hatte ihr nichts erwiedern können; e8 war, ala 
ob er erftarrt jei vor Schmerz und Dial, und mir 
tiefes Stöhnen und Aechzen Fam aus feiner Bruſt 
hervor. Dann aber, nach einer fangen Paufe, ſprang 
er auf, und eilte zu einem der Nebenaltäre, und fıriete 
nieder vor dem Miuttergottesbilde, Das mit jeligem 
Lächeln zu ihm niederjchaute. 

Heilige Mutter, betete ev mit lauter, inbrünftiger 
Stimme, erbarme Dich meiner! Lehre mich die irdi- 
ſche Liebe ertödten! Lehre mich entjagen, und Gott 
allein mein Herz dahingeben! 

um 3% 


Heue Tebenspläne. 


Fürſt Aeriew hatte mit der Gräfin Marfilla den 
Plan gefaßt, zu entfliehen. Ein Ereigniß war einge- 
treten, das die Gräfin zwang, den Bliden ihres Ge- 
mahls ſich zu entziehen und ſeinem Begegnen auszu— 
weichen. Sie hatte ein Gefühl, als würde ſie vor 
Scham und Reue todt zu ſeinen Füßen niederſtürzen, 
wenn ihr Gemahl, der ſie geliebt mit einer ſo edlen, 
vertrauensvollen Liebe, jetzt bei ſeiner Heimkehr an 
ihrer Geſtalt ertennen“ mußte, daß ſie ihn, betrogen, 
ihre heiligſten Pflichten an eine verbrecheriſche Liebe 
verrathen hatte. Deshalb hatte ſie von dem Fürſten 
als ein Zeichen ſeiner Liebe begehrt, daß er mit ihr 
entfliehe, und Fürſt Alexiew war bereit gewejen, ihren 
Wunſch zu erfüllen. 

Die Vorbereitungen zu diefer großen Reife und 
Flucht waren alle vollendet, es fehlten nur noch die 
nöthigen Gelder und Wechfelbriefe, deren Beſchaffung 
des Fitrften Geſchäftsführer in filrzefter Zeit verjpro- 
hen. Im ben Zimmern des Fürften lagen Ge le 
aller Art umher; da waren eijerne, portative Bettftellen 
umb zufammengerolfte Luftbetten neben allerlei Haus- 
geräth, Stoffe von jchwerer Seide, Teppiche, Waffen, 

ücher und Karten, Alles in buntem Durcheinander. 
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Der Fürſt ging in wohlbehaglichem Schauen durch 
alle dieſe Gemächer und freute ſich der getroffenen 
Auswahl und der Zukunft. — Dies Alles laſſen wir 
nach Hamburg befördern und dort zu Schiffe bringen, 
fagte er, während wir felbft voranreifen und auf dem 
fürzeften Wege unfer Ziel erreichen. In Neu-York 
erwarten wir unfere Effecten, und dann wird fich ſchon 
ein Stückchen Paradies finden, das dieſes neue glüd-» 
jelige erfte Menjchenpaar aufnehmen kann. Bah, es 
wird aber ein Paradies eigener Art fein. Adam und 
Eva konnten nur fo lange darin ‚wohnen, als fie im 
Zuftande der Unschuld waren, uns aber ſoll es aufneh- 
men, weil wir unfere Unſchuld und unſern Frieden ver— 
loren; jenes erfte Menfchenpaar ward aus dem Para— 
diefe verftoßen, weil e8 vom Baume der Erkeuntniß 
gegeſſen, wird es fih uns öffnen, ung, die wir über- 
jättigt find von diefer Frucht, und uns nichts fuchen 
möchten, als Bergeffen und Ruhe, uns, denen die 
Natur der Lethetranf fein fol, der ung unfere Erin- 
nerungen ertödtet? — 

Ah, ich fürchte zumeilen, jagte ev müde, und Tief 
fi) erihöpft in die Polſter eines Divans gleiten, ja, 
ich fürchte zumeilen, Daß auch dieſer neue Plan, der 
mir anfangs jo Föftlich jchien, nichts weiter ift, als eine 
Illuſion, mit der wir uns zu täufchen fuchen itber un— 
jere eigene Rathloſigkeit, und unſere geiftige Bedräng— 
niß. Ich fürchte, daß die Erinnerungen an dieſe Welt, 
ber wir entflohen, ung überall hin folgen, Daß fie ung 
umfchwirren werden, und daß fie quäleriichen Gejpen- 
ftern gleich in jeden Becher der Freude einen Tropfen 
Gift uns ſenken werden! — Es gehört eine unendliche 
Gemüthstiefe und Geiftesfraft Dazu, um folche Ein- 
ſamkeit zu bemeiftern und auf dem Grunde dieſes tie- 
fen, unbewegten Meeres der Stille das reiche, wogende 
und pulfivende Leben zu entbeden. Aber mein Gemüth 
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iſt verdorrt, und meine Geiſteskraft iſt matt geworden! 
Ich fürchte, ich bin in mir zu alt, um mich zu ſo 
neuem Daſein zu verjüngen, und wieder auch zu jung, 
um der Welt ganz entbehren zu können! Ah, es iſt 
etwas Dämoniſches um dieſe Welt! Wir verachten ſie, 
und mögen ſie doch nicht miſſen, ſie widert uns an, 
und doch hoffen wir in nimmer raſtender Geſchäftig— 
keit ihr irgend eine neue Freude, ein neues Glück zu 
entreißen! Ah, was gäbe ich nicht darum, irgend ein 
neues, pikantes Mittel der Zerſtreuung zu finden, ir— 
gend eine neue Quelle der Luſt mir ſprudeln zu laſſen! 
ber es iſt Alles umſonſt, ich habe den Becher der 
Lebensfreuden bis auf die Hefe geleert, und was übri 
geblieben, iſt nichts als Langeweile und Erichlaffung! 

Er lehnte ſich matt in die Kiffen zurück, und 
ftarrte gedanfenlos, in völliger Erihöpfung, zur Dede 
empot. 

Mein Gott, jenfzte er dann aufipringend, mie 
bleiern jchwer rückt doch die Zeit vorwärts, die Stun- 
den haften ſich mit Centnergewicht an meine Füße. 
Ad, was kann ich thun, damit fie wieder ihre Schwin- 
gen heben und mich aufwärts tragen! Leſen? Bab, 
ih babe jchon jo Bieles gelefen, und mebr erlebt, 
als alle diefe Bücher enthalten! Studiren? Das wäre 
vielleicht eine Nettung! Aber ich habe es verſucht, es 
ift zu fpät! Mein Geift vermag fich nicht mehr zu 
ſolchem Eruft zu concentriren! Die Freude aufſuchen 
und das Bergnügen? Wo kann ich e8 finden, wo joll 
ih es fuchen, und wo giebt es ein Vergnügen, von 
dem ich nicht ſchon itberfättigt, eine Freude, Die ich 
nicht zum Uebermaß genofjen hätte ? 

Er ging mit baftigen Schritten im Zimmer auf 
und ab, und blieb daun lächelnd vor dieſen anfge- 
häuften, zur Reiſe beftimmten Gegenftänden ſtehen. 

Nun, fagte er, dies mindeftens war Doc) ein neues 
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Mittel der Zerſtreuung, und jedenfalls iſt es ungewöhn— 
lich, vor der Langweiligkeit der Welt in den Urwald 
zu flüchten! Eh bien, wir werden es verſuchen! Die— 
ſelbe Straße, die uns hingeführt, kann uns auch zu— 
rückführen! In jedem Falle danke ich doch dieſem 
Plane die Zerſtreuung und Erheiterung der verfloſſenen 
acht — Und das iſt ſchon viel gewonnen! 

Vielleicht wär's beſſer, ſich damit zufrieden zu ge— 
ben, fuhr er nach einer Pauſe fort. Es könnte leicht 
ſehr langweilig werden, immer mit Aurelia zuſammen 
zu ſein. Mein Gott, ſie liebt mich ſo ſehr, zu ſehr, 
möchte ih jagen, und zudem iſt ihr Gemahl mein 
quter Freund, und es ift eigentlich Unrecht ibn jo zu 
——— Ja, ja, es iſt Unrecht, und ich will wieder 
nt machen. Ich will dem Grafen Marſilla nicht fein 
öftlichftes Kleinod, feine Frau entführen. Nein, nein, 
ih babe genug gejündigt in meinem Leben, und id) 
will wieder gut machen. — Ad) mir ift bente jo himm— 
liſch weich und ſchwärmeriſch zu Muth! Sch möchte 
einmal eine gute That thun! Ja, ich will mein Herz 
überwinden, ich will Aurelia aufgeben, ihr entſagen! 

Eben that ſich die Thür auf, und der eintretende 
Diener meldete, daß draußen eine verſchleierte Dame 
ſei, die den Fürſten dringend zu ſprechen begehre. 

Ach, der Himmel ſelbſt kommt meinen frommen 
Vorſätzen entgegen, ſagte der Fürſt leiſe vor ſich hin, 
es iſt Aurelia, Niemand Anderes! 

Er eilte ihr entgegen, und führte ſie in ſein Bou— 
doir und befahl dem Diener hinaus zu gehen, und 
Niemand ſonſt hier eintreten zu laſſen. 

Und jetzt, meine theuerſte Aurelia, wandte er ſich 
dann an die Gräfin, die ihren Schleier zurückgeworfen 
und ihr bleiches ſchmerzvolles Antlitz ihm zugewandt 
hatte, jet heiße ich Sie von ganzer Seele und von 
ganzem Herzen willfommen! 


« 
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Er nahm ihre kalte, zitternde Hand, und drückte 
fie an ſeine Lippen, und geleitete Aurelia dann zu 
dem Divan bin, auf dem er neben ihr Plaß nahm. 
Er wollte feinen Arm um ihre Taille legen, aber fie 
wehrte ihn faft unjanft zurück, und ihn mit jcharfen 
durchbohrenden Bliden anfehend, fragte fie: wann 
reifen wir? 

Iſt es, um mich Dies zu fragen, daß Sie hieher 
gelommen find, Madonna? fragte er lächelnd. 

Ya, rief fie erglühend, deshalb bin ich hier. Ich 
muß enblih klar jehen, ih muß endlich Gewißheit 
haben, ob Sie mir treu find, oder ob dieſe fürdhterli- 
hen Dinge, welhe man mir won Ihnen zuflüftert, die 
Wahrheit enthalten. 

Und was find das fiir fürchterliche Dinge, die man 
Ihnen über mich zuzuflüftern wagt? fragte der Fürft 
mit einem verädhtlichen Lächeln. 

Man erzählt mir, daß Sie mir nicht treu find, 
Aleriew? fagte fie, ihn ſcharf firivend. 

Er zudte leicht die Achfeln. Ich Tiebe Sie, fagte 
er, was fiimmert Sie das Uebrige. Wer bier in Ber- 
Yin ift jo Schön, daß ich daritber meine Aurelia ver- 
geffen könnte ? , 

Sie mweihen mir aus, rief fie glühend. Wenn 
nicht bier in Berlin eine Nebenbublerin ift, fo ift fie 
vielleicht anderswo! 

Was wollen Sie damit jagen? fragte er haſtig. 

Ich will damit fagen, daß man mir eine Gejcdichte 
erzählt bat, die freilich nicht hier in Berlin fpielt, in 
der aber ber Fürft Aleriew die Hauptrolle jpielt. Die 
Geſchichte eines ſchönen jungen Mädchens, welche der 
Fürft liebte, deren ©egenliebe er fih zu erlangen ge- 
wußt, und der er die Ehe verjprocden. 

Kun, und was weiter? fragte er gelaſſen. 

Ih will Ihnen fagen, was weiter gejchab, rief fie 
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erglühend. Das junge Mädchen vertraute ihm aren- 
zenlos, denn fie liebte ihn leidenschaftlich, und er —* 
ja in wenigen Monaten ihr Gemahl werden. Sie 
vertrauete ihm, wie ich Ihnen vertraut habe, ſie glaubte 
ſeinen Schwüren unwandelbarer Liebe und Treue, 
wie ih Ihnen geglaubt habe. Aber auf einmal, nad- 
dem dieſes Verhältniß feit einem Jahre faft gedauert 
hatte, und mit jedem Tage an Liebe und Leidenfchaft 
zu wachſen jchien, anf einmal, einige Wochen vor dem 
zur Bermählung feftgefetsten Tage verjchwand der Fürft. 
Für feine unglüdtiche Braut aber hatte er ein Brief- 
chen zurücgelaffen, in welchen er mit dürren Worten 
erklärte: er werde fie niemals heirathen, denn fie habe 
durch ihr Betragen gegen ihn feine Achtung eingebüßt. 
Die Entehrte könne niemals feine legitime Gemahlin 
werden, und er jage fich deshalb won ihr los für im- 
merdar. Das junge Mädchen, feine Braut — 

Mädchen? Braut? fragte der Fitrft ſpöttiſch. Nann- 
ten Sie fie nicht eben eine Entehrte? 

Sie fonnte vielleicht von der Welt jo genannt wer- 
ben, Fürft, niemals aber von Ihm, dem ſie ihre Ehre 
geopfert hatte. 

Ah, ich danke für Die gütige Belehrung! Und was 
geſchah weiter mit der unſchuldigen Schuldigen ? 

Es geihah, Fürft, fagte die Gräfin mit feierlicher 
Stimme, e8 lach, daß Das arme verrathene, wer- 
lafjene junge Mädchen von tödtlicher Krankheit befallen, 
Wochen lang in wilden Fieberphantafieer darniederlag. 
Dann, kaum genejfen, gebar fie ein Kind, das ſchon 
vor der Geburt eine vwaterloje Waife gemejen. Dies 
Bemußtjein, und ihre eigene unverjchuldete Schmad) 
trieb das arme Mädchen zur Verzweiflung und in der 
Raſerei ihres Schmerzes töbtete fie Das Kind, das fie 
jo eben geboren. Dann ging fie, und gab fich jelbft 
den Gerichten als die Mörberin an. Denn fie war 
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des Lebens ſatt, und wollte ſterben. Aber das Gericht 
verſagte ihr dieſen Wunſch. Man verurtheilte ſie zu 
lebenslänglicher Gefangenſchaft, und führte ſie in das 
Zuchthaus. Eines Tages aber war ſie aus demſelben 
verſchwunden, und man ſagt, der Fürſt Alexiew habe, 
von Gewiſſensbiſſen getrieben, das arme Mädchen retten 
wollen, die aus Verzweiflung um ihn zur Mörderin 
geworden, und ihre Flucht ermöglicht. Genug, das Mäd— 
chen ward befreit, und ſoll ſich jetzt, wieder mit ihrem 
frühern Geliebten verſöhnt, bei ihm in ſeinem Hauſe 
befinden. Fürſt Alexiew von Pomowsky, enthält dieſe 
Geſchichte Wahrheit? 

Ja, meine theure Aurelia, ſie enthält Wahrheit bis 
auf den Schluß. Die romantiſche Mörderin befindet 
fich nicht bei mir! 

Aber Sie waren es, der fie befreien ließ? rief 
die Gräfin flammend vor Eiferfucht. Sie haben, wäh— 
rend Sie zu meinen Füßen lagen, und ſchwuren, daß 
Sie mich, mid; allein liebten, ein anderes Weib ge- 
liebt, haben fie aus dem Kerker erlöft, um fie zu 
bejißen, um — 

Kein, Aurelia, um fie zu retten, jagte der Fürft 
ernft, denn ich war Schuld an ihrem Elend. Es ift 
wahr, ich liebte fie nicht mehr, feit ich fie nicht mehr 
als die keuſche Jungfrau, die ich in ihr angebetet, hoch— 
achten Fonnte, aber ich wollte nicht, Daß Der bleiche 
Schatten der Gefangenen mir immer und immer wie- 
der meine fchönften Sefttagsftunden verbüftere. Sch 
wollte fie befreien, um mid; von der Erinnerung an 
fie zu befreien. Das ift Das einzige Intereffe, welches 
ih noch an ihr habe, glauben Sie e8 mir! 

Nein, ich glaube es Ihnen nicht, rief Aurelia aliger 
fid. Sie haben das ſchöne Mädchen zu fich zuriüd 
gerufen, weil Ihre Liebe zu ihr wieder nen erwacht 
ift, und weil Sie jetzt auch mich nicht mehr lieben, 
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da Sie, oh Gott, Gott, daß ich e8 jagen muß, da 
Sie auch mich nicht mehr hochachten können. Sie 
wollen mich vwerlaffen, ich fühle e8, ich weiß es. Gie 
mit mir entfliehen ? Es ift eine Litge! Sie mich lieben ? 
Es ift eine Liige, denn Sie lieben Die gerettete Mör— 
derin, Sie lieben die Baronin Elmenreih, und end» 
lich lieben Sie die Heine Tänzerin, der Ihr Diener 
nachſchleichen muß. 

Dh, Sie laſſen mid; alſo überall ausjpioniren ? 
rief der Fürſt zornig. Sie wollen alſo durchaus es 
zu einem Eclat, zu einer Entjeheidung bringen? Nun 
wohl, jei es denn! Ich babe Sie geliebt, und Sie 
haben mich dafür gemartert mit Ihrer Eiferfucht. Ich 
babe in Liebe zu Ihnen dieſe Dual ertragen, aber 
meine &ebuld ift am Ende. Jetzt will ich Ihnen Die 
Wahrheit jagen. 

Und fie mit flammenden Blicken anfchauend, ſprach 
er nun zu ihr. Seine Worte waren voll bittern Hohns, 
vol ſchneidender Sronie, und jedes dieſer Worte traf 
wie ein Schwert Aureliens armes Herz und machte 
fie erbeben vor Dual und Weh. — Er hatte fein 
Mitleid mit ihren Thränen und ihrer Bein, feine 
Heftigfeit fteigerte fih mit feinen Worten, er fühlte 
fih mie ein Sclave, dem e8 endlich gelungen, Die 
Feffeln der Knechtſchaft abzuwerfen, und der mun ber 
erften Stunde feiner Freiheit genießt mit übermüthiger 
graufamer Luft. Keine Rückſicht, Feine Schonung 
feffelte ihn mehr, und in wilden Zorn überjtürzte er 
fie mit Vorwürfen und Klagen, nannte er ihre Eifer- 
furcht dem wilden Dämon, welchen: es endlich gelungen, 
bie Viebe zu ihr in feinem Herzen zu ertöbten. — 
Aurelia ſchrie laut auf bei diefem Wort, fie erhob ſich 
mit der legten Kraft einer zum Tode Gentarterten, fie 
war es jebt, die den Fürſten mit Vorwürfen und 
Klagen überhäufte, die fi) anf ewig losjagte von Dem 
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Treulofen, der ihres Lebens und ihres Glüdes ärgfter 
und unverföhnlichfter Feind fei. 

Wenn es jo ift, fagte er kalt, fo haben wir uns 
Beide nichts mehr zu fagen, fo ift jedes weitere Wort 
überflitifig, und ich habe die gnädige Gräfin nur nod) 
um die Gunft zu bitten, daß ich fie zu ihrem Wagen 
geleiten darf. — 

Aurelia erſchrak innerlich, ſie wußte gar nicht, was 
fie geſagt, womit fie ihn verlegt in ihrer ſtürmiſchen 
Heftigfeit. Diesmal aber fiegte ihr meiblicher Stolz 
iiber ihre Liebe, fie nahm jchweigend Den Dargereichten 
Arm des Fitrften und ließ fich von ihm bis zur Treppe 

eleiten. 

B Aber feine Falten und höflichen Abſchiedsworte ver- 
mochte fie nicht zu erwiedern; athemlos, kaum ihrer 
Sinne mädtig, eilte fie die Treppe hinunter, flog fie 
u ihrem Wagen, der in ber nädften Straße ihrer 
— Es brauſte vor ihren Ohren, es ſchwindelte 
vor ihren Augen; ſie wußte kaum, was geſchehen; es 
war ihr nur, als ob ein Blitz ſie getroffen und ihr 
das Bewußtſein, die Beſinnung geraubt. 

Als der Wagen vor ihrem Hauſe hielt und die 
Diener herbeieilten, den Schlag zu öffnen, lag die 
Gräfin ohnmächtig, bleich und beſinnungslos da. Die 
erſchreckten Diener riefen die Geſellſchafterin und die 
Kammerfrau. Man trug die Gräfin in ihre Gemächer, 
und erſt nach langem Bemühen gelang es, ſie wieder 
zum Leben zu erwecken. 

Gelobt ſei Gott! ſagte die Geſellſchaftsdame, unſre 
theure Gräfin iſt uns wiedergegeben. Oh, nun iſt 
Alles wieder gut; und hoffentlich wird der Arzt gleich 
bier ſein, Ihnen eine beruhigende Arzenei zu ver— 
ſchreiben. 

Der Arzt! rief Aurelia, ſich emporrichtend. Sie 
haben nach dem Arzt geſchickt? — Und als das Mäd— 
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chen dieſe Frage bejabete, jagte Aurelia heftig: ich will 
feinen Arzt, ich werde ihn nicht empfangen, niemals, 
niemals! 

Aber e8 ift Ihr Hausarzt! jagte die Gefellfchafterin 
erftaunt, berjelbe, zu dem Frau Gräfin jonft immer 
fo großes Zutrauen ... 

Aber ih babe alles Zutrauen verloren, rief Au- 
relia heftig. Ich will feinen Arzt mehr jehen! Niemals 
wieder! 

Aber Frau Gräfin find frank, Sie leiden, und 
wenn der Herr Graf zurüdfehrt, wird er uns Bor- 
würfe machen, daß wir nicht beſſer für Sie bejorgt 
geweſen. 

Ich bin nicht krank! Ich leide gar nicht! ſagte 
Aurelia aufſtehend und alle ihre Kraft zuſammen— 
nebmend. Sie jehen es ja, daß ich ganz wohl und 
ganz beiter bin. 

Ihre Füße zitterten, daß fie ſich kaum aufrecht zu 
erhalten vermochte, aber fie bezwang ihre Schwäche 
und ging anjcheinend Fräftig im Gemache auf und ab. 

Daß Sie mir feinen Arzt bringen! fagte fie dann 
und zwang fi zu lächeln. Ich babe heute einmal 
wieder eine meiner Yaunen, und ich würde dieſem 
Arzte feine einzige Sylbe auf alle feine Fragen erwiedern. 

Aber was follen wir ihm jagen, wenn er fommt? 

Daß ich nicht mehr zu Haufe, daß ich ausgefahren 
jei, Alles, was Sie wollen! Und jetzt laffen Sie mid! 
Ih will in mein Bondoir gehen und Briefe fchreiben, 
Niemand joll mich ftören! 

Sie grüßte freundlich und fchritt leicht und lächelnd 
durch die Gemächer. Als fih aber die Thür des 
Boudoirs hinter ihr Schloß, als fie allein war und 
Niemand fie mehr. jeben und beobachten fonnte, da 
eritarb das Lächeln auf ihren Lippen und fie ſank ganz 
erihöpft, ganz zerbrocdhen zujammen. — Aber nod 
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einmal raffte ſie ſich wieder auf und verriegelte die 
beiden Thüren, die in dies kleine Zimmer führten, 
damit Niemand ſie ſehen, Niemand zu ihr gelangen 
könne. — Dann fühlte ſie wieder ihre Sinne ſchwinden 
und ächzte matt: Gott ſei mir gnädig! Ich hoffe, 
daß ich jetzt ſterben werde! 

Der Fürſt indeſſen kehrte in ſein Cabinet zurück, 
und ging lange, die Arme ineinander geſchlagen, ſin— 
nend in demſelben auf und ab. 

Wunderbar, ſagte er leiſe vor ſich hin, mein gan— 
zes Herz bebt, wenn ich an dieſe längſt verklungene 
Geſchichte der armen Julia gedenke, und faſt iſt es 
mir, als rege ſich da etwas in mir, wie Gewiſſens— 
biſſe. Ja, ich habe Unrecht an ihr gehandelt, ich habe 
fie verkannt, fie hat mich wahrbaft geliebt, und meine 
Zreulofigfeit bat fie zur Berzweiflung getrieben. Aber 
id wollte ja wieder gut machen, es war ja mein 
ernfter Wille. Es gelang mir nach unſäglichen Schwie- 
rigfeiten, fie zu befreien. Sie jollte hier bei mir in 
meinem Hauſe eine fichere FFreiftätte finden gegen ihre 
Berfolger. Bielleiht wollte ih mehr noch fein, als 
ihr Beſchützer, vielleicht wollte ich wieder gut macheıt, 
vielleicht jogar hätte ich fie zu meiner Gemahlin er- 
hoben, um von Aureliens Eiferfiicht befreit zu werden. 
Aber fie, fie, Julia hat all mein Wollen umgeworfen. 
Sie ift dem Menjchen, der fie zur mir herführen jollte, 
entflohen, und ich weiß nicht, wo ich fie zu juchen 
habe, wo — Ha, Baulowitih, was willft Du? fragte 
er den eintretenden Kammerdiener. 

Ich wollte Ew. Durdlaucht nur melden, daß mir 

der Jäger Jean die Adreffe der jungen Tänzerin ge- 
gegeben, die neulich im Ballet Eurer Durchlaucht durch 
ihre Schönheit aufgefallen ift. 

Ab, Du haft die Adrefje, fagte der Fürſt Iebhaft. 
Nun, was ift’s mit ihr? 
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Sie ift die Tochter einer Tiederlihen alten Sänge- 
rin, oder Schaufpielevin, welche von der aufblühenden 
a ihrer Tochter den möglichiten Gewinn ziehen 
möchte. 

Armes Kind, jo jung noch und jchon dem Lafter 
verfallen, jagte dev Fürſt mit einem weichen, jehwer- 
muthsvollen Ton, der Paulowitſch Die Augen weit 
aufreißen ließ vor Erſtaunen. 

Seh zu ihr, fuhr der Fürſt nach einer Pauſe fort. 
Handle mit diefem ſcheußlichen Weibe, die ihr eignes 
Kind verfuppeln will, made das Mädchen um jeden 
Preis von der Alten los, und führe fie mir ber. Nur 
laß es vor der Mutter ein Geheimniß fein, wohin 
Du das Kind führft, damit die Mutter nicht etwa 
bierherfommt. Du weißt, ich verabjchene die alten Weiber. 

Ich werde mich bemüben, die Befehle Eurer Durch: 
laucht noch heute auszuführen, fagte Paulowitſch, leiſe 
auf den Fußſpitzen hinaus jchleichend. 

Er denkt Schlimmes von mir, jagte der Filrft, 
ihm mit einem ſchwermuthsvollen Lächeln nachſchauend, 
aber ich habe Gutes im Sinn! Die Erinnerung an 
Julia beunruhigt meine Seele! Ich möchte der Ver— 
gangenheit ein Sühnopfer darbringen. Seele für 
Seele! Ich Habe eine Seele in’s Berderben geftürzt, 
ic will eine andere vetten! Julia ift durch mich der 
Schuld und dem Unglück verfallen. Dafür joll dieje 
kleine Tänzerin durch mid) ihre Unschuld und ihr Glück 
gejichert jehen! Sa, beim ewigen Gott, ich will das 
arme Kind vetten, ich will fie heilig halten, wie meine 
Schweſter. Sie möge dereinft, wenn Julia mich ba 
oben verklagt, bei Gott fir mich bitten. 

Und während der Firft das dachte, begab ſich fein 
vertranter Kammerdiener Paulowitſch hinaus im Die 
Familienhäuſer und begehrte eine Unterredung mit ber 
alten Sängerin. | | | 


Die Kinder des Ballets. 


Der Hunger, Das ift Der teuflifche, nimmer raftende, 
nimmer Ruhe gewährende Dämon, welcher die Armen, 
verfolgt, welcher fie in Verbrechen und Schande, in 
Tod und Berzweiflung jagt. — Der Hunger ift es, 
der die Tochter der Armuth um ihre Ehre, Die Mutter 
der Armuth um ihre Mutterkiebe bringt! Der Hunger 
jagt die kleinen hülfloſen Kinder in die Fabriken, oder 
verleitet die Mütter, ihre Kleinen einem noch ärgeren 
Geſchick Preis zu geben, als die Armuth und die Noth 
es ift, einem Geſchick, ganz dazu geeignet, die edelften 
Blüthen des Gemüthes, die Scham und die Beicei- 
denbeit, das Gefühl für Schidlichleit und die Scheu 
. vor der gaffenden Menge ſchon in den zarteften Knos- 
pen zu erftiden, und fie der Unwiſſenheit und Eitel- 
feit mit al’ ihren entjeglihen Folgen zu iüberliefern. 
Dieſes Geſchick, das den Kindern der Armuth von 
ihren Müttern vorbehalten ift, und das felbft nod 
ſchlimmer ift, als die zehnftündige Arbeit der Kinder 
in den Fabriken: es ift das Geſchick der Kinder, melde 
von ihren Eltern zur Bühne geführt werden, um von 
frühefter Jugend an auf den Brettern zu ftehen und 
mitzuwirken in den Balleten, welche dem erftaunten 
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Publilum die Findlichen Freuden der Feenmährchen 
zur Wirklichkeit und Anſchauung bringen. Durch diefe 
Ballete werden alljährlich Hunderte von Kindern mo- 
raliſch verderbt, — und Dieje Kinder, die zugleich Ar: 
muth und Noth und Prunk und Lurus täglich an fich 
porübergehen jehen, die Morgens Hunger und Ent- 
behrung zu ertragen haben, und Abends ihre Kleinen 
zitternden Glieder in goldgefticdte Kleider und prun- 
fende Feſtgewänder hüllen; fie lernen bald Dielen 
Prunf und Tand, diefen Flitterftaat der Äußeren Er- 
iheinung für das einzig begehrenswerthe Ziel erfen- 
nen, und in ihrer müßiggängerifchen Thätigfeit lernen 
fie die Arbeit verachten und den geregelten Fleiß, 
weil ihre nichtsthueriiche Beichäftigung, das Preis: 
geben ihrer Perfönlichfeit ihnen ebenfo viel Geld ver- 
dient, als dem fleißigen Arbeiter feine vaftlofe Thätig- 
keit. Dieje Kinder, mit welchen das Ballet fich recru- 
tirt, es find gemiethete Tagelöhner, nicht angeftellte, 
von dem Snftitute des Theaters erhaltene Beamte, es 
find Söldlinge, die man bezahlt nach jeder Schlacht, 
der fie beigewohnt haben, und die in der Zwiſchenzeit 
verhungern oder verderben können, ohne Daß eine bel- 
fende Hand fich ihnen Darbietet, um fie zu erretten 
und aufzurichten. — Das Heine Mädchen, welches 
heute Abend in dem befannten Ballet „der Wolter- 
abend“ in den brofatenen Gewändern einer Heinen 
Königin einherftolzivt und vom Publifum applaudirt 
wird wegen ihrer Heinen Geftalt und ihrem niedlichen 
Geſicht, fie ſchlüpft, wenn ihre Rolle beendet ift, hin— 
ein in die Garderobe, um die königlichen Gewänder 
abzulegen nnd ſich in die Dürftigen, ſchmuckloſen Klei- 
ber, die ihr Eigen find, zu hüllen, und dann wird fie 
eilen, um hinunter zu fommen zum Ballet-Diener im 
föniglihen Schaufpielhaufe. Dort fteht dieſer fröhlich 
blidende, wohlgenährte Mann, umringt von Kindern, 
I, 4 
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Was wollen alle dieſe Fleinen, bleihen, bungrigen, 
kränklich Glidenden Kinder mit den altklugen Geſich— 
tern? Was wollen jte anders, als Geld, Geld für 
die Vorſtellung diejes Abends, Geld, um der Königin 
und dem Ritter, dem Genius und dem Teufel, wel- 
ches Alles fie heute vworgeftellt, und welche ‘morgen 
nicht8 weiter find, als die hungernden Kinder armer 
Leute, um dieſen dann ein Stüdchen Brod zu ver— 
ſchaffen, und vielleicht einen Rock für die frierenden 
Sfieder. Jeder Abend, wo diefe gemietheten Kinder 
beihäftigt werden, bringt den Kindern ſechszehn Gro- 
ichen, aber die Noth und das Bedürfniß gejtattet Den 
Kindern nicht, die gejegliche monatliche Auszahlung 
diefes Yohnes abzuwarten, jeder verdiente Grojchen 
muß eine Hülfe fein für Den nächſten Tag, und wie 
fann man alſo wochenlang warten jollen auf dieſe 
wenigen Thaler, welche die Kinder fich verdienten? 
Iſt es nicht Schön won dem Manne, daß er fich Diefer 
Armen erbarmt, daß er ihnen aus jeiner Taſche den 
Lohn für jede BVorftellung ausbezahlt und. fo ihrem 
täglichen Bedürfniß zu Hilfe fommt? Daß er den 
Kindern von jedem Thaler, den fie ſich erworben, zwei 
Groſchen abziebt, daß er aus dieſer Gefälligfeit 
fich eine Nevenue gemacht hat und die Angft und 
Roth, die Dual und Plage der Kleinen ihm eine nicht 
unbedeutende Sahresrente tragen muß, das wird man 
gerecht finden, wenn man erwägt, daß Niemand ge- 
zwungen it, von dieſer Gefälligfeit Gebraud zu 
machen, und daß Jeder, dem es beliebt, warten kann, 
bis der Monat beendet und die fünigliche Kaffe ihnen 
unverfürzt und ohne Zins den verdienten Thaler zahlt. 
Aber es giebt einige glüdliche, bevorzugte Kinder, 
denen ein Balletabend noch mehr einträgt, als dieſe 
efeglihen ſechszehn Grojchen, Kinder, die leicht und 
ffein genug find, um als Genien in der Luft zu flat- 
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tern und der Gefahr ſich auszuſetzen, daß einer dieſer 
Stricke reißt und ſie dann aus der Luft hernieder— 
fallen, trotz ihrer an den Schultern befeſtigten Flügel, 
um mit zerſchellten Gliedern dieſen kurzen Icarusflug 
zu bezahlen. Solchen glücklichen, bevorzugten Kindern 
legt man einen eiſernen breiten Gürtel um den Leib, 
an dem hinten Haken befeſtigt ſind, und durch dieſe 
zieht man die Stricke, an denen ſie emporgezogen 
werden. Der eiſerne Gürtel, der ſie hält und trägt, 
er drückt ſich feſt auf ihre Bruſt, auf ihren Leib, er 
macht ihnen Schmerzen, empfindliche Schmerzen, aber 
die kleinen Kindergenien flattern mit graziöſen Bewe— 
gungen weiter, und wie auch der eiſerne Gürtel drückt 
und preßt, ſie lächeln und lächeln, denn man hat es 
ihnen alſo befohlen, man hat ihnen geſagt, daß die 
Engel des Himmels immer lächeln in unausſprechlicher 
Wonne, und ſie müſſen jetzt trotz der Gefahr, mit der 
jeder knarrende Strick ſie bedroht, doch lächeln, wie 
die Engel des Himmels in unausſprechlicher Wonne. 
Für dieſe Angſt und dieſe Schmerzen, für die Gefahr 
Diefes Fluges zahlt man ihnen einen Thaler ertra, 
und die Kinder freien fich jebr, denn fie bekommen 
mehr Geld, und fie vergeffen gern ihre Schmerzen 
und ihre Angft, weil fie jchon gelernt haben, diejen 
blinfenden Gößen des Tages, welder das Geld ift, 
anzubeten als den allmächtigen, forgenftillenden, freu— 
dengebenden Herrjcher der Welt und ihrer jelbft. Und 
die Eltern dieſer Kinder, fie freuen fich Doppelt Diefes 
Glücks, denn einmal bringt e8 ihnen Geld, wenn ihre 
Kinder fliegen, und zweitens ift es eine Erfparniß, 
da diefe Kleinen am Tage nad ſolchem Fluge, noch 
beihwert won dem jehmerzenden Drud des Reifens 
auf ihren Magen, faum im Stande find, etwas zu 
genießen, und daher ihre Eltern nicht plagen werden 
um Brod um Fleiſch. Und wie die Eltern, freut fich 
4* 
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auch das Publikum dieſer fliegenden Genien, und je 
mehr deren flattern in der Luft, deſto freudiger ap— 
plaudirt die gaffende Menge, und die Kinder lächeln 
und lächeln, denn ſie wiſſen es ja, daß ſie Engel ſind 
und daß die Engel des Himmels immer lächeln in 
unausſprechlicher Wonne. Zuweilen auch, wenn ſie 
in der ſtarren Winterkälte im leichten Tricot und dem 
durchſichtigen Gewande als lächelnde Engel über die 
Bühne ſchweben, zittern und beben ſie vor Froſt, und 
aus irgend einer geöffneten Luke dringt eine ſcharfe, 
ſchneidende Winterkälte auf die von Angſt und Auf— 
regung erhitzten Kleinen und macht ihnen Schmerzen 
in den Augen, und in den Ohren, aber Engel haben keine 
Schmerzen, keinen Ohrenzwang und kein Zahnweh, 
die Engel können lächeln, wie auch die armen Men— 
ſchenkinder am andern Tage dafür büßen müſſen an 
ihrem kleinen armen Kopf und ihren ſchmerzenden 
Gliedern. 

Das ſind die phyſiſchen Leiden, mit welchen dieſe 
kleinen Sprößlinge des Ballets bedroht ſind, aber es 
giebt nun noch das höhere geiſtige Unheil, das ſie un— 
rettbar umgarnt, das ſie dem Verderben entgegenführt. 
— Unſere Philantropen und Politiker haben viel ge— 
ſprochen von dem Elend der Kinder, welche in den 
Fabriken arbeiten, von der moraliſchen Verderbniß 
dieſer Kleinen, die umherkriechen zwiſchen den Maſchi— 
nen und den ſich drehenden Rädern, und bei zehnſtün— 
diger Arbeit an ihren Geiſte werwahrloft, an ihrem 
Gemüthe verdumpft und vwerderbt werden. Niemand 
hat daran gedacht, dieſe Kinder, welche dem Ballet 
angehören, zu beklagen oder fich fir fie zu verwenden. 
Vielleicht ift ihre Zahl Kleiner, aber ihr Unglüd und 
ihre Noth ift noch größer. Für die Kinder der Fa⸗ 
briken richtet man Sonntags- und Abendſchulen ein; 
wer hat daran gedacht, ſolche zu errichten für die Kinder 
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des Ballets; wer ſorgt dafür, daß der Geiſt dieſer 
Kleinen auf andere Dinge gerichtet werde, als auf die 
Frivolitäten und den glänzenden Prunk des Theaters? 
Wer denkt daran, daß man ihnen Zeit gönnen muß 
zu nützlicher Thätigkeit, zur Schule, zum Lernen? 
Niemand! Und mag die Schuldeputation der Stadt 
immerhin bemüht ſein, alle Eltern anzuhalten, daß 
ihre Kinder eine Schule beſuchen; die Kinder des 
Ballets werden von ihren Angehörigen einer Schule 
einverleibt werden, man wird bezahlen für die Schul— 
zeit, man wird den’ Behörden die Quittung zeigen, 
und die Kinder werden dennoch diefe Schule nicht be- 
ſuchen, denn ihr Dienft erlaubt es ihnen nicht. Sie 
müſſen zu jeder Stunde bereit jein für ihren Dienft, 
fie dürfen niemals fehlen, wenn fie nicht wollen, daß 
man fie auf immer bei Seite jchiebt, denn weil fie 
nicht beftimmt engagirt find, kann man auch fie zu 
jeder Stunde entlafjen, drobt jede Verſäumniß den 
Kindern mit dem Abjchied und der Entlafjung. Des- 
halb müſſen fie ſtets angſtvoll jedes Befehles harten, 
deshalb wird jede angefagte Probe fie vom Befuche 
der Schule abhalten, und ſolche Proben finden faft 
täglich ftatt, deshalb müſſen die Kinder, ftatt Die 
Schule zu bejuchen, oder fi) arbeitfam und fleißig zu 
beichäftigen, deshalb müſſen fie oft dieje langen Vor— 
mittage drei, vier Stumden gaffend und müßig in den 
Sonfiffen ftehen und des Augenblickes harven, wo fie 
auf die Scene gerufen werden, um in irgend einem 
Tableaur oder einer Gruppe zu figuriren. Und dieſe 
langen und fich ftets wiederholenden Proben zum Ballet, 
welche die ganzen VBormittage der Kinder, Die ganze 
Schulzeit beanfpruchen, fie find dreimal in der Woche 
gefolgt von dem Tanzunterricht der Kinder, und auc) 
diefem gejetlihen Tanzunterricht müſſen die Kleinen 
beiwohnen, wenn fie nicht wollen, daß man fie aus 
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der Liſte des Corps de Ballet ausſtreiche. Den Tanz— 
ftunden folgt am Abend das Ballet, in welchem fie 
agiren; jo fommt es oft, Daß dieje Kinder vom Morgen 
bis Abends zehn Uhr im. Theater verweilen, und zum 
Mittagsmahl nichts weiter haben, als die Semmel, 
welche fie vorjorglich ſich mitgebracht, ohne jede Nah— 
rung für Geiſt und Herz, ftundenlang ohne Bejchäfti- 
gung, nichts vernebmend, als flaches und geiftlojes 
Geplauder, banale Redensarten, oder leichtfertige und 
freie Gejpräce, deren Sinn und Ueppigfeit die Kin- 
der bald verjtehen, und vor denen nicht mebr zu errö- 
then die Gewohnheit fie lehrt. — Und was fiir eine 
. Entibädigung wird den Kindern für dieſes Hingeben 
ihrer Zeit, fiir die Pünktlichkeit in ihrem Dienfte, fitr 
die nie verſäumten Proben, fir Das lange Harren und 
Warten in denjelben, was für eine Entihädigung für 
dieſes Aufopfern der Schulzeit, für dieſe rückſichtsloſe 
Beanſpruchung jedes Tages, jeder Stunde? Was für 
eine Entihädigung? — Gar feine. Dieje vielen, ftets 
wiederkehrenden Proben, diefe Anftrengungen und Er- 
müdungen, dieſes Berfäumen der Schulzeit, diejes 
Alles wird den Kindern wicht vergütet, nicht bezahlt, 
fie müffen unentgeltlich, ohne Dank und ohne Lohn 
zur jeder Probe bereit fein und jedem Rufe goige leiften, 
und e8 kann kommen, daß zu einem Ballet, über 
welches das Publikum den Stab bricht, und Das viel- 
feiht nur zweimal gegeben wird, daß zu ſolchem Ballet 
zehn Proben nöthig waren; aljo für zehn Proben und 
zwei Aufführungen ift der ganze Verdienſt dieſer Klei- 
nen ein Thaler und zehn Grojchen, von denen ber 
gefällige Balletdiener noch drei Grojchen Zinſen ab- 
rechnet. . 

Wenn wirklich einige Tage der Ruhe und Erho— 
lung eintreten, wenn jelbjt eine Woche — und dies ift 
ein feltener Fall — ohne Bormittagsproben bingeht, 
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wie will man fordern, daß dieſe Kinder, gewöhnt an 
den Müßiggang und die nichtigſten Zerſtreuungen, 
daß ſie dann ſich ſammeln zu dem Ernſt und der 
Aufmerkſamkeit, welchen die Schule verlangt, daß ſie 
ihren Kopf, angefüllt von den phantaſtiſchen und üp— 
pigen Bildern der abenteuerlichen Ballets, dann an— 
ſtrengen, um dieſe abftracten Dinge zu lernen, Deren 
Nothwendigfeit und Nittlichfeit fie viel weniger ein» 
ſehen und begreifen, als die Nothwendigfeit und Niß- 
lichkeit eines Entrechats oder Ballottements? Wie will 
man verlangen, daß fie diefe wenigen Wormittage, 
welche das Ballet ihnen frei läßt, dazıı verwenden, um 
die trocknen, Falten Buchftaben zu lernen, welche jo 
langweilig “find, die Eleine widerjpenftige Feder zu 
führen, die nur Schwarze Striche auf das Papier zeich- 
net? Wozu follen fie lefen lernen? Um fich zu unter- 
halten, um Mähren und Geſchichten zu leſen? Bah, 
welches Buch kann ihnen abenteuerlichere und glänzen- 
dere Geſchichten erzählen, als wie fie diejelben in allem 
Prunk dargeftellt feben? Wozu follen fie fchreiben 
fernen? Um Liebesbriefe zu Schreiben? — Ob, dafür 
haben fie ihre Augen und ihr Lächeln, und dieſe leben- 
digen Schriftzeichen zu benutzen, das lernen Die Kinder 
jehr Leicht und bald von den großen Vorbildern, in 
deren Nähe fie ſich täglich befinden, und zu denen fte 
ftaunend emporbliden, als zu dem böchften Ziel und 
Streben ihrer eigenen Eriftenz. — Dieje Kinder des 
Ballets werden fie jemals jo viel Ehrfurcht haben vor 
diefem ernften fteifen Lehrer, dev mit feinen linkiſchen 
Bewegungen, feiner eigen Armhaltung oder den ein- 
wärts gebogenen Knieen fie vielleicht lachen macht, 
werben fie jemals fo viel Ehrfurcht vor ihm haben, 
als vor der glänzenden, gepußten und geſchminkten, 
fächelnden und coquettivenden Ballettänzerin, deren 
Erſcheinen alle Diefe viel hundert Menjchen im Par— 
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quet und in den Logen in jauchzendes Entzüden . 
verjeßt, deren künſtliche Pas mit Beifallsjturn be- 
gleitet werden, deren Beinejchwenfen die glänzenden 
vornehmen Officiere zum rajenden Applaudiren zwingt? _ 
MWerden fie den erniten Lehren der Sitte und Moral, 
welche die tugendhafte Lehrerin ihnen giebt, werden 
fie denen glauben, wenn fie jehen, mit welchem Bei- 
fallsfturm die Primadonna befohnt wird für das 
Ihamloje Enthüllen ihrer Reize, wie das Haus jubelt 
bei dieſen jhnellen Drehungen und Beinefhwenkfungen, 
welche die kurzen durchſichtigen Gewänder aufbaufchen, 
oder fie hoch emporflattern machen ? 

AU dieſen Uebelftänden, welche die nothwendige 

Benutzung der Kinder bein Ballet nach fich zieht, all 
diefen moralifchen Uebelſtänden wird jchwerlich abge- 
bolfen werden fünnen, aber ein Theil derjelben könnte 
„ bejeitigt werben. 
Man engagire die Kinder gegen einen feften Jahres— 
gehalt, man errichte eine Schule, zu deren Beſuch fie 
geſetzlich verpflichtet find, fir deren Nichtbeſuch fie 
Strafe zahlen müſſen, und man verpflichte die Diri- 
genten des Ballets, nur in jolhen Stunden Proben 
anzufjegen, in denen die Kinder frei find, und nicht 
gezwungen werden, um der Proben willen die Schul- 
ftunden zu verabſäumen. | 

Die andern Uebelftände und moralifchen Gebrecen, 
welche namentlich den Heinen Mädchen drohen, bie 
zum Ballet gehören, werden freilich fortbeitehen, jo 
lange wir nocd ein Ballet haben, oder jo lange «8 
noch Mütter giebt, welche ihre Töchter dazu hergeben, 
und welche es vorziehen, dieſe armen Kleinen arbeiten 
und fih mühen zu laffen und von ihnen unterhalten 
u werden, ftatt, der naturgemäßen Einrichtung zu: 
Se jelber zu arbeiten und ihre Sinder zu er- 
balten. — j 
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Es war heute eine vierſtündige Probe zu dem 
Ballet „die Liebesinſel“ gehalten worden, und die 
Kleinen hatten, weil heute Balletſtunde war und 
Abends Ballet, ſich ihr kärgliches Mahl gleich am 
Morgen mit in das Opernhaus genommen. Die Zeit 
zwiſchen der Probe und der Tanzſtunde verbrachten 
ſie ſchwatzend und plaudernd im Tanzſaal. Mehr 
denn vierzig Kinder, und dieſe bildeten nur die letzte 
Klaſſe der Balletſchule waren hier verſammelt; bleiche, 
hagere, zierliche Geſichter, mit klugen Augen, und weit 
über ihr Alter verſtändig. 

Sie ſtanden in einzelnen Gruppen umher und 
lachten und ſchäkerten, oder erzählten ſich mit ernſten 
Mienen einige von den großen Begebenheiten, deren 
täglich hinter den Couliſſen vorfallen, und von denen 
die großen und die Heinen Bilhnenfitnftler immer 
alles Ernſtes glauben, daß fie welthiftoriiche Ereig- 
niſſe find. 

In einer Gruppe ging es bejonders Tebhaft zu. 
Dort ftanden mehr denn zehn Knaben und Mädchen 
im eifrigen Geplauder, und fie fachten Alle eben jehr 
laut, denn der Heine zehnjährige Karl, welcher unter 
ihnen „der jchöne Karl“ genannt ward, hatte eben 
wieder eine jener fomijchen Liebeserflärungen gemacht, 
in denen er wirflich Meifter war. 

Er fnieete noch vor der hübfchen Kleinen Marie, 
und ſah mit verliebten Blicken zu ihr empor, während 
er ihre Hand an feine Lippen dritcte. | 

Söttliches, veizendes Geſchöpf, rief er mit feiner 
freifchenden, Keinen Kinderftinme, Ihre Hand ſchmeckt 
mir jo ſüß, daß man glauben möchte, fie jei ganz 
von Bonbons und Zuderfaud. Ihre Augen biiten 
wie Feuer, und wenn ich Ihren Mund küſſen diirfte, 
jo würde er mir ſchöner jchmeden, als Pfannkuchen. 
Die Kinder lachten ungeheuer. Gr madt eine 
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“ganze Conditorei aus ihr! riefen einige Eleine Mäd— 
hen, während ein Knabe von ungefähr zwölf Jahren 
mit verächtlihem Naſerümpfen bemerkte, daß Das 
wirklich ganz die Liebeserklärung eines Kellners ſei. 

Und kannſt Dir es etwa bejjer machen? fragte der 
Heine Karl aereizt. 

Das will ich hoffen, jagte Eduard ſtolz, Denn ich 
mache, Gott jei Dank, nicht bloß zum Spaß Liebes- 
erklärungen, jondern im Ernft! 

Seht doch den Don Duirote an! rief Karl in- 
grimmig. Will uns der Kitter einbilden, daß er eine 
Geliebte hat! 

Vielleicht macht er uns noch weiß, daß er auch 
glücklicher Vater ift und drei oder vier Kinder bat! 
rief ein ſchönes, blondes, Feines Mädchen, und fich 
dem fleinen Eduard ehrerbietig nahend, fagte fie mit 
einer tiefen Verbeugung: Gnädiger Herr, id) habe ge- 
bört, daß Ihre Frau Gentahlin geftern von Drillingen 
ift entbutnden worden. Ic biete mich an als Amme, 
ih habe Nahrung für alle Drei! 

Der Saal hallte wieder von dem lautſchallenden 
Gelächter der Kinder. 

Ihr wollt mich zum Narren baben, jchrie Eduard, 
roth vor Zorn, aber was ih gejagt habe, ift, Doc) 
wahr. Sch mache nicht mehr, wie Karl, bloß zum 
Spaß Liebeserflärungen, jondern im Ernit. 

Nun, und wer ift denn Deine glüdliche Geliebte ? 
fchrie der jubelnde Chor der Kinder. 

Das werde ih nicht jagen! rief Eduard lebhaft. 
Sp etwas jagt man nicht, das ift ehrlos. 

D, er ſucht ſich auszureden! viefen die Kleinen. 

Er will den Geheimnißvollen ſpielen! 

Seine Geliebte wohnt wahriheinlih im Mond! 

Eduard war außer fih vor Zorn, er ſchlug und 
fragte um fi, und als das Höhnen der Kinder gar 
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nicht nachlaffen wollte, fagte er endlich entjchloffen: 
Jun, wenn Yhr mir durchaus gar feine Ruhe laſſen 
wollt, jo werde ich Euch das Mädchen nennen, welcher 
ich eine Liebeserklärung gemacht habe, und Die ınir 
Gegenliebe geſchworen hat. 

Er will ſie nennen, flüſterten die Kinder, und ein 
Schweigen der Erwartung trat ein. 

Es iſt Marie, ſagte Eduard entſchloſſen, mag ſie 
mich Lügen ſtrafen, wenn ſie kann! 

Aller Augen richteten ſich auf die blonde, kleine 
Marie, die, wie mit Purpur übergoſſen, mit nieder— 
geſchlagenen Augen zitternd daſtand. 

Sie wird es nicht leugnen können! rief Eduard 
triumphirend. 

Marie, iſt das wahr? riefen die Kinder. 

Das kleine Mädchen brach in Thränen aus. Das 
iſt ſehr ſchlechht von Dir, Eduard, ſagte fie weinend, 
Du hatteſt mir doch verſprochen, es Niemand zu ver— 
rathen! 

Du haſt mich aber gereizt dazu, rief Eduard heftig, 
warum wollteſt Du mich zum Narren machen mit 
Deinen Drillingen, das haſt Du nun dafür! 

Marie trocknete ſich die Augen, und mit zorniger 


Geberde zu Eduard hinſtürzend, gab fie ihm eine — 


lautſchallende Ohrfeige und ſagte grimmig: Das haft 
Du dafür, Du alter Bengel, Du altes Weib! 

Eduard ftand einen Augenblid ftarr vor Erjtaunen, 
dann ſtürzte er auf feine wüthende Geliebte und ſchlug 
fie zu Boden. Ein heftiger Kampf begann, die Kin- 
der bildeten einen Kreis um das erzürnte Yiebespaar 
und begleiteten jeden Schlag mit entzückten Ausrufungen 
des Beifalls. 

Herr Logerie kommt! jchrie ein Kleines Mädchen, 
und ſogleich ſprangen Marie und Eduard empor und 
die Kinder Alle ftellten fi) in Reih' und Glied. 


4 


u YA: = 


Aber das Heine Mädchen ſank vor Lachen auf die 
Erde und ftammelte nur: Angeführt, angeführt! 

Die Kinder begriffen den mutbwilligen Scherz der 
fleinen witzigen Louiſe und gaben ihre ernfte Haltung 
wieder auf und lachten und plauderten weiter. 

Uebrigens, rief Louiſe, übrigens begreife ich gar nicht, 
weshalb Marie fo böje ward. Das ift ja eine Ehre, 
wenn Einem eine Liebeserklärung gemacht wird, und 
man kann ftol3 darauf fein. Meir zum Beijpiel bat 
geftern ein reizender Fähnrich eine Tiebeserflärung ge- 
macht, und ich nahm mir gleich vor, e8 Euch heute zu 
erzählen. 

Ein Fähnrich! flüfterten die Heinen Mädchen ftau- 
nend, und blidten Louiſe mit einer Art Ehrfurdt an. 

Ich glaub’ es nicht, Jagte ein Kleines Mädchen zu 
ihrer Nachbarin. Gewiß, ich glaube es nicht! Wie 
jollte ein Fähnrich dazu kommen, ihr den Hof zu machen. 
Sie ift ja gar nicht hübſch und fo Dürr, wien Todten- 
gerippe. 

Ya, Beine bat fie, wie Fiichgräten! flüfterte eine 
Andere. Und der follte ein Fähnrich die Cour machen ? 

Ah, fie rühmt fi) immer? folder Dinge, ſagte 
eine Dritte verächtlich. Sie iſt überhaupt ſo furcht— 
bar eitel. Denkt Euch, fie trägt falſche Waden! 

Es ſind abgelegte Nadelkiſſen von Madame Tag— 
lioni! rief ein Knabe, der heimlich dem Geflüſter zu— 
gehört hatte. 

Der Witz war unvergleichlich, und die kleinen Mäd— 
chen ſtarben faſt vor Lachen. 

Louiſe hatte nichts gehört von den boshaften Be— 
merkfungen ihrer genaueſten Freundinnen, und fie ſagte 
triumpbhirend: nun, Marie, fiebft Du, ich mache mir 
gar nichts daraus, und ich jage es geradezu, daß ich 
einen Liebhaber habe. 
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Ja, ſagte Marie mit einem giftigen Seitenblick auf 
Eduard, Du haſt auch einen Fähnrich, das kann man 
ſchon ſagen, aber ſo'n Bengel, ſo'n lumpiger Schuſter— 
junge, der nichts weiter iſt, als die Meerkatze im Fauſt 
und 'ne ganz kleine Furie in der Armide! 

Nun, ich habe Dich auch noch nicht in größern 
Rollen geſehen! ſchrie Eduard. 

Nicht! rief Marie. Dann biſt Du wohl blind, 
wenn ich im Polterabend die Edeldame und im Feen— 
ſee einen Genius mache, oder den Mohren im See— 
räuber, oder in Robert und Bertrand in der ruſſiſchen 
Schaukel ſitze. 

Das iſt auch etwas Rechtes! ſagte Eduard ver— 
ächtlich. Ich habe übrigens jetzt ſieben Rollen. 

Und ich habe elf Rollen! rief Marie triumphirend, 
und außerdem noch drei im Schauſpiele, denn ich habe 
zwei Fächer, und neulich bin ich ganz allein von den 
Prinzen applaudirt worden im Schauſpiel, fuhr ſie 
mit dem ganzen Stolz einer Bühnenkünſtlerin fort, und 
ein Herr in der Seitenloge ſagte ganz laut: ich wäre 
ein allerliebſtes Kind! 

Das iſt ein blinder Invalide geweſen! ſchrie Eduard. 

Das iſt nicht wahr, das lügſt Du! rief Marie er- 


glühend, und der Streit der Kinder begann auf's Neue. 


In einer andertt Gruppe ftand Der Fleine Karl und 


erzählte den horchenden Kindern einige Geſchichten, >* 


die er heute in den Couliſſen hatte erzählen hören, 
und die von jchamlofefter, unzweideutigfter Gemeinheit 
waren, vol ſchmutziger Equivoquen, die aber von den 
meiften diefer Mädchen ſehr gut verftanden wurden, 
denn fie lächelten verfhämt und verbargen die errö— 
thenden Gefichter hinter ihren Tafchentiichern. — Nur 
eine von ihnen, und es war Die größte und fchönfte 
von ihnen allen, ftand ernft und ftill in der nahen 
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———— und blickte träumeriſch auf die Gruppen 
er Kinder. 

Warum lachſt Du nicht? fragte Karl ganz em— 
pfindlich. 

Weil ich Deine Geſchichten nicht verſtehe, ſagte ſie 
ruhig. 
* Gott, ſie will die Unſchuldige ſpielen! höhnte 
Karl. 

Was wir verſtehen, wirſt Du auch wohl begreifen! 
ſagte ein kleines ſchnippiſches Mädchen. Du biſt doch 
wenigſtens drei oder vier Jahre älter als wir Alle. 

Ja, ſie iſt vierzehn Jahr, rief eine Andere, vierzehn 
un und noch bei uns in der dritten Kaffe. 

ih würde mich ſchämen, wenn ich ſchon jo 
——— alt und doch noch in der dritten Klafje wäre! 

Ihr wißt, ſagte Amintba fanft, ich habe erft jpät . 
angefangen, und dann bin ich ja auch ſchon im ber 
zweiten Klafie, und ich ſoll bloß, um recht viel in der 
Uebung zu fein, auch in der dritten Klaffe noch mit: 
tanzen. 

Nun, werde nur nicht übermüthig! The num nicht 
jo ſtolz und lobe Dich jo jebr! 

Ah Gott, rief das Mädchen mit Thränen in den 
Augen, ich ſagte das ja nur, weil Ihr mir Vorwürfe 
machtet, daß ich noch in der dritten Klaſſe jei. 

Mir joll es übrigens ſehr willfommen fein, wenn 
Du erft ganz und gar in die zweite Klaffe kommſi, 
ſagte Louiſe. Denn wenn Du mit Deinen Storchbeinen 
zwiſchen uns herumſtampfſt, habe ich immer Furcht, 
daß Du eine von uns einmal für'n Froſch anſiehſt und 
herunterſchluckſt. 

Die Kleinen begrüßten dies Scherzwort mit lautem 
Jubel, und dann ſagte eine won ihnen: Übrigens kann 
ich Euch eine Neuigkeit erzählen. Dieſe große Amintha, 
die jo verftändig und Hug ift, und jo unfchuldig, daß 
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fie Die Geſchichten, die uns Karl erzäblte, gar nicht 
veriteht, fie bat auch einen Fiebhaber. 

Einen Piebbaber? Wie ſieht er aus, wie heißt er? 
riefen Ale. 

Wie er beißt? Jobann oder Peter oder Micbel 
vielleicht! jagte das Märchen verähtlid. Wie er aus- 
ſieht? Rien Nußknacker, oder wie die Strobpuppe 
im verliebten Perfichneider, nur viel häßlicher und 
viel Ihmusiger. Ih glaube, wenn man ibn an die 
Wand ſtößt, lebt er feſt, und wenn ein Kind, das 
Ichreit, ihn ſieht, ſchweigt es ſtill vor Entießen. 

O, o, die Amintba liebt alſo den Knecht Ruprecht, 
lachte Marie. 

Ja, und der wartet, wie ein treuer Ritter jeden 
Abend, wenn Amintha Ipielt, vor dem Opernhauſe und 
führt fie nah Hauſe, und ſchneidet, wenn er fie fom- 
men ſieht, Gefichter, wien gefitelter Krebs. 

Wenn Du mit Allen, was Du da faaft, meinen 
Freund Ludwig meinft, ſagte Amintha Tebbaft, jo muß 
ih Euch jagen, daß ih es mir werbitte, daß Ahr über 
ihn jo ſpottet und höhnt! Ueber mich mögt Ihr fagen, 
was hr wollt, ich frage nichts darnach, aber itber 
Lude jollt Ihr nicht lachen, Das werbitte ich mir! 

Hört einmal, fie verbittet fich etwas! riefen Die 
Kinder mit jpöttiichem Gelächter. 

Ja, ſagte Amintba, und fie ſah ſchön aus in die- 
jer edlen Erregung ihres ganzen Weſens, ja, ich ver- 
bitte es mir! Denn Lude ift mein Freund, und cs 
giebt auf der Welt feinen befferen Freund, als Lude 
es if. Ihr babt alle vielleicht Brüder, aber feiner 
von ihnen wird feine Schweiter fo herzlich lieben, fo 
zärtlich für fie bejorgt fein, als wie Lude es für mich 
ft. Wenn ich hungrig wäre, witrde er mir mit Frei: 
den feinen Testen Biſſen Brod geben, wenn ich fröre, 
witrde ev nicht ruhig fein, ehe ich feinen Rod nähme, 
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und wenn er gehört hätte, wie Ihr über mich lacht 
und ſpottet, ſo würde er das nicht gelitten haben, denn 
gegen die ganze Welt nimmt er mich in Schutz. 

Die Mädchen wollten etwas erwidern, als ein 
Knabe, welcher dicht an der Thür ſtand, eiligſt rief: 
Herr Logerie! 

Diesmal war es Ernſt, Herr Logerie kam wirklich, 

und die Kinder hatten kaum noch Zeit, eine ernſthafte 
Miene anzunehmen und fich in Reih' und Glied zu 
tellen. 
Herr Fogerie ging prüfend an den Reihen ver Mäd— 
hen und Knaben auf und ab, und das Rohrſtöckchen 
in feiner Hand machte fehr häufig einige Balletfprünge 
auf dem Nilden irgend eines der Kinder, das entwe- 
der zu einwärts ftand, oder die Schulter fchief hielt, 
oder irgend ein anderes unverzeihliches Verbrechen ge- 
gen die Tanzkunſt beging. 

Dann nahm er feine Bioline und ließ den Bogen 
einige Male über die Saiten fahren, daß fie einige 
Ichrille, harte Kreifchtöne vernehmen Tiefen. Dies war 
das Signal, daß Die Stunde angefangen, und Die 
Kinder begannen ihre Pas mit ernften Gefichtern und 
Ichweigender Aufmerkſamkeit. 

Bon nun an hörte man nichts mehr, als die krei— 
ſchenden Töne der Geige, und die gebieterifchen, ftren- 

en Ausrufungen des Lehrers: den rechten Fuß vor, 

Conife! Nicht jo Fagenbudlig, dummer Junge! Warum 
jo verdrießlih, Marie? Eine Tänzerin muß immer 
lächeln! Dieſe Handbewegung war gemein, Louiſe, noch 
einmal! So ijt es befjer! 

Zumeilen auch Tieß der Lehrer feine Geige einen 
ann verftummen und benußte den Bogen als 
Balancirftange, um die geraden und fchiefen Linien der 
Kinderrücken mit derben Schlägen auszumeffen. 


Die Entführung. 
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Als mit dem Schlage der fechften Stunde der Uns 
terricht beendet war, eilten die Kinder, hinüber zu fom- 
men in den Gawderobenjaal, denn e8 ward heute Ro— 
bert und Bertrand gegeben, und fie waren faft Alle 
in diefem Ballet beichäftigt. Auch Amintha hatte eine 
Rolle in demſelben, fie mußte ſich ſchaukeln laffen in 
der ruſſiſchen Schaukel, da ſie aber zu dieſer großen 
Rolle keines Coſtüms bedurfte, ſondern in ihrem ge— 
wöhnlichen Anzuge blieb, jo war fie in dem Gardero— 
benſaal überflüſſig und hatte die nächfte Stunde frei. 

Ich will doch jehen, ob Lude unten an der Thür 
ift, dachte fie. Er hatte mir eigentlich veriprochen, um 
dieje Zeit auf mich zu warten und einen fleinen Spa- 
ziergang mit mir zu machen. 

Eiligſt ſchlüpfte fie hinunter an die große Eingangs: 
thür, und richtig, da ftand Lude und verzog fein Ge— 
ficht zu einem grinfenden Lachen, und fchielte jo fürch— 
terlich, wie er c8 zu thun pflegte, wenn er eine lebhafte 
Freude empfand. 

Ta, des ift wirklich hübſch von Dir, Amintha, ſagte 
er, ja, warraftig, es i8 ſehr hübſch, daß Du mir nicht 
vergeffen haft, und richtig 'nen Augenblid nah mir 
runter kommſt! 

Il, 2 
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Sage vielmehr, rief das Kind lächelnd und reichte 
ihm die Hand hin, ſage vielmehr, daß es ſchön von 
Dir iſt, daß Du den weiten Weg nicht geſcheut haſt 
und richtig zu der beſtimmten Zeit hier biſt. Wirklich, 
Lude, Du biſt ſo gut gegen mich und ich kann Dich 
niemals genug dafür lieb haben. 

Und Amintha's Augen füllten ſich mit Thränen, 
als ſie daran dachte, wie die Kinder in der Tanzſtunde 
heute über ihn geſpottet. 

Ick bin gut gegen Dir? ſagte Lude mit weit auf— 
geriſſenen Augen. Na, wenn ick man blos wüßte, wie 
ſo ick des bin! In'n Gegentheil is es gewiß ſehr 
hübſch von Dir, daß Du immer freundlich gegen mich 
biſt und Dich ganz und gar nicht über mir ſchämſt, 
und Du biſt doch ſo hübſch und klug, und kannſt ſo 
hübſch tanzen, und ick bin nichts nicht, als'n dämlicher 
Junge, der auf der Welt man nichts nicht kann, als 
Droſchken ufmachen und Holz ſpalten. 

Und Leinwand weben! 

Nu ja, ganz grobe! warf Lude leicht hin. 

Und ſeine Freunde lieb haben, und ihnen Alles 
ablauſchen, was ihnen Freude machen kann, ſagte 
Amintha innig. 

Du ſpotteſt über mir! rief Lude, und ſchnitt fürch— 
terliche Geſichter um ſeine Rührung zu verbergen. 
Aber es ſchadet nichts, Amintha, und komm, wir wol— 
len'n bisken in die Mitte von den Linden ſpazieren 
gehen, denn da geht es ſich gut, und wir können im— 
mer an de Academieuhr wiſſen, wenn Du wieder in's 
Opernhaus mußt. 

Die Kinder gingen plaudernd über den Opernplatz 
den Linden zu. 

Ick weiß gar nicht, wie e8 zugehn duht, fagte Lude 
nach einer Kleinen Pauſe, in der er tief nachgejonnen 
hatte, ick weiß gar nicht, wie e8 zugehen duht, aber ick kann 
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heute durchaus nicht mein Vesperbrod efjen, und es 
i8 doch'n recht gutes Vesperbrod. Ich muß durchaus 
heute Mittag zu ville gegefjen haben, und des is nun 
ſehr ſchade, denn wenn Das Vesperbrod nicht gleich 
gegeſſen wird, jo verdirbt es. 

Du wirft doch nicht Frank werden, fragte Amintha 
ängftlich, und blidte ihm mit ihren tiefblauen innigen 
Augen jo forjhend in's Geficht, daß eine gewifje un— 
beftimmte Farbe, Etwas wie ein Anflug von Scham- 
röthe auf feine Wangen trat, denn e8 war doch gewiß 
\ehr ſchwer, jeiner Fleinen Freundin etwas borzulügen, 
und wenn es auch in der beften Abficht geichab. 

Ne, ſagte er verlegen, frank bin ic nicht, aber id 
babe man blos feinen Appetit. Es is gewiß, daß id 
heute Mittag zu wiel gegefien habe, und da könnt'ſt Du 
mir nu ’nen ungeheuern Gefallen thun, Amintha. 

Und wie gern thue ich das, rief das Kind freudig, 
jage mir nur jcehnell, lieber Lude, was ich thun fol. 

Lude 309 aus feiner Rocktaſche ein zierlich zuſam— 
mengefaltetes Paket hervor und fagte: id wollte Dich 
blos bitten, daß Du mein Besperbrod ejjen thäteft, 
Damit es nicht verdirbt. 

Und jo ſprechend öffnete er das Papier und ent- 
hüllte zwei Kleine Würſte, jo zierlich und duftig, wie 
Knoblauchswürſte nur jemals aus den Händen ihres 
Schöpfers hervorgegangen find, und dabei lag aller- 
liebfte Kleine Semmel won glänzend brauner Farbe. 

‚Das ift Dein VBesperbrod ? iragte Amintha erftaunt. 
a bift Du denn gewohnt, wie ein Prinz zu 
eſſen 

Nu, nicht alle Tage, ſagte Lude, aber ick habe heute 
großen Verdienſt gehabt, Tech Droſchken ufgemacht, 
und man zwei Herrn haben mir nichts nicht gegeben, 
als'n dummen Jungen, die andern vier haben mir be— 
zablt, macht wier Silbergroſchen, und da dacht id, daß 
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Sage vielmehr, rief das Kind lächelnd und reichte 
ihm die Hand hin, ſage vielmehr, daß es ſchön von 
Dir ift, daß Du den weiten Weg nicht gejcheut Haft 
und richtig zu der beftimmten Zeit hier bift. Wirklich, 
Lude, Du bift jo gut gegen mich und ich kann Dich 
niemals genug dafür lieb haben. 

Und Amintha’s Augen füllten fih mit Thränen, 
als fie daran dachte, wie die Kinder in der Tanzftunde 
heute iiber ihn gejpottet. 

Ick bin gut gegen Dir? jagte Lude mit weit auf- 
gerifjenen Augen. Na, wenn id man blos wüßte, wie 
jo id des bin! In'n Gegentheil iS es gewiß ſehr 
hübſch won Dir, daß Du immer freundlich gegen mich 
bift und Did ganz und gar nicht über mir jchännft, 
und Du bift doch jo hübſch und Egg, und kannſt jo 
hübſch tanzen, und id bin nichts nicht, als'n dämlicher 
unge, der auf der Welt man nichts nicht kann, als 
Droſchken ufmachen und Holz jpalten. 

Und Leinwand weben! 

Nu ja, ganz grobe! warf Lude leicht hin. 

Und jeine Freunde lieb haben, und ihnen Alles 
ablaufjchen, was ihnen Freude machen kann, fagte 
Amintha innig. 

Du sHottei iiber mir! rief Lude, und fchnitt fürch- 
terlihe Gefichter, um jeine Nührung zu verbergen. 
Aber es jchadet nichts, Amintha, und fomm, wir wol- 
len’n bisfen in die Mitte won den Linden jpazieren 
gehen, denn da geht es fih gut, und wir können im- 
mer an de Academieuhr willen, wenn Du wieder in’s 
Dpernhaus mußt. 

Die Kinder gingen plaudernd über den Opernplaß 
den Linden zu. 

Ick weiß gar nicht, wie es zugehn duht, fagte Lude 
nach einer Heinen Pauſe, in der er tief nachgejonnen 
hatte, id weiß gar nicht, wie e8 zugehen duht, aber id kann 
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heute durchaus nicht mein VBesperbrod eſſen, und es 
is doch'n recht gutes Besperbrod. Ich muß durchaus 
heute Mittag zu ville gegefjen haben, und des is nun 
Tehr jchade, denn wenn das Vesperbrod nicht gleich 
gegeilen wird, jo verdirbt e8. 

Du wirft Doch nicht frank werden, fragte Amintha 
ängftlich, und blickte ihm mit ihren tiefblauen innigen 
Augen jo forſchend in's Geficht, daß eine gewifle un- 
beftimmte Farbe, Etwas wie ein Anflug von Scham— 
röthe auf feine Wangen trat, denn e8 war doch gewiß 
ſehr jchwer, jeiner Kleinen Freundin etwas worzulügen, 
und wenn e8 auch in der beften Abficht gejchah. 

Ne, ſagte er verlegen, frank bin id nicht, aber id 
babe man blos feinen Appetit. Es is gewiß, daß id 
beute Mittag zu viel gegeffen habe, und da könnt'ſt Du 
mir nu nen ungeheuern Gefallen thun, Amintha. 

Und wie gern thue ich das, rief Das Kind freudig, 
fage mir nur jehnell, lieber Lude, was ich thun folk. 

Tude 309 aus feiner Rodtafche ein zierlich zuſam— 
mengefaltetes Paket hervor und ſagte: id wollte Dich 
blos bitten, daß Du mein Vesperbrod eſſen thäteſt, 
Damit es nicht verdirbt. 

Und jo ſprechend öffnete er das Papier und ent- 
hüllte zwei Kleine Witrfte, fo zierlich und duftig, wie 
Knoblauhswürfte nur jemals aus den Händen ihres 
Schöpfers hervorgegangen find, und dabei lag aller- 
liebfte Kleine Semmel von glänzend brauner Farbe. 

Das ift Dein Besperbrod ? fragte Amintha erftaunt. 
en wann bift Du denn gewohnt, wie ein Prinz zu 
effen ? 

Nu, nicht alle Tage, fagte Lude, aber ick babe heute 
großen Verdienſt gehabt, — Droſchken ufgemacht, 
und man zwei Herrn haben mir nichts nicht gegeben, 
als'n dummen Jungen, die andern vier haben mir be— 
zahlt, macht vier Silbergroſchen, und da dacht ick, daß 
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es nichts ſchaden thäte, wenn ick mir heute mal'n groß— 
artiges Vesperbrod kaufte. 

Und ſo wie Du's gekauft haſt, vergeht Dir der 
Appetit, und Du bitteſt mich, es zu eſſen? fragte 
Amintha, die jetzt die Liſt ihres Freundes begriffen 
hatte, und deren Herz von ſüßer Rührung ſchwoll. 

Na ja, weil es ſonſt verdirbt! 

Nun, ſagte Amintha lebhaft, wenn wir zuſammen 
eſſen, dann iſt's hübſch, aber wenn Du nicht mit ißt 
und ganz genau die Hälfte, dann rühre ich keinen 
Biſſen an, das ſchwöre ich Dir! 

Ja, aber ick habe ja keinen Appetit nicht, ſagte 
Lude, und ſchielte höchſt theilnahmsvoll nah den Wür— 
ſten, deren würziger Geruch ihm einigermaßen ſeinen 
verlornen Appetit wiederzugeben ſchien. 

So mußt Du ohne Appetit eſſen! befahl Amintha. 
Komm, hier auf dieſe Bank wollen wir uns ſetzen, 
gerade der Akademieuhr gegenüber, damit ich weiß, 
warn ich hinüber muß zum Ballet. So, und nun 
theile ich ein. 

Und wenn Du mir'n Happen zu viel giebft, rühre 
ich nichts nicht an, ſagte Lude. 

Nein, nein, nur gerade die Hälfte, und ih will 
Dir nur geftehen, daß ich jehr gehungert habe, fagte 
Amintba, und daß Du mir eine ordentliche Wohlthat 
erzeigft, weil Dir mir etwas zu effen bringft. 

Amintha wußte wohl, daß Diejes Wort für Lude die 
rößte Freude und der jchönfte Kohn jei, und darum 
* ſie es geſprochen, obwohl ſie in' der That gar 
nicht hungrig war und ſehr gut noch hätte länger 
warten können. 

Wirklich ſchnitt Lude auch in ſeiner Freude die 
fürchterlichſten Geſichter und ließ ſeine Finger der Reihe 
nach harmoniſch knacken. 

Wenn Du hungrig biſt, denn ſo könnt'ſt Du mir 
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wahrhaftig den Gefallen dhun und alles alleine efjen, 
fagte er bittend, denn id zumal made mir nichts aus 
’ne Knoblauhswurft, gar nihts nicht, 'n Stück Brod 
ift mir viel lieber. 

Du weißt, was ich geſchworen habe, ſagte Amintha 
lächelnd, und reichte ihm feinen Antheil an Wurft und 
Semmel dar. 

Eine Zeitlang ſchwiegen die Kinder jett, denn fie 
waren beide höchft gejchäftig, ihre Föftliche Mahlzeit 
verjchwinden zu laffen, und nun ſich Lude einmal hatte 
entjchließen müſſen, zu eſſen, war von feiner frithern 
Appetitlofigfeit nichts mehr zu verjpüren. 

So 'ne Knoblauchswurſt ift doch was Wunder: 
ſchönes, fagte er gefühlvoll, als er den letzten Biſſen 
binuntergefchluct und fih die Hände an jeinem Haar 
abgemwilcht hatte. Wahrbaftig, das müſſen jehr fidele 
Leute find, die alle Dage Knoblauchswürſte effen Fönnen! 

Und vorber wollteft Du mir einbilden, Du äßeſt 
nicht gern Knoblauchswürfte, rief Amintha mit einem 
fröhlichen LFachen. Sieht Du, Nude, jetzt habe ich 
Did einmal ertappt! 

Aber Lude that, als ob ihn Amintha’s Bemerkung 
in Geringften nicht etwas angehe, er ſchaute mit einem 
fürchterlichen Deienenfpiel zum Himmel enıpor und jagte 
ſehr gedanfenvoll: da oben is 'ne Wolfe, Die fieht 
acenrat aus, wien Webeſtuhl! — Heimlic aber dachte 
er: den nächften Herrn, dem id die Droſchke ufmache 
und der mir blos 'n dummen ungen giebt, ben 
werde id bitten, mir noch 'ne Maulſchelle zuzugebeit, 
denn die habe ick verdient fiir meine Dämlichkeit! 

Wie 'n Webeſtuhl fieht die Wolfe aus? lachte 
Amintha. Nein, Lude, fagte fie dann ernjthaft, fie 
fieht gerade aus, mie ein ſehr guter lieber Freund, 
der feiner Fleinen Freundin feine Lieblingsipeije giebt, 

weil er denkt, daß fie hungrig ift, der jeinen legten 
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Groſchen hingiebt, um für ſie etwas zu kaufen, und 
der ſo hochherzig und großmüthig iſt, daß er ſelber 
freudig Hunger und Durſt erträgt für das arme 
Mädchen, dem er der beſte, theuerſte und aufopferndſte 
Freund iſt! 

Na, wenn ick das in dieſer großen dicken Wolke 
Alles ſehen kann! ſagte Lude erſtaunt und ſchien Amin— 
tha's Rührung gar nicht zu bemerken. Aber Du bil— 
deſt Dir manchmal ſo was ein. Da is das Ballet 
dran ſchuld, da ſiehſt Du lauter Wunder und Mähr— 
chen. Aber komm, nu wollen wir fir noch einmal 
auf und nieder laufen, Damit Du wieder warm wirft. 
Komm! 

Amintha hing fih an ihres Freundes Arm, umd 
Beide gingen fröhlich die Linden Hinunter. 

Herrje, beinah hätt’ id vergefien, was id Dir noch 
erzählen wollte, jagte Tube ftille ſtehend. Es iſt heute 
'n Herr bei Deiner Mutter zum Beſuch geweſen. 

Ein Herr! vief Amintha erftaunt, und eine bange 
Ahnung ergriff ihr Herz. Was wollte er? Was jagte 
er? Sage mir Alles recht genau und ausführlich, Ite- 
ber Lude. 

Er ſah jehr ftattlich aus und jehr ftolz. Ick ftand 
grade vor der Thür, als er in 'ner Drojchfe ankanı, 
und er winfte mir und fragte, ob hier in dem Haufe 
nicht die Mutter von Amintha Albratti wohne! 

Alſo er Fam um meinetwillen! jagte das Kind 
zitternd. Nun, was jagteft Du? 

Ick fagte ja, und ging mit ihm und brachte ihn 
zu Deiner Mutter. 

Und Du bliebft doch da, hoffe ich, und börteft, 
was fie jprachen? 

Ne, jagte Lude kopfſchüttelnd. Ick wollte bleiben, 
aber der Ber fagte zu Deine Mutter, wenn fie bie 
Mutter wäre von Amintha Albratti, denn fo miüfje 
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er fie ganz allein Sprechen, worauf Deine Mutter fagte, 
fie wär's, und id ſollte mir raußer fcheeren. 

Und baft Du nichts gehört, gar nichts? fragte 
Amintha ängftlich. 

Ne! fagte Lude tranrig. Und doch, un Dir die 
MWahrheit zu jagen, babe id gehorcht, denn ick dachte, 
daß fie vielleicht über Dich ſprächen, und daß es Dir 
vielleicht lieb wäre, wenn ick Dir vorher 'n bischen 
Nachricht brächte. 

Das war gut, rief Amintha. Was börteft Du? 

Nichts! Sie flüfterten immer! Nur einmal jagte 
Deine Mutter laut: nein, nein! Das tft wiel zu 
wenig! Bon zweihundert Thalern kann ich nicht 
feben! Und dann nachher ſagte fie noch: werde ich 
fie zuweilen jehen? Da, fagte der Manır, ale Tage! 

Nun, und weiter, weiter? fragte Amintha athem— 
108 und zitternd. | 

Weiter fonnte ich nichts nicht hören, denn ber 
— kam bald darauf raus und ſagte nur noch, 

eine Mutter ſolle auch recht pünktlich ſein! 

Lude, ſagte Amintha zitternd, Lude, entſinnſt Du 
Dich wohl noch, wie neulich der vornehme Bediente 
fragte, wie ich heiße und wo ich wohnte? 

ch ja, neulich Abends? Ich hatt's ſchon ganz 
vergeſſen! rief Lude. 

Ich nicht! ſagte das Kind hochathmend. Sch Habe 
alle Tage daran gedacht, und e8 war Denfelben Tag, 
als der Schöne vornehme Herr mich anredete. 

Ja, das habe id auch noch nicht vergeffen, Tagte 
Lude grimmig, und id hoffe, ev wird Dir in Ruhe 
laffen, fonft — 

Denke jet nicht daran, unterbrach ihn Amintha, 
fondern fage mir nur, ob es nicht vielleicht derfelbe 
Bediente war, der uns jenen Abend ausfragte. 
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Ne, ganz gewiß nicht, den hätte ich wieder erkannt, 
denn er war grob, weißt Du noch? 

Und doch war Diefer Mann gewiß auch won ihm, 
jagte das Kind leiſe, wie zu fich jelber, er war geftern 
Abend wieder in feiner Xoge, und id) ſah wohl, daß 
er mid) wieder erfannte, und daß er mic) immerfort 
anſah, und das that mir förmlich weh im Herzen. 

Wer denn? fragte Lude erftaunt. Wer hat Dich 
angejehen ? 

Das Kind ſchien wie aus einem Traum zur er- 
wachen. Sie jhrad zufammen, und fidh feft an Lude's 
Arm anflammernd, jagte fie: höre mih an, Lupe, 
mein einzigjter, treiefter Freund. Ich habe eine Ah— 
nung, als wenn wir bald recht unglüdfih und traurig 
werden fünnten. Ich kann Dir nicht jagen, wodurd), 
und was es ift, denn ih weiß es jelbft noch nicht. 
Aber ich fühle es. Weißt Du noch vorigen Sommer, 
Lude, wie wir — nach Moabit gegangen waren 
und mit den kleinen Hühnern auf der Wieſe ſpielten. 
Weißt Du noch, wie die zitterten und bebten und 
ängſtlich die Köpfe in die Luft ſtreckten, und die Luft 
war doch ganz klar und nichts war zu ſehen. Aber 
ſie fühlten's doch, daß ſie in Gefahr waren, und zit⸗ 
terten immerfort, und bald ſchoß wirklich ein Habicht 
aus der Luft herunter und nahm ſich eins von den 
kleinen Hühnern. Weißt Du's noch? Siehſt Du, 
gerade ſo iſt es mir. Ich habe ein Gefühl, als ob 
ein Habicht über mir ſchwebte, der mich jeden Augen— 
blick ergreifen und mit ſich fortführen könnte. O, ich 
ängſtige mich ſo ſehr! 

Na, er ſoll nur kommen, der Habicht, rief Lude 
wild, denn ſo wollen wir ihm zeigen, was 'ne Fauſt 
is! O, ick habe gute Knochen. 

Das hilft uns nicht! ſeufzte Amintha, Du wirſt 
uns nicht erretten können. Aber der Habicht ſchwebt 
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Doch über mir! Und alle diefe Nächte babe ich kaum 
Ichlafen fünnen. Es war mir immer, als ob ich jeine 
Augen vor mir ſähe, dicht vor mir, und die brannten 
mir ordentlich in's Gerz hinein, und das thut mir fo 
wohl und doch jo weh, und dabei war's immer, als 
flüfterte eine Stimme mir ganz leife zu: Amintba, 
nimm Dich in Acht, uiid denke Tag und Nacht daran, 
was Dir Fran Minfler gejagt bat. 

Na, und was bat Div denn die gefagt? fragte 
Lude verwundert. 

Ach Du weißt doc, wie wir neulich nicht wußten, 
was Ehre ſei! Da babe ich erft meine Mutter ge- 
fragt, aber, — aber, ſagte Amintba ftanmelnd, meine 
arme Mutter war jchläfrig, und fie wußte gewiß nicht, 
mas fie Sprach, auch fühlte ich wohl, daß das nicht 
Das Richtige jei, was fie mir jagte. 

a da haft Du Frau Winkler gefragt? 

a! 


Und was bat die Dir geantwortet? 

D, fagte das Kind feierlich, fie bat mir Worte 
gejagt, Die ich nie wieder vergefjen werde! Sie hat 
gejagt: Ehre ift, wenn ein junges Mädchen niemals 
ſchlechte und unreine Gedanken bat. Wenn fie niemals 
etwas thut und denkt, was nicht Gott und die ganze 
Melt jeben kann, und wor dem fie nicht roth werden 
braucht. Ehre ift, wer fie arbeitjam und fleißig it, 


ratben kann. Ehre ift, wenn ein Mädchen lieber in 
einem fchlechten und geflicten Kleide gebt, das fie ſich 
jelbft verdient bat, als in den feidenen Gewändern, 
die ihr ein reicher Herr, der nicht ihr Mann, oder ihr 
Bräutigam ift, ‚geichenft hat. Ehre ift, wenn man 
feinem Menſchen, und ſei's ein Filrft, oder ein König, 
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jagt daß man ihn lieb hat, und wenn er noch fo viele 
Geſchenke und Koftbarkeiten dafür geben will, ſondern 
wenn man lieber in den Tod geht, als daß man 
ſolche Gejchenfe nimmt. Ehre ift, wenn man immer 
das Rechte thut und niemals um Bortheil und Geld ° 
willen eine ſchlechte Handlung begeht. Siebft Du, 
das Alles bat Frau Winkler gejagt, und id) habe mir 
das Alles wohl gemerkt, und koieberbufe es mir jeden Tag. 

Und das ift auch Alles jehr ſchön, ſagte Lude fin- 
nend, nur, Amintha, glaube ih, daß es jehr ſchwer 
ift, allemal zu wiſſen, weldjes das Rechte ift, das man 
thun fol, und wenn jeder gleich wiffen thäte, welches 
eine Schlechtigfeit und eine Sünde ift, jo würde viel- 
leicht niemals nicht etmas Schlechtes und Sündliches 
geichehen! 

Das habe ich auch gemeint, aber Frau Winkler 
bat zu mir gejagt, jeder Menſch hätte in ſich einen 
fleinen Engel, den hätte Gott ihm mitgegeben, daß er 
auf alle via je Gedanken, jelbft auf die allergeheimften, 
Achtung gäbe, und wenn wir nun etwas Dächten, oder 
thun wollten, was Unrecht jei, jo wüßte e8 gleich der 
Engel, und dann flopfe er jchnell an unjer Herz an 
und ermahne uns, an Gott zu denken, und fo wie wir 
nur auf ihn hörten und unfern Engel zu uns fpredhen 
ließen, jo flögen al’ die fchlimmen Gedanken und 
Wünſche jchnell davon, und wir würden gewiß das 
Rechte thun. 

Das ift jehr hübſch, ſagte Lude, aber ick glaube, 
manchmal i8 der Engel nicht in uns jelber, jondern 
Gott hat'n dicht bei uns gejeßt, daß wir'n jehen kön— 
nen. Wenn id an Dir zum Beifpiel denke, Amintha, 
fo könnte ich niemals nicht etwas Schlechtes denken 
oder thun, und wenn Du da bift und id Dir jebe, 
jo ift e8 gewiß, daß id gleich weiß, welches das 
Rechte is! 
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Amintha drückte ihm nur ea ep die Hand und 
Tagte gedanfenvoll: und daß e8 ſolchen Engel in ung 
iebt, das ift gewiß, und ich fühle es alle Tage, und 
eit vielen Tagen warnt mich mein Engel und jagt 
mir, daß ich in Gefahr fei. Aber das verſpreche ich 
Dir, Lude, ich werde niemals vergeffen, was mir 
Frau Winkler gejagt hat, und ich will lieber fterben, 
als etwas thun, wodurch ich meine Ehre verliere, und 
mich jhämen muß, Dich oder Fran Winkler anzufehen. 
Ihre Augen flammten in edler Begeifterung, als 
fie jo ſprach, und ihre jonft fo weichen kindlichen 
Mienen nahmen einen energiichen Ausdrud an. 

Gott, Amintha, rief Lude zitternd, vede doch nicht 
von Sterben, mir wird immer fo angft, wenn Du 
jo was jagft. 

Wäre Amintha eben minder erregt geweſen, jo 
hätte fie lachen müſſen über die fürchterlichen Zuckungen 
und Perdrehnngen auf Lude's ungeſchlachtem Geficht. 
Aber e8 half Alles nichts, diesmal konnte er feine 
Thränen nicht zuriiddrängen, und fie bradden jtrom- 
meije aus jeinen Augen hervor. 

Lude, Du weinft, rief das Kind verzweiflungsvoll. 
Du glaubft alſo auch, daß mir ein großes Unglüd 
droht? 

Lude wandte ſich ab und trocknete ſchnell ſeine 
Thränen an ſeinem Rockärmel. 

Ick ſollte weinen ? ſagte er. Ne, keineswegs. Die 
dämlichen Krähen da aufn Kaftanienbaum haben mir 
Schnee in’8 Geficht geſchmiſſen, das is Alles! 

Ad) Gott, und jetst ift-es die höchfte Zeit, daß ich 
in's Dpernhaus gehe, jagte Amintha, als fie eben 
wieder an der Afademieuhr vorüberlamen. IH muß 
jehr laufen, um zur beftimmten Zeit da zu fein. 

Ick will Dir raſch aufn Arm nehmen! jagte Lude. 
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Nein, nein, Du ſollſt Dich nicht ſo anſtrengen. 
Komm nur ganz ſchnell! 

Und beide Kinder liefen ſchnell über den großen 
Platz dem Opernhaus zu. 

Vor der Thür blieb Amintha einen Augenblick 
ſtehen, Athem zu holen. Dann reichte ſie Lude die 
Hand und ſagte: Du wirſt über mich lachen, Lude, 
aber es iſt mir, als müßte ich laut um Hülfe rufen, 
und ich möchte weinen vor Angſt und Weh. Gewiß, 
gewiß, der Habicht ſchwebt über mir. Ach, Lieber 
Lude, behalte mich nur lieb, und denfe immer daran, 
daß ich ‚niemals vergeffen werde, was miv Frau 
Winkler gejagt bat. Und jest, lebe wohl, und den 
an mich. | 

Sie wandte fi haftig um und fchlüpfte eiligft 
durd die Thür. — Lude aber fland noch lange fteif 
und unbeweglich auf der Stelle, wo fie ihn verlaſſen 
hatte, feine Augen ftarrten immerfort anf die Thür, 
durch welche fie ihm verfchwunden war, und er wußte 
gar nicht, Daß er bitterlich. weinte. 

Die Zeit verging und Lude erhob fich erſt aus jei- 
ner Betäubung und feinem Schmerz, als die Equipa- 
gen ſchon am Opernhaus vorzufahren begannen, und 
ihn daran erinnerten, daß Amintha nın bald wieder 
fonımen würde. 

Er trocnete ſich Schnell die Augen und flüfterte: 
wenn ſie mir nicht jeben thut, daß ich geheult babe. 
Denn jo wird fie gleich wieder unruhig werden! Na, 
ice werde jagen, daß es won der Kälte iſt! 

Dann ließ er, gleichjam um ſich Muth zu machen, 
jeine Finger im Zact des Deſſauer Marſches Inaden, 
und ftellte fich erwartungsvoll an der Thüre auf, durch 
welche das Berjonal der Bühne das Haus zu verlaffen 
pflegte. 

Sn dieſem Augenblid fuhr dicht neben ibm ein 


. a FU 


Wagen vor, ein Kopf erichien in dem geöffneten Seiten- 
fenfter, und eine weibliche Stimme rief: ja, bier ift 
es richtig! Das ift die Thür! 

Lude erjchraf, denn er hatte deutlich die Stimme 
erkannt, e8 war Amintha’s Mutter. — 

Wie war es möglich, daß die in einer Kutiche an- 
gefahren fam? Weshalb wartete fie bier auf Amintha, 
während fie font doch immer ihm allein diefe Sorge 
iiberlaffen ? 

Eine namenlofe Angſt bemächtigte fich feiner, und 
wie vorher Amintha, hatte auch er jett ein Gefühl, 
als mitffe er laut um Hilfe rufen. — Vorſichtig ſchlich 
er fi näher an den Wagen, die nahe Straßenlaterne 
machte es ihm möglid), in das Innere des Magens 
hinein zu ſeen. Nichtig, da ſaß Madame Albratti, 
und neben ihr der Fremde, welcher heute ſchon bei 
Amintha’s Mutter geweſen. 

Nathlos, ganz betäubt, ftand Lude, nur das Eine 
wußte er, daß Amintha ihm geraubt werden, daß er 
fie vielleicht niemals wiederjehen jollte. 

Jetzt Inarrte die Thür und die Tänzer und Tän- 
zerinnen des Ballets ftrömten heraus. Wie meh that 
Zude ihr Lachen und Plaudern, er hatte gar feinen 
Athem mehr in der Bruft, und als jett der Wagen- 
Ihlag aufgemacht ward und Madame Albratti beraus- 
ftieg, ftüirzte er ganz außer ſich zu ihr bin und fragte: 
was joll denn Amintha? Wo wollen Sie fie hinbringen ? 

Madame Albratti ſah ihn ſtolz an, und mit ber 
Würde einer Königin fagte fie: dämlicher Junge, das 
geht Dir nichts an! 

Dann ftieß fie ihn zurück und ging raſch auf Amin: 
tha zu, Die eben heransgetreten war und ſuchend nach 
Lude umherzublicken jchien. 

Komm, meine Tochter, ſagte ſie mit allem Pathos 


einer Primadonna. Komm, laß uns nach Hauſe — 
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Und ehe noch Amintha Zeit hatte etwas zu erwie— 
dern, ſchob ſie ſie in den Wagen und ſchwang ſich 
ſelbſt hinein. 

Lude, lieber Lude! rief Amintha ängſtlich, denn 
ſie hatte ihren Freund ſchon bemerkt, und es war ihr, 
als müſſe er ſie erretten und ſie von ihrer Mutter und 
dem fremden Manne, der ſie feſthielt, erlöſen. 

Lude war ſchnell auf den Schlag des Wagens ge- 
treten, und die Thüre, welche Amintha’s Mutter jchlie- 
Ben wollte, mit Gewalt offen haltend, fagte er: Amin- 
tha hat mich gerufen, und id denke, Sie fünnten mir 
wohl mit nah Haufe fahren laſſen. 

Er wollte fih in den Wagen jchwingen, aber der 
Fremde ftieß ihn fo heftig zurüid, daß Lude taumelnd 
zu Boden fiel. Die Thüre ward zugeworfen und Der 
Wagen rollte fort. 

ber wie heftig Lude's Fall auch geweſen fein 
mochte, er richtete fich Jchnell wieder auf und rannte 
dem Wagen nad. Die Angft jchien ihm Flügel zu 
geben, bald hatte er den Wagen eingeholt und ſchwang 
fih kühn hinten auf. 

Drin im Wagen aber ſaß Amintha bleich und zit- 
ternd, und fragte angftvoll ihre Mutter, wohin fie 
führen, und wer der fremde Herr fei, und weshalb er 
fie fejthalte. 

Ihre Mutter antwortete nicht, und nur einmal 
fagte fie: Du wirft ſchon Alles erfahren, und mir 
dankſt Du Dein ganzes Glüd. 

Der Wagen fuhr immer weiter, und jetzt vernahm 
man deutlich an der Hinterjeite des Magens ein Sto- 
Ben und Poltern. 

Es ift Jemand hinten auf den Wagen geftiegen! 
fagte Madame Albratti. 

Es wird Lude fein! rief Amintha. freudig. 

Der Unbefannte neben ihr erhob fich raſch, öffnete 
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das BVorberfenfter und rief in einer fremden Sprache 
dem Kutjcher einige Worte zu. — Diefer nidte mit 
dem Kopfe und jchwenfte dann raſch mehrmals feine 
Peitſche nah hinten. Es war Amintha, als böre fie 
einen gellenden Schrei, als poltere etwas hinten vom 
a herab. 

ude, fie haben Lude mit der Peitjche gejchlagen, 
Ichrie fie ſchmerzvoll. 

Ihre Mutter gebot ihr beftig zu ſchweigen, und fie 
fuhren weiter. — Endlich bielt der Wagen, und der 
Mann öffnete den Wagenjchlag und fagte Yeile: wir 
find zur Stelle. 

Sollen wir hier ausfteigen ? fragte Madame Albratti. 

Ya, fagte er, und ich bitte, daß Sie den Anfang 
machen. e 

Die alte Primadonna ſchwang ſich behende aus 
dem Wagen und blidte neugierig umher, um zu fehen, 
in welcher Gegend fie fich befänden, denn fie felber 
war im böchften Grade gejpannt zu wifjen, wer der 
vornehme Herr fei, der ihr dreitaujend Thaler wollte 
auszahlen lafjen, und außerdem fie und ihre Tochter 
zu jih zu nehmen befchloffen hatte. Paulowitſch, der 
geichicdte Unterhändler, hatte ihr weder den Namen, 
noch die Wohnung des vornehmen Herrn gejagt, aber 
wozu bedurfte es auch deffen, da er ihr ja veriprochen 
hatte, fie jolle auch bei dem Herren, welcher jo reich 
und jo großmüthig war, wohnen. 

Das ift merkwürdig, jagte Madame Albratti er- 
ftaunt, wir find ganz nabe am Hamburger Thor, und 
ich jehe fein einziges Haus, in welchem ein fo vor- 
nehmer Herr wohnen fünnte. 

D bitte, wollen Sie dies einen Augenblid halten, 
ſagte Paulowitſch, und reichte ihr ein kleines Paket 
bin, das der entzüdten Sängerin einige ©eldrollen 
zu enthalten ſchien. 
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Nun, Amintha, ſteige ſchnell aus, rief die alte 
Primadonna ungeduldig. In demſelben Augenblick 
rief Paulowitſch dem autſehe einige Worte zu, und 
mit Blitzesſchnelle fuhr der Wagen von dannen. 

Amintha, Amintha! ſchrie Madama Albratti, aber 
das Geräuſch des dahinrollenden Wagens übertönte 
ihre Stimme. 

Betrogen, ich bin verrathen, betrogen! ſchrie ſie 
wüthend. Dann erinnerte ſie ſich des Pakets, das ſie 
ann hielt. Bielleicht ſollte dies ihr Aufichluß 

ebent. 

P Sie eilte Schnell zu der nächften Laterne und öff- 
nete Das Papier. Drei Rollen, jede mit hundert Tha— 
lern bezeichnet, lagen darin, dabei ein offener Brief. 
Madame Albratti ftrengte fih an ihn zu lejen. 

„Zürnen Sie nicht, ſtand in dem Brief, daß id) Sie 
leider bintergeben muß. Aber mein Herr hat eine an- 
geborne Abneigung gegen alte Damen, md liebt durch— 
aus nur die jungen. Berfuchen Sie auch nicht, zu er- 
mitteln, bei wen Ihre Tochter ift, das wird zu Nichts 
führen und Fönnte nur für Sie die unangenehme Folge 
haben, daß die dreitauſend Thaler, von denen id) Ih— 
nen beute als Abſchlagszahlung dreihundert Thaler 
iiberreiche, Ahnen verloren gehen. Man wird Sie 
beobadhten, und wenn Sie Sich rubig verhalten und 
ſchweigen, werden Ihnen alle jehs Wochen abermals 
dreihundert Thaler ausgezahlt werben. Sollte es Ihnen 
aber belieben, der Polizei Anzeige zu machen, oder ſonſt 
irgend Jemand unjern Heinen Handel zu werrathen, 
jo gebt Ihnen nicht allein Ihr Geld verloren, jondern 
Sie willen, daß ich ein won Ihnen umnterfchriebenes 
Papier in Händen babe, aus welchen jehr Har ber- 
vorgeht, daß Sie damit übereinftimmten, Ihre Tochter 
mir zu überlaffen, und daß Sie diejelbe auf ſechs Mo— 
nate bei uns in Benfion gegeben haben, nur mit dem 
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Unterfchiede, daß Sie die Penſion befommen, ftatt fie 
zu zahlen. Sie werben jelbjt wiſſen, ob die Polizei 
mit Ihnen einverftanden fein wird. Uebrigens fürchten 
Sie nichts; wenn Sie jehweigen, halten wir Wort, 
und Shr Geld und Ihre Tochter jollen Ihnen nicht 
verloren geben! 

Ich bin überliftet! ſagte Madame Albratti zähne- 
knirſchend. Und wer weiß, ob ich mein Geld richtig 
ausbezahlt bekomme! | 

Allerdings, Herr Paulowitſch war fehr Hug, und 
er fagte zu fich jelber: wenn ich) meinem Herrn ben 
Sontract mit dieſem alten Weibe zeige, wird er mir 
natürlich dreitaufend Thaler für fie auszahlen. Dann 
fteht es in meiner Hand, ihr fo viel zu geben, als ich 
will. Welch ein Ejel wäre ich aljo, der alten Kupp— 
ferin Die ganze Summe auf einmal auszuzahlen. Wird 
diefes Kind wieder fortgejchickt, bevor die erften Jechs 
Wochen verftrihen find, jo befommt ihre Mutter gar 
nichts mehr, und id habe dann ein gutes Geſchäft 
gemacht, wirklich ein ſehr gutes! 


In den Familienhäufern. 
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Blutend und ganz betänbt won dem heftigen Falle 
erbob ſich Lude von der Erde Das Plut floß ibm 
in Strömen aus der Naje, und fein eines Auge war 
hoch aufgefhmwollen, denn Die fange Beitiche des Kut- 
Ichers hatte ihn gerade in's Geficht getroffen, und Der 
witthende Schmerz hatte ihn taumelnd vom Wagen 
herunterfinfen laſſen. Aber Lude hatte jet nicht Zeit 
an feine eigenen Schmerzen zu denken, jeine ganze 
Seele war nur mit Amintha beichäftigt, und er ver- 
wünſchte ſich jelber, daß er nicht die Kraft gehabt, 
den Peitſchenhieben zum Troß dennoch auf den Wagen 
zu bleiben. ’ 

Aber Das hilft jest Allens nichts, jagte er dann 
mit troftlojem Herzen, es ift doch Allens umfonft, und 
id werde ihr heute Abend Doch nicht wiederfinden. 
Dazu is e8 ſehr Spät, und wenn id mu nicht nach 
Haufe gehe, denn jo wird Vater ſich ängftigen. 

Er entihloß fich alio, für beute Abend alle wei- 
tern unnöthigen Nachforſchungen aufzugeben, und jchlug 
mit eiligem Schritt den Weg nad den Familien— 
bänfern ein. Aber ehe er diefelben betrat, lief ev erſt 
unter eine Plumpe und begoß fich den Kopf und das 
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Geſicht mit Waſſer. Denn, dachte er, Vater würde 
fich ſonſt ängſtigen, wenn id jo voll Blut bin, und 
meine Augen werden auch wohl noch vothb vom Heu- 
fen find. 

So aber wuſch er fih nur das Blut forgfältig 
über das ganze Geficht, daß dies eine angenehme mar- 
morirte Farbe befam, und trat dann getroften Muthes 
in das Haus. 

Die Gänge waren Schon ftill und öde, und alles 
Leben ſchien erjtorben in diefen Zimmern, aus welchen 
man den ganzen Tag Über gewohnt war, das Geräufch 
klappernder Webeſtühle zu hören. 

Nur als ſich Lude der Stube, in welcher fein Vater 
wohnte, näherte, jchallte ihm von dort das Geräuſch 
lauter, ftreitender Stimmen entgegen. 

Ah Gott, Chriſtian ift gewiß ſchon wieder grob 
gegen Vatern geweſen, flüfterte Lude jchmerzlih und 
öffnete rafch die Thür. 

Seit Ehriftian wieder zuriidigefehrt, waren Schmerz 
und® Sorge und nagende, verzweiflungsvolle Angſt die 
ſtets quälenden Begleiter des alten Webers gemefen, 
und oftmals ſchon in der Bitterniß feines Wehes batte 
er gewünjcht, daß der Tod kömmen möge, ihn zu be- 
freien von einem Leben, das ihm nur Schmerz und 
Kummer noch aufzubehalten jchien. Nicht daß er arm 
war und fich plagen mußte won früh bis in die Nacht, 
nicht dies war e8, welches ihn betriibte, er war der 
Armuth von frühefter Jugend an gewöhnt, und hatte 
fie lieb gewonnen, wie eine Freundin, Die jeden feiner 
Seufzer verjtand und jeden Schmerz mit ihm theilte. 

Aber, jagte er oft mit ſchmerzlichem Aechzen, wenn 
id) jonft mich plagte und quälte in meiner Armuth, 
jo war ih doch noch fo reich, denn ich hoffte auf Die 
Zukunft, und ich Dachte, Daß Gott mir dennoch feinen 
ſchönſten Segen verliehen, weil er mir Kinder gegeben 
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Drei Söhne, o, iſt das nicht ein Reichthum, um den 
mich mancher König und Herr inmitten ſeines Glan— 
zes beneiden mag? Was hatte ich nicht Alles für 
ftolze Hoffnungen auf diefe meine Kinder gebaut, und 
wie glücklich war ich nicht, als ihre Mutter fie mir 
gebar. Das ift nun Alles worbei, denn ein jchlechtes 
Kind verbittert und vergiftet Einem’ ſelbſt auch Die 
Freude, die man an einem gutem Kinde haben könnte. 
Was hilft es, daß Thomas fo fleißig und brav ift, 
und Lude ein jo guter Junge, ich kann Doch immer 
nur an Ehriftian denken, und ftatt mich über die bei- 
den Andern zu freuen, muß ich mich immer nur be- 
tritben über Diefen meinen Sohn, dev mein Herz wie 
mit taufend Dolchen verwundet. Wie kann aber ein 
Herz nod Freude empfinden, wenn e8 aus fo. vielen 
Wunden blutet ? 

‚Aber eines Baters Liebe ermüdet niemals, hört 
niemals auf zu hoffen, und der alte Schmidt glaubte 
noch immer, feinen. Ermahnungen, feinen Warnungen 
und Bitten möge e8 vorbehalten jein, den Sohn? den 
ev doppelt Tiebte, weil er jo viel Kummer um ihn litt, 
zu einem geregelten und arbeitiamen Leben zuritd 
zu führen. Aber noch hatte es nicht gelingen wollen, 
und alle Bemühungen waren fruchtlos geweſen. 

Du muft arbeiten, mein Sohn, fagte dev alte Va— 
ter flehend zu Ehriftian, während diejer in höchſter 
Selafjenheit fih an den Tiſch feste und das Brod 
und Bier verzebrte, Das feines alten Baters Fleiß er- 
worben. Sa, Du mußt arbeiten, mein Sohn, die 
Arbeit, das ift der rechte Segen Gottes, und fie allein 
ift e8, die uns wor ſchlechten Gedanken bewahrt. 

Ja, ich will auch arbeiten, rief Chriftian mit einem 
rauben Lachen, und eine Arbeit full e8 werden, daß 
Einem das Herz hüpft vor Freude und Plaifir. 

Der Alte erblaßte und fragte zitternd: Haft Du 
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Dich denn ſchon wirklich umgeſehen nach Arbeit? Haſt 
Du Dich bei guten Menſchen darum bemüht? 

O, umgeſehen habe ich mich ſchon ſeit acht Tagen, 
erwiederte Chriſtian, und blickte ſeinen Vater mit einem 
eigenthümlichen ironiſchen Ausdruck an, ja, umgeſehen 
babe ih mich wahrhaftig ſehr viel. Aber es iſt im— 
mer ſchwer, 'ne gute Arbeit auszufundichaften, zumal, 
wenn man jo ganz allein it, wie ih. Aber 's wird 
bald befjer werden, morgen oder übermorgen muß 
mein guter Freund, der Baron Hermfeld, bier an- 
fommen, und dann foll die Arbeit losgehen, das ver- 
ſpreche ih Dir, Bater. Uebrigens eine fleine Arbeit 
babe ich noch heute Nacht vor. 

Du mwillft heute Nacht arbeiten? Und was willft 
Du arbeiten ? fragte der Alte tonlos. 

Um ®otteswillen, rief Ehriftian ungeduldig, ftell’ 
Dih nur nicht fo unschuldig an, alter Vater. Das 
ift gut für die reichen und wornehmen Leute, denen 
Du mit Deinem frommen Geheul Geld abnehmen 
fannft, aber bei mir richteft Du damit nichts aus, 
Ich alaube nicht an alte Heuchler.. 

Der alte Mann jeufzte hoch auf. Wie joll ich es 
nur machen, ihn zu itberzeugen, daß er an mich glaubt, 
fagte er leije. 

Ich glaube nichts! rief Ehriftian wild. Nein, beim 
Teufel, ich glaube an gar nichts, denn ich kenne Die 
Welt und die Menjchen, Bater, und ich weiß, daß es 
nichts ift als Betrug und Heuchelei. | 

Auch nicht an Gott glaubft Du, mein Sohn, and 
nicht an die Beftrafung Deiner Sünden? 

Pah, an Gott! Wenn’s einen Gott giebt und er 
ſieht herunter auf die Menjchen und fieht alle ihre 
Schlechtigkeit und Niederträchtigfeit, wie kann er’s 
denn mit anfehen, und jchlägt und wettert nicht drein ? 
Kein, alter Vater, ich laſſe mir feine Zaren vormachen 
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und bin nicht ſo dumm, an Deine frommen Redens— 
‚arten zu glauben. Aber arbeiten muß ich, da haft Du 
Recht, und ich will's auch, darauf verlaß Dich, und 
laß das Geheul und Geminfel. 

Und was willft Dir arbeiten? wiederholte der Alte 
jeine frühere Frage. a 

Du Fannft al feine Ruhe geben, rief Chriftian 
zornig, Du ſtellſt Did) immer noch dumm an? Was 
ich arbeiten will? Gut, ich werde es Dir jagen! 

Er trat dicht an jeinen Bater heran und jchrie ihm 
in's Ohr: Stehlen will ih! Hörft Du, ftehlen! 

Chriftian, vief der Alte emporfahrend, Chriftian, 
das ift unmöglih, das kann nicht Dein Ernft fein! 
Sage, daß Du mich nur haft erfchreden wollen, daß 
es Dir Spaß macht, mid zu ängftigen. Siehſt Du, 
es ift Dir gelungen, fiehft Dur, meine Glieder zittern 
ja, ih alter Mann, ich war fo dumm und ließ mi 
erichreefen. Aber nun laß es auch genug fein, mein 
Sohn, nun fage, daß es nicht Dein Ernft war, was 
Du da jagteft! 

Es ift mein Ernft, ſchrie Chriſtian, wüthend mit 
dem Fuße ſtampfend. Zum Henker, jehe ich aus, wie 
einer, der Spaß machen will? Es ift mein Ernit, 
ſtehlen will ich, ſtehlen! | 

Aber Du wirft es nicht thun, rief fein Vater fle- 
bend, Du wirft es nicht thun, Ehriftian, wenn ic) Dich 
darum bitte, wenn ich Dich anflehe, meine alten Tage 
zu ſchonen, Deinen Vater nicht zu ermorden, Chriftian. 
Kein, nein, mein Sohn will nicht auf's Neue Schande 
und Kumıner auf die weißen Haare feines Baters brin- 
gen, er will nicht, daß ich ihm fluchend in die Grube 
fahre. 

Mein Sohn will verhungern, wie ein Schaf, ftatt 
zu leben in Herrlichkeit und Freuden, höhnte Chriftian. 

Ich will für Dich arbeiten, Chriftian, rief jein Ba- 
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ter, ja, Chriftian, Du follft bei mir bleiben, immer, 
immer, und ich will fiir Di arbeiten, Du jollit nie» 
mals arbeiten brauchen! O, meine alten Hände fünnen 
noch fleißig fein, und fie ſollen Tag und Nacht Feine 
Ruhe haben. Lade nicht, mein Sohn, meine alten 
Glieder haben noch Muth und Stärke, und Gott wird 
mir ſchon Kraft geben, unverdrofjen zu arbeiten, wenn 
e8 gilt meinen Sohn, meinen geliebten, tbheuerjten 
Sohn vor Schande und Berbrechen zu bewahren. Ja, 
Chrijtian, das babe id) Dir noch nicht gejagt, aber es 
ift wahr, Dich Liebe ich am meijten von meinen Kin— 
dern, von Dir jpreche ich zu Gott die ganze Nacht 
hindurch, an Dich denke ich den ganzen Tag, und wenn 
Du nicht bei mir bift, jo jchreit mein Herz nad) Dir 
in Sehnjucht und Berlangen. Dich liebe ich am zärt- 
lichſten, Sohn, und wer will jagen, daß ein Vater feine 
Kraft hat zu arbeiten fir einen Sohn, der ihm das 
Theuerjte ift, was er auf der Welt hat. Nein, nein 
fache nicht, ich werde für Dich arbeiten, und Du ſoüſt 
es gut bei mir haben, Chriſtian, Du ſollſt täglich Bier 
trinken können und Fleiſch eſſen, und einen bequemen 
Lehnſtuhl will ich Dir kaufen, und Taback rauchen ſollſt 
Du den ganzen Tag. 

Und das millft Du Alles verdienen mit Deinen 
ſchwachen, zitternden Händen? rief Chriftian lachend. 
Bift Du verrüdt, alter Bater, oder meinft Du, daß 
ich es bin? 

Nun, und wenn ich es nicht verdienen kann, fo 
werde ich fiir Dich betteln gehen, jagte der Alte mit 
überftrömenden Augen. D, bettein ift feine Schande! 
Wenn ein Pater für feinen Sohn betteft, fo ſchauen 
alle Engel im Himmel zu und geben ihren Segen dazu. 
%a, ich werde auch fiir Dich bettefn! Und dann, Tho- 
mas wird auch für Dich arbeiten, und Lude. D Du 
jollft Teben, wie ein großer Herr, Alles was Du willit, 
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das ſoll geſchehen, wir wollen Alle nur Deine Bedien— 
ten ſein. Ja, Du ſollſt zufrieden und glücklich leben, 
wenn Du mir nur verſprechen willſt, nicht zu ſtehlen. 
Hörſt Du, Chriſtian, verſprich es mir! Auf meinen 
Knieen beſchwöre ich Dich, verſprich mir, daß Du nicht 
ſtehlen willſt! nr 

Und der Alte ſank laut mweinend nieder und um— 
fammerte die Kniee feines Sohnes. 

Diefer ftieß ibn wild zuriid. Wird dieſe Faren- 
fomödie jet ein Ende haben, jchrie er wüthend, oder 
ſoll ih mir erft mit Gemalt Ruhe verſchaffen? Sch 
bin fein feines Rind, das man mit Heulen und Win- 
jeln zur Ruhe bringt. Ich bin ein Mann, der weiß, 
was er zu thun bat, und der fih den Teufel um Eure 
Geſetze Icheert. Fröblich und fidel will ich leben, und 
Dazu gehört Geld, viel Geld, und Das will ich mir 
nehmen, wo ich weiß, daß es zu haben if. Nun, und 
wenn ich Dabei ertappt werde, was jchabet’S meiter ? 
D, im Gefängnig kann man ein jehr fideles Leben 
führen und braucht nichts nicht zu thun. Wäre ich 
alfo nicht ein Narr, wenn ich arbeiten und mich pla- 
gen wollte, wie ein Hund, Statt in Puft und Freuden 
zn leben, den Neichen abzujagen, was fie den Armen 
gejtohlen haben, und der Polizei ein Schnippchen zu 
Ihlagen, fo oft ich kann? D, das ift ein Haupt- 
vergnügen, zu willen, daß die Polizei immer wien 
Jagdhund hinter uns ber ift und fie dann zu über 
a und anzuführen, das ift mehr werth, als hundert 

haler. 

Nun, fagte Der Alte, fich aufrichtend, und kint Se; 
ſicht nahm einen energiichen Ausdrud an, nun Chri— 
ftian, wenn fein Bitten und Sieben hilft bei Dir, fo 
werde ih Dieb mit Gewalt fefthalten. Du millft aug- 
gehen und jtehlen, ich fage Dir aber, daß Du dies 
Zimmer niht verlaffen folft. Meine Arme werden 
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noch Kraft haben, Dich zu balten, und ich will mich 
an Dich anflammern mit der Todesverzweiflung eines 
Vaters. 

Er faßte mit übermenſchlicher Kraft die Arme 
jeines Sobnes, und ibn jo feithaltend, daß dieſer fich 
faum zu regen vermochte, ſagte ev: Jetzt verſuch's, 
mich zu verlafjen, jet gebe binaus zum Stehlen! 
D, Gott wird mir jhon Kraft geben, Dich zu bal- 
ten, bis Thomas oder Jude fommen und mir bei- 
fteben. 

Einen Augenblid war Chriftian wie betäubt von 
Ueberrafhung und Schreden, jeine Arme janfen wie 
eläbmt nieder unter dem Eijendrud feines Vaters, er 
Fihfte fih überwältigt, bezwungen, und ftand regungs— 
(08 und ohne den Banden zu widerftreben da. 

D, jagte fein Vater mit einem glüdlichen, trium— 
pbirenden Rachen, o ich wußte e8 wohl, daß Gott mir 
Kraft geben würde, Dir zu belfen, Gott verläßt einen 
Bater nicht, der feinen Sohn vom Berderben zurüd- 
balten will! 

Aber die augenblidliche Beftürzung Ehriftians war 
ſchon vorüber, die Adern auf feiner Stivn jchwollen 
boch auf vor Zorn, feine Nitftern flogen, feine Lippen 
drängten fi weit vor, und ein feuchender Athem 
tönte aus feiner Bruft hervor. Ein eigenthitmliches 
Flammen und Bligen war in diejen Eleinen tückiſchen 
Augen, die von den dicken bufhichten Augenbraumen 
faft überdeckt erfchienen und ihm ein erjchredendes An- 
jehen verlieben. Gewiß, es war ein entiegensvolles 
Bild, diefer Sohn bebend und ſprachlos vor wilden, 
furdtbarem Zorn, und diefer jchwache Greis, deſſen 
Antlitz leuchtete in Begeifterung und Energie, und der 
mit jeinen ſchwachen Greifenhänden die herkuliſche Ge— 
ſtalt des Sohnes zu feſſeln vermochte. 

Jetzt ſtieß Chriſtian ein kurzes, dumpfes Geheul 
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aus, und mit einem einzigen, wüthenden Ruck hatte 
er fih von feinem Pater befreit und ihn zur Erbe 
geworfen. 

Du willſt mid halten, Tehrie er wüthend, und im 
feinem Zorn nicht mehr wifjend, was er that. Du 
willft mich halten, alter Narr, Du willft mir Gemalt 
anthbun? Warte, das follft Du büßen! 

Und ſchon erbob er die Hand zu einem wüthenden 
Schlage, aber in dieſem Augenblide öffnete fich Die 
Thür und Lude ftürzte herein. Mit einem einzigen 
Sat mar er an der ©eite feines Baters, und Chri— 
ftian’8 Arm zurücichleudernd jchrie er: Ehriftian, wenn 
Du Batern jchlägft, fo jage ich Dir mein Meſſer in'n 
Leib, das jage id Dir! Es ift ſchändlich, daß Dur fo 
gegen n alten Mann jein kannſt, der jo ſchwach is, 
bat er fich nicht wehren Fann, und der noch dazu Dein 
Bater is! 

Es lag Etwas in diefer edlen zornigen Entrüftung 
des Knaben, das felbft jeinem wilden, roben Bruder 
Achtung abnöthigte, und er fagte mit minder wilden 
Ton: er ift verrüct, der alte Mann, und er wollte 
mich fejthalten, daß ich heut Abend nicht mehr aus- 
geben könnte. 

Und denn jo mwollteft Du Doch ausgehen, mwenn’s 
Bater nicht haben wollte? fragte Lude, und half dem 
alten Manne, der fich ſchweigend und mit todesblaſſem 
Geſicht aufrichtete. Denn jo wollteſt Du ungehorjam 
jein gegen ’n alten Mann, der Dein Vater i8, und 
der jo gut ift und Dich bei fich behält und Dir zu 
effen und zu trinken giebt, Daß Du den ganzen Zag 
rum faullenzen fannft und gar nichts nicht thun brauchſt? 

Schmeig, Lude, ſchweig, befahl der Alte mit ängft- 
fihem Ton, reize ihn nicht, Du weißt, er ift fo heftig. 

Wenn Du das mwußteft, hätteft Du mich auch nicht 
reizen follen, ſchrie Ehriftian, den der Gedanke wüthend 
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machte, daß ein alter, ſchwacher Mann im Stande ge— 
weſen, ihn einen Augenblick zu bändigen. Wenn Du 
wußteft, daß ich jo beftig bin, jo bätteft Dir mich ver- 
jchonen jollen mit Deinem Gewinjel und Gejchnatter, 
daß 'n ebrlichen Mann ganz verdreht machen Fann. 

In dieſem Angenblick öffnete ſich abermals die Thür, 
und in derſelben erſchien das edle und bleiche Angeſicht 
des dritten Sohnes, der endlich das Geräuſch ver— 
nommen hatte und ſeinem Vater zur Hülfe herbeieilte. 

Was geht hier vor? fragte Thomas, und ſeine 
edle und ruhige Haltung imponirte ſelbſt feinem Bruder 
Chriſtian, daß er ſchweigend ſich abwandte. 

Chriſtian wollte Vatern ſchlagen! ſchrie Lude. 

Schlagen! rief Thomas und ſein Geſicht röthete 
ſich einen Augenblick vor innerer Aufregung. Dann 
trat er zu Chriſtian hin, und ihn bei der Schulter 
packend und ihm feſt in die Augen ſehend, ſagte er: 
elender Menſch, wage es noch einmal, die Hand gegen 
meinen Vater zu erheben, und in derſelben Stunde 
überliefere ich Dich der Polizei. 

Laß mich los! ſchrie Chriſtian und ſuchte Thomas 
Hand von ſeiner Schulter zu ſchütteln. Laß mich los 
und kümmere Dich nicht um mich. Was bat jo 'n vor— 
nehmer und fluger Herr, als wie Du bift, auch mit 
mir zu ſchaffen. Geh’ doch lieber bin zu Deiner Ba- 
voneß Louiſe, und nimm Schreibftunden, oder trag ihr 
n Eimer Waffer rauf, Das is viel beifer, als bier 'n 
Meifen zu fpielen. a, 's is 'ne hübſche Geſchichte 
das mit Baroneß Ronife, und ihr Vater wird 'ne aus— 
bündige Freude haben, wenn er fommt! Na, ihr Bater 
i8 'n guter Freund von mir, und wenn er kommt, 
werd ich ihm die Freude machen und ibm jagen, daß 
er Hoffnung bat unſer Schwiegervater zu werden! 
Alſo ſei hübſch gut und fanft gegen mich, Damit ich 
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beim Baron 'n Freiwerber für Dich machen thue! 
Ha, ba, hat Und nun adje, ich gebe aus! 

Er nahm feine Mütze und wollte fih lachend ent- 
fernen. 

Halt ihn feft, halt ihn feft! jchrie der Alte. Er 
will ausgehen, um uns Alle zu verderben. Er will 
ftehlen!: Haltet ihn feit, er will ftehlen. 

Und mit Riejengewalt ftürzte fih Thomas auf jei- 
nen Bruder, der, laut jehnaufend vor Wuth, mit feinen 
— um ſich hieb. 

in kurzer Kampf begann, ein fürchterlicher ent— 
ſetzensvoller Kampf, in welchem der Bruder gegen den 
Bruder kämpfte, während ihr Vater auf ſeinen Knieen 
lag und mit zitternder Lippe zu Gott flehte um Er— 
barmen. 

Niemand ſprach ein Wort, als aber Chriſtian von 
Thomas überwältigt und zu Boden geworfen ward, 
da ſtieß Lude einen lauten Schrei der Freude aus, 
und der Alte rief, ſeine Hände zum Himmel erhebend: 
Gott hat mein Gebet erhört! Mein Sohn ſoll vor 
einem Verbrechen bewahrt werden! 

Sieb mir ein Tuch, ein Tuch! rief Thomas athem- 
los, und mit äußerfter Kraftanjtvengung Chriftian am 
Boden fefthaltend. Sp, Lude, und während ich ihm 
die Hände binde, ſchnüre Du ihm die Füße zufanmen. 
O, wir wollen ihn ſchon hindern, und er joll nicht 
aufs Neue Schande über uns bringen! Ya, ja, dieſe 
Nacht wollen wir ihn jchon halten, und morgen wird 
er jchon vernünftig mit fich reden laſſen! 

Shren vereinten Bemühungen war es endlich ge- 
lungen Chriftian zu binden und zu feffeln, daß er 
nit im Stande war, fih vom Boden zu erheben. 
Aber von feinen Lippen tönten wilde Verwünſchungen, 
und mit lautem Fluchen ſchwur er, Rache zu nehmen 
für Diefen ihm angethaenen Schimpf. 
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Thomas ſagte ruhig: magſt Du denn immerhin 
verſuchen, Dich an mir zu rächen. Nur unſern armen 
alten Vater, den ſollſt Du in Ruhe laſſen. Nein, 
Bater, weine nicht mehr! Sei nicht muthlos, mein 
Bater! Wenn Dir Chriftian Kummer madt und bit- 
teres Herzeleid, jo werden Deine andern beiden Söhne 
Doch immer bemüht fein, Div Deinen Kummer zu 
verjüßen und Dir Freude zu machen. Nicht wahr, 
Lude, das wollen wir? 

Ya, Bater, das wollen wir! rief der Knabe, und 
Beide warfen fih in die geöffneten Arme ihres Vaters, 
der fie feſt an fein Herz drückte und bitterfich weinte 
vor großem Leid und großer Freude. 

Des Himmels Segen über Euch, meine guten Kin— 
der! jagte er dann mit feierlihem Ernft. Bleibt jo 
gut, wie Ihr bisher gewejen, jeid fleißig und arbeitfam, 
erhaltet Euch ein gefundes Herz und ein gutes Gewilfen, 
und Ihr werdet Euer Leben lang glüclic) und zufrie- 
den fein, wenn Ihr auch hungern und darben müßt! 

Dann hieß er Thomas wieder in jein Zimmer 
gehen, weil es jpät ſei und fie Alle der Ruhe bedürf— 
ten, und Thomas gehorchte um fo williger dieſem Be- 
fehl feines Baters, weil er diefe Stunden der Ruhe 
immer dazu anzuwenden pflegte, um Louiſen zır fchrei- 
ben umd ihr auf dem Papier alles das zu fagen und 
allen den Gefühlen Worte zu geben, die in feinem 
Herzen lebten, und fiir die er feine Worte hatte, wenn 
er ihr gegeniiber ſtand. 

Bald war Alles ftill in dem Gemad des alten 
Webers. Chriftian ſchien zu ſchlafen, oder vielleicht 
war e8 nur der Zorn und die Befhämung, welche ihn 
ftumm — Lude ſchlief wirklich; die Jugend iſt 
ſo — ich, daß ſelbſt der Kummer ihr nur eine Art 
Arkanum iſt, das ſie in ſüßes Vergeſſen und traum— 
loſe Ruhe verſenkt. Aber dem Alter iſt der Kummer 
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und Gram ein nagender, nimmer raſtender Wurm, 
welcher mit unerbittlicher Strenge ſelbſt den Troſtes— 
engel des Schlafes von dem Lager treibt, auf welchem 
der Greis ſich ruhelos plagt mit ſeinen Sorgen und 
ſeiner Pein. 

Der alte Schmidt ſchlief nicht, er unterdrückte nur 
ſein Seufzen und Weinen, damit Lude, der das Lager 
mit ihm theilte, nicht geſtört werde in ſeinem Schlum— 
mer; aber wie hätte er ſchlafen können, da ſein Sohn, 
ſein unglücklicher, immer noch ſo heiß geliebter Sohn 
gebunden da lag auf dem harten Boden, wie hätte er 
ſchlafen können, da er daran dachte, daß nur durch 
ſolch grauſames Mittel ein Verbrechen hatte verhindert 
und ſein Kind vor neuer Sünde hatte bewahrt werden 
fönnen? — Er fünfte jein Herz zerriffen von unnenn— 
baren Qualen, jeine Seelg bewegt von den widerftrei- 
tendjten Gefühlen. Dieſe Liebe zu Chriftian, fie hatte 
in dem Herzen des alten Mannes nad und nach fich 
zu einer franfhaften Höhe emporgeichraubt, fie hatte 
fih in dafjelbe eingeätt mit den Thränen, deren er 
täglich jo viele. vergießen mußte um Chriftian, mit 
den ftets um ihn jorgenden und für ihn flehenden Ge- 
danken. Chriftian war allgemach der innerfte Mittel- 
punft feiner Gedanken, feines Gebetes, feines Wachens 
und Träumens geworden, weil er ftets die Angft und 
Sorge, den Kummer und die Verzweiflung wad er— 
bielt in dem Herzen feines Vaters, und iiber all diejen 
Gedanken an Chriſtian, war es gefommen, daß der 


alte Mann faft gleichgültig geworden gegen jeine bei- 


den andern Söhne, daß die Liebe zu dieſen in den 
Hintergrund gedrängt worden durch Die jtetS nagende 
Dual um Shriftian Es war ihm ganz gleid), ob 
Thomas arbeitete, oder Lude ſich auf den Straßen 
umbertrieb, er wußte fie deunoch ungefährdet und fern 
von jedem Berbrechen, aber Ehriftian mußte immer 
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bei ihm fein, wenn er nicht zittern follte in Sorge und 
banger Befürchtung, Chriftian mußte heiter fein und 
zufrieden, wenn jein alter Vater in difterer Borahnung 
nicht ein neues Verbrechen jollte heranjchleichen ſehen, 
Ehriftian follte und mußte glücklich werden um jeden 
Preis, denn das Glüd wird ihn bewahren vor Der 
Berfuhung und Sünde! 

Er muß glücklich und zufrieden werden, dachte der 
Greis auch jetzt, als er ſchlummerlos auf ſeinem Bette 
lag, o, wüßte ich nur ein Mittel, ihm Geld zu ſchaf— 
fen, dann würde er gar nicht daran denken zu ſtehlen, 
nein, dann gewiß nicht! Nur die Noth treibt ihn dazu, 
weiter nichts! Geld, o, mein Gott, gieb mir ein Mittel 
an, meinem Sohne Geld zu verſchaffen! — Er ſann 
und ſann, und zuletzt mußte er ein Mittel gefunden 
haben, denn er betete zu Gott mit inbrünſtigen Dankes— 
worten, und ſeine Thränen verſiegten, ſeine Seufzer 
verſtummten. 

Leiſe glitt er hinunter von dem Bette und tappte 
zitternd zu der Stelle hin, wo Chriſtian am Boden 
lag in feſtem Schlaf. Der Alte rief ihn mehrmals 
leiſe, und als Chriſtian nicht erwachte, drückte gr einen 
langen, innigen Kuß auf Den Mund feines Sohnes. 
Bon diefer ungewohnten Berührung erwachte er und 
ftieß einen wilden Fluch aus, und fragte zornig, wer 
es wage, ihn mitten in jeinem Schlimmer zu ftören. 

Rn bin's nur, Dein alter Vater, flitfterte dev Greis, 
und ih komme, um ganz leife einige Worte mit Dix 
zu plaudern, mein lieber Sohn. 

Das ift wieder 'n ganz verriidter Einfall, brumımnte 
Chriftian, 'n Menjchen aus dem Schlaf zu weden, um 
mit ihm zu plaudern. 

Sei ftill und höre mich einmal an, bat der Alte 
leife. Sage mir einmal, mein lieber Sohn, weshalb 
wollteſt Du ausgehen und ftehlen ? 
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Weil ich kein Geld habe, und weil der Menſch 
Geld braucht, um zu leben! 

Und alſo, wenn Du Geld hätteſt, würdeſt Du nicht, 
ſtehlen? fragte ſein Vater mit hochklopfendem Herzen. 

Nun warum ſollte ich denn ſo 'n Narr ſein und 
ſtehlen, wenn ich Geld hätte? ſagte Chriſtian mit rau— 
hem Lachen. 

Und wenn Du nun ſo ein bis zweihundert Thaler 
hätteſt, fragte der Alte wieder, nicht wahr, dann wür— 
deſt Du gar nie mehr daran benken eine ſolche Sünde 
zu begehen. Da würdeſt Du Dir irgend ein kleines 
Geſchäft einrichten, nicht wahr, und leben als ei ehr— 
fiher Mann? 

Der alte Narr hat gewiß noch irgendivo Geld 
verfteckt, Dachte Ehriftian, da muß id) Elug fein und 


"8 ihm, abſchwatzen. Wenn ich) ein» oder zweihundert 


Saler hätte, ſagte er, ja, denn ſo würde ich gewiß 
— —— und ehrlicher Menſch werden. Denn 
Joagärde ich..hier. vor'm Thor 'ne kleine Schenke und 
ſaähn Anlegen, und mich ehrlich und redlich 








Du mir das Ihwören? fragte der Alte 


terlich. 

Fa, das will ih Dir ſchwören, fagte Ehriftian, 
und es ift gewiß wiel bequemer und hübſcher, wie ’n 
ehrliher Mann fich fein Brod zu verdienen, als ’n 
Dieb zu fein und andern Menſchen was wegzuftehlen. 

Du haft ein gutes und vedliches Herz, Das wußte 
ich wohl, jagte jein Vater freudig, und nur die Noth 
bat Di zur Sünde verleitet! 

Das ift gewiß, wenn idy ein- oder zweihundert 
Thaler hätte, ſo würde ich niemals nicht wieder 'n 
ſchlechten Streich machen und 'n Dieb werden, fagte 
Chriftian, und unterdrüdte mühſam jeine Ungebuld. 
Aber das is eben das Schlinume, daß ich fo viel Geld 
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niemals nicht friegen werde, und daß mir Niemand fo 
viel leihen wird. j 

Du ſollſt e8 haben, ja, Du jollft über hundert 
Thaler haben, und zwar nicht geliehen, ſondern gejchentt, 
rief der Alte faft laut, und Dein Vater wird es fein, der 
Did) wieder zu einem ehrlichen und guten Menſchen macht! 

Du? Haft Du denn Geld? fragte Ehriftian. 

Ich hab's noch nicht, aber ich werd's haben, fagte 
der Alte zitternd vor Ungeduld. Morgen Bormittag werde 
ich e8 haben, und dann bekommſt Dn es ganz gewiß. 

Aber was werden Thomas und Lude jagen ? flüfterte 
Chriftian. Die werden auch ihren Antheil haben wollen, 
und werden's nicht leiden, daß ich es allein bekomme. 

Die dürfen gar nichts bemerken, und wir müfjen’s 
ganz heimlich machen, jagte der Alte mit einem glüd- 
liben Lachen. 

Sie wiſſen aljo gar nicht, daß Du jo viel Geld haft? 

Kein, Gott behüte, Niemand weiß es! Du wirft 
e8 ganz allein befommen. 

Denn jo werde ich 'ne Kneipe anlegen und 'n ehr- 
liher Mann werden. 

Das haft Du mir geſchworen, und ich glaube Dir, 
fagte der Alte feierlih. Und nun wollen wir jcehlafen, 
Chriftian, ſchlafen und glücklich fein! 

enn er nur nicht übergeſchnappt ift und fich bloß 
einbildet, daß er ’n paar ne Thaler hat, dachte 
Ehriftian,. und fragte dann zweifelnd:” Es ift aljo ge- 
wiß, daß ich morgen das Geld befomme? 

Ganz gewiß! Und höre, damit die Brüder nichts 
merfen, wollen wir morgen früh gar nicht miteinander 
fprehen, und Da kannſt thun, als ob Du böje auf 
mih wärft. Um fieben Uhr werde ich ausgehen, und 
bald darauf fannft Du auch fortgehen. Dann treffen 
wir uns im Thiergarten bei den Zeiten, und da bring’ 
ih Dir das Geld. 

I. q 
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0, Gut, ih werde pünktlich da ſein, ſagte Chriſtian. 
—. Ih auch! Und nun, fagte der Alte ſchüchtern und 
7 Teife, nun babe ich noch eine Bitte an Did, Ehriftian. 
Ich möchte, daß Du mich einmal wieder fo zärtlich 
umfaßteft, wie Du zu thun pflegteft, als Du noch ein 
Eleiner Knabe warft, ja, und ich möchte, daß Du mir 
einmal wieder einen Kuß gäbeft. Borhin, als Du noch 
Ichliefft, da habe ich Deine Lippen gefüßt, ach Gott, 
es war jeit vielen, vielen Jahren das erjte Mal, aber 
e8 war doch noch fein rechter Kuß, denn Du wußteft 
nichts Davon, und Deine Lippen evwiederten nicht 
meinen Kuß. Gieb mir aljo jetzt einen Kuß, mein 
lieber Sohn, und drücke mich recht feft in Deine Arme! 
Ihr habt mir ja die Arme gebunden, jagte Ehri- 
ftian grollend. 

O, ih made Dich frei! rief der Alte eifrig, und 
Löfte Schnell das Tuch, mit dem Chriftians Hände ge- 
fefjelt waren. 

Setzt, mein Sohn, jet umarme mich! bat er zit- 
ternd vor Freude und Rührung. 

'S ift ’ne recht unfinnige Kinderei, jagte Chriſtian 
lachend. Aber wenn’s Dir Freude macht, will ich's thun ! 

Er legte feine Arme um feines Vaters Naden und 
füßte ihn. Und der Alte hing fih an dieſe Lippen 
mit der Inbrunft eines Liebenden, feine ganze Seele, 
fein ganzes Daſein ſchien fih aufzulöfen in dieſem 
Kuß, der zugleich wie ein Segen und Gebet für das 
ganze Leben ſeines Sohnes war. — Selbſt Chriſtians 
verhärtetes Gemüth empfand die tiefe und feierliche 
Bedeutfamkeit dieſes Moments, er wagte es nicht, ſei⸗— 
nen Vater zurückzuſtoßen, und es überkam ihn ‚eine 
Art Reue und Bewegung, die ihm jelber unerklärlich 
war. Ganz unwillkührlich, ganz ohne es zu wifjen, 
dritte er den Greis fefter in jeine Arme, und erwie- 
derte mit einer Art Heftigfeit den langen, innigen Kuß 
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ſeines Vaters. Ein convulſiviſches Zittern durchflog 
ſeine ganze Geſtalt, und Ströme von Thränen ent 
ſtürzten plötzlich ſeinen Augen. 

Das iſt Unſinn, nichts als Unſinn, ſagte er wild, 
und 'n wahres Glück iſt's, daß die Nacht jo dunkel iſt 
und Niemand uns fehen kann. ’Ne wahre Schande, 
wie wir bier — und uns küſſen! 

Der Alte ſagte ſanft: Rede nur, ſchilt nur! Das 
Glück, das ich eben genoſſen, das kannſt Du mir doch 
nicht entreißen, das bleibt doch ewig mein! Und jetzt 
gute Nacht, mein Sohn! 

Nein, küſſe mich nicht wieder, ſagte Chriſtian faſt 
zornig, ich halt's nicht aus, ich ſterbe davon! 

Dieſe wilde und ſtarke Natur ſträubte ſich gegen 
dieſe Weichheit, welche ſie plötzlich überkommen. Chri— 
ſtian ſchämte ſich dieſer Rührung, als eines unmänn— 
lichen, weibiſchen Gefühls, und er ſuchte ſie ſchnell zu 
bekämpfen und von ſich abzuſchütteln. 

Was würden meine Kameraden ſagen, wenn ſie 
mich ſo ſehen könnten, dachte er, und erröthete faſt. 
Keiner von ihnen würde jemals wieder 'n Wort mit 
mir ſprechen, ſie würden mich auslachen und ſagen, 
et ein altes Weib und fein vechtichaffener Kerl 
mehr 

Und wie er an feine Kameraden dachte und an 
feine ganze düſtere und ſchreckensvolle Vergangenheit, 
da verfiegten die Thränen fofort in feinen Augen, und 
er erinnerte fih nur noch, daß ihm fein Vater morgen 
viel Geld geben würde, und daß er Das verjubeln 
wollte mit Heinen Freunden. 

Dieſe Gedanken und die Ungeduld, zu wiſſen, ob 
ſein Vater wirklich die Wahrheit geſprochen, oder ob 
nur ein —— ihm ſo lockende Bilder vorgezau— 
bert, ſie hielt Chriſtian wach die ganze Nacht hindurch. 
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Und endlich kam der Morgen. Das Geräuſch der 
Gaſſe begann, das Leben erwachte, und auch die Schlä— 
fer in den Familienhäuſern öffneten wieder ihre Augen 
dieſem eintönigen, geſchäftigen und kummervollen Da— 
ſein, welches ſie Leben nannten. — Der arme Lude, 
er war ſo glücklich geweſen im Traum, er hatte Amintha 
geſehen; lächelnd, wie ſonſt, hatte ſie an ſeiner Seite 
— und mit ihm geplaudert, ſolche ſchöne und 
öſtliche Worte, wie ſie ihm immer von ihren Lippen 
als ſeine lieblichſte Muſik erklungen waren. Aber er— 
wachend fühlte er jetzt wieder, daß er allein ſei, ganz 
allein, daß Amintha ihm am geſtrigen Abend entführt 
worden ſei, und daß von nun an ein troſtloſes, 
freudenleeres Daſein ihn erwarte, wenn es ihm nicht 
gelänge, ſie wiederzufinden. 

Ich werde ſo lange ſuchen, bis ich ſie finde, dachte 
er, als er ſich jetzt eilig von ſeinem Lager erhob. In 
Berlin iſt ſie gewiß, und Berlin iſt nicht ſo SB, 
daß man es nicht ganz durchſuchen Fünnte. er 
Vatern will ich nichts jagen, denn er hat ſchon allein 
Kummer genug, und er jol’8 gar nicht merken, daß 
ich betrübt bin. 

Somit begann er fich "eine luſtige Weife zu pfei- 
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fen, und ging hinunter zum Brunnen, um mit bem 
falten Baffer defjelben feine einfache Morgentoilette zu 
vollenden. 

Auch der alte Mann hatte ſich ſchnell vom Lager 
erhoben, und als Lude hinausging flüfterte er eilig: 
Jetzt, Chriftian, vergiß nicht, was ich Dir gejagt habe. 
Im Thiergarten hinter den arten, da erwarte mid! 

Aber, es ift nody immer Dein Ernft? fragte Ehri- 
ftian, den Alten beobachtend. 

Mein beiliger und feierlicher Ernft! betheuerte fein 
Bater. Aber ftill jegt! Thomas und Lude fommen!. 

Seine beiden Söhne kamen wirflih, mm mit 
ihrem Bater ihr einfaches und färgliches Frübftüd ein- 
zunehmen , und Thomas fragte, fih an Chriftian 
wendend, ob er fih nun eines Beffern befonnen, und 
ob er die verbrecherifchen Pläne diejer Nacht nun auf- 
geben wolle? 

Das geht Dich gar nichts an, ſchrie Ehriftian, küm— 
mere Du Dich nur um Deinen Webeftubf und Deine 
Liebſchaft, und laß mich in Frieden. Wir werben 
übrigens gar nichts nicht mehr mit ’nander zu theilen 
haben, denn ich gehe fort. Es ift ’n ſchändlich Tang- 
mweiliges, duckmäuſeriges Leben hier bei Eudy in ben 
Familienbäufern, ich halt's nicht mehr aus. 

Das Beite wär's auch, Du gingeft fort und fuch- 
teft Arbeit, fagte fein Vater rauh, und winkte Chriſtian 
mit den Augen, damit er fich nicht täufchen lafje von 
feinen unfreundlichen Worten. 

Und übrigens bin ich feft entichloffen, Di, wenn 
Du nicht freiwillig gehſt, mit Gewalt zu hindern, län- 

er bier zu bleiben und unjers alten Vaters Ruhe zu 
tören, jagte Thomas ernft. Der Frieden dieſes Grei- 
jes ſoll nicht länger geftört werden, und er joll nicht 
feine alten Tage in Kiimmerniß hinbringen und in troft- 
loſer Angft. 
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Es war merkfwiirdig, welche Veränderung wenige 
Wochen in Thomas hervorgebracht hatten. Seine 
Sprade war eine andere, gemwähltere, fehlerfreie ge- 
worden, feine ganze Erſcheinung hatte mehr Würde 
und Haltung SE und auf feinem edlen, bleichen 
Angeficht Teuchtete e8 wie der Fichtglanz eines neuen, 
onnenhellen, geiftigen Lebens. Die Liebe ift ein jo 
geſchickter Yehrmeifter, ein jo glüclicher Erzieher, und 
die Liebe war e8 gewejen, welche bei Thomas alle Diefe 
Ihlummernden und unter vaftlofer Arbeit ermatteten 
Geiftesfräfte geweckt und zu ihrer Entfaltung empor- 
gerufen hatte. | 

Chriſtian erwiederte nichts auf die Worte feines 
Bruders, jondern nahm ſchweigend feinen Hut und ver- 
ließ das Zimmer. 

Auh Thomas entfernte fich bald, und Lude ging, 
um Frau Winkler aufzufuchen, und von ihr ſich Raths 
zu erholen iiber Amintha. 

Der alte Mann war alleiıt, und als er, vorfichtig 
ſich umſchauend, gewiß war, daß Niemand ihn be- 
laufehte, ſank er laut ächzend nieder auf feine Kniee 
und rang die Hände in flummer, unermeßliher Qual. 

Es iſt Schaudernoll und entfetlich, ächzte er matt, 
und wenn ich meine alten Glieder anfehe und Denke, 
daß ich fie verfaufen, verhandeln will, wie eine Waare, 
jo ift e8 mir, als wäre ich fchon eine Leiche bei feben- 
digem Leibe, als gehörte ich mir felber nicht mehr an. 
D, von heute an werde ich nichts mehr fein, als ein 
lebendiger Zodter, und es ift mir, als fühlte ich 
Ihon, wie das Meffer diefe Glieder zerfchneidet, welche 
mir nicht mehr gehören, wie fte das Herz aus dieſem 
Leibe reißen, welcher nicht mehr mein Eigenthum ift! 

Er fauerte fich graufend und erbebend in fich jelber 
zujammen, große Schweißtropfen ftanden auf feiner 
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Stirn, und feine Augen ftarrten mit wilden, entfeß- 
tem Ausdrud zum Himmel empor. 

| Und wenn es nun dennoch umjonft wäre, flifterte 
er zitternd, wenn dieſes Geld, ftatt ihn zur Arbeit 
zurüdzuführen, ihm nur eine neue Verfuhung wäre, 
weiter nichts? Aber nein, nein, ich will nicht jo ſchwach 
fein im Hoffen und Vertrauen. Er hat mir ja ver- 
ſprochen, ein anderes Leben alsdann zu führen, und er 
wird gewiß Wort halten, möge Gott nur dazu ihm 
feinen Segen geben! 

Mit welcher Inbrunſt, mit welchen heiligen Feuer 
betete der alte Mann jett für feinen Sohn, und ale 
er ſich dann geftärkt und voll Troftes won feinen Knieen 
erhob, meld’ eine fromme Zuverficht und Areudigfeit 
leuchtete da aus feinen Augen! 

‚Mit der Beweglichkeit und Nithrigfeit eines Jüng— 
Yings nahın er feinen Hut und verlieh das Haus, um 
mit eiligem Schritt hineinzugeben in die Stadt. 

Bor dem Haufe des berühmten Doftors W. blieb 
er ftehen und lehnte fich einen Augenblid matt und 
erfhöpft an die Thür, um Athem zu holen und nad 
Ruhe und Faffıng zu ringen. 

So, jetzt wird’8 gehen, flüfterte er dann. Mein 
Sohn, mein Chriftian, der Gedanke an Dich foll mid 
ftärfen und aufrichten. 

Jetzt z0g er an ber Klingel und ward eingelafien, 
um wenige Minuten darauf in Das Zimmer des Arztes 
gerufen zu werben. 

Eine Stunde verging, er war noch immer bei dem 
Arzt; mehrere von den Scitlern des berühmten Man— 
nes waren binzugerufen worden; fie umftanden ihn 
Alle, diefen alten, zitternden Greis, fie hatten ihn Alle 
unterfucht, und Alle ihre Freude gehabt über dieſes 
jeltene Uebel. 

Es ift richtig, Jagte der berühmte Mann, ganz, wie 
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ich gleich zu Anfang vermutbete. Cine wundervoll 
ausgebildete Herzverfnorpelung, man fann feine ſchö— 
nere finden! Nun, meine Herren, das muß heute ein 
füclicher Tag werben, der für uns ſchon mit einer fo 
eltenen Freude beginnt. 

Ihr müßt aber jehr viel ſchon jeit Fahren gelitten 
haben, fagte einer der jüngern Aerzte, der es beim 
Anſchauen menſchlichen Leidens noch nicht ganz bis zu 
der reinen, mitleidslofen, medicinifchen Freude gebracht 
hatte. Wirklich, Ihr müßt fehr viel gelitten haben, 
armer Mann. 

Danfe, Herr, jagte der Alte gerührt, und jab Den 
jungen Dann ganz freudig an, Danke, daß Sie Dar: 
nah fragen. Es thut Einem immer wohl, wenn man 
Mitleid findet, und e8 war mir fo jhauerlich, daß alle 
dieſe Herren fi bloß über mich freuten. Ja aller- 
dings habe ic) jehr viel gelitten, aber Das weiß nur 
Gott und ich allein, meine armen Söhne wiffen nichts 
Davon. 

Diefer Fall ift um fo wichtiger und bemerfenswer:- 
ther, fagte der Arzt, der in feiner Freude gar nichts 
gehört hatte von den Worten Des Greijes, fondern in 
tieffinniger Betradhtung haftig auf und ab ging, ja, 
meine Herren, biejer Fall ift um jo wichtiger, da er 
mir wieder einen neuen Beweis liefert für meine Shnen 
ſchon neulich entwicelte Anfiht. Die fitende Lebens: 
art ift das Verderben der menjchlichen Generation, und 
diefe Stithfe, welche den menjchlichen Körper zu einem 
Dreief zufammenprefjen, fie find gewiffermaßen vie 
Geburtshelfer aller ınenjchlichen Leiden. Der Menjch 
jollte nur ftehen, gehen, oder liegen, jede andere Lage 
ift naturwidrig und ſchädlich. ieſes Eremplar bier 
bat von frühefter Jugend an die unnatirliche ſitzende 
Lebensart geführt, daher find die Organe des Unter— 
leibes zufammengejhrumpft, das Blut, das nicht frei 
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irculiren fonnte, hat fi zum Herzen gedrängt, bat 
ſich dort angefammelt, verdicdt, und allgemad) verbär- 
tet, und fo iſt im Laufe der Sabre dieſes wundervolle 
und höchſt erfreulihe Reſultat erzielt worden. — 
Uebrigens vermutbe ich, daß auch Die Pſyche hat thätig 
jein müſſen, um die Krankheit bis zu dieſer jeltenen 
Blüthe emporzutreiben. Denn, meine Herren, es ift 
eine nicht zu beftreitende Wahrheit, daß der größte 
Theil jelbft der organijchen Leiden, eine Folge ift dieſer 
pſychiſchen Eraltationen und Erregungen, die man ge- 
meinhin Kummer und Sorge zu nennen pflegt. — 
Ich vermutbe, daß Ihr jehr viel Kummer gehabt habt, 
alter Mann? 

D ja, Herr Profeſſor, jehr viel! jeufzte der Greis 
ſchmerzlich. So viel Kummer, daß ich ihm vielleicht 
erlegen wäre, ohne Gottes Beiftand. 

Und das nennen die frommen Leute nun Gottes 
Beiftand, murmelte der Arzt verdrieflich, weil ihnen 
ber Kummer nur ein Uebel erzeugt hat, das fie lang- 
fam tödtet. Sch glaube, alter Dann, fagte er dann 
Yaut, wirklich ich glaube, daß Euer Gott ſich wenig 
um Eud bemüht und Euch wenig beigeftanden hat, 
fonft würde er vielleiht Euch vor einer Krankheit be- 
wahrt haben, die Euch große Qualen bringen muß. 
Wenn nicht ein Schlagfluß Euch bald trifft, und das 
wollen wir nicht hoffen, denn es wäre ein wahres 
Unglüd für die Wiffenfchaft, nun alfo, wenn nicht 
dies geichieht, Dann wird Euer Ende fehr qualvoll 
fein, das fage id Euch, Ihr werdet verhungern und 
erftiden müſſen! 

Der Alte fenkte fein Haupt auf feine Bruft und 
jeufzte laut. 

Uebrigens vermuthe ich, fuhr der gelehrte Herr 
fort, ja, ich vermuthe, daß Ihr nicht allein ſehr viel 
Kummer gehabt, ſondern ihn auch ſehr oft unterdrückt 
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habt, daß Ihr, ftatt ihn zu äußern und ihm dadurch 
einen Ausgang zu verichaffen, ihn in Euch hinein habt ' 
freffen Yaffen, was eine ſehr unvernünftige Manier ift. 
Es ſcheint mir, daß Ihr oft, ftatt zu jammern, Euch 
zur Ruhe gezwungen und Eure Thränen unterdrückt 
habt 


Es ift richtig! fagte der alte Manıt. Mein armes 
Weib war jo viele Sahre lang Frank, und da war's 
wohl meine Pflicht fie zu erheitern und aufzurichten, 
und fie nichts merfen zu laffen von meinem Kummer. 

Ya, ja, e8 war ſehr gut, daß Ihr das thatet, jagte 
der Arzt vergnitgt, denn ohne dies wiirde dieſe jeltene 
Pflanze nicht jo fräftig emporgewachfen fein. — Nichts, 
meine Herren, befördert fo BR ein organifches Uebel, 
al8 verhaltene Thränen. — Uebrigens ſcheint e8 mir, 
alter Mann, als müßtet Ihr auch ſehr viel gehungert 
haben? 

D ja, jehr wiel! jeufzte der Greis. 

Der gelehrte Herr blidte feine Schitler mit trium— 
phirendem und freudigen Ausdrud an. Sie jeben, 
lagte er ftolz, daß meine Vermuthungen alle richtg . 
find. Sa, ja, figende Lebensart, verbaltener Gram 
und Hunger, das ift ein Triumvirat, dem auch bie 
fräftigfte Natur nicht widerfteht, fondern dem fie unter- 
liegen muß! — Und nun, da wir über die Würdig— 
feit des Eremplars einig find, jo bleibt uns nur noch 
übrig den Preis zu erfahren. Wie viel wollt Ihr 
haben, alter Mann? 

Zweihundert Thaler! fagte der Greis zitternd. - 

Zweihundert Thaler! Unmöglich! rief der Profeffor 
zuritctretend. Ihr feid ſehr ftolz, mein Guter, und 
wenn Ihr auch gehört habt, daß ich Euch ein jeltenes 
Eremplar nannte, jo giebt Euch das Doch Fein Recht, 
Euch fo zu überſchätzen und eine fo unvernitnftige 
Forderung zu machen. 
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.% BZweihundert Thaler ift mein Preis! fagte der alte 
Meber fejt, ich Yaffe feinen Grofchen ab, und muß das 
Geld auch auf der Stelle ausbezahlt bekommen. 

Aber ich gebe nicht jo viel! ſchrie der Profeffor. 

. Wer bitrgt mir denn dafiir, daß Euch nicht ein a 

fluß tödtet, und diefe Blüthe alfo nicht zu ihrer Voll— 
endung kommt? Nein, nein, hundert und funfzig 
Thaler, mehr gebe ich nicht! 

Nun, dann gehe ich zu einem andern Herrn Doctor! 
jagte der Greis und griff nach jeinem Hut. 

Nach einem andern! vief der Profeffor. Am Ende 
gar zum Geheimenrath ©........ ? 

Fa, gerade zu dem, fagte der Alte, ber froh war, 
von dem gelehrten Herren noch einen Andern genannt 
zu hören, an den er fich wenden fönnte. 

Und der nimmt ihn gewiß, ſchon um mir einen 
Streich zu jpielen, Dachte der Profeffor, und dann 
ſagte er laut: nun, ih will Euch alſo zmweihundert 
Thaler zahlen, wenn Ahr mir verfpreddt, Euch zu 
Ionen und vor jedem großen Aerger und Schreden 
möglihft zu bewahren. Auch müßt Ihr mir ver- 
Iprechen, Euren Kummer nach wie vor nach Innen 
freffen zu laffen, das wird Die Ausbildung und Ent- 
faltung dieſes neuen Organismus vorzüglich befördern, 
und iſt daher nothwendig. Wollt Ihr mir das ver⸗ 
ſprechen? 

Herr, ſagte der alte Weber ſanft, ich habe Söhne, 
die mich lieben, und um ihretwillen bin ich's gewohnt, 
meinen Kummer zu verbergen und meine Thränen zu 
verſchlucken. Aber nun geben Sie mir auch mein 
Geld, ich brauche es ſogleich. 

Der Profeſſor ging zu ſeinem Schreibtiſch und 
nahm mehrere Geldrollen aus demſelben. 

Hm, hm, zweihundert Thaler, murmelte er, es iſt 
verdammt viel Geld. Aber es iſt auch ein ſchönes 
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Eremplar! Der Geheimratb ©........ bat fein ſo 
ute®. 

; Aber ehe ih Euch Das Geld gebe, fjagte er dann 
zu dem alten Weber, müßt Ihr zuerft diefe Quittung 
und dieſe Erklärung unterfchreiben. 

Mas fteht denn da drinn? fragte ber Alte. Sein 
Sie fo gut, mein lieber Herr, e8 mir vorzulefen, meine 
alten Augen fönnen die Buchftaben nicht mehr gut 
unterfcheiden. 

Ich werd’s Euch vorlefen! Hört: Sch Endesun- 
terzeichneter, der Weber, — wie heißt Ihr doch? 

Gottlieb Emanuel Schmidt! 

Alſo Gottlieb Emanuel Schmidt, beicheinige und 
befhmwöre, daß ich aın heutigen Tage meinen Cabaver 
verkauft habe an den Herrn Profeſſor U..... ,‚ und 
daß dieſer Cadaver, fobald id) meinen letzten Athemzug 
ausgehaudht, ihm gehört. Er kann damit jchalten und 
walten, wie es ihm beliebt, ihn zerjchneiden, — 

Nicht weiter, ad, um Gottes Barmherzigkeit willen, 
fefen Sie nicht weiter, fchrie der alte Mann, ich kann's 
nicht ertragen, es zerreißt mir das Herz! 

Ihr ſeid fonderbar! jagte der Profefjor Topfichitt- 
telnd.. Empfindfam mie ein zimperlihes Mädchen! 
Nun aljo, wollt Ihr Das unterfchreiben? Könnt Ahr 
ichreiben ? 

Ja, ich kann's und will's, fagte der Alte, und trat 
mit feftem Schritt zum Tiſche hin. Aber feine Hand 
itterte, und als er jett die Augen auf das Papier 
Dee da ſchien es ihm, als ſei es fchon übergoffen 
von feinem eigenen Herzblut, als röche es ihm entgegen 
nah Verweſung. 

Kalter Schweiß} trat auf feine Stirn, es ſchwindelte 
vor feinen Bliden, und er mußte fich fegen, um nicht 
umzufinten. 
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Nun, habt Ihr geichrieben? fragte der Profeffor, 
der ſo lange mit feinen Schülern geplaudert hatte. 

Nein, ächzte der Greis, ich fonnte es noch nicht. 
Es ift jehr ſchwer, fein eigenes Todesurtheil zu unter- 
zeichnen! Aber jest wird's geben! 

ft der Menſch empfindſam, wiederholte der Pro— 
feffor verwundert, wirklich, merkwürdig! 

Chriftian, Chriftian, Dachte der Alte, ih thu’s für 
Did! O, ein Bater kann ja Alles thun für feinen 
Sohn! 

Und mit feiter Sand fjchrieb er feinen Namen; 
aber eine Thräne fiel, während er jchrieb, aus feinen 
Augen auf dies Papier und glänzte auf demfelben wie 
ein reiner Diamant. — Iſt nicht die Vaterliebe auch 
ein Juwel, und wird nicht dieſe Thräne vor dem 
Throne Gottes ſchwerer wiegen und Föftlicher glänzen 
als die Thaten manches ruhmvollen Fürften und Seren ? 

Aber der alte Weber erichrad iiber dieſe Thräne, 
weil fie die Schrift verlöſchen konnte, und er wiſchte 
fie forgfältig und ängftlich fort. Dann gab es noch 
die Quittung zu unterzeichnen, und als auch Dies ge- 
ichehen, gab ihm der Profeffor die vier Rollen, deren 
jede funfzig Thaler enthielt. — Der Alte zudte zu— 
fammen, als er das Geld berührte, aber er dachte an 
feinen Sohn Chriftian, und daß er ihn erretten wolle 
von der Sünde. 

Nun, meine Herren, jagte der Profeffor, nachdem 
der Greis das Zimmer verlaffen, und rieb ſich ver- 
nügt die Hände, nun meine Herren, in fpäteftens zwei 
Fahren werden wir da einen Cadaver haben, um ben 
ung die ganze Facultät beneiden muß. Aber daß wir 
nur nicht vergeſſen, auf ihm zu achten. Sie, Herr Robert, 
fönnen ihn jede Woche einmal bejuchen, damit wir 
immer wiffen, wie es mit ihm fteht. — 
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Der alte Weber Schmidt athmete hoch auf, als er 
wieder hinaustrat auf die Straße. Mit irren, troft- 
(ofen Blicken jchaute er umher. Alles jchien ihm ver- 
ändert und umgewandelt, Alles hatte einen jchauer- 
lihen, melancholifhen Charakter angenommen ; bie 
beilglänzende Sonne, der Schnee der zu feinen Füßen 
wie Brillauten funfelte, der Elare, blaue Himmel, Alles 
Ihien ihm nur Täuſchung, nur eine Masfe, unter 
welcher die Verweſung fich zu verbergen trachtete. Er 
erſchrak vor den rofigen Wangen der jungen Mädchen, 
denen er begegnete, und Dachte, wie trügerifch Doch dieſe 
Jugendfriſche und Schönheit, hinter der fi doch nur 
der fichere, der unvermeidliche Tod verhüllt hatte, er 
begriff nicht, wie die Menjchen, die plaubernd an ibm 
voritbergingen, lachen fonnten, als ob fie gar nicht 
müßten, daß fie nichts jeien als wandelnde Leichen, 
als Kadaver, die friiher oder ſpäter eine Beute Der 
Würmer fein jollten, und wie ein meinendes altes 
Mütterchen ihm begegnete, dachte er: wie kann man 
fih nur betrüben und grämen, wie fann man nur 
jorgen und weinen, da man doch weiß, daß der Tod 
in ung ift, und daß er heute oder morgen all dieſem 
Erdenjammer ein Ende machen wird! O überall, 
wohin er blidte, gewahrte er hinter dem blühenden, 
friſchen Leben nur den bleichen, klappernden Tod, 
überall grinzte die Verweſung ihn an mit ihrem ver- 
peitenden Athem und ihrer entjegensvollen, graufen- 
haften Unvermeidlichkeit. — Ihn fchauderte, als er 
mit feiner Hand ſich über Die Augen juhr, und er 
dachte nur: Diejer ganze Kopf, er ift nichts wie ein 
Schädel, und darüber ift Fleiſch und Haut gezogen, 
diefe Augen, fie find nur eingejeßt in bie Höhlen des 
Schädels, und die Würmer werben fie verzehren, daß 
die Höhlen wieder fahl und rein werben. 

Ein junger Mann mit einem ſchönen Mädchen am 
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Arm ging vorüber, und der Jüngling blidte fie an 
und flüfterte: wie jhön Du heute bift, wie ein Engel 
fo ſchön! 

Der Greis hatte diefen entzücten Ausruf gehört, 
und er dachte fopfichiittelnd: ja, jo täuſcht man fich, 
wenn man verliebt ift! Der findet feine Braut ſchön; 
ab, er fieht nur nicht den grinfenden Schädel, der un- 
ter diefer Maske fit, er fiehbt nicht das klappernde, 
gräßliche Gerippe, das unter diefem Fleiſch ihres Kör— 
pers verborgen ift! 

Und jeßt grauete ihm unter all diefen Menſchen, 
die fich einbildeten zu leben, und doch nichts waren, 
als fleiſchumhüllte Gerippe, e8 grauete ihm vor feinen 
eigenen Schritten, vor dem Schatten, den feine Geftalt 
neben ihm herzog, und er dachte nur, daß er eigentlich 

anz durchfichtig jei, und daß nur das Fleiich fich über 
Fein hohles, Durchfichtiges Gerippe gelegt habe. 

Aber all dieſe Gedanken, dieſe entfeglichen, ge- 
fpenfterhaften Gedanken, wo waren fie geblieben, als 
er endlich das Ziel jeines Weges erreicht, als er dort 
jeinen Sohn gewahrte, feinen blühenden, lebenswollen 
Sohn, wo waren fie alle geblieben dieje jchauerlichen 
Bifionen, als er in die vor Frende und Ungeduld 
leuchtenden Augen feines Sohnes blickte, als er feine 
Stimme vernahm, diefe Stimme, welche fein Herz 
beben machte, und ihn empfinden ließ, Daß er noch 
febe, noch nicht geftorben und wermodert jei? 

Nein, nein, Dachte er ganz glücklich, etwas giebt’8 
doch in ung, das nicht vwerwejen und nicht fterben 
kann, etwas, das fich nicht verkaufen und verhandeln 
läßt und das fie mir nicht zerhaden und zerichneiden 
fünnen. Das Etwas, das ift Die Liebe, und bie ift 
doch ewig und unfterblih und immer biefelbe, und 
immer vol Jugend und Leben, und immer wie ein 
Engel anzuſchauen! 
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Nun, bringft Du das Geld? fragte Ehriftian un— 
geduldig, und als der Alte es bejahte, jauchzte er laut 
auf vor Freude, und fehrie nur, er folle es ihm ſchnell 
geben, ır fünne e8 gar nicht erwarten, ehe er e8 habe 
und ehe es ihm entgegenleuchte. 

Da, bier ift e8, zweihundert Thaler, tagte der 
Greis feierlich. Aber bedenke, Chriftian, was Du mir 
geſchworen haft! 

Daß ih 'n ehrlicher Menſch werden und nicht 
mehr ftehlen will! erwiderte Chriftian und ſah unge- 
duldig und mit gierigen Blicken nach den Geldrollen, 
die der Alte noch in der Hand hatte. 

Halte dies Geld heilig, jagte der Greis, das Blut 
Deines Baters Flebt daran, und die Ruhe des Grabes 
jelbft habe ich aufgegeben um Deinetwillen. 

Das find jo hohe Nedensarten, die verftehe ich 
nicht! brummte Ehriftian. 

Es ift auch gar nicht nöthig, daß Du mich ver- 
ftebft, jagte fein Vater fanft. Denke nur an das, was 
Du mir gejchworen haft, dann ift Alles gut! Hier 
haft Du das Geld, zweihundert Thaler! 

Ehriftian nahm das dargereichte Geld haſtig an 
fih und athmete hoch auf vor Entzüden und Freude. 

Danke, Bater, danke! ſagte er faft zärtlih, und 
der Alte fühlte fih in diefem Augenblid ſchon belohnt 
für jeine Aufopferung, und lächelte freudig. 

Und ift das Alles, Alles, was Du baft? fragte 
Ehriftian finnend. 

Alles! fagte der reis. 

Nun dann, rief Ehriftian nach einer Pauſe, danır 
kann ich’8 nicht allein nehmen. Du mußt Dir ’n paar 
Thaler davon behalten, das ift gewiß. Warte, ich 
will Dir zwanzig Thaler geben. 

‚ Er öffnete eine der Rollen und ließ fi das Gelb 
in die Hand gleiten. 
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Wie das glänzt und glitert, fagte er freudig. 

Der Greis wandte fi) fchaudernd ab, er konnte 
den Anblick dieſer blinfenden Thaler nicht ertragen, 
es war ihm als röchen fie nach Blut, und er fagte 
flehend: mach’ die Rolle wieder zu, Chriftian, lege die 
"Thaler wieder hinein. 

Nun, etwas wirft Du doch nehmen, jagte Ehriftian, 
der beim Anblid des glänzenden Geldes es faft be— 
reute, jeinem Vater jo viel angeboten zu haben. Etwas 
wirft Du doch nehmen, wenn auch nur 'n paar Thaler! 

Nichts, gar nichts, rief der Greis zitternd, ich 
fann’s nicht anfaffen, es würde mich tödten! 

Nun denn, jo behalte ich es allein, fagte Ehriftian 
vergnitgt. Und num feb wohl, alter Vater, Du bift 
mich nun [08 geworden, ımd ich denfe, Thomas und 
Lude werden fehr zufrieden damit fein. Adjel 

Gieb mir die Hand, Chriftian! flehte der Greis. 

Unfinn! vief fein Sohn lachend. Leb' wohl, altes 
Rührei, vivat hoch, ich hab’ zweihundert Thaler! 

Chriftian, denfe an das was Du mir gefehiworen 
haft! vief fein Bater, — Chriftian hörte ihn nicht, er 
war Schon hinter den Bäumen verſchwunden. 

Der Alte blickte ihm jeufzend nach, er Tehnte fich 
ange wie betäubt an einen Baum und ftarrte gedan- 
fenlos zum Himmel empor. Als er dann fi‘ auf- 
raffte und den Weg nah den Familienhäuſern ein- 
Ihlug, und die Sonne auf jeinen Rücken ſchien, da 
fagte er mit einem wirren, unheimlichen Lächeln: ob 
es wohl dem Cadaver, den der Herr Profeffor gekauft 
hat, jchaden wird, wenn ich ihn in die Sonne ihre? 
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Irau Winkler. 


Madame AMlbratti hatte die Nacht in Zorn und 
Nachdenken durchwacht; aber, wie jehr fie fih auch 
ergrimmt fühlte, daß man fie betrogen und überlijtet 
hatte, mußte fie ſich dennod) geftehen, es ſei wor Der 
Hand mwenigftens das Klügſte zu fchweigen, nnd da— 
durch ſich mindeftens die Summe zu fichern, fitr welche 
fie ihre Tochter verfauft hatte, und von welcher ihr 
eine zweite Auszahlung in jehs Wochen war verheißen 
worden. 

Das Allerditinmfte ift, daß ich nun hier in dieſem 
elenden Haufe bleiben muß, jagte fie, denn wenn ich 
fortzöge, würde dieſer Fremde, da ich ihm feine Nach- 
richt geben kann, natürlicherweiſe meine Adreffe gar 
nicht erfahren können, und ih fäme jo um Alles! Sch 
muß aljo wirklich bier bleiben, und wielleicht ift das 
auch recht gut, denn Niemand wird dann Verdacht 
\höpfen und glauben, daß ich für Amintha Geld be- 
fommen habe. — Ich werde Allen jagen, daß Amin: 
tha bei einer vornehmen Dame auf ein paar Wochen 
zum Beſuch ift, dabei wird fi) Niemand etwas Schlim- 
mes denken fünnen, und jede Woche werde ich mid) 
einmal aufs Schönfte pußen, in einer Drofchfe fort- 
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fahren und fie Alle hier glauben machen, daß ich meine 
Tochter bejuche! 

Diefem Entſchluß gemäß empfing die alte Sänge- 
rin den armen Lude, welcher fam, fi) nah Amintha 
zu erkundigen, mit vollfommenfter Ruhe und Sicher- 
heit, und erzählte ihm auf fein Befragen, daß Amin— 
tba auf ſechs Wochen bei einer vornehmen Dame ei, 
welche ihre Tochter im Theater kennen gelernt und 
eine außerordentliche Zuneigung zu ibr gefaßt habe. 

Das Hingt wie in 'n Mährchenbuch, fagte Lude 
fopfichüttelnd. Die vornehmen Damen jeind doc ſonſt 
nicht fo verliebt in arme Kinder! Und wie jo denn 
fommt es, daß die vornehme Dame Amintha nicht jelbft 
abgeholt bat aus 'nem Theater? Wie jo denn Ichidt 
fie fo 'n Mann, der Amintha anpadt, daß fie jchreien 
muß, was gar nicht fein won ihm war? 

Du denkſt wohl, eine Gräfin foll fich jo weit er- 
niedrigen und jelbft vor der Thitr auf Amintha warten, 
rief die Alte laut lachend. Ne, mein Junge, Das ver: 
ftebitt Du nicht! Das war der Gräfin ihr Haushof— 
meifter, ein fehr vornehmer und kluger Dann, und er 
bielt Amintha feft, weil ſie durchaus wieder aus dein 
Magen fpringen wollte, wenn Du nicht auch mit führeft, 
und das hätte fich doch jedenfalls nicht geſchickt. 

Und warum denn hätte ſich das nicht geſchickt? 
fragte Lude. Warum konnte ich nicht auch in der 
Kutſche beim Kammerdiener ſitzen, eben ſo gut, als wie 
Amintha, die doch auch nur ein armes Mädchen iſt. 

Amintha iſt aber meine Tochter! ſagte die alte 
Primadonna, den Kopf aufwerfend. 

Und ich bin Vatern ſein Sohn, rief Lude heftig, 
und Vater is 'n ehrlicher und braver alter Mann, den 
jeder Menſch achten und ehren muß, und es is gar 
nicht recht, daß der Junge von ſo 'n ehrwürdigen und 
fleißigen Mann nich mal ruhig hinten auf der Kutſche 
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jtehen kann, und daß man ihn mit ’ner Peitſche um 
ben Kopf und um’s Geſicht rummer haut, blos weil 
er binten aufftehbt und ſehen will, wohin die Amintha 
gebracht wird! Ne gewiß, das find’ ick ſehr unrecht. 
Derohafben weil man arım is, kann man immer doch 
noch ganz rejpectabel fein, und Niemand nicht braucht 
fich zu ſchämen mit mir zu fprechen, denn mein Bater 
is ’n fehr guter und braver Manır, und id bin auch 
fein Schuft nicht, und habe noch feiner Fliege nicht 
was zu Leide gethan, oder ihr was fortgenommen. 

Lude war fürchterlich anzufehen in feinem edlen 
Zorn, der machte, daß er die Augen verdrehte und 
die merfwürdigften Geſichter ſchnitt, während er zu- 
gleich jeine Finger im raſcheſten Sturmfchrittact fnaden 
ließ, was bei ihm ein untrigliches Zeichen der größten 
Aufregung war. 

Ick weiß überhaupt gar nicht, fuhr er im raſchen 
Fact fort, wie jo die vornehmen Peute immer fo ftolz 
und übernafig gegen uns thun, al® wären fie was An- 
deres und was Belleres, als wir! So 'ne Baronin 
oder Gräfin follte man 'mal ein alter Weber fein und 
fih Tag vor Tag quälen und arbeiten müffen, denn 
jo wollten wir mal ſehen, ob fie immer jo ftolz blie- 
ben und immer noch dächten, Daß fie was Beſſeres 
find. Und nun erft gar jo 'n Kammerdiener! Der 
jollte doch Gott danken, wenn 'n Junge, wie id, mit 
ihm fahren thut. Denn er is Doch gewiß weniger als 
wie ick, weil er man blos 'n Bedienter is und Alles 
thun muß, was feine Herrichaft, die ihn für Geld ge- 
miethet hat, ihm befehlen thut. 

Ya, ſolcher Bedienter ift aber das itbermütbigjte 
Geſchöpf Gottes, ſeufzte Madame Albratti. Ach hab’s 
erfahren, Denn als ich noch Die Geliebte von dem un- 
— Fürſten war, da hatte ich auch meine Be— 

ienten. Ach Gott, damals lebte ich wie eine Fürftin, 
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und mein ganzes Unglück ift geweſen, daß er heira- 
thete und mich verließ, und daß ich darauf dieſen 
Wüſtling, dieſen Albratti heivathete, der mein ganzes 
Vermögen durchbrachte und dann jtarb. Gram und 
Sorgen haben mid) vor der Zeit hinfällig gemacht 
und meine Stimme gebrochen, denn fonft bin ich noch 
nicht fo alt und fünnte noch jehr gut fingen und Fu— 
rore machen! Wirklich, ich fünnte e8 noch mit jeder 
Sängerin bier aufnehmen, und es ift eine reine Ka- 
bale, daß man mich hier jo ganz fern vom Theater 
hält. Niemand kann die Casta diva beffer fingen und 
ausdrudsvoller. Höre mir einmal zu! 

Und die alte Sängerin räufperte fich, frich mit 
einer tragijchen Handbewegung die jteifen, Dintegetränf- 
ten Roden zurüd und beganı unter höchſt wirffamen 
Augenverdreben diefe große Arie zu fingen, mit wel- 
cher die Sängerinnen und Primadonnen der Jetztzeit 
Furore zu machen pflegen. — Die alte Albratti aud) 
machte Furore, aber nur bei fich jelber, und in ihrem 
Eifer merkte fie gar nicht, daß fie bald gar fein an- 
beres Publikum mehr hatte, als ihre eigene Perſon. 
Lude hatte fi) bald vor diejen jchrillen gellenden Tö— 
nen gerettet, und floh durch den Corridor, gleich dem 
von Furien verfolgten DOreftes; hinter ihm ber tönte 
bie Casta diva wie das Höllengejauchze der Furien. 

Erft als er in Frau Winkler's Stube trat und die 
Thür feft hinter fich zumachte, erft da hörte er nichts 
mehr won diefem Gefange der Primadonna, und hoch— 
aufathmend jagte er: Na, Gott jei Dank, daß das alle 
ift! Sc begreife nicht, wie fo die vornehmen Leute jo 
'ne Singerei ſchön finden können. Mir däucht, daß 
es gräulich is! Meinen Sie nicht auch, Frau Winkler ? 

Aber die alte Frau hatte gar nicht auf jeine Worte 
gehört, und fchüttelte jet nur leife mit dem Kopfe, 
ftatt aller Antwort. — Armes altes Weib! Sie war 
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fill und traurig geworden, und wenige Wochen hatten 
genügt, aus biefen rüftigen und fröhlichen Mittterhen 
eine binfällige Greifin zu machen. — Was war eg, 
das plößlich den Glanz ihrer Augen getritbt, das fröh- 
liche Lachen ihres Mundes verjheucht und tiefe Fur— 
hen durch ihr Geſicht gezogen hatte? Welches war 
dieſes große Leid, das fie erbeben und jeufzen machte, 
und dem fie fih doch ftill und. duldend unterwerfen 
mußte? — Niemand wußte es, fie hate zu Niemand 
geklagt, zu Niemand um ZTroft und Beiftand gefleht, 
zu Niemand, als zu Gott! Vor dem lag fie auf den 
Knieen die langen jchlaflofen Nächte hindurch, wor 
dem weinte fie, und oft in der Stille der Nacht hörte 
die Baronin Hermfeld, welche der alten Baronin ge- 
genitber wohnte, das Schluchzen und Klagen, das Frau 
Winkler am Tage wohl zu unterdrüden wußte, und 
das fie jofort würde erftickt haben, wenn fie gewußt 
hätte, daß es die Wände ihres Zimmers durchſchalle. 
— Und was war es denn, was fie betrübte? Nile 
ihre Freunde, und fie hatte deren ſehr viele, Alle dieſe 
fragten fich vergeblih um den Grund ihres Kummers. 
Frau MWinkter hatte zu oft ihnen gejagt, daß fie ganz 
allein ftände auf der Welt, daß fie gar Feine Ange— 
börige habe. Wer war es denn, der ihr jo viel Gram 
und Sorge machte? Oder war es vielleicht dies Allein- 
ftehen, dieſes vereinſamte Aiter, das fie betrübte? Frau 
Winkler hatte ein jo warmes, liebendes Herz, fie war 
al’ diefen Armen, entbehrenden und fich mühenden 
‚Bewohnern des Familienhaujes eine hülfreiche, tröftende 
Freundin gemwejen, und fie wußte e8 wohl, daß fie 
nicht allein ftand, daß fie won Allen geliebt ward, wie 
eine Mutter. — Dennoch wagte e8 Niemand nad) dem 
Grunde ihres Kummers zu fragen, denn Jeder ehrte 
das Schweigen diejer alten Frau, die ihnen Doppelt 
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ehrwürdig erfchien in der Ruhe und Stärke, mit wel: 
cher fie ihr unbefanntes Leid ertrug. 

Aber als fie jetzt aufblidte, als fie in Lude's blafjes 
und verftörtes Angeficht jah, da durchflog ein mildes 
Lächeln ihre vergrämten Züge, und dem Snaben die 
Hand reihend, jagte fie theilnahmsvoll: armer Zube! 
Sch weiß Ihon, Du haft viel Kummer. Der Ehriftian 
macht Euch Sorgen, und denn fo i8 bie fleine Amin- 
tha fort. 

Und vor diefer Frau, welche er liebte und verehrte, 
wie eine Mutter, jchitttete Lude nun jein ganzes, be- 
fiimmmertes Herz aus. Ihr Hagte er alle feine Noth 
und Anaft, zu ihr flehte er um Rath und Beiftand, 
und fie, meinte er, werde leicht von der alten Albratti 
erfahren, wohin fie Amintha gebracht babe. 

Und was denn wiirde e8 Dir belfen, wenn Du 
das willen thäteft? fragte Frau Winkler. Du könnteſt 
jte Doch nicht wieder berbringen, und das ift auch fiir 
Anintha jehr gut. Denn wenn fie bei 'ner vornehmen 
Dame ift, jo wird die gewiß nicht leiden, dafs fie mit- 
tanzt im Ballet, und ihre Glieder verrenft und Ge- 
fichter fchneidet, und all dieſes Unweſen mitmacht, was 
die Eugen Leute Ballet nennen, und was mir in mei» 
ner Dummheit immer wie ’n halber Wahnfinn erfcheint. 
Die Amintha war viel zu gut und zu unſchuldig dazu, 
und weil fie noch ’n reines umverdorbenes Herz hatte, 
darum war es ein Sammer um fie, daß fie jo unter- 
geben und nichts Anderes auf der Welt lernen jollte, 
als Sprünge machen und die Beine werfen. Ne, Lude, 
wer e8 gut mit ihr meint, der kann gar nicht wün- 
ſchen, daß fie wieder zu ihrer Mutter zurück fommt, 
und darum jo woll'n wir auch ganz ftill jein und der 
Bolizei gar feine Anzeige machen. Es ift zu Amin- 
tha's Beitem. Ihre Mutter will aus ihr 'ne Tänzerin 
machen, und nod was viel Schlimmeres, denn ſie 
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hofft, daß fi mal ’n vornehmer ‚Herr finden wird, 
der fih in Amintha verliebt und fie zu feiner Geliebten 
macht. Nun alſo, iſt's da nicht beffer, daß fie nicht 
bei ihrer Mutter ift? 

Lude jenkte traurig den Kopf und flüfterte: aber 
wenn die Amintha nun, weil fie bei vornehmen Leuten 
ift, die armen Freunde in den Familienhäufern vwer- 
geffen thäte? 

Wenn fie das kann, Lude, ſagte Frau Winkler 
energiſch, wenn fie jo 'n undankbares Herz bat, fiebjt 
Du, denn jo ift an ihrer Liebe gar nichts nicht gelegen. 
Denn wer redlih und wahrhaftig liebt, der kann nie 
mals nicht vergeffen, und wenn das Liebhaben ihm 
auch das Herz zerreißt und nichts als Schmerzen giebt! 
Und nun, Lude, geh’ rüber zu Deinem alten Vater 
und leide nicht, daß er jo viel arbeitet, ſondern fei 
fleißig und arbeite, dann wird Gott es Dir auch gut 
geben laſſen. Denn wenn wir arbeiten, jo is das ein 
Gebet, das Gott gerne hört und das ihm viel lieber 
ist, als all’ das Geplapper der Frommen, welche die 
Hände in den Schooß legen und meinen, fie thun 
Gott ’n ungeyeuren Gefallen, wenn fie beten, und er 
wird, zum Danf dafür, ihnen die gebratenen Lauben 
gleich fo in den Mund fliegen laffen! 

Als Lude, gehorſam ihren Worten, fie verlaffen 
“Hatte, nahm die alte Frau raſch ihr Tuch, Diejes alte 
verſchoſſene wollene Umfchlagetuch, das feit manchen 
langen Jahr ihr einziger Schuß gegen die ftarre Kälte 
des Winters geweſen, und fich in daſſelbe einhitllend, - 
ſagte fie in einer Art verzweiflungsvoller Entſchloſſen— 
beit: es ijt jeßt die Stunde, im der er auszufahren 
pflegt. Sch will doch wieder hingehen, ihn gu jehen. 
Dein Goit, was ſchadet es denn, wenn Er mich aud 
nicht anſieht, kann's meinem alten Herzen denn nidt , 
genügen, wenn ich ihn jehe? 
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So ſprechend verließ fie mit rüftigem Schritt Die 
Familienhäuſer und wanderte eiligjt in die Stadt 
hinein. — Wohin ging fie? — Dahin, wo fie jeden 
Morgen zu gehen gewohnt war, dahin, wo wir ihr 
zuleßt begegneten, — zu der Wohnung des jungen 
Arztes Eduard Linz, welcher der Bruder war der ar: 
men Amalie, die dem Prediger Gotthold ihre Hand 
gereicht und jein Weib geworden war. 

Sein Wagen ftand ſchon wor der Thür, und Frau 
Winkler's Herz Flopfte ganz freudig, als fie ſchon in 
der Ferne diejes niedliche Cabriolet gewahrte, das ihr 
von unvergleichliher Schönheit und Pracht zu jein 
ſchien. — Der junge Arzt war nody nicht da, fie fonnte - 
ji) auf die Schwelle jeßen, welche jein * berühren 
mußte, ſie konnte in ſeliger Muße dieſes Cabriolet 
betrachten, das ſie ſo liebte, weil Er täglich in dem— 
ſelben umherfuhr zu feinen Kranken. Und war's nicht 
auch ein ſchöner Anblick, dieſes kleine Wägelchen, das 
ſich wie eine Blume auf ſeinen zwei hohen Rädern 
ſchaukelte, und deſſen Beſchlag in der Sonne wie Sil— 
ber funkelte? War's nicht Augen verblendend dieſes 
große braune Pferd zu ſehen, das in ſtolzer Würde 
und mit ſtets vornehm nickendem Kopfe vor dem Wä— 
gelchen ſtand, und ſo hochmüthig und ſtolz erſchien, 
als verachte es dieſe kleine Nußſchale von Wagen, der 
hinter ihm ſtand, ungemein, und laſſe ſich nur aus Ge— 
fälligkeit herab, ihn gelegentlich mitzunehmen, wenn es 
zu ſeinem Vergnügen ſpazieren liefe durch die Straßen! 
Und nun erſt gar der Jokey! Konnte man etwas Ele— 
ganteres und Vornehmeres ſehen, als dieſen Jokey mit 
dem hellbraunen, rothverbrämten Rocke, an dem ſo 
viele blanke Knöpfe flimmerten, die alle mit einem L. 
bezeichnet waren, und es ſtolz aller Welt verkündeten, 
daß dieſer Jokey das unbeſtreitbare Eigenthum des 
jungen Doktor Eduard Linz ſei? Und wie elegant und 
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hofft, daß fih mal ’n vornehmer Herr finden wird, 
der fi in Amintha verliebt und fie zu feiner Geliebten 
macht. Nun alſo, iſt's da nicht beſſer, daß fie nicht 
bei ihrer Mutter ift? 

Lude ſenkte traurig den Kopf und fliifterte: aber 
wenn die Amintha nun, weil fie bei vornehmen Leuten 
ift, die armen Freunde in den Familienhäufern ver— 
geffen thäte? 

Wenn fie das kann, Lude, jagte Frau Winkler 
energifch, wenn fie jo 'n undanfbares Herz hat, ſiehſt 
Du, denn jo ift an ihrer Liebe gar nichts nicht gelegen. 
Denn wer redlich und wahrhaftig liebt, der kann nie- 
mals nicht vergeffen, und wenn das Liebhaben ihm 
auch das Herz zerreißt und nichts als Schmerzen giebt! 
Und num, Lude, geh’ rüber zu Deinem alten Bater 
und leide nicht, daß er jo viel arbeitet, ſondern fei 
fleißig umd arbeite, danıı wird Gott es Dir auch gut 
gehen laſſen. Denn wenn wir arbeiten, fo is das ein 
Gebet, das Gott gerne hört und das ihm viel lieber 
ist, als al’ das Geplapper der Frommen, welche bie 
Hände in den Schooß legen und meinen, fie thun 
Gott 'n ungeheuren Gefallen, wenn fie beten, und er 
wird, zum Danf dafür, ihnen die gebratenen Tauben 
gleich jo in den Mund fliegen laffen! 

As Lude, gehborfam ihren Worten, fie verlaffen 
“hatte, nahm die alte Frau vafch ihr Tuch, dieſes alte 
verſchoſſene wolene Umfchlagetuch, das feit manchem 
langen Jahr ihr einziger Schuß gegen die ftarre Kälte 
des Winters geweſen, und fich in daffelbe einhitllend, - 
fagte fie in eier Art verzweiflingsvoller Entjchloffen- 
beit: es ijt jet die Stunde, in der er auszufahren 
pflegt. Ich will doch wieder hingehen, ihn gu jehen. 
Mein Gott, was jchadet es denn, wenn Er mid) aud 
nicht anſieht, kann's meinem alten Herzen denn nidt , 
genügen, wenn ich ihn jehe? 


So ſprechend verließ fie mit rüftigem Schritt die 
Familienhäuſer und wanderte eiligft in die Stabt 
hinein. — Wohin ging fie? — Dahin, wo fie jeden 
Morgen zu gehen gewohnt war, dahin, wo wir ihr 
zulegt begegneten, — zu der Wohnung des jungen 
Arztes Eduard Finz, welcher der Bruder war der ar- 
men Amalie, die dem Prediger Gotthold ihre Hand 
gereicht und jein Weib geworden war. 

Sein Wagen ftand fchon wor der Thür, und Frau 
Winkler's Herz Elopfte ganz freudig, als fie Schon in 
der Ferne dieſes niedliche Cabriolet gewahrte, das ihr 
von unvergleichliher Schönheit und Pracht zu fein 
ſchien. — Der junge Arzt war nod) nicht da, fie fonnte - 
fi) auf die Schwelle jegen, welche jein Fuß berübren 
mußte, fie konnte in jeliger Muße diejes Cabriolet 
betrachten, das fie fo liebte, weil Er täglich in dem— 
felben umberfuhr zu feinen Kranfen. Und war's nicht 
auch ein Schöner Anblid, dieſes kleine Wägelchen, das 
ih wie eine Blume auf feinen zwei hohen Rädern 
chaufelte, und deſſen Beſchlag in der Sonne wie Sil- 
ber funfelte? War's nicht Augen verbiendend dieſes 
große braune Pferd zu jehen, das in ſtolzer Würde 
und mit ftetS vornehm nidendem Kopfe vor dem Wä— 
gelchen ftand, und jo hochmüthig und ftolz erichien, 
als verachte es diefe Heine Nußſchale von Wagen, der 
hinter ihm ftand, ungemein, und laffe ſich nur aus Ge— 
fälligfeit herab, ihn gelegentlich mitzunehmen, wenn e8 
zu feinen Vergnügen jpazieren liefe durch die Straßen! 
Und nun erft gar der Jokey! Konnte man etwas Ele- 
ganteres und Bornehmeres fehen, als diefen Jokey mit 
dem bellbraunen, rothverbränmten Node, an dem jo 
viele blanfe Knöpfe flimmerten, die alle mit einem L. 
bezeichnet waren, und es ftolz aller Welt verfündeten, 
daß.diefer Jokey das umnbeftreitbare Eigenthun des 
jungen Doktor Eduard Linz ſei? Und wie elegant und 
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zierlich diefer Jokey die weißen Niemen in feiner Hand 
hielt, die nur jo zum Schmud an dem Kopfe Des 
ftolzen Pferdes angebracht waren, wie vornehm und 
geringſchätzend er von jeinem Sit herniederblickte auf 
‚die Fußgänger, die verdammt waren, den Schmutz 
der Gafje unter ihre Sohlen zu treten, und nicht wie 
er auf weichem Kiffen ſitzend durch die Straßen dahin- 
rollen konnten! Ach, wie beneidete nicht die arme_ alte 
Frau diefen Zofey, welcher täglich zu ganzen Stunden 
dem jungen Arzte fo nahe fein, neben ihm figen und 
für ihm jorgen durfte, wie oft hatte fie nicht in ber 
Stille ihres Herzens ſchon gedacht, daß Dies eine Se— 
figfeit jein mitffe, die Einem den Simmel vwerleiden 
und die Erde zum Paradiefe umwandeln könne! 

Sie ſaß noch immer auf der Schwelle und betrach— 
tete mit glitdficher Befriedigung das Cabriolet Des 
jungen Arztes, als fie hinter fich ihn kommen hörte 
mit diefem leichten, elaſtiſchen Schritte, den fie jo wohl 
fannte, und den Niemand hatte, als Er allein. Sa, 
fie hörte ihn ganz deutlich die Treppe herunterfommen, 
und fie erbebte vor Freude und Glück. 

Diesmal will ich ibn doch zwingen, mich anzufeben, 
dachte fie, und fette ſich recht mitten auf die Schwelle. 
Diesmal foll er mir guten Tag jagen müfjen, und 
wenn's auch mr ift, Damit ich ihm aus dem Wege 
gehe. Ich böre Doch wieder jeine Stimme! 

Jetzt war er dicht hinter ihr! Sie hörte es, fie 
fühlte es auch an dem Beben ihres Herzens. 

D, gute Frau, wollen Sie uns einen Augenblid 
Pla machen! fagte er bittend, und feine Stimme 
re, ihr wie föftliche Muſik. 

ie erhob ſich raſch und nidte lächelnd mit dem 
Kopfe, und bat um Entſchuldigung. 

Aber, mein Gott, wie verändert war der junge 

Arzt! Seine Wangen waren nicht mehr jo bleich, ſein 
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Blick nicht jo düſter, und feine Falten des Unmuths 
lagen auf diefer hohen Haven Stirn, nein, er lächelte, 
und jeine Augen flammten in Xuft und Freude, denn 
ar feinem Arm ging Amalie, feine Schweiter, und ob- 
wohl ſie bleih war und fihtlidy ermattet, jo ſprach 
doch auch ihr Antlig won Zufriedenheit und Glück, 
und jie lehnte fih auf ven Arm ihres Bruders jo feft 
und ficher, jo gewiß jeines Schußes und feiner Liebe! 

D, ift dies nicht die gute Frau, die mir an mei— 
nem Hochzeitstage einen Blumenftrauß gab? fragte 
Amalie mit einem janften Lächeln, auf Frau Winkler 
Deutend. 

Wirflih, haben Sie das? fagte Eduard, die alte 
Frau anfehend. mit einem jo freundlichen, gittigen Blid, 
Daß es ihr war, als müffe fie in diefem Moment fter- 
ben vor Entzücken. Haben Sie das getban, liebe Frau ? 
Dann danke ih Ihnen, denn gewiß wollten Sie mei— 
ner Schweſter eine Freude bereiten! 

Ich thats nur, weil ich Sie Beide liebe, jagte Frau 
Winkler bewegt, und weil ich Ihnen meinen Glüd- 

wunſch zu Ihrem Ehrentage jagen wollte! 
Glückwunſch, jagte Amalie leiſe, und Eduard fragte 
Ichnell umdüſtert: Sie lieben uns und feinen ung doch 
nicht ? 

Doch, ich kenne Sie! fagte die Alte, denn e8 ver- 
geht fein Tag, ohne Daß ich Sie ſehe, und ich liebe 
Sie, weil, — nun ja, weil Ihr Vater mich einft vom 
Tode errettet und mir das Leben erhalten bat. 

Sie lieben alfo das Leben recht jehr? fragte Eduard, 
da Sie nod) in feinen Kindern Dem danken möchten, 
* es Ihnen erhielt! D, Sie find zu beneiden, gute 

van! 

Er wollte mit Amalien vorübergehen, aber die alte 
Frau rief flehend: o nur noch einen Augenblick! Sie 
wiffen’3 ja, warum ich Sie fo liebe, und mögen Gie 
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es immerhin Wahnſinn nennen, daß eine arme Frau, 
wie ich, ſo ſehr am Leben hängt, es iſt nun einmal 
ſo, und Sie ſollen mir erlanben, daß ich die Kinder 
meines Wohlthäters von ganzem Herzen liebe! Wollen 
Sie das? 

Kann man denn der Liebe das Verſtummen gebie— 
ten? fragte Amalie, ihren Bruder anſehend. 

Eduard ſeufzte nur und blickte mit einem unaus— 
ſprechlichen Ausdruck zu Amalien nieder. 

Ich darf Sie alſo lieben? fragte Frau Winkler. 

Gewiß, und ſo ſehr es Ihnen gefällt, ſagte Eduard 
lächelnd. 

Und ich darf jeden Morgen hier ſtehen, wenn Sie 
ausfahren, und Ihnen einen guten Morgen wünſchen? 

Gewiß, ſo oft Sie wollen! 

Und nun möchte ich noch Eins bitten, ſagte die 
alte Frau ſchüchtern und die Augen niederſchlagend. 

Bitten Sie immerhin, ſagte Amalie. Sie haben 
mir an jenem Tage in einem entſetzlichen Augenblick 
unendlich wohl gethan durch Ihr zartes und —* 
Geſchenk, und ich möchte es Ihnen ſo gern danken! 

Nun, ſagte die alte Frau zitternd, dann werden 
Sie auch nicht böſe ſein, wenn ich Sie bitte, daß Sie 
mir Beide einmal die Hand geben, daß ich ſie drücken 
und mit meinem Händedruck noch einmal meinem 
Wohlthäter, Ihrem Vater, danken kann! O ſagen Sie 
nicht nein, und fürchten Sie auch nichts, meine Hände 
* rein, und Sie dürfen nicht fürchten, ſich zu be— 
chmutzen. 

O das fürrchte ich auch nicht, rief Amalie ſchnell, 
und drückte der Alten innig die Hand. Und dann 
gab ihr Eduard ſeine Hand, nur eine Secunde, nur 
ganz flüchtig und oberflächlich, aber a Winkler 
hätte fir diefe Secunde gern und willig ihr Leben 
bingegeben. Ihr Antlitz ftrahlte in feligem Entzüden, 
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und ihre Augen füllten fi) mit Thränen der Freude. 
Sie war ganz betäubt und börte es gar nicht, daß 
Amalie ihr Lebewohl fagte, fie ſah es gar nicht, daß 
Eduard fie fortführte zum Wagen. Es war immer 
noch, als ruhe feine Hand in der ihren, und als durch— 
ftröme die Berührung diefer Hand fie mit neuer Wärme 
und mit frifcher Lebenskraft. 

Eduard indeß winfte dem Jokey, feinen Plat zu 
verlaffen und fid hinten auf den Wagen zu ftellen. 
Wer Anders wohl, als er felber, durfte feine Schwe— 
fter fahren, feine Amalie, wer Anders, als er felber, 
durfte ihr die Hand reichen, um fie in den Wagen zu 
heben und dann neben ihr Plat zu nehmen ? 

Du fährft mich doch in meine Wohnung? fragte 
Amalie, einen Seufzer unterdridend. 

Setzt gleich ? jagte Eduard zufammenjchredend. Ich 
hoffte, Du würdeſt mich noch mindestens einige Lou: 
ren weit begleiten! Meinen erften Beſuch habe ic am 
Landsberger Thor zu machen. ‚Nur dahin komme mit! 
Gotthold wird böſe werden, wenn ich über die be- 
willigte Stunde fort bleibe, fagte Amalie zögernd. 

ag er es! Er wird es doch nicht wagen, es Dich 
empfinden zu laſſen! Du fommft mit, nit wahr? 

Ya, ich thu's, denn es ift fo Schön, neben Dir zu fein! 

Die Geſchwiſter reichten fich die Hände und ſchau— 
ten fih an mit ftrahlenden Bliden. 

Als der Wagen mit ihnen von bannen rollte, erft 
da erwachte Frau Winkler zufammenjchredend aus 
ihrer Entzückung, uud fie fagte hochaufathmend: nun 
fann ich niemals mehr unglücklich fein, ic) habe feine 
Hand gedritdt! 

Und e8 war rührend anzujehen, wie fie fich jetzt 
mit einer Art heiliger Andacht die Hand küßte welche 
Eduard mit der feinen berührt hatte. 


Die Geſchwiſter. 
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Amalie begleitete ihren Bruder den weiten Weg 
bis zum Landsberger Thor, und wie ſie ſo mitſammen 
im leichten Wagen durch die Straßen rollten, da ſchien 
es ihnen, als leuchte die Sonne noch einmal ſo hell, 
als habe Alles ein feſtliches Ausſehen, als lächle Alles 
ihnen entgegen mit einem glückverheißenden Lächeln. 
Sie ſprachen wenig, was ſollten ſie ſich auch ſagen 
unter dem Geräuſch der rollenden Räder, im lauten 
Getöſe der Straßen? Und was hätten fie fih aud) 
Sagen können, das ausdrucksvoller gewejen, als ihr 
lächelndes Anbliden, ihr leiſes Händedrüden, ihr zärt- 
liches Anjchmiegen ? 

Aber allgemach erbleichte Dies Kächeln und ward 
bei Amalien zu einem jchmerzlichen, wehmitthigen 
Zuden, während Eduard's Stirn ſich umdüſterte und 
ein finfterer, ſchwermuthsvoller Ernft feine Zitge be- 
Ichattete. Sie waren auf dem Rückwege, fie näherten 
fih Amalien’s Wohnung, war das nicht Grund genug 
zur Traurigkeit? Selbſt das Pferd ſchien die Trauer 
jeines Herrn zu theilen, e8 ging langfam und zögernd 
ohne fröhliches Kopfniden, träge ſchlich e8 Durch Die 
lange Straße, Und dennoch war's nicht zu vermeiden, 
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Das Haus war da, und fie Fonnten nicht vorüber— 
fahren, denn Gotthold ftand am Fenſter und fah fie 
fommen. 

Das Pferd ftand ftill. 

Du kommſt doch einen Augenblid mit herauf, 
Eduard? fragte Amalie leiſe. 

Nein, jagte er, und feine Wange war bleich, nein, 
ich kann nit! Er wird Dir die Hand drüden, viel- 
leicht Dich küſſen, ich kann's nicht jehen, lebewohl! 

So jehe id Dich heute gar nicht mehr, Eduard ? 

Doh! Ich fahre vorüber, und wenn ein weißes 
Tuh am Fenfter liegt, dann weiß ih, daß Er nicht 
da ift, dann komme ich! 

Lebewohl! Alfo wenn ich ein weißes Tuch hinlege, 
dann fommft Du, mein Bruder! 

Ya, meine Schwefter! Heute Nachmittag! 

Er nickte ihr zu und fie trat eiligft in's Hays, um 
ihn nicht fortfahren zu jehen und ihm ihre Ihränen 
zu verbergen. Dann ging fie mit langſamem zögern- 
dem Schritt die Stiegen hinauf zu ihrer Wohnung. 

Endlich! jagte Gotthold, als fie in's Zimmer trat. 
Weißt Du, mein Kind, daß diefe romantifchen mor- 
gendlihen Wallfahrten zu Deinem Bruder anfangen 
mir läftig zu werden? Ach finde es wirklich auffallend 
und ſeltſam, daß Du noch immer für ihn forgft und 
Dich abmühft und feinen Haushalt bejoraft, als wenn 
fein Anderer in der Welt diefe Sorge für ihn über— 
nehmen könnte! 

Aber ih thue e8 ja mit Deiner Einwilligung, 
jagte fie fchlichtern, Du haft mir ja am Morgen nad 
unjerer Hochzeit veriprochen, daß ich jeden Morgen 
gu u hingehen und jein Hauswejen beforgen 

ürfe! | 

ga, was verſpricht man nicht am Lendemain! rief 
Gotthold mit einem rohen Lachen. MWeberhaupt mein 
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Kind, Verſprechungen find, ein ſehr unficheres Ruhe— 
fiffen, und e8 kann zu jeder Minute ein unvorberge- 
jehener Umftand eintreten, der das Erfüllen eines Ver— 
ſprechens unmöglich macht. 

Doc hoffe ich, jagte fie bittend, daß Du mir Dies 
Beriprechen hältft, und mich nicht hinderft, zu meinem 
Bruder zu gehen ? 

Bruder! Welchen Bruder meinft Du? Sebder 
Gläubige und Fromme ſoll Dein Bruder fein, und 
die Berwandtichaften Des Geiftes, fie ſollen mächtigere 
und dauerndere Bande fein, als dieje zufällige Ber- 
wandtichaft des Blutes. Dein Bruder überdies ge- 
fällt mir gar nicht, mein Kind! Er hat ein gewiſſes 
itbermitthiges und ftolzes Weſen, das ich nicht Yeiden 
fan. Zudem gehört er zu diejen ſündigen, gottwer- 
lafjenen Erdenfindern, denen das Diefjeits mit feinen 
nichtigen Freuden die Hauptjache ift, und die fich wenig 
fiimmern um das Senfeits, oder wohl gar frewelnd 
meinen, das Senfeits jei gar nid)t da, um fie zu ftrafen 
fiir ihre Sitndhaftigfeit. 

Ich glaube nicht, daß Eduard an einem Jenſeits 
zweifelt, jagte Amalie jchiichtern, und wenn er bie 
Kirche nicht befucht, jo fommt dies daher, weil feine 
Geſchäfte ihn daran verhindern, und weil er meint, 
daß die redliche Erfüllung feiner Pflichten auch ein 
Gott mwohlgfälliges Werk jei! 

Dies find die gewöhnlichen Phrafen, mit denen die 
Sünder ihre. Sottlofigfeit bemänteln! rief Gotthold 
zürnend. Aber es ift eine Litge, eine Ichändliche Lüge! 
Der Befucd der Kirche, das fromme, zerknirſchte Gebet, 
das allein ift ein Gott wohlgefälliges Werk, und es 
giebt Feine Pflicht, die höher und heiliger ‘wäre, als 
diefe! Nur wer fleißig betet, nur wer zerfnirfcht und 
im veuigen Gefühl feiner Sitndhaftigfeit e8 ſich be- 
wußt wird, daß die Kirche allein das Afyl ift, in 
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welchem er Schuß findet gegen die Anfechtungen und 
Verſuchungen diefer Welt, nur der allein ift ein ind 
Gottes, und werth, einzugehen in die Gemeinjchaft der 
GSeligen ! | 

Ich kann diefe Anficht nicht theilen, ſagte Amalie 
feft, und ich glaube, daß gute Handlungen Das befte 
und edelfte Gebet find, und daß Gott es lieber bat, 
wenn wir in glücklicher Fröhlichkeit der ſchönen Welt 
ung freuen, als wenn wir winfelnd und jammernd bie 
Welt verachten, die Gott Doch jo ſchön gefchaffen! 

Muß ich das erleben, in meinem Haufe erleben! 
rief Gotthold, Die Arme gen Himmel erhebend, und 
nun begann er eine jener gottbegeifterten, ſchwülſtigen 
und emphatiſchen Neben, in denen die Frommen fo 
ftarf find, und welche das Entzitden der Gläubigen 
und das Schreden der Ungläubigen find. Nun tönten 
von feinen Lippen wilde Berwinfchungen gegen bie 
ſündige Menfchheit, gegen die verftocdten und vwerblen- 
beten Sünder, nun ſprach er mit entzüdtem Stolz 
von der Seligfeit und Ehre, welche den Frommen und 
Gläubigen aufbehalten fei, und deren fie allein theil- 
baftig werben könnten. 

Solde Streitigkeiten waren Amalien nichts Unge- 
wohntes, fie erneuerten fich täglih und führten dod) 
niemals zu einem Refultat. 

Mit Erftaunen und Berwunderung ſah Gotthold, 
daß fein junges Weib, von der er gehofft hatte, daß 
fie in feinen Händen mie weiches Wachs fein würde, 
welches er in jede ihm beliebige Form fchmiegen Fünne, 
daß diefes jo junge und anfcheinend jo fanfte Weib 
auf dem Grund ihres Mejens eine unerfchütterlicde: 
Seftigteit, eine energijche Selbftftändigfeit ſich bewahre. 
— Er batte fih verheirathet, um eine bebäbige und 
mwohlgeordnete Häuslichfeit zu haben, um an jeinem: 

u. 9 
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Weibe eine willige und unermübliche Trägerin feiner 
Saunen zu finden, die ftetS bereit war feine herrlichen 
Eigenſchaften zu loben und feine VBortrefflichkeit in den 
Himmel zu erheben. Er hatte fich verheirathet nur 
aus Bequemlichkeit, um für fich jorgen zu lafjen, um 
einen guten Mittagstiich und einen regelmäßigen Haus: 
halt zu haben, um nicht von den Dienjtboten betrogen 
und von den Miethlingen übertheuert zu werben, und 
er hatte fih ein hilbjches und junges Weib gemählt, 
damit ihre Nähe ihm auch Reiz und Anlodung ger 
währe, und er in ihrer Nähe immer auf einige 
lückliche Stunden feiner gottjeligen Erhabenheit und 
5*— Verachtung der irdiſchen Freuden vergeſſen könne. 
Amalie war Gotthold von ihrer frommen Tante Au— 
uſte als ein ganz paſſendes, ſanftes und gefügiges 
eib vorgeſchlagen, und er hatte ſie gewählt, weil er 
ſie ſchön und reizend fand, weil ſie nicht ganz unbe— 
mittelt war, und endlich, weil es ihm ſchmeichelte, daß 
Amalie ſo bereitwillig ſeiner Bewerbung entgegenkam. 
Wir wiſſen aber ſchon, durch welche Mittel die fromme 
Tante Angufte ihre Nichte Amalie vermocht hatte, die 
Hand Gotthold’s anzunehmen, und wie Amalie bis 
zum letzten Momente noch in ſchmerzlichen Kämpfen 
gerungen, ihrem Bruder das Opfer zu bringen, defjen 
Nothwendigkeit ihr die Tante fälſchlich vorgeſpiegelt. 
Aber ſeit nun dieſes Opfer gebracht worden, ſeit 
Amalie Gotthold's Gattin geworden, ſeit dieſem Mo— 
mente fühlte ſie eine nie zu überwindende, eine ſtets 
wachſende Abneigung gegen den Mann, deſſen Weib 
ſie war, und der nur zu bald vor ihr die Maske ab— 
geworfen, mit der er ſich der Welt gegenüber zu dra— 
piren pflegte. 
Ich werde mich doch in meinem Hauſe und vor 
meinem Weibe nicht geniren ſollen! dachte er, und 
überließ ſich in ſchonungsloſeſter Ungebundenheit allen 
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jeinen Neigungen und Saunen, vor deren Gewalt und 
Stärke Amalie oft erjchvedend zurüdbebte. — Zu 
Haufe, da verwandelte fich der Janfte, demüthige Priefter 
in einen jtrengen, jähzornigen Tyrannen, beiten leiſeſte 
Winke Befehle waren, und der in wildem Zorn auf— 
brauſete, zu Hauſe, da ward der Ascet, der Verächter 
aller irdiſchen Freuden zu einem leckern Gourmand, 
der den Freuden der Tafel und des Weins in freu 
digftem Genuſſe fich hingab, zu Haufe, da verwandelte 
fi) der ehrbare fromme Priefter in einen Liebhaber, 
vor defjen glithenden Umarmungen und Zuflüfterungen 
Amalie jehaudernd entflob. 

Und fort und fort ertönten wor ihrem Obre die 
Worte, die Eduard an ihrem Hochzeitstage geſprochen, 
dieſe Worte: „ih haſſe diefen Gotthold, er ift ein 
Heuchler, eine niedrige, gemeine Seele!“ — Mit jedem 
Tage bohrten fich diefe Worte tiefer in ihr Herz ein, 
bis fie endlich zu. ihrem eigenen Fleiſch und Blut, zu 
ihrer innigften, tiefften Ueberzeugung geworden waren, 
bis jie Schaudernd und erbebend ſagte: und dieſer Mann, 
welchen Eduard haft und dem ich werabjcheue, er ift 
mein atte! 

Aber Amalie beſaß Energie und jene Kraft des 
Gefühle, welche bei dem Weibe fich oft zur Willens- 
ftärfe erhebt und das jchüchterne Mädchen zu einer . 
Heldin macht. — Sie war fidh nicht ſobald ihrer troſt— 
loſen Berlafjenbeit und ihres Unglüds bewußt gewor- 
den, als fie auch, mit ruhigem feftem Blick ihre Lage 
überichauend, den energiichen Entſchluß faßte, dieſes 
Unglitd zu betämpfen und dem Kummer feine Gewalt 
über fih zu geben. 

Er ift mein Gatte, jagte fie, und wenn ich ihn 
auch nicht lieben, ja nicht einmal achten kann, jo will 
ih doch den Schwur ehren, den ich vor Gotteg Alter 
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getban, und in ihm das heifige Gelübde der Ehe 
achten, die freilich für mich nur eine Feſſel ift und 
eine Bürde. Aber Gotthold würde niemals in eine 
Scheidung willigen. Wie fönnte der fromme ehriwür- 
bige Priefter den Frommen und Gläubigen ein jo 
entjetliches Beilpiel geben! Nein, Gotthold würde 
e8 vorziehen, mich langſam binfiehen und fterben zu 
laffen, als mich frei zu geben, obwohl er mic gar 
nidyt liebt und meiner gar nicht bedarf. Sch werde 
ibm nicht die Freude bereiten, ihm einen Vorjchlag zu 
machen, den er verweigern und ſich Dadurch erft recht 
als Herr und Gebieter fühlen würde. Ich will der 
Melt fein Schaufpiel geben von einem Unglüd, Das 
doch Niemand werftehen und begreifen würde, und 
was ich übernommen, das will ich getreulih durch— 
führen, — id bin und bleibe Gottbold’s Gattin! 

Und dann, mußte es ihr nicht ein Troft fein, an 
Eduard zu denken, an ihren Geliebten, ihren Freund, 
ihren Bruder? Mußte es ihr nicht eine himmlische 
Zuperficht gewähren, zu wiffen, daß er da war, ihr 
Bruder, bereit fie zu ſchützen wor jeglicher Unbill, be- 
reit auf ihren Ruf berbeizueilen zu ihrer Hülfe und 
Rettung? Aber er, nein, er durfte nicht ahnen, was 
fie litt, ihn durfte fie nichts merken lafjen von ihren 
Schmerzen und ihrem Leid, er liebte fie ja, und darum 
durfte fie ihn nicht betrüben durch ihre Betrübniß. 
Nein, er follte nichts jehen won ihren weinenden Augen 
und ihrer ringenden Qual! Ibm hatte fie fi zum 
Opfer dargebracht, und was wäre ein Opfer, wenn 
es nicht freudig gebracht wiirde! 

Sie hatte Eduard verjpreden milffen, niemals in 
den ftillen, ſeligen Morgenftunden, die jie bei ihm 
fein durfte, Gotthold's zu erwähnen, oder ihrer ver- 
änderten Lebensverpältniffe; wenn fie da war, wenn 
fie jorgend und waltend am jeiner Seite ftand, ba 
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mochte er gern fich überreden, daß noch Alles fei, wie 
jonft, daß fie noch ungetrennt von ihm, noch nicht 
eines fremden Mannes Weib und fein Gedanke an 
Gotthold jollte ihn aus dieſem entzückensvollen Traum 
erweden. Sie war ja da, fte forate für ihn, wie fonft, 
fie ordnete die Papiere auf feinem Schreibtiih und 
jtellte die Biicher an ihre beftimmte Stelle, fie berei- 
tete ihm fein Frühſtück, und ging in die Vorraths— 
fammer, um der Köchin den nöthigen Bedarf für das 
von Amalien angeordnete Mittagseffen zur geben. Sie 
war nod immer die Herrin feines Hauſes, wie fie 
die Herrin feines Herzens war, und feit Eduard wußte, 
daß er die Schwefter jeden Morgen eine ftille, jelige 
. Stunde befiten durfte, jeit Amalie den ſüßen Troft 
hatte, nicht ganz won Eduard getrennt zu fein, ihn 
jeden Morgen in lieber, gewohnter Weife, ohne die 
Yäftige Nähe eines Dritten zu fehen, feitvem fchien es 
den Gefhmwijtern, als hätten fie fich immer nod ein 
ftilles, trautes Glitd bewahrt, und die Tage und 
Nächte, fie waren meiter nichts, als die öden Paufen 
zwifchen den köſtlichen Stunden des Glückes, die fie 
jeden Morgen miteinander verlebten. 

Aber Gotthold hatte Tängft dieſes Verſprechen, 
welches er feiner jungen Gattin gegeben, bereut, es 
war ihm längft Ichon läftig gewejen, fie jeden Morgen 
allein zu ihrem Bruder gehen zu fehen, und er meinte, 
daß nur die leidenjchaftliche Liebe zu ihrent Bruder 
e8 jei, welche die Schuld trage, daß Amalien’s Geele 
9 ihm noch nicht ganz unterjocht und untergeordnet 

abe. 

So lange fie noch dieſe abenthenerlichen Morgen- 
promenaden macht, ſagte er, wird fie immer nocd ein 
gewiſſes Gefühl der Unabbängigfeit haben, e8 wird 
ihr immer fein, als gehöre fie noch halb dem Bruder, 
und nur balb mir, ihrem Gatten, an, und fie meint, 
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mir troßen zu fünnen, weil fie ihrem Bruder jeden 
Morgen ihr Leid Hagen und ihn zu ihrem Beijtand 
herbeirufen könnte! Dies muß ein Ende nehmen! Zu— 
dem ift e8 wahrhaft lächerlich, daß meine Frau jeden 
Morgen zu ihrem Bruder rennt und ihm die Wirth- 
Ichaft bejorgt. Und was Alles könnte die Welt nicht 
Davon benfen und reden, und was fünnen Die Leute 
nicht Alles darüber jagen! Sch werde mir alfo diefe 
regelmäßigen Morgenwanderungen verbitten, oder we— 
nigftens werde ich meine Bedingungen daran knüpfen. 

Diefem Entfhluß gemäß hatte Gotthold heute, als 
Amalie heimkam, ſich vorgenommen, ihr dieje regel- 
mäßigen Morgenbejuche bei ihrem Bruder zu unter- 
fagen, und deshalb hatte er fogleich mit ihr jenen 
Streit begonnen, der nur die Einleitung zu feinem 
Vorhaben fein follte. 

Genug, Ihloß er endlich feine lange und ftrenge 
Strafpredigt gegen den Hebermuth und die Gottlofig- 
feit der Kinder diejer Welt, genug, ich jehe ſchon, wer 
Dein Herz jo verhärtet und e8 immer aufs Neue 
wieder meinen Ermahnungen und meinem innigen 
leben verichließt. Es ift Dein Bruder, und feinen 
Einflüfterungen, feinen Berlodungen wird e8 noch ge- 
lingen, mir Dein Herz und Deine Liebe abwendig zu 
machen. Ich muß Dich aljo bitten, von nun an mein 
Haus und meine Wirthichaft zum Gegenftand ber 
Sorge für Deine Morgenftunden zu maden, und Du 
jelbft wirft Dies viel natürlicher und ſachgemäßer fin- 
den müſſen, als daß Du jeden Morgen zuerft zu 
Deinem Bruder gebft und feinen Haushalt bejoraft. 
Das Band der Ehe zerreift alle andern Bande, Du 
bift nicht mehr Eduard’s Schwefter, fondern meine 
Gattin, fein Haus ift nicht mehr das Deine, jondern 
Du bift meine Hausfrau, und die Sorge für mid) und 
mein Haus muß Dir Daherdas Wichtigfteund Nächfte fein! 
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Das iſt es auch gewiß, ſagte ſie zitternd, und Du 
wirſt nicht ſagen können, daß ich jemals um meines 
Bruders willen meine Pflichten als Hausfrau vernach— 
läſſigt hätte. 

Aber es könnte dahin kommen, und dann, um Dir 
die Wahrheit zu ſagen, es thut mir weh, mit irgend 
Jemand Deine Liebe und Fürſorge theilen zu miſſſen; 
mag Dein Bruder doch heirathen und ſich ſelber eine 
Hausfrau wählen. Du biſt mein, und ich will Dich 
mit Niemand theilen, ſelbſt mit Deinem Bruder nicht. 

Das heißt, ſagte ſie erbleichend, Du nimmſt Dein 
Wort zurück, Du willſt nicht, daß ich zu Eduard gehe? 

O, zuweilen, weshalb nicht, aber nur nicht jeden 
Morgen, nicht regelmäßig. Wir wollen ihn oft be— 
ſuchen, Abends, wir Beide zuſammen, das iſt gehörig 
und ſchicklich, aber dieſe Morgengänge, die mußt Du 
aufgeben! 

O, ſagte ſie flehend und ihre Hände faltend wie 
zum Gebet, o, das kann Dein Ernſt nicht ſein. Du 
kannſt es nicht ungehörig finden, daß eine Schweſter 
für ihren Bruder ſorgt, für den einzigen Angehörigen, 
den ſie auf der ganzen Welt hat, für den einzigen 
Freund ihrer ar der fie liebt mit Der edlen und 
uneigennitgigen Liebe eines Bruders. Was kann es 
denn Schöneres, Neineres und Heiligeres geben, als 
die Liebe eines Bruders oder einer Schwefter, und 
wer wollte jo graufam fein, Geſchwiſter zu trennen, 
die fich lieben. Du gewiß nicht Gotthold, denn Du 
predigft ja das Gebot der Liebe, und darum wirft Du 
auch dieſe Fiebe zu meinem Bruder beilig halten, und 
dieſes ftille Glück, für ihn forgen zu können, mir nicht 
rauben wollen! 

Eine Frau hat nur für ihren Mann und ihr Haus 
zu forgen, ſagte Gotthold ftreng, und ich will nicht 
die Nächerlichkeit auf mich laden, daß ich Deinem 


Bruder nachſtehen muß in Deinem Herzen. ar 
ift Diefe Liebe zu Deinem Bruder unnatitrlih und 
widrig, und ganz den Gejegen der Natur zumiber! 

Gotthold, rief Amalie, ſich höher anfridtend, und 
ihr Auge flammte in edlem Zorn, Gotthold, treibe 
mich nicht auf's Aeußerſte, sche nicht mit unedlen 
Mißtrauen mir eine Liebe zu entweihen, die in ihrer 
Neinheit und Natürlichkeit mindeftens gefichert fein 
jollte vor entehrendem und niedrigem Verdacht. Du 
willft nicht, Daß ich zu meinem Bruder gehe? Sch 
ſage Dir aber, daß ich es will, daß er ältere und 
heiligere Rechte auf mich bat, dafı er der Einzige ift, 
der mich wahrhaft und wirklich liebt, und daß ich 
Alles aufgeben wiirde, ehe denn ich ihn verlaffe und 
mein Herz von ihm abwenbe! Ich bin nicht Deine 
Sclavin, deren Willen Du in Feffeln jchlagen, deren 
Gefühle Du unterjochen kannſt, ich bin ein freies Weib, 
Dir gleich ſtehend in ihren Rechten und Gefübfen, 
und als folche fordere ich mein Necht und meine An- 
erfennung. Kein Gefeg der Erde kann mir gebieten, 
meinen Bruder nicht zu lieben, und fein Machtipruch 
ſoll mich hindern für ihn zu forgen und ihm das zu 
fein, was ich geſchworen, ihm ewig zu fein, eine treue, 
liebende Schwefter. Weder Deine gleißnerifchen Worte, 
noch Deine heuchleriſchen Sentenzen ſollen mich hin⸗ 
dern zu thun, was mein Herz und mein Gefühl mir 
gebietet, und ich werde morgen und alle Tage zu 
meinem Bruder gehen! 

Ihre eigene Erregung, die Angſt und der Schmerz 
hatten ſie zu weit geführt und ihr die nöthige Beſon— 
nenheit, dem Gatten gegenüber geraubt. Als ſie ihn 
jetzt anblickte, erbebte ſie vor der entſetzlichen Verän— 
derung, die in ſeinem Angeſicht vorgegangen. Eine 
dunkle Röthe hatte ſein ganzes Antlitz bergogen, jeine 
weit aufgerifjenen Augen flanımten in wilden Zorn, 
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und feine zitternden Lippen ftießen einzelne wilde Ber- 
wiünjhungen ans. — Jetzt ftürzte er wie eine wilde 
Tigerfage zu Amalien bin, und heftig ihren Arm 
padend, daß fie laut aufichrie vor Schmerz, jagte er 
grimmig: und ich fage Dir, Du wirft nicht hingehen! 
Mer bift Du, daß Du e8 mwagft, mir zu widerftehen ? 
Du bift mein Weib, ein Gefchöpf, Das mein ift, das 
mir gehört, und das mir gehorchen muß, weil id) der 
Herr bin! Du wirft nicht zu Deinem Bruder gehen, 
fage ih, und follte ih Dir dieſe Hände zerbrechen, 
um Dich feftzubalten! Du haft mich einen KHeuchler 
genannt, nun, vor Dir, ſiehſt Du, heuchle ich nicht, 
Dir will ic) mich beweilen, al8 Dein Herr, und Du 
jollft mir geborchen, oder Du wirft Deinen Bruder 
niemals wiederjehen, niemals, jage ich! Verſuche es 
nicht, gegen mic) Did aufzulehnen, mir bift Du nicht 
gewachien, und wor mir jollit Du lernen Dein Haupt 
zu beugen in Demuth und Gehorfam. Wenn ich Dir 
fage, Daß Du nicht zu Deinem Bruder gehft, jo wirft 
ar mir gehorchen, und follte ich die Polizei zu Hülfe 
rufen. 

Eduard, Eduard, zu Hilfe! jchrie Amalie, außer 
fih vor Schmerz und Entjegen, in einer Art Delirium 
von Dual. Eduard, ic) fterbe, et tödtet mich! 

Dann ſank fie ohnmächtig zufammen. — Gotthold 
hob fie mit der Kraft eines Athleten vom Boden auf 
und trug fie in ihr Schlafzimmer zu ihrem Lager. 

Das wird wirken, fagte er zähneknirſchend, fie wird 
es nicht wieder wagen, fich gegen mich aufzulehnen! 

Als Amalie fih wieder erholte und die Augen 
auffehlug, ftand Gotthold noch neben ihr und er fagte 
mit feinem füßeften Lächeln und feiner fanfteften Stimme: 
ich hoffe, mein Engel, wir verftehen uns jett, und Du 
haft eingejehen, dab e8 befjer if, wenn Du Morgens 
nicht mehr zu Deinem Bruder gebft. Sollteft Du 
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dennoch bei diefem krankhaften Entfchluß beharren, fo 
witrdeft Du mich dadurch nur zwingen, Deinem Bru- 
der auf immer mein Haus zu verbieten, was mir in 
der That recht jchmerzlich fein witrde, und was ich 
nur im äußerten Nothfall thun möchte. Auch hoffe 
ih, daß es ſolcher fchmerzlichen Gemwaltmittel nicht 
bedarf. Du wirft als folgfame und liebende Gattin 
gewiß meinen Wünſchen entgegentommen und mich 
vor der Unannehmlichkeit bewahren, Deinem Bruder 
die Thür zu zeigen! 

Ich werde nicht mehr hingehen, ſagte Amalie ton- 
108, und zwei Thränen rannen langjam über ihre blei- 
hen Wangen. Nein, gewiß, ich werde nicht mehr hin- 

eben, wenu Du mir nur verfprechen willſt, mindeftens 

eunbfich und zuvorfommend gegen Eduard zu fein, 
wenn er zu ung fommt, und mir die Sorge zu über— 
laffen, ihm mein Ausbleiben zu erklären. 

Ganz wie Du willft, meine Taube, Du fiebft, welche 
Gewalt Du über mich haft, und mie gern ich bereit 
bin, alle Deine Wünſche zu erfüllen. 

Er neigte fih zu ihr nieder und füßte fie; fie 
Ihauderte zufammen und wandte mit einem leijen 
Aechzen ihr Haupt ab. 

Du ſchreckſt fieberhaft zujammen, fagte er, gewiß, 
Du bift unwohl, und mein Herz zittert in Angjt um 
Did. Sage mir, Amalie, mein füßes Leben, wie 
fühlſt Du Dib? Soll ih den Arzt rufen? 

Ich bitte Dich, ſchrie fie laut, nicht mehr im Stande 
ihre Thränen zu bemeiftern, Gotthold, ich beſchwöre 
Dih, nur nicht diefe zärtlichen Worte, fie zerreißen 
mein Ohr, fie klingen in diefer Stunde wie Hohnge- 
lächter! Schilt mid, grolle mit mir, es ift immer 
noch beſſer, als dieſe geheuchelte Zärtlichkeit. 

Armes, holdes Kind, rief Gotthold mit frommem 
Augenaufihlag, Gott erbarme fi Deines Franken 
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Kopfes. Du mußt umenblich Teiden, und ich werzeihe 
Dir dieje harten Worte, von denen Dein Herz nichts 
weiß, und welde nur das Fieber aus Dir jpricht. 
Ya, ich verzeibe Dir und liebe Dich mit der heißeften, 
glühenditen Liebe eines Gatten! 

Er wollte fie in feine Arme ſchließen. Sie ftief 
ihn zurüd und jagte heftig: Gotthold, wenn Du mid) 
in diefer Stunde nicht jchonft, fo ermorde ich mich! 

Gotthold jagte Fromm: erbarme Dich ihrer, gütiger 
Himmel! Ein Dämon ift in dieſen bolden Leib ge- 
fahren, und ein hölliſcher Teufel Spricht von ihren 
holden Lippen! Sa, ja, der Satan verſucht die Kinder 
diefer Welt, er fährt in ihren Leib und Sprit aus 
ihnen mit gottesläfterlihen Worten. Aber meiner bei- 
ligen Kraft wird es gelingen, dieſen Teufel zu bannen 
und ihn aus ihrem jüßen Leibe auszutreiben! 

Erkkniete nieder neben dem Lager, auf welchem 
Amalie lag, und mit begeifterten Blicken und empor- 
gehobenen Armen begann er Tante Gebete und Be- 
Ihwörungsformeln zu Sprechen, mit denen er den Teufel 
bannen wollte aus dem Leibe feiner Gattin. Immer 
glühender wurden feine Gebete, immer inbrünftiger 
jeine Beſchwörungen, und in einer Art heiliger Ertafe 
ihien er felber an das Dafein dieſes Teufels und an 
die Macht feiner Beſchwörung zu glauben. — Amalie 
hatte Anfangs laut gejammert und geweint, fie hatte 
fi) vom ®ager emporheben wollen, um dieſen ent- 
ſetzlichen Gebeten, dieſen fanatiihen Beſchwörungen 
zu entfliehen, Gotthold aber hatte ſie mit kräftiger 
Pa in die Kiffen zuritdgedrüdt, und feine Worte 

aren nur noch fanatiicher und wilder geworben. 
Dann beganı Amalie leiſe zu ihm zu flehen um Er- 
barmen, um Ruhe, um ein wenig Einſamkeit. Er 
jhien ihr angftvolles Flehen gar nicht zu hören, denn 
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er betete fort und fort, und eine heilige Begeifterung 
flammte aus feinen Bliden, aus den verflärten Zügen 
feines Angefichtes. Endlich ergab fie fich ftil und 
Ihmeigend dem Unabwendbaren, fie auch faltete Die 
Hände und betete, aber e8 waren Gebete ohne Worte, 
und fie hatten nichts gemein mit den, blumenreichen, 
emphatiſchen Gebeten des Predigers, es waren Gebete, 
die keines Menſchen Ohr vernimmt und keine Zunge 
nachzuſprechen weiß, aber die empordringen zu Gottes 
Thron, und denen er nimmer ſein Ohr und ſein Er— 
barmen entzieht. 

Faſt eine Stunde war jo vergangen, Amaliewar 
ganz ftill, ganz ergeben, fie dachte an Eduard, und 
Daß er gewiß niemals etwas erfahren jolle won dieſer 
grauenvollen Stunde, und daß Er niemals etwas jeben 
jolfe von ihren Thränen und ihrer Qual, und über 
dieſem Denken an ihn hörte fie nicht mehr olds 
Gebete, fühlte ſie kaum mehr die eiſerne Sandygmit der 
er fie auf dem Lager zuritdhielt. En 

Sotthold unterbrach ſich endlich in ſeinen Gebeten 
und fragte zärtlih: Nun, mein boldes Kind, wie ift 
Dir jetzt? Sft der Dämon von Dir gewichen? Gind 
meine Gebete erhört worden? Sprich zu mir, jüßer 
Engel, und fage mir, wie Du Did fühlſt? 

Dieje Scene muß ein Ende haben, dachte fie, und wenn 
ich eingehe auf feine Weile, wird er mıiv Ruhe gönnen! 

Du antworteft mir nicht? fragte Gotthold. Es ift 
mir aljo nur erft gelungen, den Dämon zum Schwei- 
gen zur bringen, nicht aber ihn auszıutreiben. Doch auch 
Dies muß mein Gebet vermögen! 

Er wollte abermals jeine lauten Gebete beginne 
als Amalie leife und fanft jagte: Ich Danke Dir, lieber 
Gotthold, mir ift jest beffer, unendlich beffer und ruhiger 
und ich glaube, wenn Du mir Deinen Arm Teiheft, 
werde ich aufftehen Tönen, 
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Ad, welch ein Triumph vief Gotthold, ich habe 
den Dämon befiegt. Wer e nad) ſolchein Beiſpiel 
noch zweifeln an der hei Kraft des Gebetes und 
der ſegensvollen Dach öttlihen Wortes! - 
Er hob Amalie in feine Arme, fie wehrte ihm nicht ds 
und ließ ſich ruhig vo ibm Ah das anftoßende Gemach 


und zum Divan tragen. 
















wir Prieſter allein ſind 
und alleinige ind Das Gebet iſt das beſte 
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mittel für ‚feiner andern Me- 
dicame nicht zufrieden 


ſie mühſam, und 
danz wohl werden, wenn ich ein 


bofder Engel, jagte er zärtlich, ich 
Schlummer bewachen und bei Dir bleiben. 
halb willſt Du Dir dieſen Zwang auf- 
ie ſchüchtern, wirklich, es iſt zu viel Güte, 
ir bleiben willſt, während ich ſchlafe, und 
F Gifte Did), doch, wie Du Morgens immer zu thun 
pflegft, auf Dein Zimmer zu geben. 

Sie will ir il jein, re Gotthold, ich bin ihr 
läftig. Aber ich will bieſen Starrſinn brechen, und fie 
ſoll ganz die Gewalt meiner Herrfchaft empfinden, da— 
mit fie auf immerfich mir untergeordnet fühlt. — Yaut 
jagte er deshalb: Kein, mein liebes Weib, ich opfere 
Dir gern meine Sewohnbeiten und meine Ruhe, und 
Du wirſt gewiß nicht glauben können, daß ich um mei— 
ner perſönlichen Bequemlichkeit willen die Rückſichten, 
die ich Dir ſchuldig bin, vernachläſſigen könnte. Ich 

bleibe hier und bewache Deinen Schlummer! 

Amalie ſeufzte nur und ſchwieg. Sie lehnte das 
Haupt zurück und ſchloß die Augen; immer doch war 
es noch beſſer, ſich ſchlafend zu ftellen, als jprechen zu 
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ihn, den Gatten, der neben 
em jpöttifchen und trium- 
eheftet, und von Zeit zu 
Bilde der erften Gat— 














me ganzen Tag über wich 
Sei 


Pifterungen waren auf jeinen Lipk 
aufmerkſam und Er 
ſam gejehen, der— 





ſtatt ſie zu erwiedern. 
Und Nachmittags fuhr Eduard OL 
fannte Schon in der Ferne das Rollen di 


jein Wagen, und Eduard jah empor, und 
vergefiend, nicte ihm lächelnd und ſelig. 
e8, das plößlih das Lächeln von feiner Tippe ver— 
icheuchte, das feine Stirn umwölkte und ihn auf ſei— 
nen Sit zurüdzog, während er doch eben ſich erhoben 
hatte, um auszufteigen und hinauf zu eilen zu der 
Schwefter? — Er hatte neben Amalien das —— 
ihres Gatten erblickt, dieſes freundliche, fromme e⸗ 
ſicht mit dem gleißneriſchen Lächeln und den gottbe— 
geiſterten Blicken. 
Mit einer Verwünſchung im Herzen hieb Eduard 
auf das Pferd ein, daß es, hochauffpringend, in raſen— 
dem Lauf fortſtürmte und ihn den verhaßten Anblidentzog. 
Mit finfteren Zügen und grollendem Herzen verließ 
Eduard den Wagen, um in feine einfame und öde Woh— 
nung zu geben, ba ftand wor feiner Thür dieſes alte, 
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arme Weib, das ihn heute Morgen ſchon mit Amalien 
begrüßt und angeredet. D, er erinnerte ſich, daß Amalie 
ihr die Hand gereicht, — konnte er unfreundlich fein 
gegen diejes arme Weib, die feiner Schwefter eine jo 
zarte Aufmerkſamkeit erwiejen? — Seine Stirn erhei- 
terte fih, und er grüßte die Alte mit gütigen Worten 
und nannte fie bei ihrem Namen, und agte nad) 
ihrem Begehr. 

Ah, mein Gott, rief Frau Winfler freudig, Sie 

shaben fich meinen Namen gemerkt, Sie wiffen noch, 
wie ich heiße? 

Nun, wär's nicht undanfbar den Namen Derer zu 
vergſſen, die uns Jieben? fragte er gütig. 

Und als er wieder nach ihrem Begehr fragte, ſagte 
Frau Winkler ſchüchtern, fie bringe ihm nur einen 
Blumenftrauß, und der jei beftimmt, auf jeinem Schreib- 

tiſch zu germwelfen. 
eich aus einem Körbchen einen föftlichen Strauß 
von Roſen und Camelien und herrlichen Treibhaus- 
blumen und reichte ihn Eduard dar mit einem unbe- 
fchreiblihen Ausdrud von Glück in ihrem alten, runz- 
lichten Angeficht. 
. Wirklich, ein wundervoller Strauß, und eine wahre 
Seltenheit in dieſer Jahreszeit, jagte Eduard, von wen 
fommt er, wer hat Sie beauftragt, ihn mir zu bringen ? 
Es fiel ihm gar nicht ein, er dachte gar nicht an 
die Möglichkeit, Daß dieſes arme, ſchmutzige, alte Weib 
ibm einen jo foftbaren Strauß bringen fünnte, und 
heimlich meinte er, Amalie jende ihm dieſe Liebes— 
botichaft. _ j 

Wer mich beauftragt hat, Ihnen diefe Blumen zu 
bringen? fragte Ftau Winkler, und ein aufmerkjamer 
Beobachter hätte in ihren Mienen ihre tiefe Traurig. 
feit und Enttäuſchung leſen mögen, aber Eduard dadıte 
nicht an fie, jondern nur an Amalien, und er jagte 
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faft ungeduldig: Nun ja, von wen bringen Sie mir 
diefe Blumen ? 

O, ſagte Frau Winkler jeufzend, ich darf es Ihnen 
nicht jagen, e8 ift ein Geheimuiß. 

Es fommt alfo von ihr! vief Eduard, und küßte 
die Blumen. Nicht wahr eine junge, jchöne Frau gab 
es Ahnen ? 

Ya, ine ſchöne, vornehme Frau! jagte Frau Winf- 
ler tonlos, und fie bat gejagt, ich jolle alle Woche 
Ihnen einen ähnlichen Strauß bringen, aber nur in 
Ihre eigenen Hände dürfte ich ihn geben. Ich Darf 
alſo wiederfommen, und Sie werden immer dieje Blu- 
men nehmen ? \ | 

Gewiß! Und fagen Sie der Ibnen vornehmen 
Dame, daß ſie mich ſehr glücklich gemacht hat, und daß 
ich ihr danke! 

Ich werd's jagen! flüſterte Frau Winkler, u andte 
fih eilig ab, damit er nicht jeben folle, daß ME weine. 

Er glaubt nicht einmal, daß diefe Blumen von mir 
fein fünnten, feufzte fie ſchmerzvoll, als fie die Straße 
binabging, und eine fchöne und vornehme Dame ift es, 
die fie ihm fandte! Ach Gott, ich habe doch jo lange 
arbeiten müffen, ehe ich fo viel zufammenjparen fonnte, 
und nun glaubt er e8 nicht einmal! Aber, was thut's, 
fagte fie dann heiter, er bat fich Doch gefreut, das iſt 
die Hauptjache, und was liegt denn daran, ob ich jei- 
nen Dank babe, wenn er fich nur einen Augenblid 
daran freut. Das Andere ift ja gleih! Nun, und ich 
werde ſchon fleißig fein und jo wiel verdienen, daß ich 
ibm alle Woche ein: folches Blumenbouquet bringe. 
Es koſtet ja nur einen halben Thaler, und den werde 
ih doch zufammenjchaffen können, müßte ich bun- 
gern und bettefn. Sch werde ihn dann Doch jede Woche 
einmal jprechen und ihm eine Freude machen! 


Pas Glück der Armuth. 
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Ja, wenn das Geld, wenn der Reichthum und das 
äußere Wohlbehagen, wenn der Ueberfluß und die 
Pracht, wenn diejes allein im Stande wäre, das Glück 
u erzeugen und zu feffeln, dann freilich bliebe den 
met nichts weiter übrig als zu verzweifeln und zu 
fterben. Aber das Glück iſt ein ſtets wechjelnder Pro— 
teus, es nimmt jede beliebige Geftalt an, und in der 
wechjelnden Form bleibt e8 doch immer daſſelbe, ewig, 
uranfänglih; dem Einen ericheint es in der Geftalt 
der Geliebten, dem Andern in dem finftern Gemande 
des Todes; Diefem lächelt es mit goldenen Schätzen, 
Jenem zeigt es fih als ein ftilles, friedliches Thal 
mit einer fleinen, won Ulmen befchatteten Hütte; dem 
Einen naht es fi) im leuchtenden Glanze des Ruhms, 
während e8 dem Andern ſüße Mährchen in’s Ohr 
flüftert von ftiller Genügſamkeit und treuer Liebe; 
dem Feldherrn zeigt es ſich als Siegesgöttin, und den 
Bettler begleitet e8 als feiner Armuth einziger Freund, 
in der Geftalt des treuen Hundes. Oft ift es nichts 
als eine leuchtende Traumgeftalt, die fih dem Er— 
wacenden in leichten Nebel aüflöft, welche aber noch 
in ber Rüderinnerung ihn umftrahlt mit einem milden 
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Friedensglanze. Dem Reichen zeigt es ſich prunfooll, 
dem Armen in unjcheinbarer Form, wer aber will 
# en, Daß die leuchtende Tulpe jchöner Duftet, als Das 
filke unfcheinbare Beilhen? Und wer will behaupten, 
daß in goldenen Paläften und unter feidenen Gewän— 
bern die Herzen fröhlicher Schlagen und das Glück 
beißer empfinden, als in niederer Hütte, unter dem 
groben Kleide der Armuth? 

Mit folhen Worten, mit ſolchen Gedanken tröftete 
Louiſe den Freund, wenn er Fagte, Daß er ihr nicht 
Reichthum und Glanz zu bieten vermöchte; und wenn 
fie fo vor ibm ftand, mit leuchtenden Wangen und 
fieblihem Lächeln, dann filhlte Thomas e8 wohl, daß 
fie Recht habe, und daß Er auf Erden freilich nichts 
weiter bedürfe, als fie jo anfehen und ftill ihren Wor- 
ten lauſchen zu können, dieſen Worten voll fo reiner 
Begeifterung, fo frifchen, jugendfräftigen Muthes. Aber 
fie? Konnte fie zufrieden fein wollen mit dem ärm— 
liben Looſe, das er ihr zu bieten vermochte, Fonnte 
fie fich glücklich fühlen in einer Lage, die ihr tägliche 
Entbehrungen, tägliche Sorge und nie raftende Thätig- 
keit auferlegte?  Lonile, die einft allen Glanz des 
Reichthums, alle Behaglichkeit des Ueberfluſſes gekannt, 
follte die jet im Stande fein, auf immerdar fih in 
Die rauhen Gewande, in die unfhönen Formen ber 
Armuth zu Schmiegen? Er hatte ihr nichts zu bieten, 
nichts als fein treues, Tiebendes Herz, nichts als feine 
Hand, die aber bereit war für fie zu arbeiten, fie zu 
Ichitgen und itber alle rauhen Pfade des Lebens fie 
hinweg zu geleiten mit nimmer ermiübender Sorgfalt. 
Und ikea Nichts, Das er nicht anzubieten wagte, ihr 
war es Alles, und fie fagte; ich Mann nicht ärmer 
werden, als ich bin, darum alſo bin ich reich, wer 
nichts mehr zu verlieren hat, der erft hat Alles ge— 
wonnen. Weil wir jo arm find, daß wir gar nichts 
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entbehren, fo find wir reicher, wie die Könige, Denen 
in der ſchimmernden Krone vielleicht nur ein Brillant 
fehlt, um defjen Nichtbefig fie fi) härmen. Wer gar 
nichts bat, fiir den ift jeder Sonnenftrahl ſchon eine 
Luft und eine Gottesgabe und jedes Unkrautsblümchen 
eine volle Purpurroſe. Wenn aber einem jolchen 
Armen das Höchfte, was die Erde zu bieten vermag, 
wenn ein edles großes Herz fih ihm zu Eiger giebt, 
wird er im Befit eines ſolchen unermeßlichen Schates 
fich nicht reicher fühlen und feliger, als alle Könige 
der Welt? Ach die reichen Leute, die haben jo vieles, 
was fie in ihrem Herzen beherbergen müſſen, jo viele 
Wünſche, jo vielerlei Neigungen, daß da kaum nod 
Raum bleibt für Die Liebe, und daß fie fich ganz 
Iheu und Hein in einem Winfel zufammenduden muß, 
um nit von all diefen andern Bewohnern des Her: 
zens zertreten zu werden. Aber der Arme, deſſen 
Herz ift jo groß und jo frei, fo göttlich) öde und Ieer, 
daß Da die Liebe Raum hat als hellglänzender Genius 
jeine Schwingen auszubreiten und Das aanze Dafein 
zu Durchleuchten mit feiner göttlichen Pracht. 

Und wenn Lonije ſolche lächelnde, jelige Worte 
jprad), dann zog die Baronin fie an ihr Herz in 
jeligenn Deutterglück, und ihr Kuß ward zu einem 
ftillen Gebete, zu einem beißen Segenswunfche für vie 
Tochter. 

Daß er ſie liebe, hatte Thomas ihr lange ſchon 
nicht mehr verſchweigen können, aber niemals hatte er 
den Muth gefunden, ſie zu fragen, ob ſie ſein Weib 
ſein wolle, ach, es fehlte ihm ſogar der Muth, dies 
nur zu denken, und er ſagte oft zu ſich ſelber: ich 
möchte ſterben; ſchweigend und glücklich mich zu ihren 
Füßen niederlegen und ſterben, ehe dieſer köſtliche 
Traum vorüberrauſcht und das Leben mid); wieder 
aufrüttelt zu grauſamem Erwachen. Zuweilen iſt es 
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mir, als wäre mein Glück nichts weiter als ein Opiums- 
rauſch, dem die tödtlichfte Enttäufchung folgen werde, 
und dennoch fühle ich e8 jo wahr und rein, fo dauernd 
und ewig in meinem Herzen glithen. 

Du bift heute traurig, Thomas? fragte ihn einft 
Rouife, als er Abends neben ihr ſaß und ihr und der 
Mutter Shakeſpeare's Sturm vorgelefen hatte. Deine 
Stimme zitterte, während Du lafeft, und Dein Auge 
ift tritbe und ſchwermuthsvoll. 

Thomas küßte ihr fchweigend die Hand. 

Nun, wirft Du nicht beiten, Thomas, fragte die 
Baronin mit einem gittigen, ermutbigenden Cüchefn. 

Sa, ih wills, fagte er heftig, und Sie jollen es 
wiffen, liebe Frau Hermfeld, daß ich leide, weil ich 
jo glüdlih bin, und daß ich mic) ängftige, weil mein 
Herz jo voll Seligfeit iſt. Es fann nicht fo bleiben, 
Das weiß ih, und ich zittere wor jeder kommenden 
Stunde, weil ich meine, fie werde mein Glück zerftüren 
und mich wieder zuritcichleudern in Die Abgründe, 
aus denen Sie und Luuife mich erretteten. 

Und weshalb ſolche Befürchtungen, Thomas? fragte 
die Baronin, während Lonife dem Freunde mit theil- 
nehmenden Bliden die Hand Darreichte. 

Weshalb ? rief er ſtürmiſch. Weil ich dieſes Glückes 
nicht wertb bin, weil Louiſe unerreihbar hoch über 
mir ftehbt, und weil ich mich ganz zerbroden, ganz 
klein ihr gegenüber fühle, weil ic) ni vor ihr meiner 
Unwiſſenheit Shäme und meines beſchränkten Sinnes. 
Alles was ich kann und weiß, fie hat es mich gelehrt, 
ihr verdanfe ich Alles, was ich bin, und jo bin id 
weiter nichts, als ein Eleiner Theil ihres eigenen 
MWejens, als eine matte Ausftrahlung ihres eigenen 
Seiftes. Diefes Bemwußtjein vernichtet mih, — ich 
babe ihr nichts zu bieten, als Das, was fie mir zugor 
gegeben, Alles, was ich bin, ja, meine Sprade feröft, 


— 149 — 


ift ihr Werk, ich habe nichts Eigenes, nichts, was mir 
gehört, nichts, won dem ich jagen fünnte, Daß es Mein 
jei, und nicht von ihr mir nur gegeben, nur geborgt, 
al8 ein Feiner Theil von ihren Schägen. So trojt- 
los arm bin ich, daß jelbft meine Gedanken nicht mein 
Eigenthun find, jondern nur von ihr entlehnt, von ihr 
entnommen. Ach, und wie bald wird nun die Zeit 
kommen, wo fie meiner Armuth überdrüffig ift und 
meiner Unwiſſenheit fi ſchämt. DO, dieje äußere Ar- 
mut), die ift es nicht, die mich jorgenvoll macht, 
gegen die kann ich Fämpfen, mit der kann ich vingen 
und fie auch befiegen, was aber joll ich Louiſen jagen, 
wenn fie einjt Hagt über die Armuth meines Geiſtes, 
was ſoll ich ihr entgegnen, wenn fie an meiner Geite 
hungert und darbt nach einem Strahl des geiftigen 
Lichtes, um an ihm fich neu zu befeben, meu zu er- 
wärmen? Wird fie dann fich nicht verachtungsvoll 
abwenden, und wird dann nicht eine unermeßliche 
Kluft zwiſchen ihr und mir fich auseinander jpalten ? 
In ſolchem Momente und bei der erften Negung 
ſolchen Gefühls würde ich fterben, mich jelber ver- 
fluchend, mich jelber verachtend, wär's da nun nicht 
befjer zu jterben, während ich noch glücklich fein darf, 
während fie mich noch nicht werachtet ? 

Er bededte fein Geficht mit feinen Händen und 
Ichluchzte laut, da fühlte er fi) von zwei Armen um- 
ſchlungen, da fühlte er beige Thränen auf feine Etirn 
herniedertränfeln, und als er auffchaute, fab er in 
Louiſens jelig lächelndes Angeficht. Die Baronin aber 
hatte leife das Zimmer verlafjen. 

Böjer, geliebte Freund, flüfterte fie leife und legte 
ibm beide Hände auf die Schultern, um ihm feft und 
glücklich in die Augen zu ſehen, willft Du nich jo 
betrüben, daß Du Did von mir wendeft? So jtolz 
aljo bift Du, daß jogar mein bischen Wiffen Did) 
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bedriidt, weil Du's vielleicht nicht theilft und dafür 
viel beffere Dinge weißt? So ftolz bift Du, daß Du 
mich nicht einmal fragft, ob ich Dein Weib fein will, 
jo ftolz, Daß ich in aller Demuth fommen muß, mic 
jelbft Div anzubieten und Dich zu bitten, mich anzu- 
nebmen als Dein Weib? 

Loniſe! ſchrie Thomas außer fih und ftürzte zu 
ihren Füßen nieder. Louiſe, ift dies fein Traum, ift 
es Wahrheit, Wirklichkeit? Du willft — 

Dein Weib will ich fein, unterbrach fie ibn, und 
zog ihn mit einem jeligen Lächeln an ihre Bruft empor. 
Fa, Thomas, Dein treues Weib will ich fein, und 
lieben will ich Dich als meinen tbeuerften, edelften 
Freund, und geborchen will ich Dir als meinem Herrn 
und Meifter, und lernen will ich von Dir, als von 
einem weiſen Lehrer, der mich unterrichten joll in der 
Kunft des Lebens, der Genügſamkeit, der Yreudigkeit 
im Entbebren und der Geduld im Leiden. 

Sie ſchwieg und lehnte ihr erröthendes Angeficht 
an feine Schulter. . 

Er fagte ganz beraufcht, ganz betäubt: ſprich noch 
einmal, meine füße Blume, laß e8 mich wieder hören, 
dieſes föftliche Wort, daß Du mein fein willft, mein 
Weib, Mein, vor Gott und Menſchen, daß Du Did 
- nicht ſchämen willft, meinen Namen zu tragen und die 
Gattin zu fein des armen Webers, der Dir nichts zu 
bieten bat, als jeine Armuth ? 

Und ijt nicht die Armuth der größte Neichthum, 
wenn wir fie auffaffen im rechten Sinn? fragte Louiſe. 
Ach, mein Geliebter, laß uns nicht dieſe Neichen be- 
neiden um ihres Neichtbums willen, fie find ärmer 
als wir, denn immer noch giebt e8 Etwas, Das fie 
entbehren, das ihnen unerreichbar iſt. Wer fih aber 
mit Freudigfeit und unverhüllt der Armuth ergeben 
bat, ſiehſt Du, dem gehört Alles, weil ihm nichts ge- 
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bört, und der ift zufrieden, weil er nichts zu entbehren 
bat. Im diejer heiligen, gottjeligen Armuth, welche 
fih nicht verbirgt und nicht ſchamvoll bei Seite geht, 
in dieſer Armuth wollen wir leben und jelig fein und 
Gott preijen, daß er uns nicht abhängig gemacht hat 
von dieſem Flitterftaat des Dajeins, daß wir frei find 
von all diefem nichtigen Tand des Lebens, frei, wie 
der Bogel in der Luft, dem jeder Zweig zum heimath— 
fihen Dache wird, und jeder Plaß genügt, um fic 
jein Neft zu bauen. Ach, mein Geliebter, e8 giebt 
Viele, welche die Armuth ein Unglitd nennen, mir 
aber ift fie zum Glück geworden, und ich preife Gott, 
daß er mich arm gemacht, denn die Armuth war e8, 
bie ung hieher geführt, durch fie lernte ich Dich kennen, 
und jo ift die Armuth Die heilige Bermittlerin unferer 
Herzen geworden, die wir hochachten und preifen wollen, 
als die Mutter unferer Liebe! 

Und Du willit mich lieben und meiner Dich nicht 
ihämen, weil ih unmiffend bin und arın an Geift? 
fragte er mit überſtrömenden Augen. 

Du läſterſt und verleumdeft Dich jelber! fagte fie 
zärtlih. Weil einige diefer Dinge, mit deren Kenut- 
niß die Qultur uns überpfropft, ohne ung zu nützen, 
Dir fremd find, deshalb bift Du noch nicht unwiffend, 
und weil Du nicht Alles das weißt, was man mur 
zu lernen pflegt, um es bald wieder zu vergeſſen, 
deshalb bift Du nicht arm an Geift! Dein Geift ift 
reich, und Gott ijt es, der ihn reich gemacht, und bie 
Fähigkeit alles Wiffens in Dich gelegt bat, und dieſe 
Fähigkeit, fie fteht höher als das Wilfen felber. Mit 
diefer Fähigkeit vaufchen alle Quellen des Willens 
Dir entgegen, und aus allen fannft Du Dir den Labe- 
trank ſchöpfen. Mit dieſer Fähigkeit wirft Du Die 
Dichter verftehen und Dich beraufchen laffen mit ihren 
füßen Worten, mit ihr wirft Du die Kraft haben zu 
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lernen, was Du lernen willft, und Das ganz zu er- 
faffen und Dir zu Eigen zu machen, was Deiner 
werth if. Ach, mein Freund, e8 giebt jo viele Ge— 
lehrte, die ihren Geiſt wollgepfropft haben mit Kennt- 
niffen und dennoch geiftlos find und unwiſſend, und 
wiederum giebt es Andere, die wenig gelernt haben 
und doch viel wiſſen, die feine Sprache fennen, aber 
die edle Sprache des Herzens reiner und deutlicher 
iprechen, als all diefe grumndgelehrten Herren, Andere, 
die diejes matte Dämmerlicht, welches das Erlernte 
über den Geiſt ausgießt, erſetzen durch dieſe elektriſchen 
Blige des urſprünglichen Geiſtes und der inftinct- 
mäßigen Erfenntnif. Wo dieſe Blige zünden, ba 
lobert ein beiliges Feuer gen Himmel, an welchem 
man fi) dauernder erwärnt und durchglüht, als an 
der miübjamen Flamme, welche allein das erlernte 
Wiffen zu erzeugen vermag. 

D, rief Thomas mit funfelnden Augen, o, id 
verftehe Dich jett, meine Xouife, und ich werde nicht 
mehr Elein von mir denfen, weil Gott und die Natur 
bisher meine einzigen Lehrmeifter gewejen. Es joll 
ein Tag kommen, wo mein ſüßes jchönes Weib mit 
Stolz auf den Mann bliden kann, den fie fich erwählt 
bat, und wo er nicht im Gefühl feiner Unmiffenbeit 
Ichweigen muß, wenn Fuge Männer reden. Alles 
läßt fich erlernen, wenn man ernfthaft will, und nichts 
wird jo fchwer fein, daß ich es nicht lernen könnte, 
wenn id) an Dich denke! Und nun hinweg mit diefem 
fnabenhaften Zagen, von diefer Stunde an bift Du 
mein, und ich will mich beraufchen in dieſem Glück, 
und Du jollft mein Weib fein, und ich will Dich 
lieben mit der vollen überwältigenden Liebe eines echten 
Mannes! 

Er drüdte fie ſtürmiſch an fein Herz und feine 
Küſſe erftichten ihre Worte. 
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Selige Tage des Glückes folgten, und wenn fie 
Arm in Arm, Herz an Herzen in diefem dunklen klei— 
nen Zimmer faßen, wenn ihre Mutter zu ibnen bins 
blickte mit einen zufriedenen Lächeln, und die Kinder 
fröhlih umberfprangen und fi) lachende Mährchen 
erzählten, wenn man diefe zufriedenen glücdlichen Ge— 
fibter jab inmitten dieſes elenden kleinen Gemaches, 
das nichts enthielt, als das wenige Hausgeräth und 
einige alte Meubles, wer hätte da noch jagen mögen, 
daß die Armuth ein Unglück fei und ein bellagene- 
werthes Mißgeihid? Waren fie nicht freier, zufriede- 
ner, als alle diefe vielen vornpbinen, angejehenen Leute, 
welche an ihr Arbeitszimmkı"Tind an ihren Beruf ge- 
feffelt find, und in nie rvaftender Arbeit, ftets ihre 
Seiftesfräfte anjpannend, ihre Tage binbringen müffen, 
um jo viel zu erwerben, als ihnen nothwendig ift, 
damit ihr Haus in feinem gewohnten Glanz fich erhalte 
und fie mit all diejen Gegenftänden des Yurus und 
Comforts fih umgeben fünnen, welche die Mode uns 
zum Bebürfniß gemacht bat? — Es gehört fehr viel 
Muth und fehr viel morafiiche Kraft dazu, fich der 
Armuth frei und offen in die Arme zu werfen und die 
Dede der Berfohämtbeit, mit welcher man gemeinhin 
feine Lumpen zu verbergen trachtet, ftolzen und beitern 
Blickes hinweg zu ziehen, damit alle Welt jehe, daß 
wir nichts zu entbehren und nichts zu verlieren haben, 
daß wir arm find und daher fefjellos. Wer aber in 
Wahrheit diefen Muth und diefe Kraft befitst, der ift 

lücklich zu preifen vor all diefen Tauſenden, welche 
Beimfich darben, um öffentlicd) glänzen zu können, 
welche entbehren und forgen, und arbeiten und fich 
mühen, um, wie die falte Welt e8 nennt, um an- 
ftändig vor der Welt Ieben zu können, bas heißt, 
um nad der Mode gekleidet, uach der Mode einge- 
vichtet zu fein, ein gaftliches Haus und die nöthige 
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Dienerſchaft zu haben. Der Reichen und Begüterten 
a es jo wenige, die Mehrzahl der Angefehenen und 
Bornehmen felbft muß arbeiten, um das zu erwerben, 
was man bedarf, muß im Schweiß ihres Angefichtes 
fih müben, um jo wiel zu verdienen, als nöthig iſt, 
um „mit Anftand“ Ieben zu fünnen. Das ift die 
große Wunde unferer Zeit, daß die Armuth für un- 
anftändig gilt, daß der Anftand es verbietet, einen 
geflidten Rod zu tragen und ein unmodijches Kleid, 
daß der Anftand es verbietet, in Jchlechten Zimmern 
und auf hölzernen Schemeln zu figen,. daß es unan- 
ftändig ift, nicht nach der Mode gekleidet und einge- 
richtet zur fein, unanftälroig, mit trodenem Brod und 
geringer Koft zufrieden zu fein, und ohne Erröthen 
jeinen Freunden das kärgliche Mahl worzujegen, das 
ung jelber jeden Tag doch jatt macht und genügt. 
Gewiß, fo lange es noch unanftändig ift, arın zu jet, 
jo lange die Armuth noch nicht falonfähig ift und 
ebenbürtig, jo lange die Armuth noch nicht emancipirt 
worden von der Schande und Erniedrigung, die auf 
ihr haftet, jo fange ift auch diefe große Wunde, an 
welcher die Welt leidet und fich vwerblutet in ihren 
edelften Säften, nicht zu heilen. 

Die Baronin Hermfeld und ihre Tochter, jie hatten 
den Muth, arın zu fein, und die freudige Kraft, das 
Nichtbefigen nicht für ein Entbehren zu balten und 
für ein niederdrückendes Leiden. Weil fie wenig be- 
durften, war es ihnen jo leicht, dieſes Wenige zu er- 
werben, und wenn fie e8 verdient hatten, waren fie 
frei und ohne Sorgen, und batten dieje jelige Muße, 
fih ungeftört ihres Glüdes zu erfreuen, ihres ftillen, 
genügfamen Glüces, das der Welt jo wenig bedurfte, 
weil e8 fo wenig mit ihr zu theilen hatte. — Louiſe 
gab noch immer Unterricht an die Berlinerinnen, bie 
ih zu franzöfifchen Bonnen ausbilden wollten, und 
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die übrige Zeit des Tages bradte fie damit hin, 
Stidereien für ein bedeutendes Ladengeſchäft anzufer- 
tigen, während die Baronin Strümpfe ftridte und 
Handſchuhe nähte, ein Geſchäft, in welchem auch Die 
jüngern Kinder thätig und hilfreich fein fonnten. Bei 
diejer geregelten Thätigfeit, bei ihren wenigen Bedürf— 
niffen und Anjpritchen reichte ihr Berdienft vollfommen 
bin, um ihnen ein ſorgenfreies Leben zu fichern und 
fie vor Mangel zu bewahren, und während diejes ftille, 
geräufchlofe Leben ohne allen materiellen Genuß, ohne 
allen Comfort, dem oberflächlich Beobachtenden als 
eine Kette von Entbehrungen und Noth erjcheinen 
mochte, war e8 ihnen reich an köjtlichen Freuden und 
edlen Genüffen. Und in der That, fonnte es eine 
vößere Freude geben, als dieje Eöftlichen Abende, wo 
ch diefe glückliche Familie um den weißgefcheuerten 
Tiſch gruppirte, um in traulichem Geſpräch auszu— 
ruhen von der Arbeit, und ſich des Lebens, des glüd- 
lichen Beiſammenſeins zu freuen? Da jaß die Ba- 
ronin im ihrer ernften jtolzen Würde und lachte wie 
ein Kind mit ihren fröhlichen Kindern, da flüfterte 
Thomas feiner Louife zärtlihe Worte in's Obr, und 
fie laufchte in andächtigem Glüde den köſtlichen Mähr— 
hen, die er erzählte won feiner Liebe und feinem Glück. 
Dann wieder erzählten fie ji) von der Arbeit Des 
beutigen Tages, und gingen hinüber, das finftliche 
Gewebe zu betrachten, das Thomas begonnen, und der 
zierlichen und ſchön geordneten Blumen fich zu freuen, 
die er in das Leinen einwebte. Dann wieder lafen 
fie fih vor, oder plauderten mitfanmen von der Zu- 
funft und ihren ſüßen und glüdlichen Hoffnungen. — 
Und danı die Sonntage, dieje heiligen, ſtillen Sonn- 
tage, wo alle Arbeit ruhte und die glüdlichen Müßig— 
änger den ganzen Tag für fich hatten, und mit jedem 

ort, mit jedem Blid die köſtlichſte Sonntagsfeier 
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begingen und Gott dankten mit ihrem Lächeln und 
ihrer Zufriedenheit, und zu ihm beteten mit ihrem 
Händedrud und ihren Kuß. 

Sold eine Sonntagsfreudigfeit, fagte die Baronin 
mit leuchtenden Augen, als fie im Kreiſe ihrer fröb- 
lichen Kinder faß, ja gewiß, ſolche Soifntagsfreudigfeit 
bas ift Die befte Sonntagsfeier, und der liebe Gott bat 
weit mehr davon ald vom Kirchgang und Pfaffengebet. 
Der Sonntag ift ein Tag der Ruhe, ein Fefttag der 
Arbeitenden, und die Arbeiter, welche die ganze Woche 
über fich "gequält und gemübt haben, das find Die 
rechten und echten Sonntagsfinder, und Gott hat jeine . 
Freude dran, wenn fie lachen und guter Dinge find. 
Darum jeid fröhlich, Kinder, und weil die Sonne 
jcheint und der Schnee fo fröhlich glitgert, jo gebt bin- 
aus in den Dom Gottes, wo die Vögel Hallelujah 
fingen und ein fröhliches Lachen ein Gebet ift, das 
Gott gern hört umd das freudig wiederhallt in dem 
großen Dom der Natur! 


Die Rückkehr. 





Fröhlich plaudernd und von der Zufunft träumend 
ſaß Die Baronin eine® Sonntags Nachmittags mit 
ihren Kindern in dem ftillen, traufichen Stübchen. 
Louiſe arbeitete an einer kunſtvollen Stiderei, und 
Thomas, dicht neben ihr fittend, las ihnen wor. Ein 
beftiges Klopfen an der Thitr ftörte fie, und ehe noch 
die Baronin Zeit batte, Herein zu rufen, warb bie 
Thür haſtig aufgeriffen und ein Mann erjchien auf 
der Schwelle. Er war groß und ſchlank gewachſen, 
und jein Geficht mochte einft Ichön geweſen fein, jetzt 
war e8 verfallen und well, die Zitge Ichlaff und ab- 
geipannt, während ein gewifler wüſter, lockerer Aus: 
drud dem Ganzen etwas Miderliches, Abjchredendes 
gab. Mit diefem Ausdruck feines Gefichtes harmo- 
nirte auch feine Kleidung, die urfprünglich elegant und 
modijch geweſen jein mochte, aber offenbar einer andern 
Zeit angehörte, einer Zeit, wo ihr Eigenthiimer noch 
vollere, rıımdere Formen und ein wohlgenährteres Aus— 
jehen gehabt. Setzt jchlotterten dieſe Kleider loſe um 
die hagern Glieder, die gelben Metallfnöpfe Des Nodes 
waren angelaufen und trübe, und das feine Tuch vol 
Staub und Schmußflede. 
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Einen Zoment ftand der Mann ſchweigend in Der 
Thür und ließ feine großen, trüben Augen forichend 
und mit einem jeltfamen, halb ironijhen und halb 
trüben Blide im Zimmer berumgfeiten. Niemand 
ſprach ein Wort, Louiſe hatte zitternd und gleichjam, 
als wolle fie dort Schuß fuchen, ihr Haupt an Tho— 
mas Schulter gelehnt, die Kinder bargen fich ſcheu 
und ängftlich hinter dev Baronin, die aufgeftanden mar 
und mit bleichem, ervegtem Antli dem Fremden in’s 
Auge jah. 

Nun, fagte diefer endfih, und trat näher, nun, 
wird mid immer noch Niemand willlommen beißen ? 

Alles war ftill, Niemand antwortete. 

Das ift in der That eine jeltfame Art des Ent: 
pfanges für einen Gemahl, den man vier Jahre lang 
hat entbehren milffen, fagte der Fremde ironisch und 
ließ ſich Tachend auf einen Stuhl gleiten. Immer noch 
Alles ftumm, fuhr er dann fort, wahrhaftig, ich glaube, 
die Freunde, mich endlich wieder zu jehen, hat Eud) 
Allen die Sprade 

Geht hinaus, Kinder, fagte die Baronin, ſich zu 
den beiden Fleinen, zitternden Mädchen wendend, gebt 
und fpielt auf dem Hofe, bis ich Euch rufe; und als 
die Kleinen eiligft, und den Fremden mit ſcheuem Blid 
von der Seite betrachtend, das Zimmer verlaffen batteı, 
wandte die Baronin fich wieder zu ihm hin und jagte 
ernft: jett rede, was Du willft, aber die Kinder durf— 
ten nicht Zeuge fein! 

Da ijt * ein überläſtiger Zeuge, ſagte der Mann, 
auf Thomas deutend, ſo viel ich weiß, gehört er nicht 
zur Familie. Oder, fuhr er laut lachend fort, ſollteſt 
Du mir etwa in meiner Abweſenheit dieſen Sohn ge— 
boren haben? 

Er wird Dein Sohn fein, wenn Du Dich würdig 
gemadht haft, wieder der Vater Deiner Kinder zu bei- 
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Ken, fagte die Baronin ernft. Verlaßt auch Ihr uns, 
geht hinüber in Thomas Zimmer und laßt ung Beide 
allein. 

Das wird ja eine enorm feierliche Scene werden, 
jagte der Mann laut lachend, während Thomas und 
Louiſe fi) entferhten. Nun, Fran, jetzt find wir allein, 
nun fomm’ ber und umarme mid), und freue Dich, 
ben Gemahl wieder zu haben. 

Ich werde mich freuen, Georg, fagte die Baronin 
meich, und Thränen traten in ihre Augen, ja, Georg, 
was immer aud vorgefallen, was trennend zwilchen 
uns getreten ift, ich werde mich dennoch freuen, Dich 
wieder zu ſehen, wenn dieſe verfloſſenen Jahre der 
Strafe wirflid) auch Sahre der Neue geweſen find, 
wenn Du Deine Schuld abgebüßt haft und reinen 
Herzens zu mir zurückkehrſt. 

Taß dieſes pfäffiſche Gewinſel, fagte der Baron 
raub, ich bin nicht gefommen, um Deine moralifchen 
Predigten anzuhören, fondern um von Dir Nechen- 
Ichaft zu fordern über Deine Handlungen, während 
der Zeit meiner Abweſenheit, während dieſer köftlichen, 
heitern Jahre, Die ich auf der hoben Schule ber fo- 
genannten Verbrecher im Zuchthauſe zugebracht habe. 
Sa, mein Kind, über dieſe Sabre jollft Du mir Re— 
henjchaft ablegen, und wehe Dir, wenn ich nicht zu- 
frieden bin! 

Ich fürchte Deine Drohungen nicht, Georg, jagte 
die Baronin ftolz, aber ich werde Dir auf — 

en antworten, und Du weißt, daß ich den Muth 
—* immerdar nur die Wahrheit zu ſagen! 

Nun alſo, antworte. Was iſt das für eine wahn— 
ſinnige Idee, daß Du hier in den Familienhäuſern 
wohnſt und wie armes Bettlervolk lebſt? Wo ſind 
die Gelder, wo iſt der ganze große Haushalt, den ich 
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Dir verfchrießen ? Das reiche Silberzeug, die Foftbaren 
Meubles, wo ift das Alles hin? 

Mit diefer Einen Frage erſparſt Du Dir alle übri- 
en, fagte die Baronin, denn die Antwort wird der 
Anbaft aller diejer traurigen und troftlofen Jahre fein, 
die ich feit jener ſchrecklichen Cataſtrophe Durchlebt habe. 

D, das nennft Du eine Kataftrophe, vief der Baron 
lachend. Nun, es war eine höchſt unangenehme Kata- 
ftrophe; Die falſchen Wechſel aufgegriffen, ich auf Der 
That ertappt, während das Geld, das ich auf Die 
Wechſel gezogen, Doc jchon verausgabt war, und nach— 
dem ich in der Nacht zuvor mein Haus und Alles, 
was ich bejaß, vwerjpielt hatte! 

Ya, diefe Eine Nacht führte uns aus dem Wohl- 
ftande in's troftlofefte Elend, feufzte die Baronin, denn 
es war nicht allein nur irdifches Gut, was wir ver- 
foren, jondern das höhere Beſitzthum der Ehre auch 
mußten wir einbüßen. 

Nun, im Ganzen fam meine Verhaftung noch) 
ziemlich gelegen, fagte der Baron, denn fie verhinderte 
mich, biete Spielfhuld abzutragen und diefen Näubern 
mein Eigenthum binzumwerfen. 

Aber Du hatteft ihnen in einem eigenhändigen Do- 
kument Dein Haus und Deinen Hausftand verfchrieben! 

Bah, das Dokument hat feine Gitltigfeit vor dem 
Geſetz, fie fonnten es nicht benußen! Diefer Gedanke 
ift mein Zroft geweſen dieſe ganzen vier Jahre, an 
ihm babe ich mich gehalten, mit ihm habe ich mid 
geftärkt, wenn ich dachte, erliegen zu milffen unter 
diefer Laſt der Langeweile, und wenn ich mich erinnerte, 
daß ich, ſobald ich erft das Zuchthaus verlaffen, wieder 
wohlhabend genug fein würde, um ein fiveles Leben 
zu führen und mic) an Denen zu rächen, die mich in's 
Verderben geführt, dann fchien es mir, als wäre ich 
ganz zufrieden, ganz glücklich, und als jei die Gegen- 
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wart nur ein jchlechter Traum, ber mich bebrüdtl 
Nun aljo, was haft Du mit dieſem Haufe angefangen. 
Ich hatte e8 Dir verjchrieben und e8 war Dein, Nies 
mand aljo fonnte es Dir nehmen! 

Ich werde Dir antworten, fagte die Baronin fanft, 
aber Du mußt Geduld haben» denn meine Antwort 
wird lang fein! 2 

Es wird eine gute Predigt werden, murrte ber 
Baron und jette fich nieder, wie ein Mann, ber fich 
wibderftrebend in das Unvermeidliche fitgt. 

Ich muß weit ausholen, um werftanden zu werben, 
fagte die Baronin hochaufathmend, und an jene Zeit 
muß ih Dich erinnern, Georg, als id Deine Gattin 
ward; damals war mein Bruder noch unverbeirathet, 
man bielt mich für die Erbin feiner reichen Güter, 
und Viele warben um meine Hand. Ich wählte unter 
Allen Dieb, Georg, denn ich liebte Dich, und in den 
Entziidungen diefer meiner erften Liebe fam mir auch 
nit ein einziges Mal der Gedanke, es könne Dich 
etwas Anderes vermocht haben, um mich zu werben, 
etwas Anderes, als nur die Liebe, bdiejelbe Liebe, 
welche id) empfand, und welche mein ganzes Wejen 
wie mit neuem Leben. durchgeiftigt hatte. Im Be- 
wußtjein diefer Liebe bat ich meinen Bruder mich ganz, 
ohne Heirathsgut, ohne Vermögen und Ausftener Dir 
zu übergeben. Es war mein Stolz, Alles von Dir zu 
empfangen, Dir danken zu müffen jelbft für die noth— 
wendigſten und unentbehrlichiten Dinge, um beveinft: 
e8 Dir reichlich erjegen zu fönnen, denn mein Bruder 
hatte mir veriproden nach dem verfloffenen erjten- 
Jahr meiner Ehe mir das anfehnliche Heirathsgut aus- 
zuzahlen, das er mir beſtimmt hatte, und ich dachte, 
wenn Georg mir erft alles gegeben, dann wird er auch 
nicht zu ftolz fein, von mir etwas anzunehmen! 

Und die Strafe für diefe Narrheit war, daß mir. 

IL, 11 . 
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gar nichts befamen, rief der Baron ärgerlih, Deine 
lächerliche Empfindſamkeit Foftete uns dreißig tauſend 
Thaler, weiter nichts! Dein Bruder verheirathete fich 
in dieſem Sahr, und bielt es in feinem Geize für 
zwedmäßig, das Verſprechen, das er Dir gemacht, und 
welches er Dir nicht "fchriftlich gegeben, unerfüllt zu 
laſſen. 

Fa glaubſt alſo auch, daß ſchriftliche Verſprechen 
bindend ſind? fragte die Baronin mit einem eigen— 
thümlichen Ausdrucke und fuhr dann fort: es ift wahr, 
biejes Heirathsgut ging uns verloren, und meine Fuge 
Schwägerin wußte ihren ſchwachen Gemahl zu einem 
Teftanıent zu verleiten, das ihr fir den Augenblick 
mindefteng das ganze Bermögen ficherte und mich von 
der Erbichaft ausſchloß. - Ich blieb alfo arm und mittel» 
los, und Alles, was ich bejaß, dankte ih Dir. Aber 
id war glücklich und zufrieden in diefer Abhängigkeit 
von Dir, denn, Georg, Du weißt e8 wohl, daß ich 
Dich fehr geliebt habe. — Wie Du mir meine Xiebe 
Iohnteft, wie Du mein Herz verrathen und in ben 
Staub getreten, davon laß mid) jet ſchweigen. Nur 
an jenen Tag muß id) jet Did) erinnern, an jenen 
entjeglichen Tag, als das Unglüd über uns bereindrach 
und diejes ganze mühſam noch aufrecht gehaltene Ge— 
bäude unſeres Glückes wie mit einem einzigen Blitz— 
ftrahl zu Ajche verbrannte. Weil ich Alles von Dir 
empfangen, nichts Div gegeben, hatte ich deshalb auch 
niemals den Muth gehabt, Dich um Deine Bermö- 
gensverhältniffe zu befragen; Du jagteft mir, Du jeieft 
reich, und ich glaubte Dir! Und nun auf Einen Schlag 
mußte ich erfahren, daß Dein Bermiögen zerrüttet, 
Gläubigern und Wucherern verjchrieben, und daß Du, 
Du Georg, der Bater meiner Kinder, daß Du zu einem 
DBerbrecher geworden, der durch Betrug und Kift fich 
Geld verjchafft hatte. 
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Thränen erfticten ihre Stimme, und wie zerbrochen 
jenfte fie matt ihr Haupt auf ihre Bruft. 

Der Baron ſagte lachend: Du rührft da einen Brei 
zuſammen, den ich lange ausgegefjen und im Zudt- 
haus verdaut babe! 

Ya, im Zuchthaus, rief die Baronin heftig, mein 
Gatte ward entehrt und zur Strafe gemeiner Berbrecher 
verdammt, und, das war das Troftlojefte, er batte 
diefe Strafe verdient! — Nun, Georg, ih will Dich 
nicht mit meinen Klagen beläftigen, ich will Dir nichts 
jagen von allen den Qualen, die ich erbuldet, von den 
Demiüthigungen und Beichimpfungen, die ich erlitten 
babe. Ich hafte die Sonne, welche den Tag brachte, 
weil ich nicht wagte, im Tageslicht iiber die Straße 
zu gehen, weil es mir fchien, als ob die Steine jelber 
meine Schande ſehen fünnten, als ob alle Menfchen 
hohnlächelnd an mir worlbergingen und die Kinder 
mit Fingern auf das ehrlofe Weib zeigten. Nur wenn 
der Abend Fam, wenn das Dunkel der Nacht mich vor 
den Blicken der Menjchen ſchützte, nur erft dann wagte 
id) e8, mit meinen Kindern die Straße zu betreten, 
um ein wenig Luft zu athmen, ein wenig Himmel zu 
ſehen. Schen, wie Verbrecher, ſchlüpften wir durch 
die Straßen, und wir waren doch unfchuldig; alle 
dieje Freunde, die wir im Glüd gehabt, alle hatten 
uns verlaffen, und wir waren doch unjchuldig! 

Sa, Die guten Freunde, jagte der Baron hohn— 
lachend, e8 lohnt fi der Mühe, denen zu vertrauen! 

Wir waren ganz allein, ganz verlaffen, fuhr bie 
Baronin fort, Keiner von Allen. die uns jonft mit 
Theilnahme und Liebe umgaben, Keiner von ihnen 
mochte uns jet mehr fennen, denn wir waren arın, 
und unfer Name war mit Schande behaftet. Da 
machte mir unjer Anwalt den Borjchlag, auf gericht: 
lihe Scheidung von Dir anzutragen. 

11* 
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Und Du nahmft diefen Borjchlag natürlich an, 
fagte der Baron, und wir find aljo gejchiedene Leute ? 

Ich nahm ihn nicht an, jagte die Baronin, denn 
ih dachte an alle die Sabre, bie wir miteinander 
verlebt, an die fchönen und glüdlichen Jahre; alle 
dieje jüßen Erinnerungen der Bergangenbeit, fie erho- 
ben fi) und jchienen mir zu drohen. Ich blidte auf 
Deine Kinder, Georg, auf dieje Kinder, die ih Dir 
geboren, und ich fühlte, daß dieſe ein Band ſeien, 
welches mich auf ewig an Dich feffelte. Und hatte ic) 
Dir nicht vor Gottes Altar den feierlichen Eid geleiftet, 
treu bei Dir auszuharren in Noth und Leid, und ver— 
klagte ich nicht in meinem Herzen alle diefe Freunde, 
die fih von mir gewandt in meinem Unglüd? Konnte 
ich alſo jeßt, gleich Diefen treulojen Freunden, Dich 
verlajjen, Dich, den Vater meiner Kinder? Und dann, 
Georg, ih dachte an die Zeit, wo Du wiederfehren 
wilrdejt, ich dachte, daß es Dir ein Zroft fein müſſe, 
mindejtens dann Ein Herz zu finden, das Dich nicht 
verdammt und fich nicht von Dir gewandt hatte, ich 
dachte, daß dieſes Gefühl Dich vielleicht zum Guten 
zuriicjühren könnte, und daß e8 Dein Herz erweichen 
müßte, wenn Dein Auge auf Deine Kinder fiel, die 
von Dir einen von aller Schuld befreiten Vater und 
einen unbefledten Namen forderten. Diejes Alles 
Dachte ich, und lehnte die Scheidung ab. 

Und dieſes Alles war jehr edel gedacht, fagte der 
Baron pathetiih, aber diefes Alles ift Feine Antwort 
auf meine Frage. Sch verlangte zu willen, wie Du 
unfer Vermögen, unjer Hab’ und Gut gerettet und ge- 
fiyert haft, und weshalb Du hier in den Familien- 
bäufern wohnft ? 

Jet komme ich zur Beantwortung diejer Frage, 
erwiederte die Baronin janft. Nachdem ich den Ent- 
ſchluß gefaßt, mih nicht von Dir zu trennen und 
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Deinen Namen weiter zu tragen, mußte ich nun daran 
denken, diefen Namen, fo viel in meiner Macht ftand, 
von jedem Flecken zu reinigen, um ihn dereinft Dir 
und Deinen Kindern geläutert und gereinigt jiberant- 
mworten zur können. Ich wollte nicht mehr ſcheu und 
angftvoll über die Straße gehen und das Aırge nieder- 
Ichlagen müffen, wenn mir irgend Jemand begegnete, 
dem Du Geld fchuldeteft, dem Du Dein Ehrenwort 
Ichriftlich gegeben, Deine Schuld zu bezablen. Ich 
mollte nicht mehr zittern, fo oft es an meine Thitr 
flopfte und ich fie irgend einem der Gläubiger öff— 
nen mußte, welche famen, um mich mit Vorwürfen 
zu überhäufen wegen Deiner Schuld, um mich anzu— 
Hagen, daß Du mir liftig Dein Vermögen vwerjchrieben, 
und fie Dadurch um ihre gerechten Anfpritcdhe betrogen 
bätteft. Sch wollte nicht mehr jeden Bekannten fcheu 
ausweichen und vor den treulofen Freunden dennoch 
befhämt mein Auge niederfchlagen milffen. Es gab 
ein Mittel, mich won jeder Schande zu befreien, den 
Fluch, welcher auf unfern Häuptern Taftete, hinwegzu— 
werfen, und uns ein Necht zu geben, freien Angefichts 
und ſtolzen Blickes einherzugehen und dieſen trenlofen 
Freunden verächtlich zu begegnen, ftatt ihnen auszu— 
weichen. — Ich ließ Sacdverftändige fommen, und 
Alles, mas wir befaken, ſchätzen, und Das Refultat 
war, daß, wenn ich Alles zufammenraffte, was Mein 
war, e8 gerade hinreichen fonnte, um Deine Schulden 
zu decken. 

Ich will nicht fürchten, fehrie der Baron, heftig 
vom Stuhle aufipringend, beim Himmel, ich will nicht 
fiichten, daß Du Närrin genug warft, um in alberner 
Empfindfamfeit mein Vermögen zu verjchleudern. Sage 
nicht, daß es fo ift, oder, jo wahr ein Gott ift, ich 
trete Dich unter die Füße, ja, ich ermorde Di! Mein 
Bermögen, Alles, worauf ich gehofft habe, was nich 
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getröftet hat in diefen graufamen Jahren. Es ift un- 
möglich, unmöglich! 

Laut ächzend fanf er auf feinen Stuhl zuriid und 
bededte fi) das Geſicht mit feinen Händen. 

Es war nicht mehr Dein Vermögen, jondern e8 
war das Meine, fagte die Baronin fanft, Du hatteft 
es mir verjchrieben. Einft batteft Du mir Alles ge- 
geben, jetzt fonnte ich vwergelten und Dir Alles opfern. 
Über ehe ich e8 that, pritfte ich meine Kräfte, und ich 
fand in mir den Muth, der Armut) mein Haupt frei 
entgegen zu tragen und mich ihrer nicht zu jchämen, 
fondern fie wie eine rettende Freundin zu betrachten, 
die mir ihre Arme öffnete, um mid) bei ihr Schuß 
finden zu laffen gegen alle die Schlechtigfeit und Nie- 
drigfeit der Welt, und mich diejer ewigen Qual bes 
Verhüllens und Bemäntelns zu entheben. Ich fand, 
daß viele Taufende fterben und hinfiechen, weil fie aus 
ihrem ganzen Reben eine einzige große Lüge machen und 
ihrer Armuth fich ſchämen, und weil ich in mir ben 
Muth fühlte, wahr zu fein, und meine Armuth aller 
Welt zur zeigen, konnte die Armuth alfo fiir mich feine 
Schande fein und feine Erniedrigung, fondern fie war 
ba, um mir meine Selbftahtung und meinen Stolz 
zurückzugeben und mich in meinen. eigenen Augen zu 
entjündigen. — Ich verfaufte Alles und bezahlte Deine 
Schulden, und die wenigen Thaler, welche übrig blie- 
ben, reichten gerade bin, um uns diefe ärmlichen Klei- 
der und dieſen Hausrath anzufchaffen! ; 

Sie hat Alles verfauft, ſchrie der Baron zähne- 
knirſchend, ich bin ein Bettler, fie hat mich betrogen 
um mein Geld, um Alles, was Mein war. Nun aber 
will ih Rechnung mit Div halten, und es fol eine 
blutige Rechnung werden! 

Zitternd vor Zorn, mit funkelnden Augen und hoch— 
geröthetem Antlig ftürzte er auf die Baronin hin, mit 
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einem einzigen Fauftfchlage hieb er fie zur Boben, und 
unter lauten Verwünſchungen, kaum noch wiffend, was 
er that, jchlug er auf fie ein. Die Baronin verthei— 
digte fih nicht, fie war mie gelähmt, und felbft in 
diejem Augenblid der höchſten Gefahr und der Schmer; 
zen. dachte fie nicht an fich, fondern an die, melche 
fie liebte, und fie fragte nur angſtvoll fich ſelber: 
Mas joll aus meinen Kindern werden, wenn er mid 
tödtet ? 

Aber fie hatten draußen den Lärm und das laute 
Schelten des Barons gebört, und Thomas. ımd Louiſe 
ſtürzten jeßt herein; Er, um den Arm des Wüthenden 
feftzubalten, fie, um neben ibrer Mutter niederzuftürzen 
und mit Thränen und Liebfofungen fie aus Diefem 
Halbſchlummer der Betäubung zu wecken. 

Laßt mich, wer wagt es, mich zır halten, fehrie der 
Baron, mit den Füßen ftampfend, und mit wilden 
Flüchen bemitbt, fich von Thomas Händen zu befreien. 
Sie hat mich betrogen, fie hat mich zum Bettler ges 
macht, ich will fie ermorden, fie ſoll e8 mir bezahlen, 
Daß fie mich beftobfen bat, um mein Geld. Sch will 
Geld, ih muß Geld baben! Geld, um mich anftäns» 
Dig zu Feiden, Geld, um Teben zu fünnen. Gieb mir 
mein Geld heraus, oder ich erwürge Dich! 

Bater, ſchrie Louiſe, zu ibm binſtürzend und auf 
ihre Kniee ſinkend, Vater, erbarme Dich und fehone 
meine Mutter, meine edle, hochherzige Mutter. Ad, 
Du weißt nicht, welch ein Engel fie ift! 

Ein Satan ift fie! fhrie der Baron. O, fie hat 
Darauf gerechnet, daß das Elend und das Unglück mic 
mürbe gemadt hätte und fie ungeftraft einen Narren 
aus mir machen könnte Aber, beim Teufel, fie fol 
fi) geivrt haben! Ich babe im Zuchthaufe gelernt, wie 
ein rechter Dann mit einem ungehorſamen Weibe um: 
zugehen hat. Laß das Heulen und das Winfeln, 
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Louiſe, und denfe dran, Dich felber zu vwertheibigen, 
wenn ich Dich frage, wer dieſer Menſch ift, der es 
wagt mich zu halten? Laß mich los, ich muß zu ihr 
a? r fol mir mein Geld geben, id muß Geld 
aben 
- Nimm Alles, Alles, was wir haben, flehte Rouife 

mweinend, nur fchone meine Mutter, raube Deinen ar- 
men Kindern, welche Du gefchändet haft, raube ihnen 
nicht noch den letzten Trojt, Die einzigfte Zuflucht auf 
diefer Erde. Du haft uns Alles genommen, laß uns 
unfere Mutter! 
-  2ouife! rief jetzt eine vorwurfsvolle drohende Stimme. 
Es war die Baronin, die, aus ihrer Betäubung erwacht, 
ſich mit blutendem Angeſicht halb von der Erde auf: 
gerichtet hatte. | 

Rouife brach bei ihrem Anblid in lautes Schlud- 
zen aus und ftürzte zu ihrer Mutter hin, um mit 
ihrem Tuch das Blut aus dem geliebten Antlig hin— 
wegzuwaſchen. 
Louiſe, es iſt Dein Vater! ſagte die Baronin vor— 
wurfsvoll, Du darfſt ihm keine Vorwürfe machen. 

Aber der tobende Zorn des Barons hatte ſich in— 
zwiſchen beſänftigt und der Ueberlegung Platz gemacht. 

Für den Augenblick iſt ſie doch nun meine einzige 
Zuflucht, dachte er, und ich muß ſehen, ob es mir 
nicht gelingt, etwas Geld von ihr zu bekommen. 

Demiuteloe ward er freundlicher und milder, und 
dankte Thomas mit giltigen Worten dafiir, daß Durch 
feine glücdlihe Dazwifchenfunft er ihn wor einem Ber: 
brechen bewahrt habe, zu welchem die Verzweiflung, 
fih nun ganz ohne Mittel und Hilfsquellen zu jehen, 
ihn gebracht haben Fünnte. 

Sch würde ſchon zufrieden fein, jagte er, wenn ich 
nur fo viel Geld hätte, um mir einen neuen Anzug 
zu faufen, damit ich nicht fürchten brauche, als ein 
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-Randftreicher und Bettler von jeder Thür gewieſen zu 
werden. Hätte ih nur mwenigftens dreißig Thaler, 
dann folltet Ihr an mir einen janften und freundlichen 
Pater finden, der gewiß auch Euren Wünfchen nicht 
binderlich fein würde. 

D, jagte Louiſe hochaufathmend, wenn Du meine 
arme Mutter fchonen und ihr freundlich fein willft. 
dann folft Du Alles haben, was mein ift, und mas 
ich mir evipart babe von meiner Hände Arbeit. 

Sie eilte zu ihrer Kommode und nahm haftig aus 
derjelben eine Eleine gefüllte Börfe. 

Da, fagte fie, das Geld ihrem Pater hinreichend, 
da, nimm, e8 ift mein ganzes Vermögen, ſechsundzwan— 
zig Thaler. 

Zonije, was thuft Du? vief die Baronin, fich auf- 
richtend. 

Mas fie thun muß, fagte Thomas und dritdte Die 
Hand der Baronin zärtlid an fein Herz. Und wenn 
wir müßten, daß wir morgen verhungern müßten, 
wir würden heute Dennoch freudig den letten Biſſen 
Brod für Sie hingeben und willig fir Sie in den 
Tod gehen! 

Der Baron hatte Das Geld ruhig angenommen 
und fagte: Ich gehe jekt in die Stadt, um mir Klei- 
der und Wäſche zu Faufen. Sorgt dafür, daß ein gu— 
tes Mittagsefjen bereit fteht, wenn ich wiederfomme, 
denn mich hungert jehr. 

Mit einem leichten Kopfniden nahm er feinen Hut 
und verließ das Zimmer. 

In athemloſem Schweigen horchten die Drei auf 
jeine verhallenden Schritte, und dann, als fie gewiß 
waren, daß er wirklich gegangen, daß fie wieder allein 
waren und fi) unbehindert ihrem Schmerz und ihren 
Thränen itberlaffen durften, ſanken ſich die beiden 
Frauen in die Arme und meinten laut. 
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Und wollt Ihr mich ganz wergeffen, fragte Thomas 
ichmerzlich, fol ich nicht meinen Theil haben an Euren 
Thränen und Eurem Schmerz ? 

Die Baronin öffnete ihm ihre Arme und rief: 
Komm an mein Herz, mein Sohn! Laßt uns einander 
nur recht herzlich lieben, dann werden wir auch Kraft 
haben, jedem Unglüc zu troßen und freudig zu fein 
jelbft in dem größten Xeid! 

Ad, jagte Thomas, Ihr feid ja der Inbegriff mei- 
nes ganzen Glückes, und fo lange Ihr mich liebt, be— 
neide ich den König auf feinem Throne nit. Und 
Du, Lonife, Du liebſt mich doch? 

Sie ſah ihn Har und lächelnd -in die Augen und 
fagte faft beiter: Du Zweifler, babe ih Dich nicht 
bitten milffen, daß Du mir erlaubft, Dein Weib zu 
werben? 

Und jetst bat fie all ihre Erjparniffe fortgegeben, 
Alles, was wir beftimmt hatten, um dafür ihr Hoch» 
zeitsffeid zu kaufen und die Trauung zu bezahlen, feufzte 
die Baronin. 

Es ift ſchön, daß fie das gethan hat, rief Thomas 
freudig. Sie bedarf feines Hochzeitskleides, ihre Schön- 
beit ift ihr beftes Feftgewand, und follten wir, die wir 
Kinder der Armuth find, follten wir an unferm Ehren: 
tage unfere Mutter verleugnen und mit äußerm Glanz 
prunfen? Nein, e8 ift gut, daß fie fein Hochzeitsffeid 
hat, und was die Trauung anbetrifft, fo denke ich, 
ein Diener des Herrn wird die Armuth nicht beftenern 
wollen. Laß uns alfo freudigen Herzens fein, tbeuerfte 
Mutter, die Liebe ift und bleibt doch immer die ein- 
zige Duelle des Glückes, und wir lieben ung ja, wie 
jollte da Das Unglück noch Raum haben in unferen Herzen! 

Du haft Recht, mein Sohn, fagte die Baronin, 
wollen wir doch alles Andere vergeffen und nur daran 
benfen, daß wir uns lieben! 


Die Trauungsmweigerung. 
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Aber mit der Rückkehr des Barons war dennoch 
die Heiterkeit und Zufriedenheit aus dem Kreiſe ſeiner 
Angehörigen in den Familienhäuſern entflohen. Die 
Liebe, welche einſt ihr Glück geweſen, konnte ihnen 
jetzt nur noch ein Troſt ſein, ein ſüßer, beſchwichtigen— 
der Troſt zwar, der aber nicht mehr ihr ganzes Da— 
fein mit hellem Sonnenſchein überſtrahlte, weil auch 
gegen dieſe Liebe ſchon finſtere Wolken ſich aufzuthür— 
men begannen. 

Die Baronin hatte ſo Vieles gehofft, ſo Vieles er— 
wartet von der Zukunft, ſie hatte geträumt von Tagen, 
in denen ihr Gatte, gebeſſert durch langjährige Ge— 
fangenſchaft, reuevoll nnd flehend zu ihr zurückkehren 
würde, um in ſtiller Abgeſchiedenheit und Verborgen— 
heit friedliche und arbeitsvolle Tage mit ihr zu verleben. 

Er wird zur Beſinnung gekommen ſein, hatte ſie 
ſich oft geſagt, er wird erwacht ſein zu dem Bewußt— 
fein feines Leichtſinns und feiner Schuld, die Liebe zu 
mir und zu feinen Kindern wird als beiliges euer 
in feinem Herzen aufflammen und es läutern von all’ 
dieſen Schladen und diefem Schmuß, mit welchem 
die Welt e8 befubdelt hat. DO, ich weiß, fein Herz ifl 
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edel und gut, und nur die verführerifche Welt ift es 
gewejen, die ihn verlodt hat. Er wird fie verachten, 
nun, Da er gelernt bat, wie nichtig ihre Freuden, mie 
verderblich ibre Reize find, und glücklich wird er fein, 
in meinen Armen, in der Mitte feiner Kinder ein 
Aſyl zu finden gegen eine Welt, die ihn verlodte, und 
den Gefallenen verftieß. 

Aber die Baronin hatte in dieſen Zufunftsträumen 
nur Eins vergeffen, — den verderbliden Einfluß näm— 
fih, den die Gefangenfchaft, das ftete Beifammenfein 
mit Berbrechern auf den leichtfinnigen Charakter ihres 
Gemahls üben mußte. — Wie follte er, der vor der 
Welt Geächtete, zur Neue und Befinnung fommen in- 
mitten diefer Gefährten, welche, gleich ihm, gefehändet 
und ausgeftoßen, diefe Strafe Der irdifchen Gerechtig— 
feit mit bitterer Berhöhnung nnd Geringſchätzung er- 
widerten? Wie follten in feinem Herzen dieſe fanften 
und heiligen Gefühle der Gatten» und Baterliebe er- 
wachen fönnen, wenn die verderbte Phantafie feiner 
lafterhaften Genoffen ihın Doch ftets die üppigen Bilder 
Iuftiger Gelage und wilder Orgien zurüdriefen, wenn 
er täglid und zu jeder Stunde bie wilde Verhöhnung 
ber Tugend und die jubelnde Verherrlichung des Laſters 
bören mußte? 

Er hatte das Gefängniß als ein vom Leichtfinn 
Mißleiteter, im Freudentaumel des Vergnügens Gefal- 
lener betreten, er verließ e8 als ein werhärteter, troßi- 
ger Böfewicht, der in fih alle die zarten Blüthen 
des Gemitthes zerfnicht und zertreten hatte, und dem 
nichts mehr geblieben war, als eine wilde Verachtung 
der Welt und ihrer Geſetze, und der glühende Wunsch, 
fih an ihr zu rächen für die Strafe, welcher fie ihn 
unterworfen, ſich zu rächen, indem er ihren Gefeßen 
Hohn ſprach, ihre Gebräuche verachtete, und jede Sitte 
in ben Staub tretend, nur überall jein Vergnügen 
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juchte, und die Befriedigung feiner Lüfte zum Ziel 
jeines Dafeins erhob. Was auch jollte ihm noch heilig 
jein, ihm, der e8 gelernt hatte, die Liebe zu feinem 
Weib und zu jeinen Kindern als eine lächerliche 
Schwäche zu verachten, deren man fich ſchämen müſſe? 
MWovor jollte er noch zurücichreden, er, der gegen Die Welt 
nicht einmal ein Aſyl fand in jeiner Selbftadhtung ? 
— Er war verloren, weil er wußte, daß der entlafjene 
Sträfling auf ewig gebrandmarft ift vor der Welt, 
und daß jelbjt die thatkräftigfte Neue ihn nicht wieder 
zu erheben vermödte. Er war verloren, weil er wußte, 
daß, ob auch die Thüren des Gefängnifjes ſich vor 
dem Befreiten geöffnet, er doch die Thüren jeiner frü- 
heren Freunde und Bekannten auf immer verjchlofjen 
finden würde, daß er fih vor der Verachtung der 
Welt und der Geſellſchaft nur retten fünne zu Denen, 
welche die Gejellihaft ausgeftoßen, gleich ihm jelber. 
Da die Tugend ihn aufgegeben, wollte er wenigftens 
das Lafter fich geneigt maden; da die Guten ihn miß— 
achteten, jollten die Verbrecher und Ausgeftoßenen ibn 
achten und lieben lernen. — So ward er der Genofje 
und Freund der Verbrecher, ihr Bruder in Gefinnung 
und That, ihr Meifter, wenn es darauf anfam, liftige 
Streiche zu erfinnen und Pläne zu entwerfen für bie 
Zeit ihrer Befreiung. Bald fühlte er fich gewiſſer— 
maßen gehoben von der Achtung der Verbrecher, 88 
jchmeichelte ihm, won dieſen wilden Naturen fich an— 
erfannt zu fühlen als ein überlegener Geift, fie mit 
Aufmerkſamkeit jeinen Worten lauſchen zu jehen, und 
gewiß zu jein, für feine VBorjchläge ftets Beifall und 
Anerkennung zu finden. Biele von feinen Genoſſen 
hatten wor ihm das Gefängniß verlaffen, er fannte 
ihre Namen und Wohnungen, und hatte mit feierlihem 
Handſchlag gelobt, fie aufzujuchen, um dann gemein- 
Ihaftlid mit ihnen Unternehmungen zu machen, vor 
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beren verbrecheriichem Charakter Niemand von ihnen 
mehr zuriidichauderte. Mehrere feiner Freunde aber 
auch hatten noch eine längere Strafzeit abzubüßen, und 
biejen hatte der Baron verjprochen, ihnen, jobald fie 
frei jeien, bei fich eine Zuflucht zu gewähren, und mit 
Rath ihnen beizuftehen. 

E8 war alfo natürlich, daß e8 dem Freunde und 
Verbündeten roher und tollfühner Verbrecher nicht be- 
hagen konnte in dem ftillen friedlichen Kreife feiner 
Familie, daß er ſich unbehaglich fühlte in der Nähe 
einer Gattin, der er es nimmer verzeihen mochte, daß 
fie in ſtrengem Rechtlichkeitsgefühl ihn um feine letzte 
Stütze, um fein Geld gebracht, und vor deren reinem 
Blick er doch unwillliirlih und beihämt die Augen 
niederjchlagen mußte. — So fonnte ihm denn die 
Wohnung jeiner Gattin nur gewiffermaßen als ein 
Abfteigequartier dienen, von dem er nur Gebrauch 
machte, jo oft es ihm bequem war und jeinen Bebürf- 
niffen entſprach. Er hatte daher der Baronin ange- 
fündigt, daß er vorläufig nichts damwider habe, wenn 
fie in den Samilienhäufern wohne, mindeftens jo lange, 
als bis es ihm gelungen jei, Deittel und Wege aus- 
findig zu machen, ihre Berhältnifje zu verbeffern, und 
fih ein bequemes und annehmliches Leben zu fichern. 
Er hatte ihr ferner gejagt, daß er fih eine Wohnung 
in der Stadt ſuchen werde, und daß Rouife bei ihm 
wohnen jolle, um ihm jeinen Haushalt zu führen, 
dann aber hatte er in ftrengem und drohendem Zone 
binzugefügt, daß er fih von nun an jeden Verkehr 
mit dieſem Menſchen verbitte, welcher nichts weiter 
jei, als ein gemeiner Webergejelle, und daß er gerade 
hoffe, wenn Xouife bei ihm wohne, dur fie Männer 
anzuloden, deren Bekanntſchaft und Umgang ihm von 
Nugen fein fünne. 

Die Baronin erbebte, und jet bereute fie es, ſich 
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nit von dem Gatten gerichtlich geſchieden zu haben, 
von dem Gatten, der es num nicht mehr würdig war, 
der Vater ihrer Kinder zu fein, und den fie, mit wie 
immer widerftrebendem Herzen es auch jein mochte, 
den fie dennoc aufgeben und verachten mußte. Set 
erbebte fie wor der Gewalt, welche er über ihre Kinder 
ausüben fonnte, eine Gewalt, gegen welche fie wohl 
in einzelnen Fällen die Hülfe der Gejeße in Anſpruch 
nehmen fonnte, die aber dennoch jchon fo vielfache 
Gelegenheit geben fonnte, ihre Ruhe zu trüben, und 
den Frieden zu zerftören, den fie jo mühſam ſich auf- 
gerichtet. 

Aber Frau Hermfeld befaß Energie und Thatkraft 
genug, vor dieſen Gefahren, welche fie und ihre Kinder 
bedrohten, nicht muthlos zurüczufchreden, jondern fich 
bandelnd gegen fie aufzulehnen. Cie hatte dent ge- 
fangenen, dem bejtraften und leidenden &atten, ihre 
mitleidsvolle Theilnahme, ihre gläubige und Alles 
boffende Zuneigung bewahrt, und dent Gebefferten, 
dem Reuemüthigen würde fie eine theilnehmende und 
fiebende Gattin gemwejen fein, Alles verzeihend, Alles 
vergefjend. Aber nicht jobald hatte fie erfannt, daß 
alle ihre Hoffnungen trügerijch, und daß ihr Gatte 
unerweicht won feiner Strafe und ihrem Unglüd, nicht 
als bereuender, jondern als verhärteter Böjewicht zu 
ihr zurückkehre, nicht fobald hatte fie fich geftehen 
müffen, daß er ihr auf immer verloren, daß hinfort 
eine unermeßliche, eine unausfüllbare Kluft zwifchen 
ihnen jei, als fie auch ſchon aus ihrem augenblidlicyen 
Schmerz, ihrer momentanen Betäubung ſich aufrichtete, 
um als eine unverföhnliche Feindin zu kämpfen gegen 
den Dann, den fie Durch lange und bittere Jahre hin- 
durch als verzeihende und hofjende Freundin erivartet 
hatte. Setzt machte ihre Geduld der Erbitterung, ihre 
Milde der Strenge Platz, und der Mann, welcher mit 
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ihr um ihre Rinder fämpfen wollte, warb ihr ein 
Seind, gegen den fie fi erhob mit dem Zorn einer 
Tigerin, die mit ihrem Leben bereit ift, ihr Junges zu 
vertheidigen. Nicht ohne bittre Schmerzen, nicht ohne 
lange Nächte der jchlummerlofen Bein und der ent- 
fräftenden Qual war fie endlich zu diefer Wandelung 
ihrer Gefinnung gelangt, und als e8 ihr gelungen, die 
Liebe zu ihrem Satten bis zur Wurzel aus ihrem , 
Herzen auszureißen, fühlte auch ihr Herz fich zerrifjen 
und wund in feinem tiefften Lebensgrund. Aber fie 
überwand auch diejes Wehegefühl und richtete fich wieder 
empor zu der Energie und Efraltation der Kraft, die 
ihr eigen, und melde fie in ihrem eblen, zugleich 
Ihwärmerifchen und ftolzen Wefen, zu einer Fanatikerin 
der Armuth gemacht hatte. 

Das fteht feft, ſagte fie in ihrer edlen und beſtimm— 
ten Weiſe zu Louiſe, das fteht feft, daß ich niemals 
wieder dieſe Familienhäuſer verlaſſe. Die Armuth ift 
mir eine Mutter geworden, die mir gejtattet hat, an 
ihrem Bufen auszuruhen von all’ diefen Stürmen und 
diejem Webegejchrei der Welt, und es joll nicht ge- 
fagt werden, daß ich, glei dem verlornen Sohn, 
meine Mutter verlaffen habe, welche mich beſchützt und 
aufgerichtet hat in den Tagen der Schmerzen. Erft 
jeit wir uns der Armuth iüberantwortet, feit wir den 
Muth gefaßt haben, uns frei und offen als ihre Kinder 
zu befennen, erſt ſeitdem ift es uns gelungen, bie 
tiefen Quellen des Glüdes zu erſpähen, welche jo ver- 
borgen und geheimnißvoll auf dem ftillften Grunde 
des Lebens fprudeln, und deren melodijches Rauſchen 
man fo leicht überhört im Geräufch der lauten toben- 
den und drängenden Welt! Diefes Glück aber ift: 
die völlige Ablöfung von allen Bedürfniſſen, freudige 
Genügfamkeit und beitere Zufriedenheit in der begrenz«- 
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ten und friedlichen Welt der Armuth und der Be- 
jreiung von allem Ueberfluß! | 

Aber als eines Tages der Baron kam, um trium— 
pbirend feiner Gattin zu fagen, Daf er geftern einen 
bedeutenden Gewinnſt gehabt im Hazardipiel, daß er 
ſich jegt eine Wohnung gemiethet und Louiſe in einigen 
Tagen abholen würde in diefe Wohnung, da empfand 
fie faft eine Art energijcher Freude, und mit flammen— 
den Augen faate fie, nachdem der Baron, verwundert 
über ihr ergebungswolles Schweigen, fie verlaffen, zu 
Louiſen: das ift das Aufgebot gewefen, welches Deiner 
Ehe vorangehen mußte. Du bedarfft jeßt eines mu— 
thigen Freundes und Beſchützers, ih will ibn Dir 
geben. Kommt, laßt uns zum Prediger geben, daß 
er Eure Ehe fegne, und Dich zur Gattin Deines red- 
lichen und treuen Freundes mache! 

Thomas küßte init einem lauten SFreudengefchrei 
die Hand der DBaronin, während Louiſe ficb mit ver- 
ſchämtem Erröthen in ihre Arme warf und flüfterte: 
aber doch nicht jet? Nicht fo unvorbereitet? 

Zu dem Rechten und Guten muß man immer 
vorbereitet fein, jagte die Baronin. Und was bedarf 
es denn bier der Vorbereitung? Wir geben zum Pre- 
biger und beftellen das Aufgebot, das iſt Alles. Und 
wenn dieſe Formalitäten bejeitigt find, ſchwört Shr in 
der Kirche vor dem Priefter Euch Die Trene, die Ihr 
Ihon lange vor dem Angefichte Gottes Euch gelobt 
habt! Und meiter wird dadurd in Eurem Leben und 
Eurer Geſinnung nichts geändert, als daß Ihr dann 
gejetslich vor der Welt ein Recht habt, Eure Liebe und 
ee zu befennen, und ungetrennt mit einan— 
der zu leben! 

Sie gingen mitfammen zu bem Prediger ihres Be- 
zirkes; er war Trank, und Gotthold hatte deſſen amt- 
liche Funetionen zu verrichten, — Das ift übel, jagte 
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die Baronin finnend, als fie ſich zu diefem hinbegaben. 
Diefer Pfarrer Gotthold ift der Freund meiner Schwä- 
gerin, der Baronin Elsleben, und e8 kann fein, Daß 
er Schwierigkeiten gegen Eure Ehe erhebt. 

Aber wie wäre dies möglih? fragte Thomas bef- 
tig, Iſt er doch gefetslich verpflichtet, denen, welche 
fih verbinden wollen, und deren Ehe fein Hinderniß 
im Wege fteht, den Seaen der Kirche zu ertheifen. 

Gotthold war zu Haufe, und er empfing die Ba- 
ronin mit ihren Kindern mit dem feierlichen Stolz 
und der majeftätiichen Würde eines Berufenen und 
Anserlefenen, und während er die Baronin mit milden 
Bliden begrüßte, Dachte er triumphirend in feinem 
Herzen: Die Armuth hat alfo endlich Doch dieſes ftolze 
Weib bezwungen, und fie kommt zu mir, damit ich 
den Vermittler mache zwiſchen ihr und ihrer reichen 
Schwägerin. Nun, wir wollen fie lange flehen laffen, 
ehe ſie Erhörung findet. 

Demzufolge deutete er ſchweigend und ſtolz auf 
einen Seſſel, und ſetzte ſich der Baronin ſtumm gegen— 
über, während Thomas und Louiſe ſich leiſe in die 
Fenſterniſche zurückzogen. 

Herr Prediger, ſagte die Baronin endlich, nachdem 

ſie lange auf eine Anrede Gottholds gewartet, wir 
kommen, Sie um Etwas zu bitten! 
Und es iſt unnöthig, daß Sie mir den Inhalt die— 
ſer Bitte ſagen, rief jetzt Gotthold, der nun überzeugt 
war, daß er ſich nicht getäuſcht, und die Urſache dieſes 
Beſuchs errathen habe. | 

Sie wiſſen alfo Ihon? — 

Sch weiß Alles, fagte er ftolz; ich weiß, daß Gott 
endlich Ihr verhärtetes Herz ermweichte, daß er endlich 
Ihren hochmüthigen Sinn beugte und Sie durch Kum— 
mer und Sorgen zur Demuth zwang. Dem ädten 
und berufenen Diener des Herrn bleibt nichts verbor— 
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en, ihm ift es vergönnt, auf dem Antlig der Sünder 

ihre tiefgeheimften Gedanken zu leſen, damit er durch 
fein gottbegeiftertes Wort alsdann die Gedanken des 
Sünders befänipfe, und ihn zur Tugend zurückführe. 
- Das ift der heilige Geift, welcher der eigentliche Schub: 
gott der Diener des Herrn ift, und kraft diefes heiligen 
Seiftes habe ih auch in Ihrem Antlit gelefen, und 
weiß den Grund Ihres Kommens, den Inhalt Ihrer 
Bitte. 

Und was haben Sie in meinen Antlig geleſen? 

fragte die Baronin nicht ohne leife Ironie. 
Daß Sie c8 müde find, in Ihrer Obnmadt an- 
zufämpfen gegen die Schläge des Schickſals, daß Hun— 
ger und Entbehrung Ihr verbhärtetes Gemüth erweicht 
und Sie zur Neue über Ihr Vergeben gebracht haben. 
Sa, Sie bereuen e8 jett, Ihre edle, erbabene und 
tugendreihe Schwägerin mit fündigem Hochmuth ab- 
gewiejen zu haben, als fie Fam, Ihnen ihre Wohltha- 
ten anzubieten, Sie bereuen es jett, die Unterſtützung 
abgelehnt zu haben, Die fie Ihnen darreichen wollte, 
und damit die Baronin in ihrem engelgleichen Gemüthe 
Ihnen verzeihe, kommen Sie zu mir, auf Daß ich die 
Vermittelung übernehme, und Ihnen die Baronin Ele: 
leben wieder geneigt made. Das ijt der Anhalt Ihrer 
Bitte, und fo ftraft Gott Sie, daß Sie gerade vor 
mir fi) demüthigen milffen, wor mir, melden Sie 
jüngft mit ftoßgen und hochmüthigen Worten aus den 
Samilienhänfern vertrieben haben! 

Er maaß die Baronin mit flammenden, triumpbiren« 
den Bliden, fie aber ſah ihm feft und Yächelnd in die 
Augen und fagte ruhig: Diesmal, Herr Prediger, hat 
der heilige Geift Sie getäufcht, und Sie haben faljch 
gelejen. Nein, nein, e8 fteht in meinem Geficht nichts 
von dieſer friechenden Heuchelei, beren es bebitrfte, 
wenn ich zu Ihnen füme, um durch Sie mit meiner 
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Schwägerin verföhnt zu werden, e8 ſteht darin nichts 
von dieſer zerknirſchten Demutb, die mich antreiben 
folfte, mich vor einer Heuchlerin im Staube zu win- 
ben, und bettelud mein Haupt zu neigen, während ich 
e8 frei und ſtolz erbeben kann in meiner Armuth. 
Und wenn won diefem Allen etwas in meinem Antlig 
zu leſen wäre, jo würde ich mein eigenes Geficht zer- 
fleiſchen, um dieſe Schrift zu vernichten ! 

Cie find alfo nicht Deshalb gefommen, vief Gott- 
bold, Sie find alfo immer noch die nerftocdte Sünde— 
rin, und der Herr bat Ste noch nicht genug geftraft 
mit feinem Zorn, Sie find nody nicht genug gebeugt 
von Shrer Schande? 

Meine Armutb ift mir feine Schande, fondern fie 
ift meine Ehre, fagte die Baronin ftolz, und Diejes 
Bettlerfleid ift Der einzige Purpurmantel, welchen ich 
begehre. Aber zur Sache, Herr Prediger! Laffen wir 
Die Sentenzen, und fommen wir zu dem Geſchäft, 
melches ums bergeführt. Meine Tochter Lonife dort 
wünſcht ſich mit meiner Einwilligung zu werbeiratben, 
und da der Prediger unfers Bezirks, wie Sie willen, 
erkrankt ift, jo find wir an Sie gemiefen, um von 
Ihnen Die Trauung vollziehen zu laffen ? 

Alſo ein glücliches Samilienereigniß, ſagte Gott- 
bold mit heimlichen Aerger. Und wer ift der glüd- 
lihe Bräutigam ? 

Ih bin es, Herr Prediger! fagte Thomas, rubig 
näher tretend. 

hr Nanıe? 

Thomas Schmidt! 

Ahr Stand? 

Weber! 

Ya, Weber ift er, fagte die Baronin lächelnd, als 
Gotthold erſchrocken einen Schritt zurückwich. 
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Aber das ift ja unmöglich! vief Gotthold. Das 
ift ja gegen jede Sitte und jedes Geſetz— 

Und warum, Herr Prediger ? fragte Thomas ernit, 
Mo ift das Gejeß, das mir verbietet, ein Mädchen zu 
heirathen, das ich liebe, und welches ift die Sitte, die 
diefem Mädchen befiehft, fi mir zu verfagen, wenn 
fie mich wieder liebt ? 

Das Geſetz des Anjtandes verbietet eine ſolche 
Ehe, vief Gotthold heftig, und es ift gegen bie Sitte, 
daß eine geborene Baroneß einen Webergejellen hei» 
rathet. | 

Mebermeifter, wenn ich bitten darf, fagte Thomas 
lächelnd. Ordeutlicher, zünftiger Meifter. Sch babe 
mein Meifterftücd eingeliefert, und bin von der Zumft 
- als Meifter anerfaunt. Degradiren Cie mich alfo 
nicht, Herr Prediger! 

Und was die Sitte anbelangt, die mir verbieten 
fol, meinen Geliebten zu heirathen, weil er ein Weber 
ift, fagte Louiſe, jo ift es freilich häufiger und won der 
Eitte fanctionirt, daß cine arme Baroneß ſich irgend 
einem jüdijchen Bangquier verfauft, und in dem biin- 
fenden Gold und äußeren Prunk Erſatz findet für die 
Schmach, ſich ohne Liebe werfauft zu haben. Ich aber 
danke Gott, daß ich nicht zu ſolcher Erniedrigung ver- 
dammt bin, jondern daß es mir vergönnt ift, mich 
dent zu verbinden, welchen ich liche. 

Aber was wird die Baronin Elsleben jagen! rief 
Gotthold unwillfürlich. 

Sie glauben aljfo, daß meine fromme Schwägerin 
ein Aergerniß daran haben wird? fragte die Baronin 
mit funfefnden Augen. Ach, dann wird meine Freude 
über diefe Ehe vollftändig fein, und ihr Aergerniß ift 
unfer fhönftes Hochzeitslied! Nun alfo, Herr Prebi- 
ger, da wir den Muth haben, dem Anſtand und der 
Eitte, von welcher Sie Ipracen, zu trogen, jo bitte 
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ih Sie, meine Tochter Louife mit ihrem Bräutigam 
ebelih zur verbinden, und das Aufgebot am nächjten 
Sonntag beginnen zu laffen. Hier find die Papiere, 
vollftändig und in Ordnung! 

Sie reichte ihm Die Papiere dar, er nahm fie nicht 
an, jondern ging ſchweigend einige Male haſtig im 
Zimmer auf und ab. Dann ftellte er ſich ſtolz und 
hoch aufgerichtet * der Baronin gegenüber und jagte 
triumpbirend: ich werde dieſe Ehe nicht einjegnen! 

Sie werden 88, jagte fie ftolz, denn Sie, gleich 
uns, ftehen unter dem Geſetz, und das Geſetz gebietet 
Ihnen Diefe Ehe einzujegnen, gegen welche fich fein 
Hinderniß erhebt. | 

Es bat fih dennody ein Hinderniß erhoben, und 
ich werde; dieje Ehe nicht einjegnen. 

Welches Hinderniß? fragten: alle Drei in athenı- 
loſer Spannung. 

Mein Gewitten verbietet mir, dieje Ehe zu jegnen! 

Pah, Ihr Gemiffen, rief die Baronin jpöttilch ; 
Und weshalb verbietet Ihr Gewifjen diefe Ehe? — 

Ich bin nicht gebalten, irgend Jemand meine Ge— 
wiſſensſerupel zu jagen, erwiederte Gotthold feierlich. 
Mein Gewiſſen verbietet mir, diefe Ehe der Baroueß 
Louiſe von Hermfeld mit den Weber Thomas Schmidt 
einzufegnen, das genügt! Dieje Ehe wird nicht ftatt- 
finden. 

Sie wird jtattfinden, rief Thomas erglühend, dieſe 
Meigerung tft ungejeglih, und jo weit ijt e8 noch 
nicht gefommen, daß ein Prediger ungeftraft fi wei- 
gern kann, die Pflichten zu erflillen, welche jein Amt 
ihm auferlegt, und fiir welche er bezahlt wird von 
jeiner Gemeinde. | 

Der Priefter des Herrn fteht über dem weltlichen 
Geſetz, und was der heilige Geift ihm gebietet, ſoll 
nicht befrittelt werden vom kleinlichen, beſchränkten 
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Menſchengeiſte, ſagte Gotthold ftolz. Der heilige Geift 
aber hat zu mir geiprocdhen, daß dieſe Ehe nicht ftatt- 
baft it, und folglich wäre e8 gegen mein Gewiffen, 
fie zu vollziehen. 

„Sie müßten mir jehr viel Geld geben, Dachte 
Gotthold, während er jo ſprach, ja wahrhaftig, ſehr 
viel Geld, wenn ich e8 wagen jollte, den Zorn ber 
Baronin Eisleben zu reizen und dieſe Mesalliance 
zu ſegnen.“ . 

Aber freilih, die Armen batten fein Geld, Das 
Gewiſſen Gottholds zu beſchwichtigen, fie hatten Fein 
Geld, um ihn zur Erfüllung feiner amtlichen Pflichten 
zu bewegen, und der Prediger war in feinem Recht, 
denn, einer neuen Verordnung zufolge, war fein 
Prediger verpflichtet, eine Ehe einzujegnen, Die gegen 
jein Gewiſſen ift. Und jo war die Einjeguung einer 
Ehe gewijjermaßen eine Gnadenbezeugung, nicht mehr 
eine Pflicht des beamteten, angeſtellten Bredigers ges 
worden, und er fonnte fie verweigert, wenn es ihm 
beliebte, und wein irgend ein goldener Schimmer, oder 
ein fanatijcher Eifer jeinem Gewiſſen verbot, zwei 
Menſchen zu verbinden, wie gfühend auch immer ihre 
Liebe, wie hochherzig ihre Gejinnung ſein mag. 

Alſo dies ift unwiderruflich? fragte die Baronin, 
nachdem ihr Gotthold mit ſtolzem Blick die VBerord- 
nung gezeigt. Ihr Gewiſſen verbietet Ihnen, meine 
Tochter mit ihrem Bräntigam zu trauen, und aljo 
kann ihre Ehe nicht eingejegnet werden ?. | 

Kein! Doch es bleibt Ihnen noch ein Mittel, ſagte 
Gotthold ironiſch, Sie dürfen verſuchen, ob irgend ein 
anderer Prediger einwilligen wird, diefe Ehe zu voll» 
ziehen. Das Geſetz giebt Ihnen das Recht, dieſes 
Ansfunftsmittel zu verfuchen, und erlaubt in biejem 
Falle den PBredigern, auch Paare zu trauen, melde 
lonft nicht zu ihrer Gemeinde gehören. 
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So wollen wir von diefem mildthätigen Gefeß 
Gebrauch machen, und jehen, ob irgend ein anderer 
Diener des Herrn vielleicht fo gewiffenhaft ift, in 
jeinem Gewiffen feine Zweifel zu entdecfen gegen biefe 
Ehe, fagte die Baronin. 

Ya, rief Thomas, Lonifens Hand ergreifend und 
fie fanft aus dem Zimmer geleitend, ja, laßt uns 
jeben, ob e8 nicht einen Prieſter giebt, der zugleich ein 
edler Menſch ift und feine Pflicht erfitlit auch ohne 
irdiſchen Gewinnft. 

Gotthold blickte ihnen mit einem triumphirenden 
Lächeln nad, und, fich vergnilgt die Hände reibend, 
fagte ev: mögen fie fuchen! Aber da fie, wie ich 
faube, feinen Grofchen haben, und nicht einmal im 

tande fein werben, die allergewöhnlichfte Tare für 
eine Trauung zu bezahlen, jo fitrchte ich, werden fie 
nicht leicht Jemand finden, der umfonft und ohne Geld 
die Trauung übernimmt. 

D, Gotthold war ein kluger Mann, und diesmal 
wenigftens jollte feine Brophezeibung in Erfüllung ge- 
ben; auf dem Angefichte der Prieſter hatte er beffer 
und richtiger Teen können, als auf dem Angefichte 
anderer Menfchen! — Er hatte fih nicht getäufcht, 
fie waren zu mehreren Predigern gegangen, die Ba- 
vonin batte mit offenem Freimuthb den Grund ber 
Weigerung Gotthold's angegeben; fie hatte auch gefagt, 
daß fie arın feien und Gotthold nicht durch Geld zur 
Erfüllung feiner Priefterpflicht hätten bewegen können, 
aber Niemand wollte ſich finden, die Traunng des 
armen Paares zu übernehmen, Alle fanden fie auf 
dem Grunde ihres Herzens Zweifel, welche ihrem Ge— 
wiffen werkoten, dieje Ehe einzufegnen, welche fie ver- 
feinden möchte mit dem angelehenen und würdigen 
Prediger Gotthold und der frommen und tnaenbbalten 
Baronin Eisleben. 
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Traurig und niedergejchlagen fam die Baronin mit 
ihren Kindern heim, fchweigend begaben fie ſich wieder 
an ihre Arbeit, und obwohl feiner von ihnen Fagte, 
wußte doch Jeder, welche tiefe und berbe Betrübniß 
an dem Herzen des Andern nage, und fichte durch 
freundliches Anlächeln, durch milde Worte des Trojtes 
ihn zu beruhigen und feinen Gram zu fänftigen. 

O Louiſe, flüfterte Thomas, als er an diefem Abend 
von ihr Abjchied nahm, Lonife, wie unglücklich find 
wir, und welch ein entjetliches Geſchick iſt es doch, 
arım zu fein. Während ich mein Herzblut hinftrömen 
möchte für Dich, während ich freudig Jahre meines 
Lebens verfaufen möchte, um fie auszumünzen in blin- 
fendes Gold, während wir Die Kraft und den heiligen 
Willen, glüdlih zu jein, in uns empfinden, verdammt 
unfre Armuth uns zum Unglüd und zur Entfayung. 

Du läfterft die Armutb, wenn Du fo fprichft, mein 
Sohn, fagte die Baronin ernftz nicht fie ift es, welche 
uns zum Unglüd verdammt, jondern die Kleinfichkeit 
und der niedere Geiz der Menjchen. Aber noch haben 
wir die Kraft, gegen diefe zu kämpfen, und wo fie mit 
ihrer niedrigen Abficht uns Schranken zieben möchten, 
da wollen wir ums über fie erheben im Bewußtſein 
unjers Rechtes und unſers edlen Zweckes! Und nun 
gute Nadıt, Kinder, und bittet Gott, daß er unfre 
Gedanken und Entſchlüſſe jegne! 

ALS Loniſe am andern Morgen erwachte, fand fie 
ihre Mutter jchon wach und aufgeftanden. Die Ba- 
ronin nidte ihr lächend den Morgengruß und fagte: 
fieb nur, Louiſe, wie beiter die Sonne ſchon jcheint, 
und wie froh der Morgen if. Darım fei auch Du 
nun frohen Herzens und freudigen Sinnes und glaube 
mir, feine Macht der Erde fol Dih von Deinem 
Freunde trennen! | 

Louiſe küßte ihre Mutter, erhob fi raſch von 
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ihrem Lager und fehicte fih an, mit freudigem Muth 
die Arbeiten des Tages wieder zu beginnen. Aber 
wenn fie ihre Mutter anblidte, jo erftaunte fie iiber die 
ftrabfende Heiterkeit, welde auf dem Angeficht ber 
Baronin erglänzte, und heimlich fragte fie ſich, was 
wohl die Urſache derjelben jein möge. Aber die Ba- 
ronin war beute, troß ihrer heiteren Mienen, unge- 
wöhnlih ſchweigſam und feierlich, und Louiſe jah mit 
Srftaunen, daß fie ihr beftes Kleid anlegte, und auch 
ihrer Tochter befte Gewänder aus dem Schranke her- 
vorholte und fie prüfend betrachtete. Dann verließ Die 
Baronin ſogar mehrmals ihre Arbeit und ging aus 
dem Zimmer, lange ausbleibend, und wenn fie wieder- 
faın, Louiſen nicht einmal jagend, wohin fie gegangen. 
Und auch Thomas war bei Tiiche jo ungewöhnlich 
heiter, und feine Spur feiner geftrigen Betrübnig war 
mehr auf jeinem ſchönen Antlig zu leſen, und aud er 
eilte heute viel früher fort, als ex fonft zu thun pflegte, 
und die Baronin folgte ihm mit bedeutjamem Lächeln, 
und Lonije hörte ganz deutlich, daß fie draußen auf 
dem Gange mit einander flüjterten. — Was bedeutete 
das Alles? Louiſe wußte es fich nicht zu erklären, 
und während fie emfig weiter ſtickte an ihrer kunſt— 
vollen Stiderei, jann und ſann jie vergeblich nad) dem 
Grunde diefer ſeltſamen Bewegung. 

Der Abend dämmerte endlich herauf, und Louiſe 
hob den Stickrahmen fort, um ihren Augen Ruhe zu 
gönnen und einen Augenblick ihren ftillen und finnens 
den Gedanken nachzuhängen, als Thomas fam und 
fie mit freudeftrablendem Antlig in jeine Arme jchloß 
und fie jeine jüße Braut, jein liebes ſchönes Weib 
nannte. 

Sie wollte ihn fragen, fie wollte Auskunft haben, 
als auch die Baronin bereintrat, in ihrer Hand einen 
Myrthenkrauz, den fie Louiſen barreichte, indem fie lächelnd 
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jagte: Das ift der einzige Schmud, den eine Braut 
bedarf an ihrem Hochzeitstage, darum befeftige ihn 
raſch in Deinem Haar, denn es ift heute Dein Hod- 
zeitstag. 

Als Louiſe fragen wollte, ſchloß ihr Thomas mit 
Küffen Die fragenden Lippen, und die Baronin bat fie, 
fich jchnelf anzuffeiden, und dann hinüber zu kommen 
in das Zimmer des alten Webers Schmidt, der nicht 
zu ihr fommen fönne, weil er frank fei und nicht zu 
geben wermöchte. | 

Es iſt aljo wirflih mein Hochzeitstag, und ic 
lol nicht von Thomas getrennt werden, und mit 
meinen Bater gehen müſſen? fragte Louife mit feligen 
Thränen. | 

Bon heute an wirft Du Mein jein fir alle Ewig- 
feit, jagte Thomas ganz glücestrunfen, und die Ba- 
ronin dridte ibr Kind an ihre Bruft, und Füßte fie 
mit beißen Segenswünſchen. 

Dann verließen fie Beide, und Louiſe Fleidete 
fih an, zitternd vor tiefer Bewegung und freudiger 
Ungeduld. Sie nahm den grünen Myrthenkranz und 
drücte ihn an ihre Lippen, ehe fie ihn um ihre Stirn 
legte, und jagte feife: In diefer Stunde empfange ic) 
Dich, um Dich zu verlieren, ınd Du bift der letzte 
Abendgruß, welchen mir meine Mäpdchenjahre fenden, 
der legte Sceidefuß meiner Vergangenheit. Möge 
denn die Zukunft mir willfommen jein, fie wird mir 
vielleicht viele Kämpfe bringen und mand) bitteres 
Leid, aber mein inneres heiliges Glück will ic mir 
rein und ungetrübt bewahren, und was aud fommen 
möge, immer wird die Liebe mich zu tröften wiffen, 
und immer wird Thomas an meiner Seite fein. 

Setzt Hopfte e8 an ihre Thür. Es war Thomas, 
der fie abzuholen fan. 

Sie reichte ibm mit einem feligen Lächeln die Hand. 


— 188 — 


Fouife, fagte er tiefbewegt, jebt, wo ich im Be- 
griff ftebe, das Geſchenk Deines ganzen Lebens anzu— 
nehmen, und Dich zu meinem jcehönften und beiligiten 
Befigthum zu machen, jegt bangt mein Herz, und ich 
frage mich zitternd, ob ich auch ein Recht habe, Diejes 
große Glück anzunehmen. Ya, e8 jcheint mir, als wäre 
es meine Pflicht, Dich abzuhalten, einen Schritt zu 
thun, ber vielleiht Div nur Unglück und Kummer, 
gewiß aber viel Entbehrung und ein dunkles, unjchein- 
bares Leben bereiten wird. Ach Louiſe, ih habe Dir 
ja nichts zu bieten, als meine Armuth, ich bin ja nichts, 
als ein armer, unwiſſender Weber, ich weiß es ja, 
nn ih Deiner nicht würdig bin und Deiner edlen 
liebe. 

Yäftere mir nicht den Mann, welchen ich Tiebe! 
jagte Louiſe mit leifem Vorwurf, und beleidige nicht 
meint Herz, indem Du jagft, daß es feine Piebe einem 
Unwürdigen geweiht habe. Die Liebe ift erhaben itber 
diefe kleinlichen Rüdfichten, fie fragt nicht nach Rang 
und Titeln, und mit diejen Falten Berechnungen Der 
Melt hat fie nichts gemein. Und möge denn die Sorge 
fommen, mein Freund, es joll ihr doch nicht gelingen, 
unfer Glück mit ihrem Oiftzahn zu benagen, denn bie 
Liebe ift ein Talisman, vor welchem alle finftern Dä- 
monen entfliehen, daß fie feine Gewalt mehr über ung 
baben! 

Kann Gott ſolchem frommen Glauben feine heilige 
Gewährung verfagen wollen? fragte Thomas mit gen 
Himmel gewandten Blicken und drückte die Geliebte 
feft an fein Herz. ‚ 

Hand in Hand, mit feligen Blicken und glüdlichem 
Lächeln gingen fie dann biniiber in das Zimmer des 
alten Webers. — Es ift wahr, ihnen feblte das Doch- 
zeitsgepränge und die geleitenden Freunde. Keine 
Neugierigen fanden am Üege, das Baar vorübergehen 
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zu jeben, feine Blumen waren auf ihren Pfad geftreut 
und feine gallonnirten Bedienten empfingen fie an der 
Thür. Es war mur ein Feft der Armuth und Yiebe, 
und der äufere Prunk hatte nichts zu Schaffen mit 
diefem glücklichen Paar. Sie entbehrten ihn nicht, 
freundliche Gefichter und liebliche Zukunftsträume ges 
leiteten fie, und die Liebe johwebte ihnen voran, um 
ihnen Blumen zu ftreuen, und mit einem zauberhaiten 
Lächeln Diejes düſtere, ärmliche Zimmer des alten 
Webers in eine leuchtende, glänzende Halle zu ver- 
wandeln, in deren Mitte ein Altar ftand, vor dent das 
glückliche Paar jeine Gelübde austaufhen und den 
Segen des Herren empfangen wollte. 

- Und fehlte es ihnen denn an Freunden? War nicht 
die Baronin da mit ſtrahlendem Angeficht und glüd- 
lihbem Mutterläheln, war nicht der alte Weber da 
mit jeinen milden Ticbevollen Bliden, und Frau Winf- 
ler mit ihrer freundlichen ernjten Würde, und Lude, 
der arme Lırde, der troß feines innern Kummers den- 
noch lachen und mit den Fingern knacken mußte vor 
Wonne über das Glück feines Bruders? Und endlich, 
famen da nicht Louiſens kleine Schweftern mit Blu— 
menfträußen und langwallenden Loden, wie jelige En- 
gel anzuschauen ? Auch an einem Altar fehlte es nicht. 
Es war zwar nur ein einfacher Holztifch, ilber den man 
ein weißes Leinentuch gebreitet, e8 brannten auf nie- 
drigen Leuchter nur Heine ärmliche Lichter, aber Tho— 
mas glänzten fie dennoch entgegen, wie die Morgen— 
fterne feines aufgehenden Glückes, und er bfidte auf 
jeine Braut, die ihm im Glanze diefer Kerzen unend— 
lich reizend erjchien in ihrer holden Verſchämtheit, mit 
der rofigen, bräutlichen Verwirrung. 

Uber wo ift der Priefter, daß er den Bund der 
Liebenden ſegne? Wo ift der Mann mit dem fchwar- 
zen Gewande und den heiligen Bliden, warum kommt 
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er nicht, Das Brautpaar zu verbinden, das feiner harrt 
an dieſem Kleinen ferzenftrahlenden Altar? 

Eine Pauſe trat ein, eine Yange athemloſe Pauſe. 
Der alte Weber hatte nach dem Priefter gefragt, Das 
Brautpaar hatte bebend dieſe Frage wiederholt. Nie- 
mand hatte ihnen Antwort gegeben. — Endlich trat 
die Baronin vor. Ein feierlicher, hober Ernſt, eine 
heilige Würde war über ihr ganzes Weſen ausgebrei- 
tet, und mit fefter Stimme fagte fie: Ihr ſucht einen 
Prieſter? Ich weiß feinen andern als mid) jelber! 

Und als Alle ftaunten, als der alte Vater finnend 
das Haupt jchüttelte, da erzählte die Baronin in ihrer 
energijchen und kühnen Weife ihnen ihre wergeblichen 
Anftvengungen, einen Prediger zu finden, welcher das 
Brautpaar verbinden wollte, da ſprach fie won ber 
Hoffnungslofigkeit fernerer Bemühungen, von der Ge— 
“fahr, welche Conifen durch ihren Vater bedrohe, wenn 
fie nicht ihr einen Freund gebe, der das Recht babe, 
fie zu beſchützen. | 

Wir mwollten den Geſetzen dieſer Welt genügen, 
fagte fie, aber die Welt ftellte fich ung feindlich entge- 
gen, und die Priefter haben mit ihren weltlichen Rück— 
fihten und ihren unbeiligen Berechnungen die letzte 
Spur der Ehrfurcht wor ihnen in meinem Herzen ver- 
Licht. Wer mill jagen, daß die Schwüre, welche Ihr 
ausgetaufcht wor dem Angefichte Gottes, Daß Diefe 
Schwüre erft geheiligt werden, wenn Ihr fie mwieder- 
holt vor den Ohren eines Mannes, der nur durd) fein 
priefterliches Kleid und fein Äußeres Amt das Hecht 
hat, fie zu vernehmen? Wer will behaupten, daß bie 
Liebe zweier reiner, naturvoller Herzen erft dann feine 
Weihe und feine Berechtigung erhält, wenn ber irdijche 
Priefter fie gejegnet mit jeinen irdichen Lippen und 
mit Worten, welche er berbetet aus feinem aufgejchla- 
genen Buche? Ä 
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Ich will Euch eine Priefterin jagen, welche ein hei- 
liges Recht hat, ſolche Schwitre der Liebe zu verneh— 
men, eine Prieſterin, die von keiner irdiſchen Macht 
ihres geweiheten Amtes entſetzt, ihrer erhabenen Be— 
rechtigung entnommen werden kann. Eine Prieſterin, 
welche die Liebe ſelber geweihet hat, die Liebe, welche 
aus Weibern Mütter geſchaffen, und deshalb ſind die 
Mütter auch die beſten Prieſterinnen der Liebe. Und 
ſollte nicht der Schwur ewiger Treue, den Ihr Euch 
vor Gott geleiſtet habt, ſollte er nicht dieſelbe Kraft 
haben, wenn Ihr ihn wiederholt vor den Ohren Eurer 
Mutter, im Beiſein Eurer Freunde? Wird dieſes Ja, 
welches Ihr ſprechen werdet vor Eurer Mutter und 
Euren Freunden, wird es nicht eben ſo bindend ſein, 
als wenn Ihr es geſprochen, einem fremden Manne 
gegenüber, den Ihr nicht keunt, und der für Euch nur 
Bedeutung bat durch feinen Rock und fein Amt? — 
Und wenn nun Eure Mutter da ift, um als PBriefterin 
Eure Schwüre zu vernehmen, Eure Gelübde zu em— 
pfangen, werdet Ihr mit minderer Scheu und Ehr- 
furcht an diefe Stunde zurückdenken? Wird Euer Bund 
nicht durch meinen Segen, durch die Zuftimmung 
Eurer Fremde feine Weihe erhalten? Wird nicht das 
ſegnende Wort einer Mutter einen beiligenden Glanz 
über Eure Ehe ausgießen und Euch in dem Bewußt— 
fein erhalten, daß diefe Eure Ehe wahrhaft gejegnet ift 
vor Gott, da die, welche Dich. geboren, als * Fleiſch 
ihres Fleiſches, als das Blut ihres Blutes, da Deine 
Mutter ſie geweihet hat? 

Als die Baronin ſo mit glühenden Blicken und hoch— 
athmender Bruſt geſprochen, warf ſich Louiſe, ſtrahlend 
vor Begeiſterung, in ihre Arme, und drückte ſich feſt 
an ihren Buſen und küßte ihr geliebtes Angeſicht. 

Ja, rief ſie unter Thränen der heiligſten Rührung, 
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ja, Du bift die Priefterin, deren wir bedürfen, fegne 
unjere Ehe, meine Mutter ! | 

Ga, ſegne Du, geweihete Priefterin Des Herrn, 
fegne den Bund unſerer Liebe, fagte Thomas, die Hand 
ber Baronin ehrfurchtsvoll an feine Lippen briidend. 

Segnen Sie Ihre Kinder, fagte der alte Weber 
mit frommem Händefalten und gen Himmel gewandten 
Blicken. 

Segnen Sie Ihre Kinder, ſagte Frau Winkler feſt, 
denn wer könnte ein Recht dazu haben, wenn nicht 
eine Mutter? In der Stunde, wo ein Weib ein Kind 
gebiert und Gott ſie begnadigt, indem er ſie zur Mutter 
erhebt, in der Stunde ernennt er ſie zu der Prieſterin, 
welche wachen ſoll über das geiſtige Leben ihres Kindes, 
und giebt ihr ein geheiligtes Recht über dies aus ihr 
emporblühende Leben. Eine Mutter iſt eine Prieſterin, 
und darum, Mutter Hermfeld, ſegnen Sie Ihre Kinder! 

Und ick ſehe nicht ein, warum der Segen nicht viel 
beſſer is, als wenn ‚ihn der Prediger giebt, ſagte Lude, 
jo'n Prediger, ber mir ganz unchriftlich ausjchimpft, 
blos weil id ihm die Droſchke ufmache und ihn denn 
um meinen &rofchen bitte! 

Komm, Louife, jagten die Heinen Mädchen mit 
lieblihem Lächeln, fomm! 

Cie zogen Louiſe und Thomas zu dem Altar bin, 
und das Brautpaar fnieete nieder, den Segen zu em— 
pfangen. 

Heilige Gebete und feufche Gelübde waren in ihren 
Herzen, und als die Baronin mit einfachen, tiefen 
pfundenen Worten ihren Bund fegnete, als fie mit 
feierlihen Ja ihre Fragen beantworteten, da wußten 
fie, daß Gott ihren Treuſchwur vernahm und ihren 
Ehebund heiligte mit feiner allgegenwärtigen Näbe. 

Und neben ihnen ftanden bie beiden ehrwürdigen 
Alten, der Bater des Bräutigams und die treue Frau 
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Winkler mit gefalteten Händen, ein Gebet murmelnd, 
während Lude hinter ihnen fniete, neben ihm die 
Kinder, weinend, — fie wußten nicht weshalb! — 

Aber nach der feierlihen Handlung fam die Hod- 
zeitsfreude. Hätte dieſe wohl fehlen dürfen bei jo 
glücklichen Leuten? Nein, nein, e8 gab eine Hochzeits— 
freude, ein Sochzeitsfeft, jo ſchön und fo prächtig, als 
nur jelten eines vweranftaltet wird in den prunfenden 
Palläften und den jchimmernden Sälen der Reichen 
und Großen. Das Glück war der Hofinarfchall des 
Feites, die Freude ſchmückte das Zimmer mit golde- 
nem Prunk und diamantenem Geſchimmer, und bie 
Unſchuld und Genügjamfeit wand den Liebenden duf- 
tende Kränze! 

D gewiß, es war ein Föftliches Hochzeitsfeft! Frau 
Winflers wohlbefannte, braune Kaffeefanne fpielte eine 
große Role dabei, aber diesmal war fie mit Choco- 
lade, nicht etwa mit Chocolade, aus gebrannteın Mehl 
bereitet, nein, mit reiner, unverfälichter Chocolade ge- 
füllt, und dazu gab es eine Prätel, jo lieblich duftend 
und fo leder anzujchauen, wie nur jemals eine Bräßel 
fein fonnte, und dann, o Wunder und Staunen, fam 
eine ganze Flaſche Wein, und man trank aus zierlichen 
Heinen Spitgläjern lautjubelnde Gejundheiten, wäh- 
rend man dazu jehr üppig belegte Butterjchnitte aß! 
Ya, ja, Frau Hermfeld hatte wirklich ein überraſchend 
Ihönes Feſt bereitet, fie fonnte wirklich zuweilen vers 
ſchwenderiſch jein, wenn fie wollte! 

Und dann diefe hübſchen Späße und freundlichen 
Nedereien der Frau Winfler, die heute ungewöhnlich 
heiter war, meil fie den Doctor Eduard gejeben, und 
Lude's wieherndes Lachen und furchtbares Singerfnaden 
bei jedem Spaß der Frau Winkler, und die niedlichen 
feinen Lieder, welche die Kinder fangen, und beren 
Refrain die Alten im Chor wiederholten, und dazwi— 
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Ihen das ſüße Geflüfter des Brantpaars und das 
Nüſſeknacken und Lachen der Kinder, o, wer vermöchte 
alle die Wunder diejes Hochzeitsfeftes zu berichten ? 

Und Ihr glaubt doch nicht, daß es an Hochzeits- 
geſchenken fehlte? O nein, gewiß nicht! Jeder hatte 
etwas Darzureichen, und io flein es immer ſein mochte, 
es ward doch mit Freuden gegeben und mit Freude 
und Dankbarkeit entgegengenommen. 

Zuletzt. — ja, wie wunderlich und kindiſch macht 
doch die Freude und das Glüd, — zuleßt erinnerten 
ſich noch die Alten, daß es im ihren Tagen immer 
Sitte geweſen, das Hochzeitsfeſt mit einem Kehraus 
zu ſchließen. O, Frau Winkler wußte noch die Me— 
lodie und ſang fie luftig vor, und der alte Weber 
vergaß ganz feine großen körperlichen Schmerzen und 
ftimmte ein, und Frau Herinfeld durfte Doch num auch 
nicht ſchweigen. Und wie Lude erſt krähte und die 
Kinder drein ſchlugen mit ihrem Lerchengezwitſcher, 
da war's, als wenn alle die Füße von ſelbſt in Be— 
wegung geriethen, als wenn eine unfichtbare Hand fie 
Alle zwang fich zu drehen und herumzuwirbeln, und, 
— ja wahrhaftig, fie tanzten einen Großvatertanz! — 
Aber, wunderbar, fo wie der Tanz begann, verftummte 
Lude's fröhliches Kräben und die Thränen ftürzten 
ibm aus den Nırgen. Sie batten’8 Alle gejehen, feine 
Freunde, aber Niemand fragte ibn, weshalb er weine, 
denn Seder wußte ſchon, daß er an Amintha dachte, 
an das ſüße blonde Kind mit dem Engelslächeln und 
den blauen Augen! 


Ein alter Geliebter. 


Die fromme Baronin Elsleben fühlte fich ſehr be- 
glückt, denn fie hatte durch das Bundesmitglied Pau— 
lowitich erfahren, daß Fürſt Pomowsky feine Geliebte, 
die Gräfin Marfilla, verlafjen babe, und das war 
ſchon ein Schritt näher dem erwünſchten Ziele, das 
die fromme Baronin fich jelber geftedt. Sie ſagte: 
Mit Gottes Beiftand wird es mir Schon gelingen, bie 
beißen Wünſche meines Herzens erfüllt zu jeben, und 
ich weiß, ich fühle es, Gott wird mir feinen Beiftand 
nicht werfagen. Er ift es ja, der mich bis bierber 
glücdlich führte, er wird mich auch ferner geleiten. 
Und es ift ja auch zunächft nur zu Gottes eigener 
Ehre, daß ih den Fürſten mir gewinnen und ibn jo 
den lockenden Berführungen diejer Welt entzieben will. 
Es gejchieht ja, um den edlen und begabten Mann 
dem Heile zuzuführen, daß ich mich bemübe, ihn allen 
Andern abwendig und mir geneigt zu machen. Des- 
balb auch fanıı ich gewiß fein, daß Gott mich unter- 
ftüten wird in meinem heiligen Borhaben ! 

Mit folhen Worten ſuchte die fromme Baronin 
Gott gewifjermaßen zu überreden und zu hintergehen, 
indem fie ihn glauben lafjen wollte, daß fie für ihn 

13 * 


— 1% — 


handle, während fie jelber jehr gut wußte, daß fie 
lediglich ihr eigenes Intereffe im Auge hatte. — In 
diefem täglichen Verkehr, welchen jie mit Gott hatte, 
in jeiner fteten Nähe, in dem jeligen Gefühl, daß er 
jpeciell über ihr wache, jeden ihrer Schritte lenfe, ja, 
daß er ihren Haushalt beihirme, und forge, daß Alles 
ihr zum Beften geveiche, in diejem ganz irdiſchen und 
projaischen Berfehr war ihr Gott gewifjermaßen gleich- 
ſtehend, menſchlich fühlend, menjchlid empfindend ge- 
worden, fie, jein Ebenbild, und folglic) er auch das 
ihre. Es war eine gewiſſe Gegenjeitigfeit zwijchen 
Gott und ibr, und das erhob fie, während es ihn zu 
ihr berniederzog. Das ift überhaupt der Grund dieſes 
maßlojen Hochmuthes der Frommen, daß fie, gewohnt 
das Nächfte, Gewöhnlichfte mit Gott in Verbindung 
zu jegen, überall fiir fih die unmittelbare Einwirkung 
Gottes jehen, und daher wähnen, ihnen verkündige 
er ſich vorzugsweiſe, ihnen offenbare er ſich in bejon- 
derer Gnade, und fie alſo ftänden ihm näher, als an- 
dere, gewöhnliche Menjchenkinder. 

Wenn einem Wietiften der Finger web tbut, fo 
meint ev darin Gottes Strafe für irgend ein von ihm 
begangenes Verſehen zu entdeden, wenn bie Köchin 
die Suppe verjalzt, jo ift es Gott, der ibn Dadurch 
vor der Hingabe an fleiſchliche Genüſſe warnen will, 
wenn eine ungejchichte Magd irgend ein Lieblingsglas 
zerbricht, jo will Gott dadurch an die Bergänglichkeit 
alles. Srdifchen erinnern, und wenn der Schneider ein 
Kleid verdorben, jo will Gott dadurch mahnen, fich 
nicht zu werienfen in irdiſche Eitelfeit. So, in allen 
fleinfichen Beziehungen des Lebens, zeigt ſich Gott den 
Frommen, und jo wird er ihnen allgemach zu einem 
jtrengen Hausvater, der bon feiner Sternenhöhe ber- 
niedergeftiegen ift, um gewifjermaßen eine Art Haus- 
verwalter und Wirtbjehaftsinfpector des Frommen zu 
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werden. Gott milcht fich für ihn in Alles, in das 
Größte, wie in das Kleinfte, überall ift er gegenwärtig, 
überall hat er feine Hand im Spiel, und man fürchtet 
ihn, wie man etiwa den ftrengen Auffeber fürchtet, man 
ſucht ihn mit Schmeichelworten zu beftechen, wie man 
e8 etwa den irdilchen Richtern thun würde Durch 
feinen fteten ımmittelbaren Verkehr mit den Frommen 
ift er ihnen eine Art Halbmenjch geworden, und was 
fie ihm an Göttlichfeit genommen, das haben fie fich 
hinzugethan, und abi find fie gewiflermaßen wie- 
derum Halbgötter geworden und ganz erbaben über 
ber gewöhnlichen Menſchheit, um die ſich Gott nur fo 
im Bauſch und Bogen, und durchaus nicht jo fpeciel, 
wie um die Frommen, befüimmert. Dies ift der Grund 
jenes ftolzen Hochmuthes, jenes Ueberhebens itber An- 
dersdenfende, durch welches fich dieſe Frommen aus- 
zeihnen. Es gebt ihnen wie etwa dem vertrauten 
Kanımerdiener eines Königs, der, al’ die menſch— 
lihen Gebrechen und Schwächen jeines Königs fen- 
nend, nicht mehr an jeine übermenjchliche Majeftät 
glaubt und fi ihm gleich fühlt, während er doch an- 
dererjeits, den gewöhnlichen Menjchen gegenüber, ſehr 
ftolz jih fühlt, wegen dieſes unmittelbaren und fehr 
vertrauten Verkehrs mit dem Könige. So alſo haben 
die Frommen Gott viel zu häufig in Schlafrod und 
Bantoffel, als waltenden Hausvater, gejehen, als daß 
fie fich jelber ihm nicht näher und verwandter fithlen 
ollten. 

War's nicht aljo natürlich, daß die Baronin Els— 
leben Gott dankte, als er nun ihr zu Gefallen Des 
Fürften Herz der ſchönen Gräfin entzogen hatte? Der 
erſte Schritt war gethan, und die Baronin zweifelte 
gar nicht, daß Gott nun auch fir fie den zweiten 
Schritt thun und ihr das Herz des Fürften zuwenden 
werde. 
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Mit ſolchen Gedanken und glüdlichen Zukunfts— 
träumen war die Baronin Elsleben befchäftigt, als ihr 
ein Fremder gemeldet ward, der fie durchaus zu ſpre— 
chen begehre, obne aber feinen Namen nennen zu wollen. 

Iſt es wielleicht einer unſeres Vereins? fragte die 
Baronin den meldenden Diener. Vielleicht ein gritnes 
Lilienblatt? 

Ich fragte ihn auch darnach, antwortete der Diener, 
er lachte mich aber aus und meinte, er habe mit Li— 
lien gar nichts gemein. 

Alſo keiner von den Unſern! ſagte die Baronin. 

Einen Fremden aber, deſſen Namen ich nicht kenne, 
werde ich natürlich nicht annehmen! 
Und doch, meine Gnädige, Sie werden es! ſagte 
eine Stimme, vor deren Ton die Baronin zuſammen— 
ſchrak. O, ich kenne noch ganz gut, wie Sie ſehen, 
die Wege, auf welchen man zu Ihnen gelangt, und 
ich bin dem Diener auf dem Fuße gefolgt, vor freu— 
diger Ungeduld, Sie zu ſehen. 

Die Baronin winkte ſchweigend dem Diener, ſich 
zu entfernen, und als dieſer das Zimmer verlaſſen, 
ging ſie mit ſtolzem majeſtätiſchem Blick dem Fremden 
entgegen und ſagte ſtreng: Und jetzt, da wir allein ſind, 
werden Sie die Güte haben, mir zu ſagen, was Sie 
zu mir führt, und mit welchem Rechte Sie es wagen, 
Sich bei mir einzudrängen? 

Ganz fo wie ich mir unſer Wiederſehen gedacht 
hatte, rief der Fremde, welcher Niemand anders war, 
als der Baron Hermfeld, aber nicht der Baron, wie 
wir ihn geſehen haben in den Familienhäuſern, mit 
beſchmutztem, abgeſchabtem Rock, mit alten, abgetrage— 
nen, ſchlotternden Kleidern, ſondern der Baron Herm-⸗ 
feld, der Mann von vornehmer Familie und leichtem 
ungezwungenem Benehmen, in eleganter, paſſender 
Kleidung, nicht der entlaſſene Sträfling, ſondern der 
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Mann von Welt. Aber jener Ausdrud des Verbre- 
chens, der lanernden Heimtücde war jeinem Antlitz 
dennoch geblieben, und der ftechende, finftere und grol- 
lende Blid feiner Heinen tiefliegenden Augen hatte 
Etwas, wovor die fühne Baronin Eisleben ſogar erſchrak. 
Sa, ganz fo, wie ich mir unfer Wiederſehen gedacht 
hatte! wiederholte der Baron und warf fich lachend 
auf einen Stuhl. Ich fage zu mir: wenn ich jeßt zu 
meiner ſchönen und Tiebreizenden Schwägerin, ber 
frommen und heiligen Baronin Efsleben fomme, fo 
wird fie fih nur erinnern, daß ich ein beftrafter Ver— 
brecher bin, daß ich faliche Wechjel gemacht und falſch 
efpielt habe, und dafür einige nicht beneidenswerthe 
Sabre im Zuchthaufe zugebracht babe. Indignirt von 
diefen Erinnerungen und wol beiligen Abſcheues vor 
meinen Verbrechen wird fie fich weigern mich zu jehen. 
Sch aber werde mit Gewalt zu ihr mich drängen, und 
dann werde ich fie erinnern an all die fchönen und 
entzitefensreihen Stunden, die wir miteinander ver: 
lebten, an die ſüßverſchwiegenen Tage des Glüdes, an 
den Reiz unferer geheimen Zuſammenkünfte, am unfere 
verftohlenen Freuden, welche für uns nur dadurch an 
Reiz gewannen, weil wir fie heimlich uns vauben 
mußten. Sa, an Alles diejes will ich fie erinnern, 
fagte ih zu mir. Sch will fie fragen, ob fie noch 
daran denkt, wie fie mit leuchtenden Augen und voll 
jeliger Begeifterung mir ewige Liebe geſchworen? 
Und wenn fie diefe Frage mit Nein beantwortet ? 
unterbrach ihn die Baronin. Wenn fie zu Shnen jagt, 
daß von dem Gejchändeten, von dem Verbrecher, ihr 
empörtes Herz fi) mit Abjcheu fortgewandt, und daß 
fie den Mann verachtet, der ihre edle Liebe in den 
Staub trat, inden er fich eines ganz gemeinen, verab- 
ſcheuungswürdigen Verbrechens jchuldig machte? Wenn 
Ihre Schwägerin, im vollen Gefühl ihrer weiblichen 
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Ehre, im ſtolzen Bewußtſein ihrer unantaſtbaren Un⸗ 
ſchuld Ihnen ſagt, daß ihr graut vor Ihrem Anblick, 
daß ſie mit dem Sünder nichts gemein haben kann, 
und daß von dem Sträfling ſie ihr Antlitz für immer— 
dar abwendet, wenn Ihre Schwägerin Ihnen das 
ſagt, werden Sie dann auf dem Grunde Ihres Her— 
zens nicht vielleicht noch einen Funken von Ehre ent— 
decken und ſchweigend und freiwillig ein Haus ver— 
laſſen, in welchem nur der Abſcheu und die tiefſte 
Verachtung Sie willkommen heißt? 

Nein, ich werde dennoch bleiben, ſagte der Baron 
gelaſſen, und lehnte ſich gemächlich in den Fauteuil 
zurück. 

So werde ich meine Leute rufen müſſen, Sie mit 
Gewalt hinauszubringen, rief die Baronin erglühend, 
und hob die Hand nach der Klingelſchnur. 

Der Baron hielt ihre Hand feſt, und auf einen 
Augenblick blitzte ein finſterer, gehäſſiger Ausdruck in 
ſeinen Augen auf: Compromittiren Sie Sich nicht, 
Theuerſte, ſagte er mit ſcharfem, ſchneidendem Ton. 
Ich würde vor der ganzen Dienerſchaft Sie an unſer 
ſchönes Liebesglück erinnern. Sch würde vor den 
ftaunenden Dienern ein Bild ihrer frommen Herrin 
entwerfen, vor dem jelbft der blafirtefte Wüftling fein 
Haupt, verihämt erröthend, abwenden jollte, 

ch würde Sie der Polizei als einen Wahnfinnigen 
iiberantworten, rief die Baronin bebend. 

Und ich werde der Polizei zeigen, daß ich mid 
einer ſehr gefunden Bernunft erfreue, ich werde ihr 
Beweiſe geben von der Wahrheit meiner Ausjage. 

Beweife, und welche? 

Ihre Briefe! jagte der Baron. Ich habe fie nicht 
verbrannt! | 

Und dennoch hatten Sie mir Ihr Ehrenwort ge» 
geben, es zu thun! vief die Baronin zornig. 
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D, Sie erkennen alfo doch an, daß ich der glitd- 
liche Befiter Ihrer Briefe war, vief der Baron lachend. 
Jetzt, theuerfte Baronin, haben Sie Sich verratben, 
und nach ſolchem Wort fünnen Sie nicht mehr, wie 
weiland der Berräther Petrus fprechen: „ich kenne 
diefen Menjchen nicht!” Der Hahn würde frähen und 
die Treuloſe verrathben! Sie jehen, ich bin aud 
bibelfeft und weiß mich vortrefflih Shren frommen 
Gewohnheiten anzufchmiegen! Es wird daher ganz 
in Ihrem Vortheil liegen, mich wieder in Ihre Gnade 
und Liebe aufzunehmen. 

Die Baronin ſchwieg und ging nachdenkend im 
Zimmer auf und ab. Sie mußte fich geftehen, daß 
fie den Baron nicht jo leichten Kaufes los werden 
fönnte, wie fie gehofft, und daß es beſſer fein möchte, 
den Hartnädigen durch Milde zu gewinnen, ftatt ihn 
Durch ſtolzes Vermweigern zu erbittern. Und da ich feiner 
alfo nicht los werden kann, dachte fie, jo will ich ver- 
ſuchen, ihn zu meinen heiligen Zweden zu benuten. 
Wer weiß, ob Gott in feiner Gnade mir nicht Diefen 
Mann jandte, damit ich ihn als Werkzeug meiner 
Pläne benuße! Er ift Schlau und gewandt, und kann 
mir beim Fürften vielleicht von Nuten fein! 

Diefem Gedanken zufolge änderte fich plötlich der 
Ausdruck ihres Angefichts, ihre Züge nahmen einen 
weichern, mildern Ausdrud an, und mit einem fanften 
Lächeln näherte fie fih dem Baron. 

Diefer hatte den forfchenden, lauernden Blick feinen 
Moment von ihr abgewandt, er hatte alle ihre Ge— 
danten auf ihrem Antlitz gelefen, denn die Liebe batte 
ihn einft gelehrt, den wechſelnden Ausdruck ihrer Züge 
richtig zu deuten, und er wußte es wohl, daß dieſes 
Lächeln und dieſer freundliche Blick ihm jetzt ſagten, 
daß die Baronin den Entſchluß gefaßt, ihren Zorn 
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und ihre Verachtung zu unterbriden und ihren Haf 
gegen ihn in der Masfe der Liebe einzufleiden. 

Er küßte ihre ihm Dargereichte Hand und flüfterte 
zärtliche und entzücdte Worte. 

Mag fie fie glauben oder nicht, Dachte er, das gilt 
el wenn fie fich nur den Anfchein giebt; denn ſo— 

ald fie auf meine Zärtlichkeit eingeht, wird fie fich 
nicht weigern mir Geld zu geben. Und Geld ift das 
Einzige, worauf es mir ankommt! 

Und die Baronin erwiederte feinen Kuß mit einem 
zärtlichen Händedrud, und auf feine glühenden Worte 
antwortete fie mit innigem, jchmelzendem Ton. 

Er wird nicht fo dumm fein, meine Worte fiir 
Wahrheit zu nehmen, dachte fie, aber es ift fo viel 
leichter und bequemer, fich mit Liebesworten zu hinter: 
gehen, als im offenen Kampf zu fiegen. Da ich ihn 
nicht befiegen kann, jo will ich ihn zu meinem Ver— 
bindeten machen, das ift Das Bequemſte und alfo 
auch das Befte! 

Und mit folchen Gedanken und ſolchem gleißiteri- 
chen, liebeheuchelnden Haß ſanken fie jet einander in 
die Arme und duldete die Baronin feinen Kuß, wäh: 
vend fie mit grollendem Zorm in ihrem Herzen ihn 
verwilnfchte, und Er kaum ein lautes höhniſches Lachen 
zu unterdriden vermochte. 

Dann machte die Baronin mit zärtlihem Ton ihm 
Borwürfe, daß er feiner Gattin ihre Briefe gegeben, 
und mit Schnell fich ernenerndem Zork erzählte fie ihn, 
mit welcher ſchmähenden, „verachtungsvollen Gering- 
ſchätzung die Baronin Hermfeld fie zurückgewieſen. 
Und dann ſchwur die fromme Frau ſich zu rächen für 
die ihr widerfabrene Beleidigung, und die Baronin 
zu zwingen, bie Kamilienhäufer zu verlaffen, in wel- 
chen fie nur wohne, ihr, der Baronin Elsleben, zur 
Kränkung und Schande. 
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Der Baron hörte ihr mit ftillem Entziiden und 
heimlicher Schadenfreude zu, aber auf feinen Lippen 
waren Worte des Bedauerns und zornige Verwünſchun— 
gen feiner eigenen Gattin, die er zu ſtrafen ſchwur, für 
die, ſeiner Geliebten angethane Unbill. 

Und nicht wahr, fagte die Baronin mit jchmeicheln- 
den Ton, meine Briefe fordern Sie von Ihrer Frau 
zuriid und bringen Sie mir, als einen Beweis Ihrer 
Liebe, die mir gern jede Befürchtung und jedes Zit- 
tern erjparen möchte? 

Es wird Zus erfte und heiligſte Pflicht fein, Sie 
von diefer Sorge zu befreien, ermwiederte der Baron, 
und heute noch werde ih meine Fran zwingen, bie 
Briefe, welche fie mir heimlich entwandt hat, mir 
wieder auszuliefern! 

Aber heimlich dachte er: wenn ich ein foldher Narr 
wäre, ihr die Briefe wiederzugeben, wirde mir ihre 
Thür wie ihre Börfe fiir immer verjchloffen fein, Denn 
alsdann hätte fie mich nicht mehr zu fürchten. Ich 
müßte alfo wahnfinnig fein, wenn ich ihr diefen Wunſch 
erfüllte. 

Er bat fie mit ſchwärmeriſchen Liebesiworten um 
Geld, und fie jagte lächelnd: es fommt darauf an, ob 
Sie mein Berbündeter jein wollen, und ob ich bei 
meinen Unternehmungen auf Sie zählen kann. 

Wie auf Ihr eigenes Herz, ſagte er zweideutig. 

Ah mein Herz! ſenfzte fie leiſe, und verſuchte zu 
erröthen. 

Es Tiebt? fragte er Tauern. 

Nein, jagte fie entichloffen, aber e8 bangt um einen 
theuern Frennd, deflen Seele in Gefahr ift verloren 
zu gehen an bie nichtigen Freuden und Zerſtreuungen 
Diefer Welt, und den ic; erretten möchte und müßte 
ich ſelbſt meine eigene ganze Zukunft Diefem heiligen 
Zwecke weihen! 
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Dann erzählte fie dem Baron von dem Bereine, 
den fie zum Wohle der Menjchheit geftiftet, von ben 
grünen Lilienblättern und von den weißen, und es 
ftörte fie gar nicht, als der Baron bei der Erwähnung 
des hohen Grades der Staubfäden in lautes Lachen 
ausbrach. Sie ließ fich nicht irre machen, und nun, 
da fie fich einmal in den gewohnten, bequemen For— 
men bewegen und ihre innerjten Gedanken in heiligen 
Floskeln und frommen Redensarten enthüllen fonnte, 
ward fie beredt und jprah mit hinreißendem Feuer. 
Sie jchilderte ihm den edlen Sinn des Fürften, und 
die Gefahr, in welcher fein edleres Selbft ſchwebe, 
fie jagte ihm, daß fie fein anderes Mittel wiffe, ihn 
auf den Pfad der Tugend zurüdzuführen, als indem 
man juche, den Fürften in wüſte Zerftrenungen und 
ſchwelgeriſche Genüſſe hineinzuziehen, um ihn zu über- 
fättigen und ihm Widerwillen einzuflößen gegen alle 
die tobenden Freuden, deren Becher er bis auf die 
Hefe geleert, und daß man ihn bis zum Rande des 
Abgrundes führen müffe, um ihm dann die Augen 
u öffnen und ihn die drohende Gefahr jehen zu lafjen, 
in welcher er jchmwebe. 

Und der rettende Engel, welcher alsdann zu jeiner 
Hülfe berbeieilt, werden Sie fein! jagte der Baron. 

Die Baronin lächelte, denn fie fühlte, daß fie ver: 
ftanden ward. 

Iſt er reich? fragte der Baron. 

Nicht To reich, ſagte fie bedeutungsvoll, nicht fo 
veih, daß ihn beftändiger Verluſt im Spiel nicht in 
augenblickliche Verlegenheit jegen und ihn nöthigen 
jollte, die Hülfe Anderer in Anjpruch zu nehmen. 

D, und Sie werden ihm dann diefe Hilfe gewäh- 
ren! ſagte er mit ſchlauem Lächeln. Sie jehen, Theu— 
erjte, wir werftehen uns volllommen, und es ift nur 
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noch nöthig, mir ein Mittel anzugeben, wie ich zu ihm 
gelangen kann. 

Die Baronin ſann einen Augenblick nach, dann 
ſagte ſie: ich werde Ihnen eine Empfehlung geben an 
ein Mitglied unſeres Bundes, an den Kammerdiener 
des Fürſten. 

Sie trat raſch zu ihrem Schreibtiſch und ſchrieb 
einige Worte auf eine Karte, die ſie dem Baron dar— 
reichte. 

Der Baron las: „Empfehlen Sie den Ueberbringer 
dieſes Ihrem Herrn als einen angenehmen Geſellſchaf— 
ter und heitern Gefährten. Gott wird es Ihnen 
lohnen!“ — Sehr lakoniſch! ſagte der Baron. 

Aber genügend, erwiederte die Baronin. Es wird 
Paulowitſch ſchon gelingen, Sie bei dem Fürſten ein— 
zuführen. 

Und als der Baron nun wieder bat, ihm als ihrem 
Verbündeten die nöthigen Geldmittel nicht vorzuent— 
halten, nahm die Baronin aus dem geheimen Fach 
ihres Schreibtiſches eine ſchwere Geldrolle, die ſie mit 
anmuthiger Verneigung dem Baron darreichte. 

Der Baron war mit wachſamer Aufmerkſamkeit 
ieder ihrer Bewegungen gefolgt, und feine Augen 
bligten in einem unheimlichen Feuer, als er die vielen 
Geldrollen ſah, welche das geheime Fach noch be- 
wahrte. — Er ſah mit gejpanntem Aufmerken zu, wie 
fie durch den Drud einer geheimen Feder die Schatulle 
wieder verjchwinden ließ, und die Feine Holzplatte, 
welche die Deffnung verbedte, davorſchob. 

Ich will auf ewig verdammt fein, dachte er, wenn 
ich nicht diefe Schatulle da noch einmal benugen werde 
ohne ihre Einwilligung, und vielleicht wär's am Beten, 
wenn ich jeßt gleich — 

Er trat raſch einen Schritt näher, und als fie fich 
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zus ihm winwanbte, eriehraf jie vor dem wilden und 
zutichloffenen Ausdrud feines Gefichtes. A 

Er bezwang aber jchnell jein wildes verbrecheriſches 
Gelüfte, und dachte nur: jest wär's unfinnig! Es 
if ve Tag, und man weiß, daß ich bier bin. Auch 
bedarf Ic sh ber Hülfe. . Ich werde Chriftian auf- 


icon mällen ah 
Als der Baron nach dieſem langen und bedeutungs- 
sollen Beſuch Die Baronin Elsleben verließ, jagte er 
Mad ZU fih jelber: es ift doch ungeheuer bequem, 
sine filbere Geliebte zu haben, welche die Dummbeit 
t, Yiebesbriefe zu jchreiben, die fie compromittiven 
Suuten. O, mit ſolchen Yiebesbriefen kann man Tau- 
iende erpreffen! Weld ein Ejel aljo müßte ich fein, 

ich fie berausgäbe. 

Die Baronin Elsleben aber jagte ingrimmig, als 
allein war: nichts ift entjeßlicher, als ein. früherer 
aber, deflen man iiberbrüffig geworden, und den 
dennoch jchonen muß. DO, ich habe mich zwingen 
en, Ihm zu lächeln, während ich ih unter meinen 
hätte zeuftampfen mögen! Und Alles um dieſer 
e willen, die, wie ein gebeimes Schreckbild, mid 
dar verfolgen. Niemals, niemals werde; ich es 
Merzeihen können, daß ich dieſe Briefe geſchrieben. 
5 mein Sott, man it jo albern, wenn man verliebt 
3 muß und will diefe Briefe wieder haben, es 
a8 es wolle! Yun, fuhr jie dann mit demüthi— 
one fort, Gott wird mir auch hierzu feinen 
Salben! Er verläßt den Frommen nicht, wenn 
vor ihm beugt, und wenn ich flebend 
gm erhebe, wird er mich exrhören, 
ie, und was ich thue, gejchieht zu 








nieder vor dem fleinen Betpulte und 
inbrünftig. 


Wer 





Die Fludt. 
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Wechſelnd wie die Tage und das Leben find auch 
die Gefühle des Herzens. Seufzer treten auf Lippen, 
welche jonft fi nur zu beiterm Lächeln und froben 
Morten geöffnet, Wangen erbleichen, die fonft wie 
Roſen geleuchtet, und Augen ermatten, die jonft ge- 
ftrahlt im Feier des Glüds. Aber das ift ein Troft, 
daß auch umgekehrt der Schmerz feine Grenze hat 
und dem Wechjel ımtermworfen ift, daß die Seufzer 
vermwehen und das Lächeln wieder auf die Lippen tritt, 
daß Die erbleichten Wangen fich wieder vöthen in 
Jugendgluth und die ermatteten Augen wieder auf- 
flammen fönnen im Feuer der Hoffnung und Des 
Glückes! 

Julia hatte an ſich die Wohlthat ſolchen Wechſels 
und ſolcher Wandelung erfahren. Sie fühlte ſich wie— 
der erſtarken in Hoffnung, wieder aufathmen in er— 
neuertem Lebensmuth. Ihr ſchönes Antlitz, das ſonſt 
bleich war und ernſt wie Mondenlicht, es erhellte ſich 
manchmal wie zu junger Morgenröthe, mit leiſem 
Flügelſchlag bob ſich wieder ihre ermattete 
fängjt verflungene Melodieen tauchten, m" 
ihr. Aber Julia erjchraf nur vor bi 
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zu ihm umwandte, erſchrak ſie vor dem wilden und 
entſchloſſenen Ausdruck ſeines Geſichtes. 

Er bezwang aber ſchnell ſein wildes verbrecheriſches 
Gelüſte, und dachte nur: jetzt wär's unſinnig! Es 
iſt heller Tag, und man weiß, daß ich hier bin. Auch 
bedarf ich dazu der Hilfe. . Ich werde Chriſtian auf- 
ſuchen müſſen! 

Als der Baron nach dieſem langen und bedeutungs— 
vollen Beſuch die Baronin Elsleben verließ, ſagte er 
lachend zu ſich ſelber: es iſt doch ungeheuer bequem, 
eine frühere Geliebte zu haben, welche die Dummheit 
gehabt, Liebesbriefe zu ſchreiben, die ſie compromittiren 
könnten. O, mit ſolchen Liebesbriefen kann man Tau— 
ſende erpreſſen! Welch ein Eſel alſo müßte ich ſein, 
wenn ich fie herausgäbe. 

Die Baronin Elsleben aber fagte ingrimmig, als 
fie allein war: nichts ift entjeßlicher, als ein früherer 
Liebhaber, deffen man überbrüffig geworden, und den 
man dennoch jhonen muß. DO, ich babe mich zwingen 
müſſen, ihm zu lächeln, während ich ihn unter meinen 
Füßen hätte zerſtampfen mögen! Und Alles um diejer 
Briefe willen, die, wie ein gebeimes Schredbild, mid) 
immerdar verfolgen. Niemals, niemals werde ich es 
mir verzeihen können, daß ich dieſe Briefe gejchrieben. 
D mein Gott, man ift jo albern, wenn man verliebt 
ift! Sch muß und will diefe Briefe wieder haben, e8 
fofte was e8 wolle! Nun, fuhr fie dann mit demüthi- 
gem Tone fort, Gott wird mir auch hierzu feinen 
Segen verleihen! Er verläßt den Frommen nicht, wenn 
er ſich demüthig wor ihm beugt, und wenn ich flehend 
meine Arme zu ihm erhebe, wird ev mich erhören, 
denn er ift mit mir, und was ich tbue, gejchieht zu 
jeiner Ehre! 

Sie warf ſich nieder vor dem Heinen Betpulte und 
betete lange und inbrünftig. 


Die Flucht. 


Mechjelnd wie die Tage und das Leben find auch 
die Gefühle des Herzens. Seufzer treten auf Lippen, 
welche ſonſt ſich nur zu heiterm Lächeln und froben 
Morten geöffnet, Wangen erbleihen, die jonft mie 
ofen geleuchtet, und Augen ermatten, die fonft ge- 
ftrahlt im Feuer des Glüds. Aber das ift ein Troft, 
Daß auch umgekehrt der Schmerz feine Grenze hat 
und dem Wechjel unterworfen ift, daß die Seufzer 
verwehen und das Lächeln wieder auf die Lippen tritt, 
daß die erbleichten Wangen ſich wieder röthen in 
Jugendgluth und die ermatteten Augen wieder auf- 
flammen können im Feuer der Hoffmung und Des 
Glückes! 

Julia hatte an ſich die Wohlthat ſolchen Wechſels 
und ſolcher Wandelung erfahren. Sie fühlte ſich wie— 
der erſtarken in Hoffnung, wieder aufathmen in er— 
neuertem Lebensmuth. Ihr ſchönes Antlitz, das ſonſt 
bleich war und ernſt wie Mondenlicht, es erhellte ſich 
manchmal wie zu junger Morgenröthe, mit leiſem 
Flügelſchlag hob ſich wieder ihre ermattete Seele, und 
längft verflungene Melodieen tauchten wieder auf in 
ihr. Aber Julia erjchraf nur vor dieſem Wechjel 
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ihres Weſens, und mitten in ihr Lächeln hinein ſtahl 
ſich oft ein vorüberfliegender Zug der tiefſten Schwer— 
muth, der verzweiflungsvollſten Troſtloſigkeit. Sie 
zermarterte ihr Herz mit den Folterqualen ihrer Erin— 
nerungen, um auf dem Grunde deſſelben die Schmer— 
zen wach zu rufen, mit denen ſie das junge, kaum auf— 
athmende Glück wieder vertrieb, ſie zwang ihre Ge— 
danken, ſich abzuwenden von der beglückenden Gegen— 
wart und hinabzuſteigen in den Jammer und die 
Grabhöhlen der Vergangenheit. 

Aber dennoch, dennoch! Was waren alle dieſe Er— 
innerungen gegen das ſüße Dämmerglück der Gegen— 
wart! Wie ſchnell zerrannen alle dieſe troſtloſen, grau— 
ſigen Bilder, wenn Er an ihrer Seite war, Er, ihr 
Beſchützer, den ſie lange ihren Freund genannt, und 
den mit leiſem Zagen ihr Herz ganz heimlich mit einem 
noch ſüßeren Namen rief. Vielleicht wußte ſie ſelber 
nicht, daß es ſo war, vielleicht ſcheute ſie ſich, auf dem 
Grunde ihres Herzens zu leſen. 

Das wußte ſie, daß Alfred nur glücklich war in 
ihrer Nähe, daß es ihn entzückte, ſie lächeln zu ſehen, 
oder von ihr heitere Worte zu hören. Und mußte ſie 
ihm nicht alſo dieſes Glück gewähren, nicht ihm dieſe 
Befriedigung bereiten, daß er nicht allein ſie von irdi— 
ſcher Gefahr, ſondern auch von geiſtiger Qual und 
Bedrängniß erlöſt hätte? 

Das Unglück wird ſchon kommen, dieſen Sonnen— 
ſchein zu vertreiben, ſagte ſie zu ſich ſelber, und möge 
es ſo ſein! Wenn es nur mich allein trifft, nur mich 
zu Boden ſchlägt, mag es kommen, ich bin zu jeder 
Stunde bereit, es über mich hereinbrechen zu ſehen, 
nur von Ihm muß es fern bleiben, nur Ihn darf es 
nicht unter ſeine rauhen Füße treten. 

Aber nur Eines hatte Julia vergeſſen, wenn ſie ſo 
flehete, nur das Eine, daß Alfred ſie liebte, und daß 
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das Ungliid des geliebten Gegenftandes immer aud) 
zu unferm eigenen Unglüd wird. 

Fa, Alfred von Willfingen, der Verlobte Emmy's, 
er liebte dieſes bleiche, räthſelhafte Weib, das vor ihm 
ftand wie eine Zauberblume, gebeimnißvoll und lockend, 
wunderbar und drohend zugleih. Alles an ihr war 
ihm theuer und heilig. Er liebte ihr Lächeln nicht 
allein, jondern auch ihr verzweiflungsvolles Aufathmen 
und Erbeben, er jauchzte auf in Wonne, wenn fie heiter 
war, und er betete fie an, wie eine Heilige, wenn ihr 
Auge von Trauer umbilftert war. Und ob fie ihn 
willfommen bieß mit freundlichen Liebesaruß, oder 
ihn zurückſchreckte Durch ihr tieftrauriges, ſchmerzvolles 
Angeficht, immer doc war er glüdlid an ihrer Seite, 
immer ftand fie vor ihm wie jeines Lebens Eöftlichites 
Beſitzthum, wie jeines Dafeins jchönfte Erfitllung. 
Schön war es, wenn er Tags an ihrer Seite ſaß, 
malend an demjelben Bilde, welches fie malte, theilend 
ihre Beichäftigung und ihr Streben, ſchöner noch war 
es, wenn der Abend da war, wenn fie in ſtillverſchwie— 
gener Zweiſamkeit ausruhten won der Arbeit und dem 
Geräuſch des Tages, und in füßen Geplauder der 
ganzen Melt vergaßen und ihrer Anfprüche und Be- 
dingniffe! — Sie hatte endlich feinem Flehen nach— 
gegeben und ihm geftattet, ihr eine Harfe zır bringen, 
denn er hatte ihr gejagt, daß er es um jeinetwillen 
wünſche, nur aus dem ganz egoiftiichen Verlangen, fie 
alle Tage zu hören und vor feinem laujchenden Ohr 
erklingen zu lafjen diefe wehmüthigen und Doch fo ener- 

iſchen, dieſe Hagenden und jauchzenden Klänge, die 
ein anderes Inftrument fo befitt, als die Harfe. 

Bei dem erften Ton einer Harfe fühle ich mich wie 
in eine andere Welt verjetst, jagte er zu ihr. Oſſian's 
erhabene Geftalten tauchen empor vor meinen Bliden, 
ich höre das Rauſchen der heiligen Eichen, und über 
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das Schlachtfeld "hin ziehen die erhabenen Geftalten der 
wieder erftandenen Krieger. Oſſian verſtehe ich nur bei 
Harfenklängen, und auch vieles Andere läßt fih nur, 
begreifen und erfaffen bei den Schwingungen dieſer 
Saiten, deren Klänge wie ein Gruß aus der Geifter- 
welt, wie die Vifion eines Verzücten find. Auch einige 
Bilder giebt es, die fih nur bei ſolchen Tönen be- 
greifen laſſen. Kaulbach's — Hunnenſchlacht 
zum Beiſpiel ſollte man immer nur betrachten bei den 
leiſen, nur gleichſam hingehauchten Klängen einer un— 
geſehenen Harfe, dann würde es uns ſein, als wenn 
dieſe ſchwebenden Geſtalten leiſe emporflatterten bei 
dieſen geiſterhaften Tönen, und dieſes ganze phan— 
taſtiſche, zwiſchen Sein und Schein ſchwebende Ge— 
bilde, es würde uns zur Wahrheit und Wirklichkeit 
werden, wir würden es erleben in uns! Die Harfe iſt 
ganz ein Inſtrument der Viſionen und des inneren 
Schauens, und niemals fühle ich mich glücklicher, als 
wenn es mir vergönnt iſt, in unbehinderter Ruhe und 
Stille während der ziehenden und ſchwebenden Harfen— 
klänge meinen Träumen nachzuhängen und meinen be— 
rauſchenden Phantaſieen. 

Konnte ſie ſich länger noch ſträuben, da es in ihrer 
Macht ſtand, ihm dieſes Glück zu gewähren? 

Sie nahm das Geſchenk an, und jeden Abend ſpielte 
ſie ihm vor auf dieſer ſchönen Erard'ſchen Harfe, welche 
er für ſie ausgewählt. Für ihn war es ein wunder— 
bares Bild, die edle Geſtalt zu ſehen mit der Harfe 
in den weißen vollen Armen, ihre ſchmalen Hände leiſe 
über die Taſten hingleitend, ihr ſchönes Antlitz auf— 
flammend in Begeiſterung und ſeligem Schauen, und 
in den Klängen und Melodieen ſich mit ihr zu ver— 
ſenken in entzückensvolle Träume und Geſichte. Sie 
ſpielte ihm niemals erlernte und angeeignete Muſik, 
nichts von dieſen brillanten, fingerzerbrechenden Pa— 
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rabdeftiiden der Birtuofen, denn fie war zu ftolz, zu 
jolhem Flitterglanz ihre Zuflucht zu nehmen, um zu 
glänzen und zu imponiren. Sie hatte alle die großen, 
materiellen Schwierigkeiten, welche das Spiel der 
Harfe bietet, überwunden, und fie tändelte mit ihnen, 
nicht um ihre Gefchictlichkeit zu ‚zeigen, jendern weil 
fie gar nicht daran dachte, daß dies Schwierigkeiten 
jeien. Was fie jpielte, war ftets ihr Eigen, Phanta- 
ſieen, wie fie der Moment ihr eingab, vorüberraufchende 
Spiegelbilder ihrer Seele; wenn der Gram ihr Herz 
zufammenkvampfte, jchrie ud ächzte all ihr verbaltener 
Kummer in diefen Harfenflängen, und die Thränen, 
welche fie Alfred verborgen hatte, welchen fie wehrte, 
daß fie in ihre Augen traten, ev hörte fie in ihrem 
Harfenjpiel, in dem grellen Auffchrei der Saiten, die 
ächzend zerriffen und zerjprangen unter dem wilden 
Zorn ihrer Hände. — Sie felber fühlte fih ganz ver- 
wandelt, ganz aller Welt entrücdt, wenn fie an ihrem 
Sieblingsinftrumente laß, ja bie "Nähe bes Freundes 
jelbft konnte fie dann vwergefjen, fie war allein mit fich 
und Gott, und oft brachen, wo der Klang ihr nicht 
genügte, ganz unwillkuhrlch auch die Worte hervor 
aus ihren ſonſt immer ſchweigenden Lippen, und ihre 
geheimen Gedanken hüllten ſich in das Gewand der 
Sprade, um Leben zu athmen und nicht mehr gefan- 
gen zu jein in ihrer belafteten Bruft. 

Es war eine ftille, leis rurhende Mondnadt. Das 
Geräujc des Lebens war ſchon erftorben auf den über 
werdenden Straßen, der Wächter hatte Schon mit jehril- 
fem Gepfeife die elfte Stunde verkündet, die Welt war 
in Schlummer gejunfen, nur diefe Beiden waren noch 


‚wach, nur Julia ſaß noch an ihrer Harfe und Alfred 


hörte ihr zu mit verhaltenem Athem, mit bochklopfen- 

ber Bruft. Der Mond war anfangs von Wolfen um— 

hüllt gewejen, jetst trat ev hervor in leuchtendem Glanze, 
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und ihre Verachtung zu unterbritden und ihren Haß 
gegen ihn in der Masfe der Liebe einzufleiden. 

Er küßte ihre ihm Dargereichte Hand und flüfterte 
zärtliche und entzücte Worte. 

Mag fie fie glauben oder nicht, Dachte er, das gilt 
— wenn ſie ſich nur den Aufchein giebt; denn ſo— 

ald ſie auf meine Zärtlichkeit eingeht, wird ſie ſich 
nicht weigern mir Geld zu geben. Und Geld ift das 
Einzige, worauf es mir ankommt! 

Und die Baronin erwiederte feinen Kuß mit einem 
zärtlichen Händedrud, und auf jeine glühenden Worte 
antwortete fie mit innigem, ſchmelzendem Ton. 

Er wird nicht ſo dumm ſein, meine Worte für 
Wahrheit zu nehmen, dachte ſie, aber es ift fo viel 
leichter und bequemer, fich mit Fiebesworten zu hinter: 
geben, als im offenen Kampf zu fiegen. Da ich ihn 
nicht befiegen fann, jo will ich ihn zu meinem Ver— 
bündeten machen, das ift Das Bequemfte und alſo 
auch das Beſte! 

Und mit folchen Gedanken und folchem gleißneri- 
chen, liebeheuchelnden Haß ſanken fie jet einander in 
die Arme und duldete Die Baronin jeinen Kuß, wäh— 
rend ſie mit grollendem Zorn in ihrem Herzen ihn 
verwünſchte, und Er kaum ein lautes höhniſches Lachen 
zu unterdrücken vermochte. 

Dann machte die Baronin mit zärtlichem Ton ihm 
Vorwürfe, daß er ſeiner Gattin ihre Briefe gegeben, 
und mit ſchnell ſich erneuerndem Zorn erzählte ſie ihm, 
mit welcher ſchmähenden, „veradhtungsvollen Gering- 
ſchätzung die Baronin Hermfeld fie zurückgewieſen. 
Und dann ſchwur die fromme Frau fich zu vächen für 
bie ihr widerfabrene Beleidigung, umd die Baronin 
zu zwingen, die Familienhäuſer zu verlaffen, in wel: 
chen fie nur wohne, ihr, der Baronin Elsleben, zur 
Kränkung und Schande. 
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Der Baron hörte ihr mit ſtillem Entzücken und 
heimlicher Schadenfreude zu, aber auf ſeinen Lippen 
waren Worte des Bedauerns und zornige Verwünſchun— 
gen ſeiner eigenen Gattin, die er zu ſtrafen ſchwur, fiir 
die, feiner Geliebten angethane Unbill. 

Und nicht wahr, jagte die Baronin mit jchmeicheln- 
den Ton, meine Briefe fordern Sie von Ihrer Frau 
zurück und bringen Sie mir, als einen Beweis Ihrer 
Liebe, die mir gern jede Befürchtung und jedes Zit— 
tern erſparen möchte‘ 2 

Es wird meine erſte und heiligſte Pflicht ſein, Sie 
von dieſer Sorge zu befreien, erwiederte der Baron, 
und heute noch werde ich meine Frau zwingen, Die 
Briefe, welche fie mir heimlich entwandt hat, mir 
wieder auszuliefern! 

Aber heimlich Dachte er: wenn ich ein ſolcher Narr 
wäre, ihr die Briefe wiederzugeben, würde mir ihre 
Thitr wie ihre Börſe für immer verichloffen fein, denn 
alsdann hätte fie mich nicht mehr zu fürchten Ich 
müßte alſo wahnſinnig ſein, wenn ich ihr dieſen Wunſch 
erfüllte. 

Er bat ſie mit ſchwärmeriſchen Liebesworten um 
Geld, und ſie ſagte lächelnd: es kommt darauf an, ob 
Sie mein Verbündeter ſein wollen, und ob ich bei 
meinen Unternehmungen auf Sie zählen kann. 

Wie auf Ihr eigenes Herz, ſagte er zweideutig. 

Ach mein Herz! ſeufzte fie leiſe, und verſuchte zu 
erröthen. 

Es liebt? fragte er lauernd. 

Nein, ſagte ſie entſchloſſen, aber es bangt um einen 
theuern Freund, deſſen Seele in Gefahr iſt verloren 
zu gehen an bie nichtigen Freuden und Zerftreuungen 
diefer Welt, und den ick erretten möchte und müßte 
ich felbft meine eigene ganze Zukunft diefem heiligen 
Zwede weihen! 
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Ihaft, der Tod ift ung treu nur, und überall muß 
das Glück auch erliegen dem mächtigen Unglüd! 

Und weil denn das Unglück die Gottheit der Erde, 
der einzig gebietende Herricher der Welt, jo will ich 
mic) wor ihm in Demuth neigen, des ünglücs Ge⸗ 
weihte, Die Selavin der Qual. Zerreiße die Bruſt 
mir, zerfleiſche mein Herz, ‚nicht werde ich murren, 
nicht jammern vor Dual. Dem Unglüd gehorchen, 
das ſei meine Loſung! 

Und weil denn der Tod der einzig Getreue, der 
nimmer verrathende Freund dieſer Welt, ſo will ich 
ihn grüßen mit freubigen Winfen, will flehend vor 
ibm, dem Erlöjer, mich beugen, ud rufen mit In— 
brunft: Erbarmen, Meifias, erlöfe mich, Tod! 

Sie neigte (angjam ihr Haupt, und ihre zitternden 
Hände glitten hernieder von den Saiten der Harfe. 
Es war ihr, als folle fie in dieſer Stunde jeßt fterben, 
fie batte ein Gefühl, als ob ihre Seele langſam empor- 
ftiege aus ihrem zufammenfinkenden Körper. Aber 
eine geliebte Stimme kan, fie wieder zurüdzurufen in 
das Yeben, fie fühlte eine warme ‚Hand Die ihre erfafjen, 
und zuſammenfchreckend ſagte fie: o, ich vergaß, ich 
bin nicht allein! 

Nein, ſagte Alfred, nein, Julia, Du bift nicht allein, 
und Du jolft es niemals wieder jein! Ueberall wo 
Du bit, werde id bei Dir fein, und wohin Du auch 
gebjt, ich werde Dir folgen. Du kannſt mich verftoßen 
und geben beißen, ich aber werde Dir nicht mebr ge- 
horchen, und was Du auch reden magft von Pflichten 
und Gejegen, ich werde Dich nicht mehr hören! Die 
Yiebe bat auch ibre Berechtigung, den Herzen zu folgen 
ift auch eine heilige Pflicht! O Julia, jage mir nichts 
mehr, heiß mich auch nicht ſchweigen. Laß endlich 
meine Lippen ſich zu dem ſüßen Geſtändniß öffnen, 
daß ich Dich liebe, ewig, unausſprechlich liebe! Und 
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mit diefem Wort babe ich mich auf immer Dir ver- 
bunden, bin ich Dein für alle Ewigkeit. Nebe mir 
nicht von vergangenen Gelübden, mein Herz hat geirrt, 
als es jenes ———— junge Kind, welches ſie meine 
Braut nennen, zu lieben glaubte, ſoll ich es um eines 
Irrthums willen zu ewigem Entbehren und Leiden 
verdammen? Nein, nein, Julia, die Welt iſt keine 
Strafanſtalt, und nur indem wir die Irrthümer von 
uns abſchütteln, werden wir ihrer ledig! Und frei will 
ich ſein dieſer läſtigen Bande, ja, frei bin ich ſchon in 
dieſer Stunde, frei, Dir zu ſagen, daß ich Dich liebe! 

O mein Gott, mein Gott, ächzte Julia leiſe mit 
gerungenen Händen. | 

Erihridit Du vor diefem Wort, fuhr Alfred ftür- 
milch fort, macht e8 Dich erbeben, dies Geftändniß 
meiner Liebe? Nein, Julia, zitt're nicht, meine Liebe 
jol Did glücklich machen, fie joll alle dieje finftern 
Wolfen, welche Deine reine Stirn bejchatten, vwertrei- 
ben, und dieſem edlen jchönen Herzen wieder Lebens— 
muth und Lebenshoffnung geben! 

Und jet jchilderte er ihr mit begeifterten Farben 
das Glüd der fommenden Tage, wenn fie ihm ge- 
ftatten wolle an ihrer Seite zur fein, jett flehete er fie 
an um ein einziges, gewährendes Wort, um eine Hoff- 
nung für die Zukunft. 

Sie jaß lange ſchweigend und unbeweglich da, fie 
hatte kaum gehört, was er ſprach, denn fie laufchte 
den ernften Stimmen, welche in ihrem eigenen Buſen 
flüfterten und mit ihren unheimlichen Worten ihr Herz 
zerfleifehten. Sie empfand es deutlich, daß diefe Stunde 
entjcheidend fein müſſe für ihr ganzes Xeben, und eine 
ahnende Stimme ſagte ihr, daß auch der letzte Schim- 
mer des Glüdes nun fir fie auf ewig erlofchen jei. 
Einen Moment, einen kurzen, flüchtigen Moment fträubte 
fih ihre Seele, auf's Neue ſich zu beugen unter die 
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Laft des Unglüds, einen Moment flüfterte in ihrem . 
Herzen eine ſüße Stimme der Hoffnung: Du kannſt 
noch glücklich werden! Wirf Deine Vergangenheit hinter - 
Dih mit al’ ihren ‚Erinnerungen, und über den ver- 
junfenen Gräbern richte eine nene Welt Dir auf! Er 
liebt Dich, was fümmert, was geweſen ift! Was ver- 
gangen ift, laß e8 vergangen fein! Beginne ein neues 
Leben, als eine Wiedergeborne tritt wieder ein in die 
Belt! — 

Aber e8 war nur ein Moment, und andere Stim- 
men machten dieje ſüß vwerlodende vwerftummen, und 
Bilder zogen an ihrer Seele vorüber, bei denen ihre 
Lippe erbleichte und ihr Auge jih mit Entjeßen ab- 
wandte. Aber dieſe Bilder mahnten fie an ihre Pflicht, 
und Julia fand in ihrem Herzen die Kraft, dieſer 
Mahnung zu folgen. 

Sie entzog Alfred leiſe ihre Hand und erhob ſich 
von ihrem Seſſel. Schweigend trat fie zum Tiſche 
und jchrob die Lampe wieder auf, e8 war ihr, als 
müſſe das Licht und die Helle fie ftarf und fräftig 
machen, als babe nur die Dämmerung fie jo weich 
nnd träumeriich gemacht. 

Du antworteft mir nicht? rief Alfred verzweiflungs- 
vol. Du veracteft mich aljo, weil ih Dich liebe, 
und nicht Die Kraft habe, mein Herz zu bezwingen ? 

Nein, jagte fte tonlos, ich verachte Sie nicht, aber 
ich kann Ihre Liebe nicht erwidern, und deshalb muß 
ih Ihnen Lebewohl jagen und weiter gehen! 

Du willjt mich verlaffen? ſchrie Alfred erbebend 
und ftürzte zu ihr bin, um ihre beiden Hände zu er- 
faffen und ihr mit dem Ausdrud unendlichen Schmerzes 
in's Antlig zu ſchauen. Aber vielleicht mochte er auch 
in ihrem bleichen — die Qualen geleſen haben, 
welche ihr Inneres durchwühlten, denn er ſagte faſt 
freudig: nein, Julia, Deine Augen find nicht fo grau— 
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‚Jam, wie Deine Worte! Schlage fie nicht nieder, Julia, 
laß mich in ihnen lefen, daß Du nicht zürnft, daß Du 
mih immer noch Deinen Freund, Deinen Bruber 
nennft, und daß, wenn ich Deiner Liebe auch nicht 
wertb bin, Du mindeftens mich) nicht tödten willft, 
indem Du mid verläſſeſt! 

D, Sie find graufam, jeufzte fie leife, Ihre Klagen 
zerreißen mein Herz und machen mir die jchwere 
Pflicht noch jchwerer! 

Alſo Dein Herz leidet auch? fragte er atbemlos, 
Dir würde e8 auch ſchwer werden, zu gehen? Nun dem, 
jo darfſt Dur mich nicht verlaffen, und ih ſchwöre Dir 
beim allmächtigen Gott, daß ich mich tödte, wenn Du 
es thuft! 

Sie las in jeinen Mienen, daß er die Wahrheit 
ſprach, und mit verjagender Stimme flüfterte fie: gut 
denn, id) werde bleiben, aber unter einer Bedingung! 

Und dieſe ift? fragte er athemlos. 

Sie hören mir morgen früh ſchweigend zu, wenn 
ich Shnen erzähle von meiner Bergangenbeit! 

O, endlih aljo wird meine geheimfte Hoffnung 
Wahrheit werden, rief er freudig, endlih wird Julia 
mir vertrauen und mir ihre Seele enthüllen, damit 
fein Geheimniß mehr ift zwilchen ihr und mir. O 
Du mwunderbares, räthjelhaftes Weib, Du jollft mid 
Deiner würdig finden, und welches auch die Befennt- 
nifje find,. die ih von Dir vernehmen joll,. fie werden 
mein Vertrauen zu Dir nicht erjchüttern und meine 
Liebe nicht wankend maden, das ſchwöre ih beim — 

Schwören Sie nicht, unterbrah ihn Julia ernft 
und feierlich, ſchwören Sie nicht, damit Sie nicht zum 
Berräther werden an Ihrem eigenen Wort. Wenn 
ich Ihnen meine Vergangenheit erzähle, jo thue ich eg, 
um Sie von Ihrer Liebe zu beilen! 
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— will ich ſie nicht hören, rief er leidenſchaft— 
ich aus. 

Sie werden mich hören, ſagte ſie feſt, denn Sie 
haben mir Ihr Wort gegeben! Morgen früh alſo! 
Jetzt aber laſſen Sie mich allein, gönnen Sie mir 
Ruhe mich zu fammeln, Rube, um alle dieje Erin- 
nerungen zu ordnen, damit Sie die verworrenen Bilder 
meiner Vergangenheit werftehen und begreifen mögen! 

Und fein Wort der Hoffnung? fragte er bittend. 

Warten wir bis morgen, und wenn Sie mid an- 
gehört, dann follen Sie jelbft über meine Zukunft 
entjcheiden! | 

Sie reichte ihm mit einem unausſprechlich traurigen 
Blid die Hand dar. Er drüdte fie ſtumm an feine 
Lippen und verließ dann jchmweigend, fie nur noch mit 
den Augen grüßend, das Gemad). 

Jetzt war fie allein, allein mit ihrem Sammer und 
ihrer Qual, und fie ſank nieder auf ihre Kniee und 
betete Gebete der DBerzweiflung und des rathlojen 
Jammers, fie rang die Hände ſich wund vor uner- 
meßlichem Schmerz und Ströme von Thränen über- 
flutheten ihr. bleiches Angeficht. 

Aber als dieſer Krampf des Schmerzes und der 
Berzweiflung voritber war, erhob fie fich von ihren 
Knieen und ging mit feftem Schritt und aufgerichtetem 
Haupte im Gemad auf und ab, und wer fie jo ſah 
mit ftrablenden Augen und hochathmender Bruft, wer 
fie jo ſah mit Diejer ftolzen Gejftalt, mit fühnem und 
feftem Schritte einherwandelnd, der mochte fie für 
eine Heldin halten, die in begeifterter Siegesgewißheit 
bereit war in den heiligen Kampf zu ziehen. 

Und war fie es nicht? Hatte fie das Kreuz nicht 
auf ihre Bruft gelegt, und ging fie nicht einher unter 
dem Gewicht dieſes Kreuzes, um auszuziehen nach dem 
Serujalem ihrer Schmerzen und ein heiliges Grab fich 
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zu erfämpfen, aus welchem der Tod ihr als Erlöfer 
auffteigen jollte ? 

Er ſoll frei jein, flüfterte fie mit fliegenden Athem, 
und eine erhabene Begeifterung ftrahlte aus ihrem An- 
geſicht. Ja, er joll frei fein, umd die Ketten einer un» 
würdigen Siebe, fie ſollen abfallen von ſeinem edlen 
großen Herzen. Ich aber, ich bin die Leibeigene des 
Unglücks, und mir allein gebühren die Ketten, mit 
welchen ich an die Qual und das Weh dieſes Lebens 
gefeſſelt bin! 

Lange noch ging ſie ſinnend und kämpfend mit 
ihrem eigenen Herzen im Gemach auf und ab, bis die 
körperliche Erſchöpfung ſie zur Ruhe zwang, und ſie, 
betäubt und todesmatt, unausgekleidet auf ihr Lager ſank. 

Todesſtille herrſchie ringsum. Das ferne Pfeifen des 
Wächters verkündete die dritte Stunde nach Mitter— 
nacht, auch Dies verſtummte. Alles war ftill. 

Um dieje Zeit ließ fih an dem Fenfter von Ju— 
liens Gemach ein leijes Geräufch vernehmen. E8 war, 
als ob mehrere Stimmen leije miteinander flüfterten, 
Fe ob man behutjam eine Leiter gegen das Fenſter 
lehne. 

Julia vernahm nichts, ſie war feſt eingeſchlafen vor 
Traurigkeit und Erſchöpfung. Ein leiſes Raſcheln an 
der Glasſcheibe ward vernehmbar, es wiederholte ſich 
in einzelnen Pauſen, — jetzt ein leiſes Geklirr, dann 
fuhr eine Hand durch die in dem Fenſter angebrachte 
Oeffnung und drehte die Hafen auf. Auch Dies ge- 
lang, der Fenſterflügel öffnete ſich und in demſelben 
erichien eine dunkle Geſtalt, die fih unhörbar in das 
Gemach hineinſchwang. Wieder ftand fie ftill und 
ichien zu Taufchen. Alles blieb ftil. Julia ſchlief. 
Dean börte ihre lanten Atbemzüge, und wie fie dann 
= — einzelne abgebrochene Worte murmelte im 

chlaf. 
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= Du drin, Chriftian? fragte eine Stimme von 
außen 

Der Dann neigte fih aus dem Fenſter und flü— 
fterte: ja! Ruhig jet, Baron! Es ift richtig! Es ift 
das Zimmer des Kuaben. Er jchläft. Neich mir die 
Laterne, damit ich den Weg finde in’8 andere Zimmer. 

Dann nod ein leijes Geflüfter, und ber Mann 
trat vom Fenfter zurüd, eine Blendlaterne in der 
Hand, deren gefchlofjene Flügel nur einen ſchmalen 
Fichtftreifen in Das Gemach dringen ließen. 

Der ſchlä if wie 'ne Ratte, jagte der Mann, nad)- 
dem er noch einmal gelauſcht. Er wird's nicht merken, 
wenn ich’8 hier ein bischen belle mache. 

Mit einem Drud öffnete er die Laterne, der belle 
Schimmer fiel auf fein Gefiht — und deutlich fonnte 
man Das wilde Angeficht, das rothe firuppige Haar, 
und die herfuliiche Geftalt Chriſtian's erfennen, Des 
Bruders von Lude und Thomas, fiir den fein Vater 
fih Tebend ſchon verkauft, um ihn zu erretten von 
neuem Verbrechen und neuer Schuld. Armer Vater! 
In einer einzigen Nacht war dieſer Erlös Deiner 
opfernden Liebe verpraßt und verſpielt worden, und 
der finſtere Dämon des Verbrechens hatte wieder Ge- - 
walt über Ehriftian! 

Mit ſpähenden Bliden ſchaute Chriftian im Gemad 
umber und murmelte dann leije: 's ift Alles richtig 
berechnet. Hier jchläft der Junge, und nebenan in 
der Stube, wo Niemand jchläft, fteht dev Schreibtijch, 
wo’8 Geld von jungen Baron drin ift! 

Leis auf den Zehen ſchlich er zu der Thür, welche 
in's anftoßende Gemach führte, fie war verjchloffen 
und verriegelt. 

Der Teufel, murmelte Chriftian, wenn jetzt der 
fnarrt, wird ber Bengel aufwachen, und Alles 
iſt verloren. 
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Aber horch, was war das fr ein Ton, der jekt 
von dem Bette des Schlummernden erſchallte? War’s 
nicht, als ob fie im Schlafe ihn rief, als ob fie mit 
ängftlihem Ton den Namen „Chriftian“ flifterte. 

Er ftand Taufchend ftil. O, es war gewiß nur 
eine Täuſchung, der Knabe fchlief ja, man hörte es 
an den langen, lauten Athemzügen, und wenn er wachte, 
würde er ihn ja auch nicht kennen. 

Ich bin wahrhaftig Ängftlich geworden, wien altes 
Weib, flüfterte Chriftian unwillig, das macht, ich bin 
ganz außer Uebung geflommen. 

Mit einem einzigen Ruck jchob er den Riegel zuriid, 
num war nur noch der Schlüffel umzubdrehen. 

Mein Gott, aber was ſprach die Schlummernde 
jet für einen Namen? Nein, fie ſprach ihn nicht, fie 
ftieß ihn hervor mit einem Schred des Grauens und 
der Verzweiflung. — Ehriftian kannte dieſen Namen, 
e8 war noch nicht lange, daß er ihn gehört, es war 
freilih ein ganz gewöhnlicher Name, aber wie kam's, 
daß der Knabe gerade dieſe beiden Namen geſprochen 
im - Traum. . 

Noch einmal vief fie jett: Chriftian, und dann, 
aufgefhredt von ihren angftvollen Träumen, richtete 
fie erwachend ſich im Bette empor. 

Mit einem einzigen Satz ftand Chriftian neben ihr, 
und fie am Arme ergreifend und mit der andern Hand 
ihr den Mund verſchließend, flüfterte er grimmig: ein 
einziger Schrei, ein einziges Wort, und's Meffer fitt 
in Deiner Bruft, Junge. 

. Er fühlte unter feinem Drud die ganze Geftalt er- 
beben, und — mein Gott, war’ nicht, als ob der 
Knabe wieder Chriſtian's Namen ftammelte, diesmal 
mit dem Ausdruck des Entjeßens, der furdhtbaren Angft. 

Kannte er ihn denn? 
Er beleuchtete mit der Blendlaterne fein Geficht. 
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kleid an. Warum verhüllte er denn ſein Geſicht mit 
ſeinen Händen? — Chriſtian riß ihr die Hände weg 
und beleuchtete ihr Geſicht, ihr entſetztes, todesbleiches 
Geſicht. Ein wildes triumphirendes Lachen tönte von 
ſeinen Lippen, und mit grauſamer Freude ſagte er: 
na, das nenn' ich 'n hübſches Wiederfinden! Und anſtatt 
'n ſchlafenden Jungen muß ich 'ne gute Freundin finden! 
'S ift merkwürdig! Aber Sie freuen Sic ja gar 
nicht? Willen Sie, das fünnte mir traurig machen, 
und ich würde mit Ihnen zanfen, wenn ich nicht was 
Anderes zu thun hätte. Na, 's ift vecht gut, daß Sie 
fein fremder Junge nicht find, fondern meine gute 
Freundin. Sch brauche mich nun gar nicht zu ängftigen 
und kann ganz gemächlich in die andere Stube gehen. 

Mas wollen Sie thun? fragte Julia, vom Bette 
aufpringend und zu der Thür eilend, welche Chriftian 
eben zu öffnen im Begriff war. 

Ich will thun was meines Gewerbes ift! Stehlen 
will id), blos ftehlen, weiter nichts nicht, als ftehlen, 
und für.Sie wird’8 alfo nichts zu thun geben, aller- 
Ihönfte Jungfrau, e8 ſoll gar fein Blut fließen. 

Er wollte fie von der Thür fortdrängen, fie ftieß 
ihn zurüd und jagte entſchloſſen: fobald Sie diefe Thitr 
öffnen, jchrei ich laut um Hülfe! - 

Er padte grimmig ihren Arm und flitfterte: und 
wenn Sie das thun, Gott verdamm’ mich, wenn ich’8 
nicht abwarte, daß Leute kommen, und ich will ihnen 
denn ſo'n bisfen erzählen, wer fte ſeind, und wo ich 
Sie kennen lernte. — Na, fchreien Sie doch jet um 
Hilfe, rufen Sie doch — 

Draußen vor dem Fenfter ließ fich ein leiſes, ſchril— 
les Pfeifen vernehmen, Ehriftian unterbrach fich mitten 
in jeiner Rede und horchte, — noch einmal pfiff es, 
diesmal lauter, angftooller. 
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Die Leute im Hauſe ſind erwacht, ſagte Chriſtian, 
und er will mich rufen, weil Gefahr iſt! 

O, Sie werden alſo nicht dieſes Zimmer betreten, 
ſagte Julia triumphirend. 

Blos heute nicht, erwiderte er ruhig. Aber ich 
komme wieder, und denn ſo werden Sie ſelbſt ſie mir 
aufmachen und ſorgen, daß ick nicht geſtört werde, 
oder, ich will verdammt ſein, wenn — 

Wieder ließ ſich, raſch aufeinander folgend, drei— 
maliges Pfeifen vernehmen. 

Es iſt die höchſte Zeit! ſagte Chriſtian, und ſprang 
zum Fenſter. Morgen früh um zehn Uhr komme ich 
her, ſagte er, und verdammt ſollen Sie ſein, wenn 
ich Sie nicht finde! 

Er ſchwang ſich hinaus auf die Leiter und ver— 
ſchwand. Wenige Secunden und Julia hörte den ra— 
ſchen Lauf enteilender Männerſchritte, gleich darauf den 
Ruf des Nachtwächters: Diebe! Diebe! Dann das 
laute, ſchrille Gefreifche der Nothpfeife, dem bald hier 
und dort ein antwortendes Echo folgte. — Sie ſtürzte 
zum Fenfter bin, athemlos laujchend, — das Geräufch 
entfernte fi” mehr und mehr, bier und da nod) hörte 
man das raſche Pfeifen der Wächter, dann ward Alles 
wieder till! — | 

Ich bin verloren! Ganz verloren! wimmerte Julia 
leiſe. Schande und Schmach iiber mich, die Ehrlofe, 
die — ihre Lippen ftocten, fie wagte das Wort nicht 
zu nennen, welches fie gedacht. 

Morgen früh will er fommen, jagte fie dann weiter, 
und von dem elenden Verbrecher werde ich Bedingun- 
gen annehmen müſſen, damit er mich nicht verräth! 
D, war’s denn nicht genug an diefen Qualen, an bie; 
fen entſetzlichen Martern, welche. mein Herz fort und 
fort zerreißen und mir jelbft im Schlummer feine Rube 
gönnen? Mußte Das Berhängniß auch aus Diejer legten 
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Stätte des Friedens mich vertreiben, um mich der 
Schmach und Schande wieder auszuliefern? 

Wie zerbrochen ſank ſie zuſammen, und lange hörte 
man nichts als ihr leiſes Aechzen und Weinen und 
die Jammertöne ihrer zermarterten Bruſt. 

Und inmitten ihres Schmerzes und ihrer Pein 
durchzuckte der Gedanke ihre Seele: wie, wenn Gott 
ſelber Dir dieſen Mann geſandt, dieſe finſtere Mah— 
nung an Deine Vergangenheit? Wie, wenn er Dich 
erinnern wollte, daß es für Dich auf Erden keine Ruhe 
geben kann und keinen Frieden, und daß Du nimmer 
eine Stätte Dir wählen und ein Glück Dir anbauen 
könnteſt! — 

Und batfe ich nicht Alfred verſprochen, ihm morgen 
meine Geſchichte zu erzählen, Dachte fie, und hat er 
mir nicht gefagt, daß er mich liebt? Ach, um ihn zu 
erretten, fendet mir Gott diefen Mann, welcher mich 
aufſtacheln fol, daß ich entfliehe, es ift ein Zeichen 
Gottes! Ich habe es verftanden, ich werde gehorchen! 

In der Aufregung und Eraltation ihrer Qual be- 

eifterte fie fi mehr und mehr fir diefen Gedanken, 
hien es ihr bald, als fordere Gott won ihr Diefes 
Dpfer, jchweigend von binnen gu gehen und weiter zu 
wandeln auf der Straße des Leidens. 

D, es war fo chön, dieſes ftille Leben des Frie- 
dens und der Liebe, fagte fie mit gerungenen Händen, 
erbebend vor Schmerz. Und inmitten dieſer jeligen 
Ruhe begann ſchon die graufenvolle Vergangenheit vor 
meinen Augen zu erblaffen. Mein Gott, mein Gott, 
darf ich denn niemals Ruhe finden, wird meine Strafe 
nimmer enden, und der Kelch dieſes Leidens niemals 
geleert fein? Bin ich, ich allein von meiner Wiege an 
denn ausgejchloffen von jedem Süd? 

Und in wilder Verzweiflung zerfchlug fie ſich Die 
Brüfte, rang fie die Hände fih wund in unermeßlicher 
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Dual. -— Stunde nah Stunde verging, der Morgen 
dämmerte empor, ein beller Falter Märzmorgen. Bleich, 
wie eine Yeiche, aber gefaßt und ruhig erhob fich Julia 
von ihren Knieen. — Sie hatte fich jelbft überwunden, 
fie war ganz entjchloffen, ganz gefaßt, fie fühlte kaum 
noch, daß fie litt. 

Ib muß fliehen, und das fogleich, ſagte fie athem- 
los. 3b muß fliehen, weil Alfred mich liebt, und 
weil Ehriftian mich morgen verratben wird. Es foll 
nicht gejagt werden, daß man bei Alfred mich entdedte 
und fand. Sein reiner edler Name ſoll nicht geſchändet 
werden durch mich! Die Sonne fteigt ſchon herauf, 
fie mahnt mich an meine Pflicht! Fort denn, fort, be— 
vor er an meine Thür fommt, mich zu weden. Nie- 
mals wieder darf ich feine Stimme hören, wenn ich 
den Muth haben joll, ihn zu fliehen! 

Mit zitternden Händen raffte fie einige Sachen zu— 
fammen, einige Kleidungsſtücke und Die geringe Baar- 
Tchaft, die ihr noch geblieben. Dann nahm fie ihren 
Hut und hüllte fih in den Mantel. 

Sie war jebt fertig, fie hatte nichts mehr zu thun, 
dennoch ftocte ihr Fuß, und ihr troſtloſer, thränenum— 
fchleierter Blick irrte wie ſuchend im Gemach umber. 
Dann trat fie zur Harfe und küßte fie zum Abſchied. 
Auf den Staffeleien ftanden die beiden Zeichnungen, 
an denen fie geftern noch mitlammen gearbeitet. Das 
war Alfred’s Zeihnung. Sie neigte fich iiber fie und 
füßte das ‘Papier, auf welchen feine Hand gerubt, und 
eine Thräne fiel auf das Papier; fie trodnete fich aber 
rafch die Augen, nahm den Bleiftift und jchrieb au 
den Rand der Zeichnung einige flüchtige Abjchieds- 
worte! — Aber fie fiihlte, daß ihre Kraft fie verlaffen 
mwollte, vielleicht noch wenige Minuten und ihr ſchwaches 
Herz wird den Sieg davon tragen, fie wird bleiben, 
bleiben, der Gefahr, ja ſelbſt der göttlihen Mahnung 
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zum Trotz. — Nein, rief ſie faſt laut, ich will, ich 
ruf fort, denn N liebe ihn, und ich will ihn nicht 
unglücklich machen! 

Und gleichſam fliehend vor der Schwäche ihres 
eigenen Herzens ſtürzte ſie aus dem Zimmer. — O, 
dort hinter jener Thür, da war Er, den ſie niemals 
wieder ſehen, deſſen Stimme fie niemals wieder ver- 
nehmen follte. D, fünnte fie doch mindeftens ihm Lebe— 
wohl jagen, Lebewohl für dieſes ganze troſtloſe Leben! 

Nein, nein, vorüber an dieſer Thür, hinter welcher 
ihr Stück weilt und ihre Liebe! Sie muß fort, dem 
Unglüd zu folgen, welches fie ruft, fie, Die Feibeigene, 
die Sclavin des Unglüds! 

Schon ift fie die Stiege hinab, — ein Drud und 
die Hausthür ift auf. — Es ift aan: Der kalte 
Morgenwind ſchneidet ihr in's Geſicht, ſie fühlt es 
nicht mehr, wie betäubt tritt ſie hinaus auf die Straße. 
Hinter ihr fällt Die Thür ins Schloß. Sie ift wieder 
hinausgeftoßen in die Welt! 


Die Briefe 


Sie hatte viel gelitten, die arme Gräfin Marfilla, 
fie batte Doppelt gelitten, weil fie ihr Leiden unter 
lächelnder Lippe und beiterem Erfcheinen hatte ver- 
bergen müffen, weil fie Niemanden ihre Schmerzen 
durfte ahnen Yaffen, für das GSeelenleid fi feinen 
Troft, für den Körperjchmerz ſich feinen Helfer fuchen 
fonnte, weil fie in der Tiefe ihrer eigenen Bruft alle 
die Qualen verbergen mußte, welde Tag und Nacht 
ihre Seele folterten. Aber nein, Einen gab e8 doch, 
welcher Theil nehmen mußte an ihrem Leid, Einen, 
vor dem fie das weinende Auge nicht verbergen, den 
jammernden Auffchrei ihres Herzens nicht zurückhalten 
brauchte, der auf ihrer bleichen Stirn ihre ſorgenvollen 
Nächte, auf ihren bebenden Lippen das Zucken der 
Angft jehen durfte. War dieſer Eine ihr Gemahl, 
war e8 der Gatte, welcher fie liebte und ihr in ebler 
Zuverficht jeine Ehre anvertraut und den alten ehr- 
würdigen Namen der Grafen Marfilla, war es ber 
Mann, der einft ihre Mutter von Schande und Noth 
errettet, und ihr, der Armen, der Hülflofen, die ret- 
tende Hand Dargereicht, Der fie zu feines Lebens Töft- 
lichſtem Kleinod erhoben und fie geliebt mit der Tiebe 
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eines Jünglings und der Ehrfurcht und Treue eines 
Greiſes zugleich? 

Nein, nein, fort mit den Erinnerungen an dieſen 
edlen, großmüthigen Mann, ſie zerreißen ihre Seele, 
ſie füllen ihr Herz mit Jammer und Selbſtvorwürfen. 
Nein, dieſer Eine, welcher allein rückhaltslos in ihre 
Seele ſchauen durfte, es war nicht ihr Gemahl, nicht 
der Mann, welchem ſie vor Gottes Altar ewige Treue 
geſchworen, es war ihr Geliebter, dem ſich ihr Herz 
ergeben, und der ihrer nicht mehr begehrte und ihrer 
glühenden Liebe. O, wie oft, wie oft, in den längſt 
verklungenen Mädchentagen hatte ihr heißes Herz ſich 
geſehnt nach Liebe, nach dieſem großen, entzückens— 
vollen Traum der Jugend, wie oft dann hatte ſpäter 
das junge Weib, dem es verſagt geweſen, in dem Ge— 
mahl zugleich auch den Geliebten zu umarmen, wie 
oft hatte fie als Erjab für das verfagte Liebesglitd 
fih ein Kind gewünjcht, ein Kind, um auf dies alle 
die heißen Ströme ihres glühenden Herzens zu er- 
gießen und in dem Mutterglüd das Entbehren ihres 
Herzens untergehen zu Jaffen! Und jett hatte fie 
Beides, jetst hatte fie den Dann gefimden, welchen fie 
liebte, und unter ihrem Herzen ruhte Das Pfand Diejer 
Liebe, das Kind, welches bald fie mit dem heiligen 
Mutternamen verflären follte. Aber es war Alles, 
Alles zu Ipät, ein graufames Geſchick hatte den Segen 
ihr zum Fluch, das Glück ihr zum Verbrechen gewan- 
delt. Eine Meineidige war fie geworden, weil fie 
liebte, eine Ehrloje, weil fie fih Mutter fühlte! Und 
dennoch, dennoch, was wäre ihr alles dies gewejen, 
wenn Er mindeftens fie nur noch liebte! Mochte ihr 
Gewiſſen fie foltern, ihre Ehre verloren fein, wenn 
Er mindeſtens ihr treu blieb in heißer Liebe, und 
durch die Gluthen feiner Leidenschaft fie entjchädigte 
für alle die Qualen, welche ihr Inneres zerriſſen! 
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einmal den Stolz, ihm ihren Kummer zu verbergen — 


über fein Erfalten und ihr Berlaffenfein, fie ließ ıhn 
alle ihre Thränen ſehen, ihren Sammer hören, fie 
hoffte ihn durch ihre Klagen rühren, durch ihre Liebe 
bie jeine wieder neu her zu können. 

In wilder Verzweiflung batte fie den Fürſten 
Aleriew damals verlaffen, als fie Roſa bei ihm ge- 
funden, der Sturm ihrer Leidenjchaft hatte fie zu Bo- 
den gejchleudert und fie franf gemacht wor Sram und 
unendlichen Weh. Aber die Liebe hatte fie wieber 
emporgetrieben ; als eine Zürnende hatte fie den Fürften 
verlafjen, und als eine Flehende, Bittende Fam fie nad) 
wenigen Tagen wieder zu ihm, nichts mehr erflehend, 
al8 daß er ihr ihren Zorn vergebe, nidyts mehr er- 
bittend, als daß er fie wieder aufnehme an feinem 
Herzen und in feiner Liebe! — Nurelia war ein Weib, 
und dem Manne gegenüber, welchen fie liebte, fühlte 
fie fih ganz nur als wahres, naturpolles Weib, fie 
konnte nicht heucheln, nicht verhüllen, und da fie ihm 
einmal ihren Stolz geopfert und ihre Ehre, war die 
legte Schanze niedergeworfen, hinter welche fie fich 
hätte flüchten können mit ihrer zertretenen Siebe. Sie 
lag vor ibm auf den Kinieen und mit Thränen und 
Schluchzen flehte fie ihn an um das Wiedererwacen 
jeiner Liebe. Und gerade das BVerbreceriiche ihrer 
Berbindung mit dem Fürften, es war ein unzerreiß— 
bares Band, das fie an ihn fettete und unauflöslich 
fie ihm zu eigen gab. Er war ihre Ehre, in ihm 
ruhte ihr Stolz und ihre Tugend, fie hatte ihres gan- 
zen Dafeins beiligfte Befitsthiimer ihm anvertraut, was 
Wunder, daß fie auf ewig fih an ihn gefeflelt, ſich 
ihm ganz ergeben, ganz demuthsooll fühlte. Im einer 
legitimen Liebe kann das Weib fich jeinen Stolz be- 
wahren und feine weiblihe Wirde, es ift Dies ge— 
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wiffermaßen der Purpurmantel, den fie um ihre fönig- 
tihen Schultern Tegt, aber in der illegitimen Liebe, in 
der Liebe, welche jie zu einer Meineidigen und Ver— 
brecherin macht, bleibt ihr nichts als grenzenloſe Hin- 
gebung und ſelaviſche Demuth, der Königin ſowohl, 
wie der Bettlerin; Das Verbrechen, es ift gewiffermaßen 
ein Zauber, der die Kette, welche fie an ihn feffelt, 
unauflöslihd macht, ihn, den Geliebten, kann dieſe 
Kette in einen ewig gefeffelten Galeerenſelaven ver— 
wandeln, fie aber, fie wird die Feſſel nur als eine 
Luft, die Sclaverei nur als eine Wonne empfinden. 
Gerade das Verbrecheriſche folcher Liebe bat einen 
verlodenden, zauberiſchen Neiz, und doppelt liebt das 
entartete Weib den Manı, um den fie grenzenlos 
gelitten, grenzenlos geweint hat. 

Fürſt Mleriew von Pomowsky war zu jchwach, 
jolcher Liebe einen feften, energiichen Widerftand ent- 
gegen zur jegen, er duldete fie, er börte ihre Liebes- 
Ihwire an und ermwiderte fie, aus Inſtinet, aus Ge— 
wohnheit, nur um Ruhe zu haben und nicht ewig 
diefe Stürme und Aufregungen toben zu hören. 
Aurelia aber empfand jeine Kälte mit dem feinen In— 
ftinet eines liebenden Weibes, und danı flammte ihr 
Zorn empor, drohte er zu einer Brandfadel zu wer- 
den, die fein Glück und das ihrige auf immer zu 
Aſche verbrennen möchte. Sein Glüd auh! Fürſt 
Aleriew war egoiftiich genug, hieran zuerjt zu Denken, 
dies vor allen Dingen zu jcheuen! — Sie hatte ihm 
in der zornigen Berzweiflung ihres Herzens einen 
Brief voll wilder Klagen und Anjchuldigungen ge: 
ichrieben, fie hatte ihm gedroht, der ganzen Welt jei- 
nen Berratb und Treubruch zu verkünden, ihrem Ge— 
mahl jeine Briefe zu geben und ihn zu ihrem Ver— 
theidiger und Rächer aufzurufen. — Fürft Aleriew 
fannte die Weiber binlänglich, um zu willen, daß fie, 
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wenn jie fich verratben und verlafjen fehen, fich leicht 
zu einem Heroismus auffhwingen, der fie jauchzend 
in den Zod gehen und aller Schande troßen läßt, 
porausgejeßt nur, daß Der, welchen fie lieben und 
welcher fie verrieth, mit ihnen leidet, mit ihnen ftirbt 
und geihändet ift! — Aber Fürft Aleriew batte vor 
nichts einen ftärfern Widermwillen, als vor öffentlichem 
Scandal, er hafte nichts mehr, als die Romane feines 
Herzens zu einer Stadtgefchichte werden zu jehen, an 
denen man fich ergößen- möchte in den Salons und 
Boudoird. Die Männer haben zumeift diefe Scheu 
vor den On dit’s des Tages; fie mögen leichtfinnig 
den größten Frevel begeben, worausgejegt nur, daß die 
Welt e8 nicht erfährt, fie haben feine Furcht wor dem 
Verbrechen, aber vor dem Belanntwerden bdefjelben, 
das Lafter jchredt fie nicht, jondern nur, Daß e8 ge- 
wußt und enthüllt werden könnte. Anders ift e8 bei 
dem Weibe. Das Weib fämpft lange mit fich felber, 
ehe denn es feine Tugend aufgiebt, es ringt und ftrei- 
tet lange, ehe denn es fich den Verbrechen ergiebt und 
dem Lafter fich in die Arme wirft. Wenn die Teiden- 
ichaft aber einmal fie bis zu dieſem Aeußerſten getvie- 
ben, dann bat fie auch den Muth, die Deffentlichkeit 
nicht zu ſcheuen und der ganzen Welt gegenüber zu 
erjcheinen mit ihrer Schmach und ihrer zertretenen Würde. 

Fürſt Alexiew von Pomowsky wußte das, und er 
fiirchtete bei Aurelien die Eraltation ihrer Verzweif— 
lung. Er zerriß mit zorniger Miene ihren drohenden 
Brief und fagte zähnefnirichend: Sch muß eine Ende 
maden und auf immer mit ihr brechen. Mein Gott, 
es ift jehr langmeilig, immer diejes Klagen und Jam— 
mern, dieſes didoniiche Seufzen zu hören; aber ich 
hätte es dennoch ruhig erlitten und geduldet, um mic 
nur zu jchüßen vor diefen vulkaniſchen Stürmen und 
Ausbrüchen, um nur zumeilen mindeftens Ruhe zu 
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haben! Aber jetzt iſt meine Langmuth erſchöpft, meine 
Geduld zu Ende! Sie droht mir, ſie ſelber iſt es, die 
mir den Fehdehandſchuh hinwirft. Nun wohl, ich 
werde gegen ſie kämpfen, aber nur, um ſie auf immer 
zu beſiegen! 

Er befahl vorzufahren und begab ſich zur Gräfin 
Marſilla. Aber auch jetzt hatte er den Muth nicht, 
ihr als Feind gegenüber zu treten, — nicht als ob er 
ihre Macht über ihn fürchtete und an die Möglichkeit 
glaubte, von ihr beſiegt zu werden. Nein, es war nur 
viel bequemer, ſie hinterrücks zu überfallen, ſtatt ihr 
offen die Stirn zu bieten, viel bequemer, ſie in einer 
Umarmung zu erwürgen, ſie mit einem Kuſſe zu er— 
ſticken, ſtatt mit ihr zu kämpfen um Tod und Leben, 
und Gefahr zu laufen, ſelber verwundet zu werden; 
es war viel bequemer, unter Schmeichelworten und 
zärtlichen Betheuerungen ihr den Dolch in's Herz zu 
ſtoßen, ſtatt Auge gegen Auge ihr gegenüber zu treten 
im ehrlichen Zweikampf. 

Niemals daher war Fürſt Alexiew zärtlicher ge— 
weſen und leidenſchaftlicher. Er lag zu ihren Füßen 
und flehte ſie an um Vergebung, er nannte ſich ſelber 
einen Verbrecher, weil einen Augenblick lang ſein Herz 
erkaltet geweſen und ermattet, er flehte ſie an um 
Verzeihung und erneuerte Liebe, und ſchwur ihr auf's 
Neue grenzenloſe Liebe und ewige Treue. Und ſie? 
— Sie war nur ein Weib, und deshalb glaubte ſie 
ſeinen Schwüren und mißtraute nicht ſeinen heißen 
Gelübden. 

Wie ſchön war's, wieder in ſüßem, gewohntem 
Glück an ſeiner Seite zu ſitzen, das Haupt an ſeine 
Schulter gelehnt, träumend von ſeliger Zukunft, aus— 
ruhend in genußvoller Gegenwart! Wie ſchön, ſeinen 
köſtlichen Worten zu lauſchen, dieſen Himmelsmelodieen 
ſeiner Liebe! O, alle ihre Schmerzen waren endlich 
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jetzt in Schlummer gewiegt, all ihr Gram, er war 
hinabgeſenkt in dieſes ſüße Meer des Glücks, er hatte 
feine Spur zuriücdgelaffen auf dieſer fpiegelglatten 
Fläche, auf welcher fie in feinem Arm fich Ichaufelte 
und einmiegte zu ſeligem Vergefjen und heiterem Ge— 
nießen ! 

Zulegt, ganz zuletzt, nad) langen Stunden der 
Freude, nach taufend“ Verficherungen ewiger Liebe, er: 
innerte er fie mit zärtlihdem Vorwurf an den Brief, 
den fie ihm gejchrieben, und in welchen fie ihm ge- 
droht, jeine Briefe ihren Gemahl zu geben! Mein 
Gott, war’s nicht ein Sacrilegium, dieje heiligen Re— 
liquien dem Spott, der Verachtung Preis geben, biefe 
Pfänder glitcliher Tage in den Staub treten zu 
wollen ? 

Weißt Du, fagte er, und zog die Geliebte an fich, 
um fie unter zärtlichen Scheltworten zu küſſen, weißt 
Du, Du böfes, zauberiihes Weib, daß ich bitterlich 
geweint habe, als ich das las, daß es mir jchien, als 
ob Deine eigenen Briefe jogar, dieſe föftlichen und 
heiligen Stleinodien, mir entweiht worden durch folche 
Drohung? DO mein Gott, die Liebe ift eine jo zarte 
Blüthe, jo leicht werleßbar, wor jeder rauhen Berüh— 
rung bebt fie zurüd, einer zarten Senſitive gleich! 
Konnteft Du, Aurelia, jo graufam fein, diele heiligen 
Vermächtniſſe einer himmlischen Bergangenheit jo ent» 
weiben zu wollen, daß Du aus ihnen eine Waffe mach— 
teft, mit welcher Du gegen mich kämpfen willft ? 

Aurelia ftand vor ihn mit niedergejchlagenen Augen 
und errötbenden Wangen, fie ſchämte fich ihrer Drohung, 
und fie meinte entjchuldigend, daß fie nimmer diejelbe 
wiirde ausgeführt und jo ihr Köftlichftes Beſitzthum 
würde hingeopfert haben. 

Er meinte feufzend, daß er zweifeln müſſe, ob fie 
itberhaupt Werth gelegt auf feine Briefe, ja, vb fie 
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diefelben aufbewahrt, oder nicht lieber fie verbrannt 
babe, aus Furcht, fie möchten einmal gegen fie zeugen 
und fie verrathen an den Gemahl. 

D, jagte fie mit glühenden Wangen, jeit ih Dich 
fiebe, Alexiew, kenne ich feine Furcht, und ich bin nicht 
jo feig, diefe berrfichen Briefe zu vernichten. Nein, 
fie find mein Troft und meine Wonne, wenn Du jelber 
nicht bei mir bift, und wenn ich im ihnen leſe, ift es 
mir, ale ob Du unfichtbar neben mir wäreft, al8 ob 
Deine Seele mir zur Seite und nur Dein Körper 
fern von mir fei. | 

Er drobte ihr lächelnd und zweifelnd mit dem 
Singer, und meinte, ob er ihren Worten auch trauen 
dürfe ? 

Sie eilte Schell zu ihrem Screibtiih und nahm 
aus demjelben ein föjtliches, mit Edelfteinen verziertes 
Käfthen, das ihr der Fürſt einft geſchenkt, und Das 
nur von dem geöffnet werden konnte, Der Die geheime 
Feder kannte, welche machte, daß es ſich aufthat. 

Als er an der Feder dridte, flog der Dedel auf, 
und in dem Kajten lagen, wohlverwahrt und nad) dein 
Datum geordnet, alle feine Briefe an fie. 

Der Fürft nahm fie beraus und durchflog fie prü— 
fend mit den Augen. Dann fagte er mit fait ſchwer— 
müthigen Ton und jenem melancholiſchen Ausdrud, 
der jeinem jchönen Gefichte jo gut Stand: es grauet 
mir immer wor jolchen Briefen, die weiter nichts find, 
als abgefallene, verwelfte Blätter von dem wollen, Te- 
bensfriihen Baume der Liebe, und die dennoch ftark 
genug fein mögen, dieſen Baum zu itberdauern und 
die Blüthe unferes Glückes zu überleben! Solche Briefe, 
fie find mir immer, wie der Auf und die Mahnung 
einer andern Welt, und, wie jeltfan es auch Dir vwor- 
fommen mag, fie erjcheinen mir immer wie jene uns 
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heimlichen Vögel, welche mit ihrem heiſern Geſchrei 
den nahen Tod uns verkünden! 

5 Schmwärmer! fagte fie lächelnd und küßte feine edle 

tirn. 

Er fuhr ſchwermüthig fort: Entfinnft Du Dich 
wohl diejes Gelübdes, welches Hernani dem Gemahl 
jeiner Geliebten getban, dieſes grauſamen Todesge- 
fitbdes, das mit dem Rufe des Waldhorns über ihn 
hereinbrechen jol? Solche Liebesbriefe find wie das 
Waldhorn Hernani’s in den Händen jeines Feindes. 
Wollen wir ihnen denn auch dieſelbe Bedeutung geben 
und fie zu unbeimlichen Zodesboten ftenpeln! 

Nie meinit Du das? fragte fie, ſich an ihn ſchmie— 
gend und voll Bewunderung in jein ſchönes Angeficht 
tehend, das bleih und ſchwermuthsvoll geworden war. 
— Bir fagten es jchon, Aleriew bejaß diefe bewun— 
derungswiürdige und gefährliche Peichtigkeit, fich dem 
Eindrude jedes Momentes mit jeinem ganzen Wejen, 
jeiner ganzen Seele hinzugeben, und mit der Genia- 
fität eines Schaufpielers ſich jo in die Rolle, welche 
er gerade jpielte, zu verlieren, daß er damit, aufhörte, 
an die Wahrheit und Wirklichkeit jeiner Rolle zu 

lauben und fich leicht jelber als den tragifchen Helden 
ühlte, welchen er nur darſtellte. Deshalb auch jehien 
er immer wahr zu ſein, ja, war ev es jogar, weil er 
nicht blos die große Kunſt beſaß, Andere zu täujchen, 
fondern weil er ſogar fih jelber täujchte, und, ganz 
an den Moment bingegeben, dem Momente Macht 
gab über fid) jelber. 

° Auch jetzt wieder hatte er ſich ganz verloren, ganz 
bingegeben an feine Rolle, er glaubte ihr, er glaubte 
fich felber, er empfand in Wirklichkeit diefe wehmuths— 
volle Trauer, diefe worahmenden Schauer, und mit 
fhwermuthsvollem Tone fuhr er fort: dieſe Briefe, 
fie jollen in Deinen Händen fein, wie das Waldhorn 
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Hernani's in den Händen des Don Gomez, und wenn 
einſt Deine Liebe zu mir erfaltet und Deine Zärtlich— 
feit erftorben ift, Dann jende mir fchweigend meine 
Briefe zurüd, ich werde dann wiffen, daß mein Glüd 
für immer erftorben ift, und mir nichts weiter übri 

bleibt, als jelbft zu fterben. Willft Du mir das gefoben ® 
Willſt Du mir ſchwören, jo zu thun, mich nicht mit 
harten, graufamen Worten von Dir zu weijen, jondern 
nur jchweigend mir meine Briefe zuritdzufenden ? 

Ich gelobe es Dir, fagte fie, ganz überwältigt von 
jeinem feierlichen Ton, ja ich gelobe es Dir, wenn Du 
mir ſchwörſt, daß Du es auch jo machen willft, daß 
Du mid nicht jo langſam hinmorden willſt mit falten, 
liebloſen Worten, jondern nur jchweigend mir meine 
Briefe jendeft als finftere Todesvögel. 

D, ein überflüffiger Schwur, fagte er, denn ich 
werde niemals aufhören Dich zu lieben! 

Aber Du mußt ihn leiften, wenn ich den meinen 
erfüllen joll! 

Wohl, jo ſchwöre ih es Dir, ſchwöre Dir das 
Unmöglihe! Die Rückſendung Deiner Briefe bedeute 
Dir den Tod meiner Liebe! DO, ein Sacrilegium, 
Aurelia, meine Liebe zu Dir kann niemals fterben! 

Auch die meine nicht, jagte fie vorwurfsvoll, und 
doch forderteft Du diefen Schwur! 

Und noch einen andern Schwur will ih Dir Ieiften, 
rief er, nämlich diefen, daß Du, wenn Du mir meine 
Driefe gefandt, niemals ein Wort der Klage oder des 
Vorwurfs von mir hören jollft. 

Ich ſchwöre Dir daffelbe, ſagte fie. 

Sch ſchwöre e8 beim Geifte meines Vaters! 

Und ich ſchwöre e8 Dir beim Geifte meiner Mutter! 

D, find wir nicht Kinder, rief der Fürft jetzt laut 
lachend, Kinder, uns fo mit Gefpenftern zu ängftigen 
und aus den hellen Mondjtrahlen unferes Glüdes ung 
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grauſenvolle Leihenbilder zu Schaffen? Komm, Aurelia, 
laß uns lachen umd heiter jein! Wir lieben uns ja, 
was bat denn ber Tod zu ſchaffen mit unſerm lebens: 
vollen Glücke! 

Er umarmte die Gräfin und küßte fie, und mit 
beiterm Scherzwort vertrieb er die leichten Wolfen von 
ihrer Stirn. Sie war ganz glüdlich, ganz jelig! Das 
Käſtchen mit den Briefen ftand immer noch vor ihnen. 
Dann bat der Fürft um ein Buch, das fie befaß und 
ihm mitzutheilen verfprodhen. Sie ging in den naben 
Salon, e8 zu holen. — Jetzt war er allein im Bou- 
boir, einen kurzen Moment nur, aber er war allein! 
— Raſch zog er aus jenem Bufen ein Fleines Pafet, 
raſch drückte er an der Feder, daß der Kaften aufflog, 
— nun nabın er feine Briefe heraus und vwerbarg 5 
in feinem Buſen. Schnell jeßt das andere Paket 
hinein, — den Kaften wieder zugedriidt, — ab, da 
fommt Aurelia, die liebe, die engelgleiche Aurelia, 
und mit zärtlihen Danfesworten empfängt ev aus 
ihren Händen das Bud). 

Und nun noch Diefer zärtliche Abſchied, dieſe ftets 
fich erneuernden Umarmungen, dieſes Trennen, um fich 
immer wieder zu umſchlingen, dieſes Anblicfen und 
Seufzen, dieſe zärtlihen, hingehauchten Worte, Diele 
Seufzer und Küſſe! 

Endlich geht er. Sie fieht ihm lächelnd nad, felig 
und voll unendlichen Glückes! 

An der Treppe fteht der Kammerdiener der Gräfin. 

Ah, ich vergaß, fagte der Fürft, leife zuſammen— 
jchredend, ich vergaß, der Gräfin dieſes Briefchen zu 
geben. Bringen Sie es hinein zu ihr, Lieber! 

Mit ruhigem Lächeln fteigt er die Treppe hinab. 

Ehe ex. noch die Stiegen hinunter ift, bat die Gräfin 
ſchon das Briefchen erhalten. 
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Mein Gott, was bedeutet dies, das ift ja feine 
Handichrift! 

Sie öffnet es mit zitternden Händen. Es enthält 
nichts, als die Worte: Gedenfe Deines Schwurs und 
öffne das Käftchen! 

Sie fliegt zu dem Tiſche, ein Drud öffnet den 
Kaſten, mit fliegenden Händen nimmt fie die Briefe. 

Ein einziger gellender Schrei tönt von ihren Lip— 
pen, aber Niemand hört ihn, das Rollen des Wagens, 
welcher den Fürften von dannen trägt, übertönt ihn! 

Ah, es find ihre eigenen Briefe, die fie in dem 
Käftchen findet, ihre Briefe, die fie- ihm gejchrieben, 
er hat fie ihr zurücgegeben und erinnert fie an ihren 
Schmur! 

Bewußtlos funkt fie zufammen! 


Feben oder Tod. 
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Ja, wenn das Bewußtſein niemals wiederkehrte, 
wenn mit dem Aufhören des Glückes auch die Erin— 
nerungen daran aufhörten und die Gedanken erlöſchen 
könnten! Aber dieſes Erwachen aus der Bewußtloſig— 
keit, dieſes Emportauchen aus dem Meere des Jam— 
mers, dieſes Erinnern und Bewußtwerden, dieſes Hände— 
ringen und Aufjammern! Mein Gott, wie ſich vor 
den wiedererwachenden Blicken plötzlich die ganze Welt 
verändert hat, wie ſchwer die Luft drückt auf der wieder— 
aufathmenden Bruft, wie langjam, giftigen Spinnen 
gleich die Gedanken über das Herz binjchleichen und 
iiberal Wunden aufreißen, Kane emporlodern 
machen! Arme, arıne Aurelia! Du mußteft wieder ers 
wachen aus Deiner Bewußtlofigkeit, einen Moment 
nur breitete der Engel des Todes ſchützend feine Flit- 
gel über Dir aus, einen Moment nur fonnte er Dich 
bewahren vor diejen wilden Geißelungen des Lebens, 
dann gewann es wieder Macht über Dich, um Dich 
auf's Neue zu martern, aufs Neue Dich zu verwunden! 

Sie ſchlug die Augen wieder auf, fie athmete wieder. 
Mit irren, bewußtlofen Bliden ſchaute fie umher. 
Bor ihr ftand das geöffnete Käftchen. Ach, fie wußte 
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jett Alles, Alles, fie wußte, daß fie verrathen, verfto- 
Ben und betrogen war. Gie wußte, daß Aleriew ihr 
Liebe gejhworen, während er fie werrieth, daß er fie 
noch au jein Herz gedritdt, als er fie jchon verrathen 
hatte! Er war alfo nur gefommen, um fie zu verfto- 
Ben, er war num zärtlich gewejen, weil ev zu feig war, 
mit offenem Antliß ihr gegenüber zu treten, Alles war 
überlegt, Alles war berechnet gewejen! Er hatte ihre 
Briefe Schon mitgebracht, um fie ihr zu geben, ev hatte 
den Schwur nur gethan, damit fie ihm nachahme und 
durch einen gleihen Schwur ſich verpflichtel Nichts 
als feiger, hämiſcher Verrath, tückiſche Faljchheit. 

Auch diesmal hatte er Doch, ohne es zu wollen, 
ihr wohlgethan; ſtatt fie niederzudrücen, batte er fie 
aufgerichtet, die Liebe hatte fie in den Staub getreten, 
der Stolz richtete fie wieder empor; ad), er hätte fie 
langjam, Tag für Tag, morden fünnen, nad und nad) 
hätte ihr Herz vwerbluten können, — jett blutete es 
gar nicht mehr, jet, wie Durch Zauberwort, filhlte 
fie fih geheilt won ihrer Liebe und von ihrem Leid, 
empfand fie nichts mehr als grenzenloje Beradhtung 
und den glühendften Durſt nach Rache! 

D, fagte fie, mit rafchen Schritten im Gemache 
auf und ab gehend, o, ich werde mich rächen an bie- 
jem PVerräther, der gleich dem Judas mich Füßte, in- 
dem er mich verrieth, ja, ich werde mich rächen, und 
müßte ih Jahre, lange troftlofe Jahre warten auf 
diejen Moment der befriedigten Rache. Es ift nichts 
"mit der Vergebung ımd dem friedlichen Dulden, Gott 
jendet jeine Rache für jedes menjchlihe Fehlen und 
Irren; ih will Gott gleich jein, und den Berbrecher 
will ich trafen, wie Gott mid ftrafte für das Ver— 
brechen des Meineides. 

Und von dem Feuer des Haffes fühlte fie fich jett 
durchglüht, wie kurz zuvor noch von dem euer ber 
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Liebe. Ihre Augen flammten, ihre Lippen bebten, 
Purpurröthe brannte auf ihren Wangen! Sie fühlte 
ſich ganz glücklich, ganz erleichtert, nun fie den Ent- 
ſchluß gefaßt, fih zu rächen. Ihre ganze Energie war 
mit diefem Entichluß ihr zurückgekehrt, es jchien ihr, 
als jei fie wieder jung, wieder glücklich geworden. 
Doch auch dieſer Moment des Beraufchtjeins ging 
vorüber, die Indignation batte fie erglühen gemacht, 
die Rache hatte fie begeiftert, aber plötzlich erblaßte 
dies Alles vor dem Gedanken an ihren Gemahl, an 
die eigene Schande! — Wie follte fie ihm gegeniiber 
treten, ibm, dem edlen, dem vertrauenden Gemahl, 
wie jollte fie es wagen, ihm ihre Schuld und ihr 
Berbrechen zit befennent, jett, da fie für das Kind, das 
unter ihrem Herzen ruhte, nicht einmal mehr ihm den 
Vater nennen fonnte, der es lieben und bochachten 
wollte, wie er fie geliebt und hochgeachtet? Woher 
follte fie den Muth nehmen, ihm ihren Treubruch zu 
geftehen, jetst, da Alerieww ihr gezeigt, wie unmerth er 
des Verraths geweſen, welchen fie an dem Gatten be- 
gangen! Ach, fie hatte Alles verloren, fogar das Recht, 
um den Geliebten weinen zu fünnen, jogar den Muth, 
fich ſchuldig zu befennen! 

Sie ſchrie laut auf vor unendlicher Pein, fie rang 
fih die Hände wund in namenlojem Weh, danı ward 
fie ftill, und mit ftarren Bliden, mit athemlofer Bruft 
faß fie da, laufchend auf die wunderbare Stimme, 
die fie in ihrer Bruft wach gerufen, und von der fie 
nicht wußte, ob fie eines Engels oder eines Dämons 
Stimme fei. 

Das Leben erdrüct Dich mit feinen Qualen, fagte 
diefe leiſe flüfternde, locdende Stimme, wirf e8 von 
Dir, diefes ekle, wüſte Leben. Der Geliebte hat Dich 
verlaffen, ich aber, ich öffne Dir die Arme, um Did) 
füß zu umfangen, um an meiner Bruft Dich einzu- 
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lullen zu ewigem Vergeſſen, zu traumloſem Schlum— 
mer! Es gehört viel Muth dazu, geſchändet und ent— 
ehrt auf Erden zu wandeln, haft Du diefen Muth des 
frehen Berbrehers? Nein, Du haft ihn nicht, darum 
komm in meine Arne, ih will Dein Haupt bergen 
unter meinen Fittigen, und Niemand wird Dein Ge— 
heimniß erfahren und Deine Schande. Komm fchnell, 
ehe denn die Welt hohnlächelnd mit den Fingern auf 
Dich zeigt, auf Dich, die Gejchändete, die Verrathene! 
Komm Schnell, ehe Dein Gemahl zurüdfehrt und auf 
Deiner entweihten Stirn Dein Verbrechen und Deine 
Schande lief. Komm, ih will Did ſchützen gegen 
diefe unendlihe Demitbigung, und wenn Du mir 
folaft, wird der Gemahl nimmer aufhören Dich zu 
lieben, denn er wird nichts wiffen von Deiner Schuld, 
fann die Welt Did nicht verhöhnen, denn fie wird 
nichts ahnen von Deiner Schande. Komm in meine 
geöffneten Arme, dann wirft Du als Nacheengel Dem 
ericheinen, welcher Dich verriethb! In jeden Becher 
jeiner Freuden wirft Du den Wermuthstropfen ihm 
Ichütten, vor jedem Glüde wirft Du warnend Dich 
aufftellen und ihn zurückſchenchen mit Deiner drohen— 
den Geftalt. Folge mir und fein Leben wird fortan 
nichts fein, als eine fortlaufende Kette won Qualen, 
denn die Erinnerung an Dich wird alle feine Freuden 
vergiften, wird jeinen Schlummer ruhelos maden und 
feine Träume felbft erfiilen mit Sammer, Du wirft 
fein böjes Gewiffen fein und namenlofe Dual ihm 
ichaffen, während Du in meinen Armen Tiegft, allem 
Zammer entrüdt, in traumlofer, jeliger Ruhe! 

Aurelia fühlte fi) wie bezaubert von dieſer wer- 
(odenden Stimme, fie hatte feine Gewalt mehr, ihr 
zu widerfteben, fie fithlte fich ganz hingegeben, ganz 
iiberwältigt! 

Welch eine geheime Gewalt war's, Die fie zu ihrem 
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Schreibtiſch 309, die den fcharfen, Spitzen Dolch in ihre 
Hand legte? — D mein Gott, was joll die Waffe des 
Zodes in der zarten Frauenhand? — Sie zückt fie 
gegen ihre eigene Bruft, ihr glanzlofes, thränenleeres 

uge jtarıt gen Himmel, ihre Wange ift farblos und 
bleih, da — was ftodt fie plößlich, was finft ihre 
Haud, die ſich eben noch fo kühn erhoben ? 

Iſt fie verſtummt diefe ſüß verlodende Stimme, 
welche fie gerufen mit Föftlihem Troſtesworte, ift fie 
verjtunmt? Nein, aber fie ift übertönt worden von 
einer lautern, mächtigern Stimme, von einem Klange, 
welcher wie heiliges Orgelgetön in ihrem Herzen ev- 
brauft ift! Der Zod fonnte fie verloden, aber mäch— 
tiger noch war die Stimme der Natur, welche dem 
Tode fie aus den Armen riß mit dem heiligen Zuruf : 

Du mußt leben, denn Du bift Mutter! Nichte 
Did auf und wandle weiter, denn Dein Kind bedarf 
Deines Lebens! Willft Dur zur Mörbderin werden an 
Deinem Kinde, willft Du das Leben tödten, welches 
als heilige Blüthe in Deinem Herzen emporblüht ? 
Ertrage Das Leben um Deines Kindes willen, fei groß, 
jei ftarf, leide Alles, vergiß Alles, und denfe nur 
daran, daß Du Mutter bift. Mutter! Noch gehörft 
Du nit zu den Verdammten und Vermworfenen, denn 
die heilige Natur bat Dich geweihet mit ihrem hei— 
Kioften Brieftertbum, fie bat aus dem Weibe eine 
Mutter gemacht, und um deswillen follft Du vergeffei, 
daß Du ein Weib warft, und Dich nur erinnern, Daß 
Du Mutter bift! 

Und Aurelia jenfte ihr Haupt auf ihre Bruft und 
flüfterte Teife, aber ergebungsvoll: Sch werde leben! 

Der Dolch entſank ihrer Hand und bohrte mit jei- 
ner Spitze fi in den Fußboden ein, aufrecht ftehend, 
wie ein Kreuz anzufehen, wie das. Krenz zeige 
hügels. an 
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Aurelia kniete nieder neben dieſem Kreuze, ſie legte 
ihre Rechte auf daſſelbe, und ihre zuckenden Lippen 
ſprachen leiſe Gebete und feierliche Schwüre. Es war 
ein ſchauerlich ſchönes Bild, dieſes todesbleiche ſchöne 
Weib knieend vor dem aufgerichteten Dolche, das große 
flammende Auge gen Himmel gewandt, Racheſchwüre 
und Angſtgebete zugleich auf den bebenden Lippen. 
Wie Medea und Magdalena in Einer Perſon war fie 
anzufchauen, und die Qualen Beider fühlte fie im 
ihrer Bruft! 

Der Dolch fiel ächzend um, jett war er fein Kreuz 
mehr, nur ein Werkzeug des Todes, — die Gebete 
verftummten auf Aureliens Lippen, fie hatte nur noch 
glühende Eide dev Rache. — Danı hob fie den Dolch 
auf und legte ihn mit Falter, ruhiger Refignation in 
das Käftcben zu den Briefen, und ein grauſames Lä— 
cheln fpielte um ihren Mund, als fie fagte: Er fandte 
mir Hernani's Waldhorn! Nun wohl, ich lege meinen 
Dolch dazu! Das fol ein guter Klang werden, wenn 
die Beiden einft gegen einander jchlagen! 

Dann drüdte fie den Dedel zu, mit fefter Miene, 
ganz entſchloſſen, ganz ſtark im ihren gefaßten Ent- 
jchlüffen. Und jetst, ſagte fie, jet will ich leben und 
die Zufunft erwarten! Möge fie mir Unheil und 
Schande bringen! 


Drud von Dtto Janke in Berlin. 
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Die Geſchwiſter. 


Vergebens hatte Eduard ſeit acht Tagen jeden Mor— 
gen ſeine Schweſter erwartet, daß ſie in gewohnter 
Weiſe komme, ihm ſeinen Haushalt zu beſtellen und 
eine ſchöne und erquickliche Stunde an ſeiner Seite 
zu verplaudern. Amalie war nicht gekommen, und 
dieſe acht Tage, in welchen er ſie nicht geſehen, dünk— 
ten Eduard eine Ewigkeit, eine unerträgliche Leere! 
Was konnte es ſein, das ſie verhinderte, ib ihr Wort 
zu halten, war es möglich, daß ihr Herz wirklich ihm 
erfaltet und ihrem Gatten in alleiniger Xiebe fich zu- 
gewandt habe? Drei lange, troftlofe Tage quälte ſich 
Eduard mit Diejer Dee die ihn rafend machte wor 
Zorn und unendlicher Liebe, aber am vierten Tage 
fam Frau Winkler und reichte ihm mit freudeftrahlen- 
dem Angeficht einen Blumenftrauß dar. 

Eduard riß ihn mit einem Ausruf des Entzüdens 
aus ihrer Hand und drüdte ihn mit einem Gefühl 
des unausfprechlichften Glückes an feine Tippen. Sa, 
er fühlte es an der Seligfeit, die feine Bruft erfüllte, 
an dem ftürmifchen Klopfen feines Herzens, an ber 
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Gluth, welche ſein ganzes Weſen erfaßte, dieſe Blumen 
kamen von ihr, ſie hatte mit ihren Händen ſie be— 
rührt, ihre Augen hatten darauf geruht, vielleicht dieſe 
Roſe betrachtet, welche er jetzt an ſeine Lippen preßte, 
um auf ihren duftenden Blättern den Blick zu küſſen, 
den ſie darauf geheftet. Er fragte gar nicht, wer ihm 
dieſen Blumenſtrauß geſendet, er wußte es ja, und 
kein Zweifel war in ſeinem Herzen, daß Amalie ihm, 
als holdes Troſteswort, dieſe Blumen geſchickt. Sie 
liebte ihn alſo noch, ſie dachte an ihn, ſie hatte ihn 
nicht —— und es war gewiß nur Gotthold's 
tyranniſcher Wille, daß ſie nicht mehr zu ihm kom— 
men durfte! 

Und ganz an die Thür gedrückt, demüthig und be— 
ſcheiden, ſtand Frau Winkler und ſchaute mit leuchten— 
den Augen auf Eduard, ganz glücklich, ganz erfüllt 
von der Freude, die aus ſeinen Augen ſtrahlte. Es 
war ihr alſo vergönnt geweſen, ihm eine Freude zu 
machen, ſie alſo hatte dieſes ſchöne geliebte Angeſicht 
mit einem Schimmer des Glückes verklären können! 
Ach, dies war ja unendlich mehr, als ſie jemals zu 
hoffen gewagt, und ſie ſagte ganz ſtill zu ſich ſelber: 
ich ſegne die Blumen, welche mir Eingang verſchaff— 
ten bei ihm! Ach, nun liebe ich die Natur und die 
Schöpfung erſt recht dankbarlich und innig, weil fie 
Blumen wachſen läßt, welche er liebt, und die ge— 
wiſſermaßen für mich der Portier ſind, ohne deſſen 
Hülfe ich nicht in ſein Zimmer gelangen könnte! 

Aber Eduard entſann ſich jetzt, daß er nicht allein 
ſei mit ſeinen Blumen, und ſich an Frau Winkler 
wendend und ihr lächelnd zunickend, agte er: und 
jetzt, gute Frau, ſagen Sie mir, war ſie heiter, lächelte 
ſie, als ſie Ihnen dieſe Blumen gab? 

Wer? fragte die Alte, aus ihrer Freude er— 
wachend. 
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Nun, die Dame, die Ihnen diefe Blumen gab! 
rief er ungeduldig. 

Frau Winkler jenkte ſeufzend ihr Haupt auf ihre 
Bruſt. Ach, er dachte alfo nicht einmal an die Mög— 
lichkeit, daß diefe Blumen von ihr fämen, nicht der 
leifefte Gedanke ftieg in ihm auf, daß fie felber die 
Geberin dieſes Straufßes fei, fie, die jo tief unter ihm 
ſtand, daß fie zu ihm in gar feiner menjchlichen Be- 
ziehung fteben, daß fie nichts weiter jein konnte, als 
ein dienftbares Weſen, ohne Theilnahme und menſch— 
fihe Regung! 

Mein Gott, Sie antworten mir nicht, rief er ängft- 
lich. Sie war alſo nicht heiter? Sie fah bleich und 
leidend aus? | 

Der Blick, den er auf die Alte heftete, war fo voll 
Angft und Schreden, daß fie Mitleid empfand mit 
jeiner Sorge, und fich zu jedem Opfer, zu jeder Ent— 
ſagung bereit fiihlte. | 

D nein, jagte fie mit matten Lächeln, fie war 
heiter und ihre Wangen glühten purpurroth, als fie 
mir dieſe Blumen gab. 

Ach, ih danke Ihnen, rief Eduarb aufatbmend. 
Und jagte fie Ihnen nichts, gar nichts, nicht Die 
Heinfte Beitellung ? 

Doch, fie läßt Ihnen taufend Grüße jagen, flüfterte 
Frau Winkler mit niedergefchlagenen Augen, denn fie 
ſchämte ſich ihrer Lüge, und mochte es nicht wagen, 
Eduard's Bliden zu begegnen. 

Danf, taufend Danf, rief Eduard innig und reichte 
ihr die Hand dar. Sie drücdte fie heitig, aber als er 
feine Hand zuridzog, ließ er ein Geldſtück in Die 
ihre gleiten. 

O, fagte fie ſchmerzvoll und erbebend, nicht ein- 
mal der Händedrud galt mir! Sie reichten mir nur 
die Hand, um mir Geld zu geben! 
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Und;iSie dürfen mir das nicht verargen, rief 
Ehuard herzlich, Sie haben mir eine jo große Freude 
gemacht, daß ich Ihnen gern vergelten möchte. Da 
ih aber Ihre Neigungen und Münfche nicht Fenne, 
jo bleibt mir ja nichts anderes übrig, als Ihnen Geld 
zu geben, damit Sie es nad Ihrem Gefallen anwen— 
den und fih ein Bergnügen machen. 

Ich ſoll mir mit dem Gelde eine Freude machen, 
jeufzte Frau Winkler, als fie Eduard verlaffen und 
langjam die Stiegen hinunterſchlich. Nun ja, id 
werde e8 thun! Sch werde Blumen faufen und fie 
ibm bringen! Mag er dann auch immerhin denken, 
daß ich nur die Botin einer jungen, jhönen Dame 
bin! Was thut das! Sch thue es ja nicht, um Dank 
Davon zu haben, fondern nur um ihn zu jehen! 

Und wieder vergingen für Eduard mehrere Tage 
in Erwartung und Sehnfucht, und Amalie kam nod 
immer nicht. Freilich, er hätte zu ihr gehen, er hätte 
in ihrem Hauje fie aufjuchen dürfen! Aber er fürd- 
tete das Begegnen mit Gotthold, weil er fühlte, daß 
e8 ihm, diefem heuchleriihen Priefter gegenüber, an 
der nothwendigen Ruhe und Gelaſſenheit fehlen, und 
er, in rückhaltloſer Heftigleit, Alles verderben möchte. 

Auch würde Amalie, wenn fie meine Gegenwart 
wünſchte, ficherlih mich zu fih rufen, jagte er, fie 
weiß es ja, Daß es nım eines Winfes von ihr bedarf, 
um mi an ihre Seite zu rufen! 

Acht Tage waren fo vergangen. Traurig und miß- 
eftimmt fan Eduard in feinem Zimmer. Es war 
orgen, ein ftiller, Tautlofer Morgen, und Eduard 

dachte, wie Schön dieſe Morgenftunde ihm fein würde, 
wenn Amalie da wäre, und wie langweilig und un- 
erguidlich fie fei, ohne fie. Er ſah mit wehmüthigen 
Bliden im Zimmer umher, jeder Gegenftand in dem— 
jelben erinnerte ihn an Antalie, dort in der Fenſter— 
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nifhe auf dem geftidten Seffel pflegte fie zu fiten, 
noch lag das aufgefchlagene Buch da, aus welchem fie 
ihm zulett vorgelefen. Dort auf dem Sopharande 
lag noch das kleine Häubchen, das fie am legten 
Morgen bier vergeffen. Er küßte das roja Band, das 
unter ihrem Kinn gejeffen, die Spiten, melde an 
ihrer Wange gelegen, und er fagte: die Liebe macht 
uns zu Träumern und Kindern! Iſt es mir doch, 
als ſähe ich ihr Tiebes Angeficht, wie e8 aus dieſem 
Häubchen hervorfchaut und lächelnd mich anſieht, und 
jo jpiele ich, wie ein Kind, mit dem Kleinfichen und 
Nichtigen, was mir doch Großes und Schönes be- 
deutet und iſt! 

Aber horch, welch' ein Ton war dies! Ein leifer, 
faum vwernehmbarer Ton, — war's nicht, als ob man 
leichte Schritte im Vorzimmer vernähme, knarrte nicht 
die Thür, o mein Himmel — 

Amalie! 

Eduard! 

Sie lag in feinen Armen, freudejauchzend, glückes— 
trunfen, weinend vor Luft und Entzüden, und er 
küßte die Thränen aus ihren Augen und fah fie lange 
und innig an mit dem Ausdruck der nauöfprechfich- 
ften Liebe, des reinften, göttlichften Glückes! Du bift 
alfo wieder da! fagte er aufathbmend und zog fie zu 
fich nieder auf den Divan. Sie lehnte ihr Haupt an 
jeine Schulter und blickte ihn an und lächelte, und 
fagte halb ſcherzend: ih muß wohl zu Dir fommen, 
da Du fo ftolg bift und Deine arme Schwefter nicht 
auffuhft, Du Böfer! Du weißt es wohl, daß ich Dich 
immer meinen Herrn und König genannt, und darım 
verihmähft Du’s nun, in das niedrige Haus Deiner 
Dienerin und Bafallin zu fommen. 

Du fpotteft meiner! rief er umbüftert, denn jetzt 
erinnerte er fich wieder Gotthold's, des verhaßten Ge- 

Pr 4 


SUCHE. ‚ SERBER 


mahls feiner Schwefter, der wahrfcheinlich die Ver an— 
lafjung diejer langen Trennung war. 

Nicht wahr, fragte er heftig, Gotthold wollte nicht 
daß Dur zu mir gingeft? 

D nicht Doch! jagte fie und barg ihr Geſicht an 
jeiner Bruft, um nicht feinen forſchenden Bliden zu 
begegnen. Nicht doch, Eduard! Sch wollte nur fehen, 
ob Deine Liebe oder Deine Abneigung mächtiger ſei! 
Gotthold ift Dir zuwider, aber Du fagft, Daß Du mid) 
liebft, und da mollte ich Dich prüfen, ob Deine Liebe 
jo mächtig fei, daß fie die Abneigung befiegte und Du 
zu mir fümeft, obwohl Du mwußteft, bei mir den Mann 
zu finden, den Du. baffeft! Und fiebft Du, wie jehr 
ich gedemüthigt worden! Dein Haß iſt ftärfer als Deine 
Liebe, Dur fonnteft die Trennung ertragen, ich nicht, 
und weil ich denn fab, daß Du nicht zu mir fanıft, 
mußte ic) wohl zu Dir fommen! 

Sie fchlang ihre Arme um feinen Naden und 
drücte einen Kuß auf feine Stirn. Er wehrte fie 
janft ab und fagte faft unwillig: alfo um einer Laune 
willen alle diefe Schmerzen und dieſes tiefe Web, um 
einer Caprice willen fo viel Unruhe und Trauer! 
Nein, id) mag’s nicht glauben, daß Du ein Weib bift, 
wie alle Weiber, und daß Du fpielen könnteſt mit 
einem Herzen, das Dich Fiebt! Sieh’ mich an, Amalie, 
iſt's wahr, ift’s wirklich wahr, daß Du deshalb nicht 
gekommen? 

Er hob ihr Haupt von ſeiner Bruſt und ſah lange 
und prüfend ihr in's Angeſicht. 

Iſt's wahr? wiederholte er lächelnd, denn er hatte 
ſchon in ihren Mienen die Antwort geleſen. 

Nein, ſagte ſie. Ich kann und will Dir keine Un— 
wahrheit jagen, mein Bruder! Es war feine elende 
Laune, die mich fern hielt, Gotthold wollte nicht, daß 
ih zu Dir ginge! 
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Gotthold! rief Eduard auffahrend. Und weshalb 
fonnte er der Schwefter verbieten, zu ihrem Bruder 
zu geben ? 
| Er weiß e8 wohl, daß ich den Bruder mehr liebe, 

als ihn, und doch ift er mein Gatte, und ihn follte 
ich lieben über Alles auf Erden! 

Ah, er iſt alſo eiferfüchtig, eiferfüchtig auf den 
Bruder! Aber freilich, die Eiferfuht fragt nicht nad 
Berwandtichaftsgraden. Jeder, der Die Geliebte liebt, 
ift ein Nebenbubler, und fei es ſelbſt ein Water oder 
Bruder! O ich fenne das, denn, Amalie, ſiehſt Du, 
ih bin auch eiferflichtig, und nicht, weil er ein Heuch— 
fer iſt und ein jcheinheiliger Priefter, nicht deshalb 
haſſe ich Gotthold, fondern weil er Dein Gatte ift, 
weil ev e8 wagen darf, Dich in feine Arme zu jchlie- 
Ben, Deine Lippen zu küſſen! O mein Gott, dieſer 
Gedanke Schon könnte mich rafend machen, und müßte 
ich e8 jemals ſehen, ich glaube, ich wiirde ihn ermor— 
den in Deinen Armen! 

Und Du, Eduard, haft doch feinen Grund, eifer- 
ſüchtig zu fein! fagte fie lächelnd. 

Er füßte fie und fragte dann, wie es fomme, daß 
Gotthold num doch darein gewilligt, daß Amalie zu 
ihm komme. 

Wir haben eine Art Tauſch gemacht, ſagte ſie, un— 
willkürlich ſeufzend. Er läßt mir die Freiheit, Mor— 

ens zu Dir zu gehen, wenn ich dafür Abends ihm 

in die frommen Verſammlungen folge! Jede glückliche 
Stunde bei Dir bezahle ich, indem ich mit ihm in 
jeine Conventifel gehe! 

Und das iſt die Frömmigkeit dieſer Heuchler, rief 
Eduard. Sie Shahern und feilfhen mit dem Himm— 
liſchen, e8 ift ihnen nicht um die Wahrheit und Wirf- 
fichfeit zu thun, fondern nur um den äußern Schein, 
nicht um die Frömmigkeit des Herzens, ſondern nur 
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um dieſes gleifgnerifche äußere Gebahren, mit dem fie 
Gott und Menſchen zu täufchen hoffen! 

D, fagte Amalie fhaudernd, wenn Du wilßteft, 
wie mir graut in den Berfammlungen diejer Frommen. 
Wenn ihre Gebete ertünen, jo ift e8 mir, als läfterten 
fie Gott mit ihren frommen Worten und diefen gleiß- 
neriichen, himmelſuchenden Bliden, die doch heimlich 
vol fo viel irdifchen Gelüftes find! Ach, wenn ich in— 
mitten dieſer Frommen bin, fo muß ich immer denken, 
wie das fein möchte, wenn nun Gott plößlich unter 
fie träte, und wor der Glorie jeiner Erjcheinung alle 
diefe frommen Larven und Masfen von diefen Beten- 
den abfielen, und der göttliche Zauber fie zwänge, 
ihres Herzens innerftes Denken und Fühlen auf ihrem 
Antlit leſen zu laffen! Wie viel Egoismus und Heuchelet, 
wie viel Habfucht und Ehrgeiz, wie viel Geldgier und 
Tide witrde da zur Erfcheinung fommen in den Mie- 
nen dieſer Frommen. Glaube mir, Eduard, ich habe 
Furcht wor diefen Frommen! Sie jagen, e8 gäbe einen 
wirffichen und perjönlichen Teufel, und fie haben Recht, 
er ift immer unter ihnen, und oft ift er e8, der fie 
beten ehrt! O gewiß, ich auch liebe Gott, und ich 
bete zu ihm, aber nicht mit Zerfnirihung und Selbft- 
verachtung, jondern freudigen Herzens und des feltgen 
Glaubens voll, daß Gott uns zum Glück berufen und 
zur Freude geboren hat! 

Und diefer Glaube ift das Evangelium der guten 
und edlen Menſchen, fagte Eduard. Nur wer viel 
gefitndigt hat, denft an Buße und Kafteiung, und nur 
wer fich in Lafter und Sünde umbergetrieben, wird 
endlih mit überjättigten Sinnen dahin kommen, die 
ganze Welt fir einen Pfuhl des Verbrechens und 
daflers zu halten, weil er freilich nichts Anderes darin 
geſucht und gefunden hat! Aber laffen wir die From- 
men und die Heuchler, unfere Liebe ift ächt und wahr, 
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Amalie, und nie ſoll es ihnen gelingen, unſere Herzen 
zu trennen! 

Niemals, Eduard! 

Laß uns immer gegen einander offen ſein und 
wahr, dann allein dürfen wir unſerer für alle Zeiten 
ewiß ſein, und im herrlichen Gefühl dieſer geiſtigen 
———— wird es für uns niemals eine Trennung 
und Entfremdung geben! DO Amalie, wenn Du wüß— 
teft, welch eine tiefe Trauer zuweilen mein Herz be- 
ſchleicht, wenn ih an Dich denke, an Dich, die ich 
mebr liebe, als alles Andere auf der Welt, mehr, 
taufendmal mehr, als mein Leben! 

Und weshalb diefe Trauer? fragte fie bebend. 

Es iſt ein Punkt in deinem Leben, welcher mir 
dunkel ift, wo ih Dich nicht werftehe, wo Dein Bild, 
welches fonft jo Kar und hell wie die Sonne wor mir 
ftebt, fih mit Nebeln umbüllt und mir für einen 
Augenbliid in ungewiffe Formen fih auflöſt. Willft 
Du mir Auffhluß geben darüber, willft Du mir dieſes 
Räthiel löſen, an welchem ich werzweifle, weil ich es 
nicht ergrübeln kann? 

Er jah fie jo flehend und angftvoll an, daß fie 
ihm nicht an widerftehen vermochte. 

Ich will es, fagte fie ernft, Denn ich ahne ſchon, 
daß man mich täufchte, und ich um einer Lüge willen 
mid) opferte. Du aber haft Recht, die Wahrheit allein 
fann uns unfer Glück und unfere Liebe erhalten! 
Frage mich denn, ich werde Dir antworten! 

Eine Paufe trat ein, und fo ftill war es, Daß fie 
Beide das Klopfen ihrer Herzen vernahmen, und Das 
feife, angftuolle Athmen ihrer beflommenen Bruft. 

Eduard z0g die Schwefter näher an fein Herz 
und flüfterte: liebteſt Du Gotthold, als Du ihm Deine 
Hand gabft? | 

Nein ! 
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Nein! Und doch fagteft Du es mir an Deinem Hoch- 
zeitstage, als ich flehend, hier auf Diefer jelben Stelle, 
zu Deinen Füßen lag. Warum denn thateft Du das? 

Höre mich an! Ich will e8 Dir jagen! 

Und mit hochathmender Bruft, mit ftodender Lippe, 
ojt unterbrochen von feinen Ausınfungen und Schmer- 
zensworten, erzählte Amalie ihrem Bruder, Durch welche 
Ränke und liſtige Vorjpiegelungen Tante Auguſte fie 
zu dieſer Heirath überredet habe, und wie fie endlich 
darein gewilligt, Gotthold zu heirathen, weil Tante 
Augufte ihr gejagt, daß Eduard. ein reiches, ſchönes 
Mädchen liebe, deren Eltern aber ihm ihre Tochter 
nicht geben wollten, bevor nicht Amalie verheirathet jet. 

Und für mich, für mich haft Du Did) geopfert! 
rief Eduard ganz überwältigt, ganz außer fi‘, und 
jauf vor ihr nieder, um ihre Kniee zu umklannnern, 
ihre Süße zu küſſen und fie mit taufend 3ärtlichen 
—— zu nennen! 

O haͤtteſt Du doch Vertrauen zu mir gehabt, jagte 
er — vorwurfsvoll, hätteſt Du nur an die Wahr- 
heit meiner Liebe geglaubt, dann wäre alles dieſes 
nicht gefommen ! 

Und wann hätte ich an Deiner Liebe gezweifelt, 
Eduard! Aber die Liebe zu einer Schwejter jchließt 
ja eine andere Liebe nicht aus. 

Doch, Doch, rief er leidenschaftlich. Du, Amalie, 
bift der Jubegriff aller meiner Liebe, und wenn ich 
an Dich denke, jo ſcheint es mir, als ſei feine Liebe 
jo rein, jo himmliſch, jo frei von allem Irdiſchen und 
Vergänglichen, wie die Liebe eines Bruders zu ſeiner 
Schweſter. In Dir umfaſſe ich Alles; meine ganze 
Welt, meine Jugend, meine Vergangenheit, meinte 
Mutter, meine Heimath, Dies Alles umjchlinge ich in 
Dir, und Du fonnteft denken, ich hätte in meinem 
Herzen Kaum, noch ein anderes Weib zu lieben! 
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Aber Dies Darf nicht fein, Edumd. Du mußt ein 
Weib ſuchen, welches Du Lieben fönnteft, die Dir eine 
Däuslichkeit bereiten, die Dir Kinder geben foll, deren 
Water Du bift! O, Eduard, fage nicht, daß unfere 
Zukunft fveudenleer fein fol. Gieb meinem armen 
getänfchten Herzen den Troſt, daß Du mindeftens 
glücklich biſt. Und bin ich denn gegangen, um Deinem 
Weibe zu weichen, nun wohl, fillle den leeren Platz 
aus, führe ein Weib in Dein Haus, und ich will fie 
Lieben und niemals mich unglüdlicd nennen! 

Kein, nein, rief er heftig, Du allein follft wieder 
Herrin fein in meinem Hauſe! Diefe Ehe, zu melcher 
Zäufhung und Lüge Did gezwungen, fie muß gelöft 
werden, Du wirft wieder mein werden, meine Schwe— 
fter, und nicht mehr die Gattin dieſes Mannes, wel— 
hen ich hafje, und den Du niemals lieben darfſt und 
fannft! 

Soll ih eine Meineidige werden? Soll ih ein 
Gelübde brechen, das ich freiwillig geleiftet ? 

Sp mwillft Du um einer Chimäre willen Dein, 
Glück opfern ? 

Iſt e8 denn feine Schuld, daß ich ihn nicht Lieben 
fann? Und dann, wenn ich felbft ſchwach genug wäre, 
biefe Bande abmwerfen zu wollen, Gotthold wird nie ' 
mals darein willigen ? | 

So werden wir ihn zwingen! vief Eduard ſtürmiſch. 

Mit welchen Mitteln? fragte fie Shmerzlih. Meine 
Abneigung genügt dazu nicht, und wenn er mich auch 
nicht zwingen kann, ihn zu lieben, fo kann er mid) 
Doch zwingen, bei ihm zu bleiben, mit ihm zu leben! 
Ih muß mein Geſchick tragen, weil ih mich ihm 
unterworfen habe, und weil ich wor Gottes Altar 

eihworen, fein Weib zu fern, fo muß ich mein Wort 
öſen und meine Pflicht erfüllen. Kein Geſetz Der 
Welt aber Tann ja die Schwefter zwingen, ihren Bru- 


ber nicht zu lieben, Das ift mein Troft und meine 
Lebenshoffnung; feine Gewalt kann uns trennen, wir 
find ewig, unauflöslich verbunden, und dieſes Band, 
es ift mächtiger und heiliger, al8 jedes andere Band, 
denn die Natur felber war e8, welche uns vereinte, 
die Natur, welche machte, daß daſſelbe Blut in unfern 
Adern flöffe, Daß diefelbe Mutter uns unter ihrem 
Herzen getragen! 

Ein Seufzer rang fih aus Eduard's Bruft hervor, 
und Yeife, wie zu fich felber, fagte er: es ift wahr, bie 
Natur bat uns fo feft vereint, Daß wir auf ewig ge- 
trennt find, fie hat uns fo eng verbunden, daß Die 
ganze Welt zwifchen uns liegt! Eins nur verſprich 
mir, fagte er dann laut, dies Eine nur, daß Du mir 
niemal® etwas verbergen willſt, daß Du offen und 
mahr gegen mich fein und niemals mich täufchen willit 
über Dein Verhältniß zu Gotthold. 

Sch verfpreche e8 Dir! 

Ich traue ihm nicht, fuhr Eduard fort, denn ich 
habe ihn beobachtet, und ich habe zuweilen in feinen 
Mienen das Antlig eines Verbrechers und Böfewichts 
zu erkennen geglaubt. Du fagft, Dein Mangel an 
Liebe jei fein Grund zur Scheidung, und feine Schuld 
nicht fei es, wenn Du ihn nicht liebſt. Aber wenn 
mein Blick mid nicht täuscht, wenn ich einft Dir be- 
weifen kann, daß Dein Gatte ein Verbrecher ift, wirft 
Du auch dann noch fein Weib fein wollen? 

Nein, ſagte fie feierlich, das Verbrechen hebt alle 
Eide auf. Dich, Eduard, würde ich lieben, von Dir 
würde ich nimmer laffen, felbft wenn Du eines Ver— 
brechens Dich ſchuldig machteft, von ihm aber würde 
ich mit Abſcheu mich abwenden, denn ich Tiebe ihn nicht! 

Nun wohl, fagte Eduard, von heute an wird er 
mich immer auf feinem Wege finden, als einen nie zu 
täuſchenden, nie einzufchläfernden Spion, ber feine ge- 
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heimſten Handlungen erſpähen, ſeine verborgenſten 
Thaten an das Licht ziehen will, und wehe ihm, wenn 
ich darunter einigen begegne, die lichtſcheu ſich zu ver— 
bergen haben! Von heute an iſt Alles anders! Ich 
haſſe dieſen Mann nicht mehr, nun, da ich weiß, daß 
Du ihn nicht liebſt, und weil Du denn um meinet— 
willen ſein Weib geworden, ſo iſt mein heiliges Recht 
und meine natürliche Pflicht, über Dir zu wachen und 
Dich vor Unglück und Elend zu behüten! Von heute 
an werde ih Deinen Gatten nicht mehr fliehen, 
fondern alle Tage werde ich bei ihm fein, und wie 
ſehr er mich auch haft, wird er doch nicht den Muth 
haben, dem Bruder feines Weibes feine Thür zu 
Lerſchließen. | 

Draußen knarrte leife die Thür, und heimliche, 
fchleihende Schritte näherten fih. Diesmal hörte fie 
Eduard nicht, Amalie war ja bei ihm, er hatte fein 
Glück mehr zu erwarten, und feine Freude, denn fie 
war ſchon da, und er hörte nichts, als Amaliens holde 
Worte, mit denen fie fich jet in feine Arme fchmiegte 
und ihn ihren Freund und Beſchützer, ihren Bater 
und Gebieter nannte! 

Ya, ich werde täglich zu Dir fommen, fagte 
Eduard jeufzend, obwohl ich weiß, daß ich unendlichen 
Qualen und Martern entgegen gehe! Ich werbe e8 
ſehen müſſen, wie Dein Gatte ſich Dir vertraulich 
nähert, Dich fein Weib nennt, vielleicht gar Dich um: 
arınt. Ach, nur zu denfen, daß er Deine Lippen be- 
rührt, könnte mich rafend machen vor Zorn! Vermeide 
e8, Amalie, daß er Dich in meiner Gegenwart um— 
arımt und küßt, ich kann e8 nicht ertragen! 

Und denkſt Du, daß mein Herz nicht dabei blutet? 
fragte fie erglühend. Denkſt Du, daß ich es nicht als 
eine —— empfinde, die Zärtlichkeiten eines Man— 
nes zu dulden, den ich nicht liebe? 
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Stoße ihn von Dir, leide e8 nicht, daß er Dich 
beſudelt mit feinen Küffen! rief Eduard heftig. 

Draußen an der Thür, das Ohr Dicht au Diefelbe 
geneigt, ftand Gotthold. Keine Sylbe von dem Schluß 
ihrer Unterredung war ihm entgangen, und mit einem 
heimtückiſchen Lächeln ſich die Hände reibend, flüfterte 
er: ſieh, fieh, Die Lieben Geſchwiſter fcheinen wirklich 
eine glühende Zärtlichkeit fir mich zu empfinden, die 
ih vollfommen theile. Ach, e8 ärgert Diefen Herrn 
Eduard, wenn ich mein Weib Füffe, fie fühlt fich ge- 
demilthigt von meiner Zärtlichkeit! Ach, da wird es 
ja eine Wolluft fein, fie zu Kiffen, denn ich genüge 
Damit zugleich meiner Neigung und meiner Rache! 

Dann legte er fein Geficht in die gewohnten from— 
men Falten und öffnete leije die Thür. 

Die Gefhmifter ftanden Hand in Hand und blid- 
ten einander lächelnd an, fie ſchraken aber Beide zu— 
fammen, als fie Gotthold gewahrten, und wandten, 
gleich ertappten Miffethätern, den Bid zur Erde. 

°  Gotthold fchien ihre Verwirrung nicht zu bemerken, 
fondern fagte mit feiner gewohnten gleifnerifchen 
Freundlichkeit: der Herr gebe Ihnen Glück und Se- 
gen, mein theurer Schwager! Ich habe Sie fo lange 
nicht gejehen, daß ich wirklich Verlangen nad Ihnen 
hatte, und nur ſelbſt kommen mußte, Ste aufzufuchen! 

Er reichte Eduard die Hand und fhien es gar 
nicht zu bemerken, daß Eduard den Drud der feinen 
nicht eriwiederte. 

Ah, und da bift Du ja, mein holdes, mein liebes 
Weibchen, fuhr Gottbold fort und dritcdte Amalie in feine 
Arme. Ad, lieber Schwager, fieht fie nicht ſchön aus, 
meine fleine klar Sa, wir leben auch mit einander 
wie die Turteltauben, immer ein Herz und eine Seele! 

Gotthold! ſagte Amalie verweifend, und fuchte fich 
feinen Armen zu entwinben. 


Nun, warım ſchämſt Du Dich denn, Deinen 
Bruder unſere Zärtlichkeit ſehen zu laſſen, fuhr 
Sotthold fort und küßte Amalie. Kein Weib Fann 
jo glühend küſſen, wie Du, und nie habe ich ge- 
glaubt, daß ein Weib folder Zärtlichkeit fühig 
wäre, wie fie mir Amalie täglich beweift. 

Eduard war fchweigend an das Fenfter getreten 
und trommelte mit den Fingern an der Scheibe, 
daß F klirrend zerſprang. 

ch, ſagte Gotthold lachend, wie leicht zerbrech— 
lich doch das Glas; es hält nicht einmal Stand, 
wenn ein Bruder einen Frendenmarſch trommelt 
über das eheliche Glück feiner Schwefter. 


Das Glück zerbricht oft fo ſchnell, wie das Glas! 
rief Eduard zornig. 

Unfer Glück nicht! fagte Gotthold begeiftert, 
denn Gott felber ift e8, der unfere Liebe jegnet und 
fie fo tief und rein uns in's Herz gelegt hat. 
Nein, nein, unjer Glück ift unvergänglich, Amalie 
wird au mir ftet8 den tremeften und zärtlichſten 
Ehemann finden, und daß fie mich liebt, davon habe 
ich ja täglich die glühendſten und leidenſchaftlichſten 
Beweiſe! 

Aber weshalb alle dieſe Verſicherungen, dieſe Lob— 
preiſungen? rief Amalie erglühend. 

Weshalb? ſagte er anſcheinend ganz erſtaunt. 
Wäre es nicht undankbar gegen Gott, von einem 
Glück nicht preiſend zu ſprechen, das wir ihm allein 
doch danken? Eine Zärtlichkeit nicht zu belennen, 
die uns Beide doch ſo glücklich und ſelig macht? 

Wirklich, Sie ſind beneidenswerth mit Ihrer 
überſchwänglichen Seligkeit, ſagte Eduard ſarkaſtiſch 
und ſpielte gedankenlos mit dem koſtbaren Pokale 
von Rubinglas, der auf ſeinem nn ftand. 

in. 
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Ja, beneidenswerth in der That, fagte Gotthold, 
während Aınalie umfonft verfuchte, fih jeinen Armen 
zu entwinden. Und wenn Sie erft den ganzen Um— 
fang unferer Wonne fennten! Aber wozu Ihnen 
ein Geheimniß daraus maden, da Sie, als der 
nächte Verwandte, ein Recht haben, e8 zu erfahren! 
Wiſſen Sie denn, daß der Herr gnädiglich unjere 
eheliche Zärtlichkeit gefegnet bat, und Amalie ein 
Pfand unferer heißen Liebe unter ihrem Herzen 
trägt. 

Der Pokal entfiel Eduard's Händen und zer» 
brad. Er zerftampfte das Glas mit feinen Füßen 
und fagte wild: Sie jehen, ich bin ganz außer mir 
vor Entzüden. Das war ein Salutfhuß meiner 
Freude! 

Amalie ſtieß Gotthold wild zurück und ſagte 
weinend vor Zorn und Scham: es iſt nicht wahr, 
Eduard, er ſagt es nur, um zu ſcherzen, aber es iſt 
eine Unmahrheit, eine Unmöglichkeit. 

Unndglichkeit! rief Gotthold verwundert. Bei 
zärtlihen Ehegatten ift jo etwas nie unmöglich. 
Gerade Dein Leugnen beftätigt meine freudige DBer- 
mutbung. Sie follten meine fleine Frau einmal 
FH, und Sie werben finden, daß ich Recht 
abe! 

Ich ertrage dies nicht! Ach fterbet rief Amalie 
außer fih und rannte aus dem Zimmer, während 
Eduard, bleih und zitternd, auf einen Seſſel fanf. 

Sotthold eilte lachend Amalien nah und machte 
ihr zärtlihe Vorwürfe über ihre Heftigfeit, Die er 
aber jehr wohl mit ihrer krankhaften Reizbarkeit zu 
entſchuldigen wiſſe. 

Laß uns nach Hauſe gehen! ſagte ſie bebend. 


19.0 


Ya, laß uns gehen! fagte Gotthold und gab ihr 
dienftfertig und zartlich ihren Hut. 

Nun, dachte Gotthold, als er mit einem tilcfifchen 
Lächeln hinter Amalien die Treppe binabging, nun, 
ich denke, dieſe erfte Lection war fterf genug. O, 
ih mill fie Beide zu Tode beten mit meiner Zart- 
lichkeit. Mag Herr Eduard immerhin daran fterben, 
das ift mir gerade recht! 


2* 


Die Slüdtige. 


Das Opfer war alfo gebradt, bie Thür war 
hinter ihr in’8 Schloß gefallen, und auf’8 Neue ver- 
waift, ſchutzlos und ohne Obdach, war Zulia hinaus» 
getreten auf die Straße. Mit einem troftlofen Blid 
jhaute fie zum Himmel empor, er war mit fohwar- 
zen, finftern Wolfen bebangen, und Julia dachte 
ganz träumerifch: meine Sonne ift für immer hinab- 
gegangen, der letzte Schimmer meines Glückes ift 
unter diefen Wolfen begraben. 

Sie weinte nicht, ihr Antlig war ruhig und 
leuchtend in heldenmüthiger Entfchloffenheit. Sie 
blickte nur forfchend und fragend umher, wie Jemand, 
der ſich verirrt auf feinem Wege und fpähend um- 
berfieht nach der rechten Straße. 

Nun, jeder Weg ift gleih und führt zum Ziel, 
flüfterte fie, wa® liegt daran, wohin ich fomme, nur 
daß ich überhaupt fortgehe, ift nothwendig. 

Sie wandte fich entfchloffen nach der Straße zu 
und ging die Allee hinab, welche die Botsdamerftraße 
entlang nah Schöneberg führt. 

Hinter mir liegt die Stabt, dachte fie, alſo werde 
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ih bier mohl in's Freie fommen und endlich in 
irgend einem Dorfe ein unbemerktes Ajyl finden. 

Aber fie hatte fich kaum einige Schritte entfernt, 
als hinter dem Gitter, welches das Kleine Gärtchen 
vor Alfred’8 Haufe umgab, ein Mann emporfprang 
und mit eiligen leiſen Schritten Julien folgte, 
immer fo viel Raum zwifchen ihnen Beiden Yafiend, 
baß er nicht den Anfchein hatte, fie zu verfolgen, 
fondern nur harmlos diefelbe Straße zu gehen fchten. 

Dhne fih umzufehen, nichts denkend, nichts 
wollend, als Flucht, eilige raſche Flucht, ging Julia 
weiter. Die Straße warb immer einfamer, rechts 
nichts mehr als unvollendete, im Bau begriffene 
Häufer, an denen in ber frühen Morgenftunde noch 
fein Arbeiter bejchäftigt war, lints das weite, freie 
Feld, drüben begränzt von dem Kreuzberg mit dem 
eifernen Denkmal, das ausfieht, wie Die abgefallene 
Thurmſpitze einer gothifchen Kirche. 

Die Einlamkeit und Menſchenöde that Julien 
wohl, fie fühlte fich freier und leichter in Diefer 
Stille, und muthig fortfchreitend ging fie jeßt neben 
ber langen Mauer bin, welche den botanifhen Gar- 
ten begränzt. Hier befchleunigte der Maun, der ihr 
folgte, feine Schritte, jet war er ihr ganz nabe, 
und nun, wie mit einem Zigerjprung, war er ihr 
zur Seite, padte er ihren Arm und ſah ihr mit 
einem lauten, grimmigen Lachen in's Geſicht. 

Chriſtian! ächzte ſie zuſammenſinkend, 

Ja, Chriſtian, ſagte er grinſend. Chriſtian iſt 
nicht ſo'n dummer Junge, daß er'n Taubenſchlag 
unbewacht ließe, wenn er weiß, daß die Taube ſich 
vor'm Habicht fürchtet. Dacht' mir's wohl, daß die 
ſchöne, vornehme Dame gar nichts darnach fragen 
würde, meine Viſite heut' Vormittag zu empfangen, 
und daß ſie lieber wieder ausreißen würde, wie da— 
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mals, als wir unſern Einzug in Berlin hielten! 
Darum habe ich ſchon ſeit 'n paar Stunden hinter'm 
Gartenzaun gelauert und aufgepaßt, und richtig, der 
Bogel wollte ausfliegen! Ha, ba, ha! 

Und mas verlangt Ihr jett won mir? fragte 
Julia ftolz und ruhig. Warum verfolgt Ihr mich 
und drängt Euch in meinen Weg? Ich habe nichts 
mit Euch zu fohaffen! Laßt meinen Arm los, ober 
ih rufe. um Hülfe! 

Niemand wird's hören, und Sie würden's auch 
nicht wagen, ſchönes Fräulein, denn Sie haben bie 
Lente noch mehr zu fürchten, als ich felber, Deich 
fönnen fie höchftens einfperren, aber Sie — 

Julia mußte wohl die Bantominte verftehen, mit 
ber er feine Rede ergänzte, denn fie wandte fich 
Ihaudernd ab und ächzte laut. 

Ja, ja, 's wäre fehredlich, fagte Chriftian lachend, 
und Das wird’ gewiß gejchehen, wenn Leute Sie 
finden und erkennen würden! 

Niemand fennt mich bier! fagte Zulia. 

Hoho, dafiir bat die liebe Polizei geforgt, lachte 
Chriftian, die ift 'n fehr gefchiefter Maler, und weiß 
immer jehr ähnliche Portraits zu zeichnen. 

Was wollt Ihr damit fagen ? 

Sie follen gleich ſehen! rief Chriftian mit feinem 
grinfenden Lachen, und zog aus feiner Jade eine alte 
zerriffene Brieftafche hervor, indem er fie öffnete, und 
zwiſchen den ſchmutzigen und zerfetten Papieren, bie 
fie enthielt, Tange fuchte. 

Das iſt's nicht! fagte er, ein Papier betrachtend, 
das ift ne Warnungsanzeige von Polizeimegen, 
darüber, Daß fie meinen Freund, den lieben Peter, 
geköpft haben! Das bier iſt'n Baron fein Papier, 
's ift die Anzeige, Daß er feines Adels verluftig ift 
und 'n infamer Bürgerlicher wird, weil er 'n Be— 
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trüger if. Da, jett fommt’s. Hier, Die Boffifche 
Zeitung. 

Er reichte Julien ein halb zerriffenes Zeitungs- 
blatt Hin und meidete fih ſtumm an dem Ent- 
—T— das ſich auf ihren Zügen ausprägte, während 
e las. 

Kun, hatte ich nicht Recht? ſagte er triumphirend, 
als ihm Julia bleih und zitternd das Blatt. hin- 
reichte. Wär's nicht dumm gemefen, wenn Sie ſich 
raus gemagt hätten unter die Menſchen? Na, dies— 
mal fomme ich recht als 'n freund im ber Noth, ber 
Sie befhüten und retten will. 

Er mollte Juliens Hand wieder ergreifen, fie 
wehrte ihn beftig zurück und vief ftols: ich verlange 
weder Euren Schuß, noch Eure Freundſchaft. Laſſen 
Sie mich gehen, ſage ich! Ich will nichts gemein 
haben mit Euch. Möge Gott ſich meiner erbarmen, 
aber lieber will ich in den Tod gehen, als Euch 
folgen! 

Sie ſpielen noch immer die ſtolze Peingelfin, rief 
Chriftian grollend, nehmen Sie Sich in Acht, fage 
ih Ihnen, und reizen Sie mich nit! Sch könnte 
fonft was thun, was Sie gereuen fol. Das Kam- 
mergericht ift nicht fehr weit, und ich brauche Geld! 

but, was Ihr wollt, rief fie energifch, ich folge 
Euch nicht! 

Nu, das wird 'ne hübſche Gefchichte werden! 
fagte Ehriftian. 'S mird immer bunter, und ber 
vornehme Herr, bei dem Sie jett wohnten, wird 
’ne Freude haben, Sie vor Gericht wieder zu finden! 

Ein Schander durchzitterte Jiliens Geſtalt, und 
Todtenbläſſe bedeckte ihre Wangen. Er auch ſollte 
hineingezogen werden in ihr finſteres und unheil— 
volles Geſchick, ſein Name auch ſollte genannt wer— 
den vor den Schranken des Gerichtes, und alle Welt 
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ſollte es erfahren, daß er ſie aufgenommen, die Flüch— 
tige, die Verfolgte? War das der Lohn für alle 
ſeine Wohlthaten, der Lohn für ſein großmuthsvolles 
Vertrauen und ſeine gläubige Liebe? Nein, mein, 
war ſie einmal entſchloſſen, ihm ein Opfer zu brin— 
gen, ſo mußte es ganz gebracht, ganz zu Ende ge— 
führt werden! Das Schwerſte war ſchon geſchehen, 
fie hatte ſchon den Muth gehabt ihn zu fliehen, 
follte fie jegt zurüdbeben vor dem Leitern? Süß 
wäre e8 gewejen für ihn zu fterben, aber auch ein 
qualvolles, marterreiches Leben mußte fie muthig er- 
dulden können um feinetwillen, und follte fie mit 
ihrem Herzblute das Schweigen Ehriftian’s erfaufen 
müfjen, der Preis wäre nicht zu hoch geweſen, um 
feinen Namen rein zu erhalten vor der Welt! — 
Sie war ganz entjchloffen, ganz muthig. Stolz 
richtete fie ihr Haupt empor und fehüttelte die Locken 
von ihrer bleichen, hohen Stirn zurück. 

Und wenn ih Euch folge, werdet Ihr fehweigen ? 
fragte fie, Chriſtian durchdringend anfehend. 

Das werde ih! Denn 's thut mir leid um Sie, 
weil Sie fo jung und ſchön find, und weil Gie, 
wenn Sie vernünftig find, mir jehr ailgli jein 
fünnen. 

Was verlangt Ihr von mir? 

Das weiß ich jett noch nicht zu jagen, aber’s 
wird mancherlei zu thun geben. Sie find Hug und 
gelehrt, Sie können fehreiben uünd hübſch fprechen, 
das ift viel werth und kann uns fehr nützlich fein! 

Und Ihr ſchwört mir zu ſchweigen, nich Nieman- 
den zu verrathen? fragte Julia feierlich. 

Haben Sie Bertrauen zu dem Schwur eines 
Diebes? fragte Chriſtian ironiſch. I 

Schwört mir, und ich werde Eud) glauben! May 

Nun, das iſt etwas fo Seltenes, Daß ich fchon 
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um ber Rarität willen mein Wort halten und Ihrem 
Glauben Ehre machen will, fagte Chriftian düſter. 
Gut Denn, ich ſchwöre Shnen bei Gott und beim 
Zeufel, Daß ich feinem Menſchen auf der ganzen 
Welt jagen will, wer Sie find, wie Sie heißen, und 
woher ih Sie kenne, ich ſchwöre es Ihnen, wenn 
Sie mir dafür geloben, mir gutwillig zu folgen und 
zu thun, was ih von Shnen fordere. 

Ihr wollt mich feinem Manne verfaufen, Keinen, 
es jei, wer c8 jei? 

Nein, gewiß nicht! Vielmehr follen Sie uns 
Dienfte von ’ner ganz andern Art feiften! 


Nun, was es auch fei, ich werde den Muth haben, 
es zu thun, wenn ich mir damit Ihr Schweigen er- 
faufen kann. 

Ich hab's gefhworen, fagte Chriftian energifch, 
und ich werde mein Wort halten, fo wahr id 
Shriftian Schmidt heiße. Ein Dieb hält auch fein 
Wort, das follen Sie. fehen! Und ’ne Perrücke wol- 
len wir Ihnen auffegen, Daß, fo wahr Gott lebt, 
Niemand Sie erkennen fol! Na, jet fommen Sie! 


Schweigend wandelten fie beide in die Stadt zu- 
rück durch die noch nächtlid dunklen Straßen dahin. 
Chriftian hatte ihr Anfangs den Arın geboten, weil fie, 
wie er fagte, des Weges nicht kundig fei. Sie aber 
hatte feinen Beiftand abgelehnt und wanderte ſtumm 
neben ihm ber. Sie gingen ſo raſch, daß fie fich end— 
lich erſchöpft fühlte und etwas zögerte, etwas hinter 
ibm zurückblieb. Ehriftian achtete anfcheinend nicht 
darauf, denn er ging eben fo rafch weiter. Sie aber 
ging langſamer, jhon waren einige Schritte Entfer- 
nung zwifchen ihnen, und jeßt ſprang Julie mit einer 
ſchnellen, haftigen Bewegung feitwärts, und begann 
im eiligen Lauf zu entfliehen. Aber fchon nad) wenigen 
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Schritten fühlte ſie ſich gehemmt und Chriſtian's eiſerne 
Fauſt packte ungeſtüm ihren Arm. 

Ich dachte mir ſo was, ſagte er ingrimmig, und 
darum paßte ich auf, und that, als merkt' ich's nicht, 
daß Sie langſamer gingen. Jetzt, Mamſell, werden 
Sie ſich von mir führen laſſen, oder, beim Teufel, 
ich rufe den Nachtwächter, und dann wird die Polizei 
ſchon Mittel finden, Sie feſtzuhalten. 

Julie erwiderte nichts, ſie ſuchte auch nicht 
ihren Arm aus feiner umflammerndeu Hand zu be— 
freien, willenlos und ergeben folgte fie ibm. Nach 
langem Wandern madte Chriftian enblih Halt 
vor einem büftern hohen Haufe in der Rafohsftraße 
und öffnete die Thür. Das arme, ftumme Weib 
ftraubte fih nit. Schweigend folgte fie ihm bie 
fteilen, hoben Treppen hinauf, und erſt nachdem fie 
vier derſelben erflettert hatten, waren fie zu ber 
ärmlichen Dachkammer gelangt, welche Chriftian als 
„Das Hötel des gnädigen Fräuleins“ bezeichnete. 

Ausreißen werden Sie nicht fünnen, fagte er iro- 
nich, nachdem er Licht angezündet, aus 'nem Fenfter 
fpringen, das geht nicht, weil Sie nur als ’u Leid) 
nam auf dem Straßenpflafter ankommen würden, 
und die Thür bier, die ſchließ' ich zu und nehm’ 
den Schlüfjel mit. Und jett, gute Nacht und ange» 
nehme Ruh’! Ich wünſch' Ihnen ’nen recht ſchönen 
Traum von ’ner Flucht, die Ihnen beffer glüdt, als 
die von heute Abend! 

Mit einen lauten fpöttifchen Lachen verließ er 
die Kammer und warf die Thiiv hinter fich zu. 
Athemlos, unbemeglich horchte Das Weib. Ya, rich 
tig, er Schloß die Thür zu, er 309 den Schlüffel ab 
und ging fort. Sie hörte unter feinen ſchweren 
Zritten die Stiegen Inasren, — er war fort und fie 
war jett allein, aber eine Gefangene! 
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Mit einem Schrei des Zorns, der Verzweiflung 
richtete fie fih empor, warf den Shawl und Hut 
fort und riß mit einer Geberde des Abfcheues bie 
blonde Perriide ab, daß ihr langes, ſchwarzes Haar 
herabfiel und wie ein Tranerfchleier fie umhüllte. 

Ach, jett erfennen wir fie wieder, die arme, vom 
Schickſal und vielleicht von eigener Schuld verfolgte 
Julia, jett fehen wir fie wieder vor uns in ihrem 
großen und doch energiſchen Schmerz. Die Ruhe 
und G©elaffenheit iſt von ihr abgefallen mit dem 
blonden Haar, fie ift wieder ganz Julia, ganz das 
Ichmerzbeladene Weib, die gramerfüllte und doch un- 
verzagte, bie bildende und doch mit dem Schidfal 
noch fampfende Julia. 

Sie lag auf ihren Knieen, fie rang die Hände 
in ftummer, unermeßlicher Dual. Ad, fie hatte feine 
Worte, um zu Gott zu fliehen um Troſt und Er— 
barmen, zu groß, zu unausſprechlich war ihr Jam— 
mer. Es war alfo nicht genug geweſen, daß fie ihn 
fliehen mußte, ihn, den fie nicht mehr zu nennen 
wagte, deffen Name nur ewig, mit ſüß verlodendem 
Laut, in ihrem Herzen erflang, e8 war alfo nicht 
genug an diefem Opfer aller ihrer Wünſche, aller 
ihrer Hoffnungen; zu dem niedrigften, empörendften 
Werkzeug von Betrügern und Verbrechern follte fie 
fih berabgewürbigt fehen, elenden Gaunern follte fie 
als Mittel dienen zu ihren lichtſcheuen, verbrecherifchen 
Thaten, der Gemeinheit Gefährtin follte fie werben 
und untergehen in dieſem Wufte des Verbrechens und 
der Sünde! 

Ich muß fliehen, und ich werde fliehen, fagte fie 
endlich ganz energiih und zuverfihtlid. Es wird 
meinem Kopf ſchon gelingen, ein Mittel zur Flucht 
zu erfinnen. Und wenn ich auf Diefer Flucht auch 
nicht8 weiter finde, al8 den Tod! O mein Gott, 
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ich fuche ja nichts mehr als einen ftillen, unbemerf- 
ten Tod, als einen dunklen Winkel, wo ich fterben 
fann, ohne daß die Welt e8 erfährt, und meine 
Leihe noch ihn hineinzieht in Das Gerede der Men» 
fhen. Sa, ih muß fliehen! Nun, Gott erbarme 
Dih mein! Sch habe oft zu Dir gefleht mit blu- 
tender Bruft und verzweifelnder Seele, und Du haft 
nicht Mitleid gehabt mit meinem Jammer! Setzt 
aber, mein Gott, jett öffne Dein gnadenreiches Ohr 
meinem leben, jett biete Deine hülfreiche Hand 
mir bar, gieße in mein Gehirn einen Funken Deiner 
göttlichen Weisheit. Laß den Gedanken mich denken, 
den Gedanken der Freiheit und Erlöfung! Ich habe 
auf Alles verzichtet, ich hoffe nicht mehr auf Glüd 
und auf Frieden, ich habe Alleın entfagt, weit hinter 
mir liegt die Freude und Luft, die Hoffnung und 
Liebe, ich erflehe nichts mehr, als ftill zu vergeben, 
lautlos zu erlöjchen! 

Und wie fie jo flehete, ftrahlend in inbrüänftiger 
Begeifterung, Arme und Blid gen Himmel erhoben, 
flammte e8 plötlich wie ein göttlicher Glanz in ihrem 
Angeſichte auf, und fih von ihren Knieen erhebend, 
jauchzte fie Iaut: mein Gott, ich danke Dir! Du 
baft mich alfo noch nicht verlaffen! 


Ein Hochzeitstag. 
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Die Baronin Elsleben hatte endlich Gotthold's 
ſchlauen Beobachtungen Recht geben und es erken— 
nen müſſen, daß Emmy's jungfränliches Herz in 
BONN: Neigung dem jungen Pater Joſeph ge 

re 


Ich hatte mit klugem Bedacht gerade dieſen ſchö— 
nen und jungen Prieſter zu ihrem Beichtvater ge— 
wählt, ſagte die Baronin, weil ich, wie Sie wiſſen, 
der Meinung war, daß es ganz gut ſei, wenn ſie 
ſie ſich ein wenig in den Pater verliebe, und dadurch 
noch feſter an ihre Religion gefeſſelt werde. Aber 
da es, wie Sie fürchten, eine ernſthafte Neigung zu 
werden ſcheint, ſo werde ich dieſen jungen Pater 
heute noch verabſchieden und meiner ſchwärmeriſchen 
Emmy einen alten Beichtvater wählen. 

Das möchte nicht der richtige Weg ſein, dieſe 
Liebe zu ertödten, ſagte Gotthold mit einem feinen 
Lächeln. Hinderniſſe ſind', wie Sie vielleicht ſelbſt 
erfahren haben, das ſicherſte Mittel, das Gefühl der 
Liebe im Herzen des Weibes zu ſteigern und das 
glimmende Fünkchen zur hellen Flamme anzufachen. 


ee 
Auch VBorftelungen und Ermahnungen möchten nichts 
fruchten. * 


Nun ſo mag ſie ihn immerhin lieben, rief die 
Baronin, aber das darf ſie nicht hindern, Alfred von 
Wülfingen zu heirathen. 

Das meine ich auch, ſagte Gotthold mit frommem 
Blick gen Himmel, die heilige, von Gott eingeſetzte 
Ehe allein kann ein Schutz und Damm ſein gegen 
dieſe verbrecheriſchen Triebe, mit welchen der Satanas 
Ihre Tochter zu verſuchen tradtet. Eilen Sie alfo, 
diefen Verſuchungen des Teufels einen Damm zu 
jegen, indem Sie Ihr Kind unter den Schub der 
Ehe geben. Der Herr ift mit Ihnen und wird Ihr 
"Werk, zu weldyem die Mutterliebe nnd die Mutter» 
jorge Sie berufen, fegnen mit dem berrlichften Ge— 
lingen! I Ä 

Und dieje Ehe ift um fo wüuſchenswerther, fagte 
die Baronin, als ih dadurch endlich vou diefem 
wiberlichen Zwang befreit werbe, der mir jeßt ge- 
wiffermaßen die Hände bindet. Sie wiflen, daß 
mein alberner feliger Gemahl in feinem närrifchen 
ZTeftament die Beftimmung getroffen, daß erft nad 
Emmy’s — ich zum unbeſchräukten und 
unbeſtrittenen Beſitze der mir vererbten Hälfte ſei— 
nes Vermögens gelange, während bis dahin nur 
bie Hälfte der Zinfen mir zur Berfügung fteht, das 
Uebrige aber zum Kapital gefchlagen wirb. 

Und die andere, noch ungünſtigere Beftimmung 
nicht zu vergefien, ſeufzte Gotthold. Wenn Ihre 
— vor der Verheirathung ihren Glauben wech— 
elt, ſo — | 

Fallt Das ganze Vermögen meiner wahnfinnigen 
Schwägerin, der Baronin Hermfeld, anheim, unter- 
brach ihn die Baronin. 

Eilen Sie alſo, diefe Ehe jo rajch als möglich zu 
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ichließen, und Gottes Segen fei mit Ihnen, meine 
bochverehrte, würdige Freundin! * 

Und die Baronin feste von dieſer Stunde an 
Alles in Bewegung, um fo rafch als möglich ihr 
Ziel zu erreichen. 

Es ift gar zu läſtig eine heirathsfähige Tochter 
neben fich zu haben, wenn man felbft noch jung ift, 
Dachte fie. Stehe ich erft allein da, als unabhängige 
Befikerin eines bedeutenden Vermögens, dann wird 
man mic nicht mehr für eine Matrone halten, und. 
ih babe nicht mehr nöthig, mich immer nur als 
Mutter zu betrachten. Fürft Alexiew ift jett frei, 
und wenn mein Plan gelingt, fo, — aud habe ich 
einen weit ebleren Grund, Emmy's Berbeirathung 
zu wünfchen, fuhr fie fort, und nahm plöglich einen 
ernften frommen Ausdrud an, denn e8 lag ihr daran, 
Gott für ihren Plan zu gewinnen, und deshalb 
wollte fie ihn glauben machen, daß fie eigentlich nur 
um feinetwillen Emmy’s Berheirathbung wünſche. 

Ka, ein weit edlerer Grund ift e8, der mid) hier zum 
raſchen Handeln zwingt, fagte fie. Denn jo lange 
Emmy unverheirathet ift, muß ich um irdiſcher Vor— 
theile willen das Heil ihrer Seele unberüdfichtigt laſſen, 
und gefährbe fogar mein eigenes, indem ich, wider 
meine Ueberzeugung, fie in ihrem irrigen, gößen- 
dienerifhen Glauben erhalten muß. Aber wenn fie 
verbeirathet und font diefe irrfinnige Teftaments 
Haufel erfüllt ift, dann fol e8 mein beiligftes Be- 
ftreben fein, Emmy dem wahren und allein jelig- 
machenden Glauben unferer heiligen evangeliichen 
Kirche zu gewinnen. Du fiehft alfo, mein Gott, 
daß ih nur für Di und zu Deiner Verberrlichung 
handle, gieb mir, Deiner treueften Dienerin, aljo 
auch Deinen Segen zu dem frommen Werke, welches 
ich beginne! 
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Vielleicht hatte ſich Gott wirklich täuſchen laſſen 
von der frommen Baronin, denn er unterſtützte 
ſichtlich ihre Plane. Der nachgeſuchte Dispens um 
Aufhebung des dreimaligen öffentlichen Aufgebotes 
ward über Erwarten ſchnell erlangt, alle Papiere 
raſch in Ordnung gebracht, alle äußern Schwierig— 
keiten überwunden, nichts ſtand der Heirath mehr 
im Wege, und es war nur noch nöthig, Emmy und 
ihren Verlobten davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Erſteres iſt gar nicht einmal nöthig, ſagte die 
Baronin, vielmehr ſcheint es mir ſogar beſſer, wenn 
Emmy erſt am Tage ihrer Hochzeit ſelbſt davon er— 
fährt. Es bleibt ihr dann gar keine Zeit übrig zum 
Ueberlegen und Unglücklichſein, die Ueberraſchung 
hilft ihr über alle dieſe Stimmungen hinweg, und 
gewiß wird ſie es mir danken, ſie ſo ſtill und unbe— 
merkt über dieſe unangenehmen Tage, welche der 
Vermählung vorangehen, hinweggeführt zu haben. 
Erſt wenn der vollſtändige Brautanzug bereit liegt, 
ſoll ſie davon erfahren. 

Aber an Alfred von Wülfingen, ihren künftigen 
Schwiegerſohn, ſchrieb Die Baronin ſogleich. 

„Sie haben mich früher oft angefleht, den Tag 
Ihrer Vermählung mit Emmy endlich feſtzuſetzen, 
ſchrieb ſie ihm, ich thue es heute. Emmy's zarte 
Geſundheit hat gelitten won dieſem falten Winter; 
die Merzte jagen, ein milderes Klima, die Berän- 
derung der Luft fei ihr nothwendig, und jo fiegt 
denn bei mir die zärtlihde Sorge für mein Kind 
über den egoiftifchen Wunſch, Emmy noch Tänger 
mein Eigen zu nennen. Es war ja längft beichloi- 
jen, Daß nad Ihrer Vermählung Sie Beide einige 
Monate reifen wollten. Nun wohl, reifen Sie, und 
deshalb, wenn Sie einverftanden find, ſoll in acht 
Tagen Hochzeit fein. Noch Eins! Sagen Sie Emmy 
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nichts davon!" Ihr Gemüth iſt ſo zart beſaitet, daß 
jede leiſe Berühruug ſie erſchüttert und fieberiſch er» 
regt. Sie würde dieſe acht Tage in der höchſten 
Aufregung hiubringen. Erſparen wir ihr dies; erſt 
am Hochzeitstage erfahre ſie von der heiligen Feier. 
Süßen Sie lieber eine Reife vor, umd zeigen Sie 
Sich ihr bis dahin nicht, weil Sie in Ihrer Freude 
fiid verrathen möchten. Sagen Sie mir, ob Sie 
mit mir einverftanden find, und ob am mächjten 
Freitag die Vermählung fein fol.“ 

Diejen Brief erhielt Alfred am Tage nad) Juliens 
Flucht. Ad, was kümmerte ihn feine Vermählung, 
was ging die ganze Welt ihn an, ihn, der mit zer- 
riffenen Herzen jammerte um feines Lebens heilig- 
ftes Beſitzthum, um feine verlorene Liebe! Wie 
grenzenlos, wie undusſprechlich hatte er fie nicht ger 
liebt, dieſes ratbhfelhafte, bleihe Weib, Der er ver- 
traut, ohne fie zu fennen‘, zu deren Füßen er ſein 
Herz, fein Glück als Morgengabe jeiner heiligen 
Liebe niedergelegt hatte. Und fie, fie verfchmähete 
Alles, was er ihr dDargebracht, mit enteilendem Fuß 
zertrümmmerte fie fein ganzes Glück, vor feiner Liebe 
war fie geflohen; die öde, Tieblofe Welt war ihr eine 
Zuflucht geworden gegen fein. Herz und feine Liebe! 
— Zroftlofen, verzweifelnden Herzens ging er iu 
biefem Gemache auf und ab, in dem er geftern noch 
an ihrer Seite fo glücklich geweſen. Da ftand noch 
die Staffelei, an der fie dort auf jenem 
Seſſel hatte fie geruht.- er glaubte fie vor ſich 
zu ſehen in ihrer ernften, a Schönheit, e8 
war ihm, als fühle er den Blick dieſer großen, fo 
traurigen und doch fo begeifterten Augen, als ſähe 
er fie lächeln mit diefem jo ſchwermuthsvollen 
Lächeln, das ihm oft Thränen in die Augen getrieben 
und ihn mit Jammer und Mitleid erfüllt hatte, 
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Weshalb hat ſie mich verlaſſen, klagte er leiſe, 
wie konnte ſie, ſonſt ſo mitleidsvoll und gütig, wie 
konnte ſie ſo grauſam ſein! Wußte ſie denn nicht, 
daß mit ihr das Glück auf ewig von mir geflohen 
iſt? Weshalb denn hat ſie mich verlaſſen! 

Und jetzt fiel ſein irrendes Auge auf die Ab— 
ſchiedsworte, welche ſie ihm geſchrieben. „Leben Sie 
wohl! Vergeſſen Sie Inlia. Gehen Sie zu Ihrer 
Braut.“ 

Deshalb alſo, deshalb iſt ſie geflohen, ſagte er 
tieferſchüttert, und küßte dieſe Zeilen, welche ihre 
zitternde Hand geichrieben. Deshalb hat fie Alles 
hinter fich gelaffen, Ruhe und Frieden, und aud das 

Süd! Denn ih, ih hätte fie glüdlich gemacht, 
bie Liebe hat diefe himmlische Kraft, alle Winden zu 
heilen und das biutende Herz zu erfrifchen mit 
neuem Lebensglanz. Ja, ih hätte fie glücklich ge- 
macht, und num tft fie geflohen, um meinetwillen; 
mit dieſem ftarfen, eifernen Willen, welcher nicht 
achtet Des gebrochenen Herzens, jondern nur der be- 
ſchworenen Pflicht, mit diefem Willen ift fie von 
mir geflohen. Treulos jol ich werben meinen Her— 
zen, um treu zu bleiben meinem Worte! Sie ift 
für mid) geftorben, und als Vermächtniß läßt fie 
mir die Braut zurüd und mein gegebenes Wort! 
D, das ift gewiß fehr edel und fehr groß, und ob 
mein Herz darüber bricht, was kümmert Das dieſes 
ftolge, kalte Weib, welches das Unglück geftählt hat 
gegen Leid und Schmerz en! 

Aber dann warf er N feine harten Worte vor, 
dann gedachte er dieſes Ausdrudes tiefen Schmerzes, 
den er oft in ihrem Angefichte gelejen, und als er 
fih ganz verſenkt hatte im dieſe holden nnd heiligen 
Erinnerungen an fie, als er fi ihr ganzes edles 
und hochherziges Wejen vergegenwärtigt hatte, ſagte 
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er ganz begeiſtert: ach, Julie iſt ein edles, großes 
Weib, und weil ich ſie liebe, will ich ihrer würdig 
ſein. Iſt ſie denn geflohen, um mich nicht treulos 
werden zu laſſen meinem Wort und meiner Braut, 
wohlan, ſo ſoll ſie mindeſtens erkennen müſſen, daß 
ih ihrer würdig bin! Der Mann foll vor dem 
Weibe den Bid nicht zu Boden ſenken müſſen. Ich 
will ein Dann fein, weil fie groß genug dachte, fich 
hinzugeben für meine Ehre. Julia fol mit mir zu- 
frieden jein! 

Ein edles, muthvolles Feuer leuchtete auf feinem 
Angeficht, und wenn Julia ihn Hätte fehen können 
‚mit dieſem flammenden Blid, diefer energifchen, ftol- 
zen Haltung, fie würde inmitten ihres Jammers fich 
glücklich gepriefen haben. 

Setzt las er den Brief der Baronin, er fehien 
ihm ein Fingerzeig des Schickſals, Juliens Willen 
zu thun, er war ganz feft entfchloffen, und jchrieb _ 
der Baronin, daß er mit ihr einverftanden und am 
nächften Freitag zur Vermählung bereit fei. 


Und während er fohrieb, dachte er: wenn ich ein— 
mal erft vermählt bin, Dann werde ich fie fuchen, 
überall, in jedem Winkel der Erde, dann muß fie 
zu mir zurüdfehren, und fie wird es, wenn fie fieht, 
wie gehorfam ich bin ihrem Willen! 

Aber dann fragte er fohaubernd: wie, wenn ic) 
fie nun niemals fände? Wenn fie mir auf ewig 
verloren wäre? Wenn der, vor dem fie damals flob, 
und ber fie zu verfolgen ſchien, wenn ber mıum jetzt 
fie gefunden, fie fortgeführt hätte? Und kann nicht 
irgend ein Unglüd fie betreffen? Können nicht Mör- 
der die Einfame, die Schußlofe liberfallen ? 

Und ich darf nicht einmal die üffentlihe Macht 
zu meiner Hilfe anrufen, ſagte er verzweiflungsvoll, 
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denn ich weiß es ja, daß ſie der Verborgenheit und 
des Unbemerktſeins bedarf! 

Nach langem Ueberlegen entſchloß er ſich, einen 
Aufruf in den Tagesblättern ergehen zu laſſen und 
Dem eine Belohnung. zuzufichern, welcher Nachricht 
geben könne über ſie. Diefe Aufforderung, welche 
Niemand verftiehen konnte außer. ihr, oder denjenigen, 
welche: mit ihr zufammenbingen, ließ er jetzt täglich 
im Sntelligenzblatt wiederholen, und immer, größere 
Belohnungen fette er aus fir irgend eine Nachricht 
bon ihr. 

Aber die Tage vergingen und Niemand. fam, 
ihm Kumde zur geben, der Freitag ‚war da, — noch 
feine Nachricht, fein einziges: Zeichen won. ihr, — 
und doc war diefer Freitag ſchon fein Hochzeitstag! 

Alfred begrüßte ihn feufzend und mit zagendem 
Herzen. Nichts von dem heiligen Glück, von ‚Der 
überfchwenglichen Seligkeit eines Bräutigams wär 
in ihm. Er dadte nur au Julia, er fühlte nur, 
daß er für fie, um ihrem Willen zu genügen, fich 
diefer Ehe unteriverfen wolle, und fein Herz ziirnte 
faft diefer jungen, lieblichen Braut, die ſich zwiſchen 
ihn und jenes ſchöne bleiche, Fummervolle Werb ge- 
ftellt. Emmy hätte längſt fein Erkalten empfinden 
müſſen, meinte er, und im jungfräulichen Stolz 
hätte fie ihn verwerfen müffen, da fie fühlen konnte, 
daß er fie nicht mehr Tiebe. — Das ahnte er nicht, 
daß Emmy leiſe in ihrem Herzen ihm denſelben 
Vorwurf machte, daß auch fie meinte, er müfje es 
fühlen, daß fie ihn nicht mehr: Tiebe, daß fie ihn un— 
edel nannte, weil er, um feiner egoiftifchen Liebe zu 
genügen, troß ihres erfalteten Herzens fie nicht auf— 

eben wollte. Keiner von Beiden. zweifelte an der 
iebe des Andern, Feder glaubte nur fein eigenes 
Herz gewandelt, — die natürliche, unbewußte Eitel- 
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keit läßt die Menſchen niemals glauben, daß ſie ver— 
laſſen und aufgegeben werden könnten, wenn ſie 
ſelber auch ſchon längſt verlaſſen und aufgegeben 
haben.‘ Jeder entſchließt ſich leichter, ſelber treulos 
zu werden, als unter der Trenloſigkeit des Andern 
zu leiden, und die eigene Entartung wird man der 
Demütbigung Durch Andere immer vorziehen. 
+ Emmy hätte zuritdtreten müſſen, Dachte Alfred, 
fo wie fie mein Erfalten fühlte, und gefühlt muß 
fie e8 haben. Daß ich niemals mein Wort zurück— 
nehmen fonnte, weil die Ehre c8 mir verbietet, 
mußte fie einfehen, und Darım ftatt meiner handeln. 
Doch erinnerte er ſich jetzt ein wenig beſchämt, 
daß nur Inlia es geweſen, die ihn gezwungen, ſei— 
nem Worte tren zu bleiben, und eine unendliche 
Sehnſucht nach ihr erfüllte jet fein ganzes Gemüth. 
Nur noch wenige Stunden, und jeder Gedanke an 
fie ward ein Meineid, jedes Sehnen nach ihr eine 
Treulofigkeit an feinem Weibe. Ä 
Und ich kann und will Doch nimmer aufhören, 
fie zu Tieben, rief er ganz verzweifluugsvoll, fie wird 
mir fein, wie dem in der Wüſte Irrenden der Mor- 
genflern, zu dem er hoffend aufblidt, dem er nach— 
zieht, bis er ermattend hinſinkt und ftirbt. Fa, fie 
werde ich fuchen, fo lang ich Iebe, fie wird wor mir 
herſchweben, wie bag Glüd, und id) merbe es doch 
nimmer erfaflen und an mein Herz brücden fünnen. 
Wo bift Du denn, Du großes, ftolzes Weib, das ich 
zumeilen meinen Engel und meinen Dämon nennen 
möchte! Sei mein Dämon, dann wirft Du von 
mir nicht dieſes Opfer fordern, welches nur ein En- 
gel begehren kann. Komm und enthülle Dich mir, 
gieb mir Kunde, mo Du mweilft, und ich werde Dich 
finden und zu Deinen Füßen niederſinken, und Alles 
werde ich freudig zurücklaſſen, Alles werde ich auf— 


geben um Deinetwillen, meine Ehre felbft und mei- 
nen Namen! Was kümmert mich die Welt, wenn 
ih Dich in meinen Armen halte, was fünnmert mich 
die Achtung dev Menfchen, wenn ich glüdestrunfen 
Dir in's Auge Schaue, und es fühle, und e8 weiß, 
daß Du Mein bift, Mein fir alle Ewigkeit! Ad, 
nmaufhaltfam eilt die Zeit vorwärts, und der lang— 
ſam fortrüdende Zeiger der Uhr jagt mir, Daß nur 
noch cine Stunde FZrift mir vom Schidfal gegönnt 
iſt. Eine Stunde, Julia, hörſt Du es? Biſt Du 
ein Damon, fo komm und führe mic) von binnen, 
bift Du aber ein Engel, fo ftille diefe Schmerzen, 
welche in meinem Bufen toben, jo gieb, Daß ich freu- 
Dig das Opfer bringe, welches Du mir auferlegt. 
Nein, nein, ich will es, ich kann es nicht bringen, 
Diefes Opfer, ih will nur Did), nur das Glüd an 
Deinem Bufen, nnd müßte ich e8 mit meiner Selig. 
feit erfaufen. Ach Julia, wo bift Du, Julia, warum 
haft Du mid) verlaffen! 

Und wie er unter firömenden Thranen, zitternd 
in ficberifcher Aufregung jo ſprach, Elopfte es plötz— 
lich ſtürmiſch an feine verfchloffene Thür, und ber 
Bediente rief ihm zu, daß draußen ein Maun fei, 
ber ihm dringend zu ſprechen wünfce. 

Ich kann jett Niemand fehen, ich will Niemand 
Iprechen, fagte Alfred ‘ganz erfchöpft. 

Er fagt, er komme wegen der Anzeige im Intelli— 
genzblatt. 

Alfred ftürzte zur Thür und öffnete fie mit einem 
Schrei des Entzüdens. 

Wo ift der Mann? Schnell, ſchnell führe ihn zu mir! 

Hier ift er, guädiger Herr! 

Herein trat Chriftian, Alfred mit ſtummem 
Kopfniden begrüßend, und dann mit feinen Eleinen, 
I&ielenden Augen im Zimmer forfchend umberjehend, 
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Richtig, 's iſt das Zimmer, murmelte er Ieife, 
ich hab’ mid) nicht geivrt, und 's war alfo gar nicht 
nöthig, Daß ih mir aufm AIutelligenzcomtoir Die 
Adreffe geben ließ. Na, Sr er dann laut, Sie 
find alfo der Baron von Willftugen, und Sie haben 
die Aufforderung in's Intelligenzblatt gerüdt von 
wegen des verloren gegangenen Jungen, der eigent- 
li ein Mädchen war? Nicht wahr, Site jiud der 
Dann? DO, fehen Sie, der Ehriftian ift auch nicht 
dumm. Ich merkt's gleich, was Die Anzeige bedeuten 
that, und bin alfo gleich hergekommen. 

Und Sie bringen mir Nachricht von ihr? Sie 
können mir fagen, wo fie ift? rief Alfred. 

Allens ein nad) dem andern, fagte Ehriftian ruhig. 
Erſt laffen Sie uns von der Belohnung Tpreden. 
Wie viel geben Sie mir? 

Zwanzig Louisd’or, wenn Sie mic fogleich zu 
ihr führen. 

Und Sie ſchwören mir bei Ihrer Ehre, mich 
Niemanden nicht zu verrathen und die Polizei nichts 
wiſſen zu laſſen? 

Ich ſchwöre es bei meiner Ehre! 

Na, denn hören Sie! Ich weiß, wo ſie iſt! 
ſagte Ehriſtian mit ſeinem grinſenden Lachen. 

Mo ift fie? Sagen Sie ea mir ſchuell! vief Alfred 
athemlos. Mein Gott, warum ſchweigen Sie denn? 
Führen Sie mid) zu ihr! Gleich! 

Wollen Sie mir dreißig Louisd'or — fragte 
Chriſtian. 

Ja, dreißig Louisd'or! 

Dreißig Louisd'or, ſo wie Sie ſie geſehen haben? 

Ja, mein Gott, ja doch. 

Na, denn kommen Sie, ich führe Sie hin! 

Alfred nahm ſeinen Hut und ſanne wie ein 
Raſender von dannen. 


— — 





Die verlaſſene Braut. 


Schweigend und ohne Widerſpruch hatte Emmy 
die Kunde von ihrer heutigen Bermählung empfan— 
gen. Nicht ein Wort der Klage war auf ihren Lip— 
pen gemwefen, feine Thräne hatte ihre Augen um— 
bitftert, und Die Baronin dachte, der allzubeforgte 
Freund Gotthold habe ſich diesmal getäufcht, und 
Emmy fei ganz zufrieden, ganz glüdlich. 

Aber wer mit ſchärferem Ange Emmy beobachtet 
hätte, den würde diefe ftumme, demuthsvolle Unter- 
werfung ber jungen klageloſen Braut gerührt haben, 
der würde in dieſen ftrahlenlofen Bliden eine Erge- 
bung gelefen baben, die fich felbft bis über Die Klage 
erhoben und in ſich den Schmerz zu einer Art Freude 
verflärt hatte, Sie ſah unendlich rührend aus in 
diefem weißen Atlaskleide, das ihre zarte, Atherifche 
Seftalt umbüllte, wie eine Braut des Himmels, fo 
unſchuldsvoll und rein, fo gottergeben und freuden- 
voll. Ihre verflärten Blicke waren immer auf Das 
Bild ihres Vaters gebeftet, und mit jenem Mutbe, 
welcher nur der Unfhuld und Zugend verliehen ift, 
Dachte fie: Du ſollſt mit mir zufrieden fein, mein 
Bater! Ich werde den Schwur, welchen ih auf 
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Deinem Sterbebette Dir gelobte, ich werbe ihn er- 
füllen, und ich werde e8 freudig thun, benn Dein 
Segen wird mit mir fein, mein Vater! 

Nur als ihre Mutter ihr den Myrthenkranz in's 
Daar flechten wollte, bebte Emmy und trat abmeh- 
rend einen Schritt zurück. 

Ich habe einen Wunfh, meine Mutter, flüfterte 
fie Teife, und gewiß wirft Du ihn erfüllen, da es 
der Tetzte ift, den ich Dir fagen will. 

Nun, und was wünſcheſt Du? 

Seftatte, Daß mein Lehrer und Beichtvater, Der 
würdige Pater Joſeph, mir den Kranz auffete, fagte 
fie mit verfagender Stimme. 

Nun, jet ift Feine Gefahr mehr dabei, Dachte 
die Baronin, und befahl, Pater Joſeph zu rufen. 

Auch weiß er noch nicht von Deiner heutigen 
Bermählung, fagte die Baronin, denn die Trauung 
wird, wie ih Dir fagte, in der Kirche vom Probft 
Brinkmann vollzogen werden. Dir felbft maaft alfo 
den Pater davon in Kenntniß feten. Ich gehe in- 
deffen, meine eigene Toilette zu machen. 

Einen Augenblid war Emmy jest allein, den 
erften Augenblid, feit fie von ihrer heutigen Ber» 
mählung erfahren. Aber fie jcheuete Dies Alleinfein, 
fie fcheuete das heimliche Zwiegefpräch mit ihrem 
Herzen, fie mußte andere Worte, andere Stimmen 
hören, als die Stimme, melde fort und fort Worte 
der Klage in ihrem Bufen jprad). 

Schritte nahten fih. DO, Emmy fannte fie nur zu 
gut, umd eine dunkle Röthe überzog plößlich ihre 
bleihen Wangen. Die Thür ward geöffnet, ja, er 
war's, — Water Sofeph. Sie ging ihm“ entgegen, 
fie verfuchte zu lächeln, dann aber blieb fie mitten 
im Zimmer ftehen, erjchredt ihn anftarrend, ihı, der 
bleih und Achzend, faum feiner Sinne mädtig, an 
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der Thür lehnte. Wie er fie in dem bräutlichen Ge- 
mwande jab, auf dem Tiſche den Myrtheufranz und den 
weißen Brautjchleier, da hatte er Alles erralhen, Da 
wußte er, Daß die Stunde gefommen jet, welche fie auf 
ewig von ihm trennen ſollte, und der Schmerz über— 
wältigte ihn und machte ihn bewegungslos, ftarr. 

Und in diefem Moment durchführ es, wie ein 
heiliger Bliß, Emmy's Gemüth. Was fie niemals 
geahnt, niemals vermuthet hatte, das errieth ſie jeßt 
in Diefem traurigen und doch jo glüheuden Blicke 
des Freundes. Ja, fie wußte es jebt, Daß er fie 
liebe mit der Liebe eines Mannes, mit der Gluth 
eines Sünglings, und diefes Willen, es erflillte fie 
mit Freude und Seligfeit. In dieſem Nugenblide 
war er nicht der Fatholifche Briefter, nicht der Diener 
der Kirche, fie nicht die Braut eines Andern, nicht 
durch Geje und Pflicht von ihm getvenut, es waren 
nur zwei Wejen, melde fich Tiebten mit jener Yiebe, 
die Gott und Natur in das Herz der Menſchen ge— 
legt, es war nur ein Mauı und ein Weib, die fich 
gegenüber ftanden im vollen Bewüßtſein ihrer Liebe, 
nichts weiter denkend, als dieſes. 

Sie ſprachen nicht, was hätten Worte ihnen auch 
ſagen können, ſie ſen ſich uur an, lange und innig. 
Ihre Liebe war über alles Begehren, ſelbſt über allen 
Schmerz erhaben. Heilig war dieſer Moment, hei— 
lig ünd groß, und wohl denen, welche ſolch einen 
Moment erlebt und in ſich erfahren, haben, er iſt 
ein Talisman gegen alle Stürme Des Yebens, umd 
der thränuenumdüſterte Blid wird aufflammen in 
Glück bei d Merung daran, und in. die um— 
N er bineinleuchten mit einem 

n Yichtes, dieſer Moment, in 
ſich finden und erkennen, und 
Liebe einander geloben. 
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Joſeph! flüfterte fie ganz leife und firedte ihm 
die Hand entgegen. 

r ftürzte zu ihr hin, er fag zu ihren Füßen, 

er drüdte ihre Haud an feine Augen, feine breunenden 
tippen, er dachte nichts, als daß er fie. liebe, ewig, 
unaussprechlich. 
‚. Sie fpradden noch immer nicht, ex fniete noch wor 
ihr, ihre Hand ruhte in der feinen, ihre Blicke be- 
gegneten fich, Teuchtend, wonnevoll, follten fie mit 
Worten diefe heilige Stunde entweihen ? 

Da fragte die Baronin ans dem andern Zimmer, 
ohne die Thür zu öffnen, ob Emmy bereit und ber 
Kranz ſchon befeftigt fei. 

Ach, diefe Stimme war gauz geeignet, das glüd- 
felige Baar aus feiner Entzückung zür Wirklichkeit 
zurückzurufen und fie dem Schmerz und ben Leib 
wiederzugeben. — Joſeph ſprang empor, todesbleich, 
laut ächzend vor Angft und Dual. 

Ach, er war wieder ber ‘Priefter geworben, und 
er mußte e8 jeßt, daß Emmy ihm verloren, Daß er 
berbammt fei, zu entfagen, zu leiden um ©otteswillen ! 

Und Emmy fenkte ihr Haupt auf ihre Bruft, und 
langſam rannen ein paar Thränen über ihre farb» 
lofen Wangen. Sie war wieder die Braut geworden, 
das ergebungsvolle Kind, welches der Wille eines 
Sterbenden zu ewigem Entjagen, zu ewigem Leid 
verdammt hatte. 

Sie nahmen Beide ihre Beftimmung an, fie unter— 
warfen ſich ſchweigend, klagelos, denn fie fühlten 
es Beide, daß Gott fie auf immer vereint hatte und 
nur Menfchen fie auf immer trennten. 

Setzen Sie mir den Kranz auf, bat fie leiſe. 

Das will ich, fagte ex feft,. und fegnen will ich 
Sie mit meiner Seele beiligften Wünſchen. Gott 
jei mit Ihnen, und er laffe Sie jenes Glückes theil- 
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ber Thür lehnte. Wie er fie in dem brãutlichen Ge- 
wande jab, auf tem Tiſche ten MWortbeufran; und ven 
weiten Brautjchleier, da batie er Alles erratheu. da 
wußte er, Daß tie Etunde gekommen jei, welche fie auf 
ewig vou ihm trennen jollte, und der Schmerz über: 
wältigte ihn und madte ihn bewegungsles, farr. 

Und in dDiefem Moment durchführ es, wie ein 
heiliger Blig, Emmy’s Gemüth. Was fie niemals 
geahnt, niemals vermuthet hatte, Das errieth fe jebt 
in Diefem traurigen und doch je glübeuden Blide 
des Areundes. Ja, fie wußte es jebt, Daß er fie 
liebe mit der Liebe eines Mannes, mit ver Gluth 
eines Sünglings, und diefes Wiffen, es erfüllte fie 
mit Freude und Seligfeit. Im dieſem Augenblide 
war er nicht der katholiſche Briefter, nicht Der Diener 
der Kirche, fie mit Die Braut eines Andern, nicht 
durch Geſetz und Pflicht von ihm getrennt, es waren 
nur zwei Weſen, welche fich liebten mit jener Yiebe, 
die Gott und Natur in das Herz der Menihen ge 
legt, es war nur ein Mann und ein Weib, die fich 
gegenüber fianden im vollen Bewußtfein ihrer Picbe, 
uichts weiter denkend, als dieſes. 

Sie ſprachen nichi, was hätten Worte ibnen auch 
ſagen können, fie ſahen ſich nur an, lange und innig. 
Ihre Liebe war über alles Begehren, ſelbſt über allen 
Schmerz erhaben. Heilig war dieſer Moment, hei— 
lig und groß, und wohl denen, welche ſolch "einen 
Dioment erlebt und in fid erfahren baben, er ift 
ein Zalisman gegen alle Stürme des Lebens, und 
ber thränenumbdüfterte Blid wird aufflammen in 
Glück bei der Erinnerung daran, und in die um- 
nachtete Scele wird er bineinleudhten mit einem 
Strahle des göttlichen Lichtes, diefer Moment, in 
welchem zwei Herzen fich finden und erfennen, und 
ewige, unauslöfchliche Liebe einander geloben. 
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Joſeph! flüfterte fie ganz leiſe und ftredte ihm 
bie Hand entgegen. 

Er ftürzte zu ihr bin, er fag zu ihren Füßen, 
er brüdte ihre Hand an feine Augen, feine breumenden 
Tippen, er dachte nichts, als daß er fie liebe, ewig, 
unausſprechlich. 

Sie ſprachen noch immer nicht; er kniete noch vor 
ihr, ihre Hand ruhte in der feinen, ihre Blide be: 
gegneten fich, Teuchtend, wonnevoll, follten fie mit 
Morten dieſe heilige Stuinde entweihen ? 

Da fragte die Baronin aus dem andern Zimmer, 
ohne die Thür zu öffnen, ob Emmy bereit und ber 
Kranz ſchon befeftigt fei. 

Ad, dieſe Stimme war ganz geeignet, das glüd- 
telige Paar aus feiner Entzüdung zur Wirklichkeit 
zurüdzurufen und fie dem Schmerz und dem Leid 
wiederzugeben. — Joſeph ſprang empor, ———— 
laut ächzend vor Augſt und Qual. 

Ach, er war wieder der Prieſter geworden, is 
er mußte e8 jeßt, daß Emmy ihm verloren, Daß er 
verdammt fei, zu entfagen, zu leiden um Sotteswillen! 

Und Emmy fenfte ihr Haupt auf ihre Bruft, und 
langjam rannen ein paar Thränen über ihre farb- 
fofen Wangen. Sie war wieder die Braut geworden, 
das ergebungevolle Kind, welches der Wille eines 
Sterbenden zu ewigen Entfagen, zu ewigem feib 
verdammt hatte. 

Sie nahmen Beide ihre Beftunmung au, fie unter: 
warfen fich ſchweigend, klagelos, denn ſie fühlten 
es Beide, daß Gott ſie auf immer vereint hatte und 
nur Menſchen ſie auf immer trennten. 

Setzen Sie mir den Kranz auf, bat ſie leiſe. 

Das will ich, ſagte er feft,. und ſegnen will ic) 
Sie mit meiner Seele beiligften Wünſchen. ‚Gott 
ſei mit Ihuen, und er laffe Sie jenes Glückes theil- 
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baftig werden, welches Menſchen nicht geben können, 
meil e8 nicht won Diefer Welt ift, jenes Glückes, Das 
nur Denen wird, welche fich jelbft überwunden und 
die heilige Fäuterung ber Schmerzen erfahren haben. 
Mit diefem Glücke ſegne Sie Gott und gebe Ihnen 
Frieden! 

Frieden! ſeufzte Emmy und neigte ihr Haupt, um 
den Myrthenkrang ang Joſeph's Händen zu empfangen. 

Die Baronin, fam jegt, um Emmy hinunter zu 
führen in ben Salon. Sie mar fo befchäftigt mit fich 
und Emmy’s Toilette, daß fie des Paters fichtliche 
Zerftörung gar nicht bemerkte, denn fie wiederholte 
fich Yeife in Gedanken die herrliche und tiefergreifende 
Rede, mit welcher fie im Salon, im Beijein der 
Säfte, Emmy von ihrem miltterfihen Herzen ent- 
laſſen und ihrem Berlobten übergeben wollte. 

Hier, in dieſem einfamen, ftillen Zimmer, wo 
Niemand fie hören und bewundern fonnte, hatte fie 
Daher ihrer Tochter nichts zu jagen. Sie nahm 
ſchweigend ihren Arm und führte Emmy hinunter 
in den Salon; ſchweigend folgte ihnen Pater Joſeph. 

Im Salon waren bie Säfte ſchon verfammelt, 
eine ſehr glänzende und Tehr fromme Gefellichaft, 
unter denen Fürft Alexiew von Pomowsky wie eine 
Erſcheinung aus einer fremden Welt ſich ausnahm. 
Ein Gemurmel der Bewundernng ging durch bie 
Verfammlung, als Emmy an der Hand ihrer Mutter 
erſchien, und Fürft Alexiew fagte ganz in Ertafe zu 
feinem Nachbar: dieſe Braut könnte mich meinen 
machen. &8 ift eine rührende Schönheit, ganz Un— 
ſchuld und Poefie, und deshalb möchte id) meinen, 
weil fie verdammt fein fol unter Menfchen zu leben 
und täglich den Aetherſtaub ihrer Schwingen von 
toben Händen Kg zu fühlen. Sehen Sie doch, 
fie fieht ans, mie die Lilte des Erzengel®, und vor 
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ihrem. unjchuldsvollen Blide muß ich unwilltübrlich 
Das Auge beſchämt zu Boden ſenken! 

Aber wo war denn der Bräutigam, daß er feine 
Braut empfange aus den Händen ihrer Mutter? — 
Alfred war noch immer nicht da, und doch war. Die 
Stunde ſchon gelommen, welche zur Trauung ange— 
lebt worden? Mein Gott, wo blieb er. nur? 

Eine gezwungene Unterhaltung, unter, welcher 
man die Befremdung zu verbergen trachtete, füllte 
die nächte Zeit aus, — noch eine halbe Stunde ver- 
ging, — Mfred fam nicht. | \ 

Die Gäfte verftummten, oder flüfterten unterein- 
ander, Die Baronin fonnte nur mühſam noch ihre 
Aufregung verbergen, nur Emmy war ruhig und 
unbefangen, ihr Blid war heiter und ergeben, und 
Fürſt Aleriew, der unverwandten, ftrahlenden Blides 
fie betrachtete, fagte zu fich jelber: eine Taube ift 
fie, und in dieſe trübe, niedrige Arche der Welt ift 
fie hineingeflattert mit dem heiligen Delzweig, als 
Bote aus dem Paradiefe. 

Eine Stunde war vergangen, jeßt ſprach man 
ihon laut feine Bemerkungen und Befürchtungen 
aus, jetzt flüfterte man ſchou untereinander und ver- 
Dammte den Bräutigam und beflagte die verlaſſene 
Braut. Die Boten, welde die Baronin ausgejandt, 
fehrten zurück; weder in der Kirche, noch im feiner 
Wohnung hatten fie den Bräutigam gefunden, er 
war ausgegangen, aber ohne fein Hochzeitskleid an— 
En ganz im gewöhnlichen Anzug, berichte: 
ten fie. 

Nun äußerte fih die Entrüftung unbehindert und 
faut. Danu, nachdem noch eine Stunde vergangen, 
entfernten fich leife einige der Gäfte, die Baronin, 
welche fühlte, daß diesmal ihre frommen Worte 
fie verlafjen, hielt e8 für das Angemefjenfte, in Ohn— 
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denn ich weiß es ja, daß fie der Verborgenheit und 
des Unbemerktſeins bedarf! 

Nach langem Ueberlegen entjchloß er fi, einen 
Aufruf in den Tagesblättern ergeben zu laſſen und 
Dem eine Belohnung zuzufichern, welcher Nachricht 
geben könne über fie. Diefe Aufforderung, welde 
Niemand verfiehen konnte außer ihr, oder denjenigen, 
welche mit ihr zufammenbhingen, ließ er jett täglich 
im Smtelligenzblatt wiederholen und immer größere 
Belohnungen fette er aus für irgend eine Nachricht 
von ihr, 

Aber die Tage vergingen und Niemand fam, 
ihm Kunde zu geben, der Freitag war da, — noch 
feine Nachricht, fein einziges Zeichen von ihr, — 
und doc war dieſer Freitag ſchon fein Hochzeitstag! 

Alfred begrüßte ihn feufzend und mit zagendem 
Herzen. Nihts bon dem heiligen Slüd, von ber 
überfhwenglichen Seligkeit eines Bräutiganıs wär 
in ihn. Er dachte nur au Sulia, er fühlte nur, 
daß er für fie, um ihrem Willen zu genügen, fich 
diefer Ehe unteriverfen wolle, und fein Herz zürnte 
faft diefer jungen, lieblichen Braut, die fich zwiſchen 
ihn und jenes fchöne bleiche, kummervolle Weib ge- 
ſtellt. Emmy hätte längſt fein Erkalten empfinden 
müfjfen, meinte er, und im jungfränlichen Stolz 
hätte fie ihn verwerfen müſſen, da fie fühlen fonnte, 
daß er fie nicht mehr liebe. — Das ahnte er nicht, 
dag Emmy leife in ihrem Herzen ihm benjelben 
Borwurf machte, daß auch fie meinte, er müfje es 
fühlen, daß fie ihn nicht mehr Tiebe, daß fie ihn un- 
edel nannte, weil er, um feiner egoiftifchen Liebe zu 
genügen, trot ihres erfalteten Herzens fie nicht auf- 
eben wollte. Keiner von Beiden zweifelte an ber 

iebe des Andern, Jeder glaubte nur fein eigenes 
Herz gewandelt, — die natürliche, unbewußte Eitel- 
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fett läßt die Menfchen niemals glauben, daß fie ver- 
laffen und aufgegeben werden könnten, wenn fie 
jelber auch ſchon längſt vwerlaffen und aufgegeben 
haben. Jeder entſchließt fich Teichter, felber treulos 
zu mwerden, als unter der Treulofigfeit des Andern 
zu leiden, und die eigene Entartung wird man der 
Demüthigung durch Andere immer vorziehen. 
Emmy bätte zuriidtreten müſſen, Dachte Alfved, 
jo wie fie mein Erkalten fühlte, umd gefühlt muß 
fte e8 haben. Daß ich niemals mein Wort zurück— 
nehmen fonnte, weil Die Ehre c8 mir werbietet, 
mußte fie einfehen, und darum ftatt meiner handeln. 
Doch erinnerte er fich jet ein wenig bejchämt, 
daß nur Inlia es gemefen, Die ihn gezwungen, ſei— 
nem Worte treu zu bleiben, und eine unendliche 
Sehnſucht nad ihr erfüllte jetst fein ganzes Gemüth. 
Nur noch wenige Stunden, und jeder Gedanke an 
fie ward ein Meineid, jedes Sehnen nach ihr eine 
Treulofigfeit an feinem Weibe. 

Und ich kann und will doch nimmer aufhören, 
fie zu Tieben, vief er ganz verzweifluungsvoll, fie wird 
mir fein, wie dem in der Wüſte Irrenden der Mor: 
genflern, zu dem er hoffend aufblidt, dem er nach— 
zieht, bis er ermattend hinfinft und ftirbt. a, fie 
werde ich fuchen, fo lang ich lebe, fie wird vor mir 
herichweben, wie das Glück, und ich werde es doch 
nimmer erfaffen und an mein Herz brücden fünnen. 
Wo bift Du denn, Du großes, ftolzes Weib, das ich 
zumeilen meinen Engel und meinen Damoı nennen 
möchte! Sei mein Dümon, dann wirft Dir von 
mir nicht dieſes Opfer fordern, welches nur ein En- 
gel begehren kann. Komm und enthülle Dich mir, 
gieb mir Kunde, wo Du meilft, und ich werde Did) 
finden und zu Deinen Füßen nteberfinfen, und Alles 
werde ich freudig zurüdlaffen, Alles werde ich auf: 
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geben um Deinetwillen, meine Ehre ſelbſt und mei— 
nen Namen! Was fümmert mich die Welt, wenn 
ih Did) in meinen Armen halte, was kümmert mich 
die Achtung dev Menfchen, wenn ich glüdestrunfen 
Dir in's Auge Schaue, und es fühle, und e8 weiß, 
daß Du Mein bift, Mein fiir alle Ewigfeit! Ach, 
unaufhaltſam eilt die Zeit vorwärts, und der Tang- 
fam fortriidende Zeiger der Uhr fagt mir, Daß nur 
noch eine Stunde Frift mir vom Schidjal aegdunt 
ift. Eine Stunde, Iulia, börft Du es? Bift Du 
ein Damon, jo komm und führe mid) von hinnen, 
bift Du aber ein Eugel, fo ftille diefe Schmerzen, 
welche in meinem Bufen toben, fo gieb, daß ich freu- 
big das Opfer bringe, welches Du mir auferlegt. 
Nein, nein, ich will es, ich kann es nicht bringen, 
dieſes Opfer, ich will nur Di), nur das Glüd an 
Deinem Bufen, und müßte ich e8 mit meiner Selig» 
feit erfaufen. Ach Zulta, wo bift Du, Julia, warum 
haft Du mich verlaffen! 

Und wie er unter frömenden Thränen, zitternd 
in ficberifcher Aufregung jo ſprach, Flopfte e8 plötz— 
lich ſtürmiſch an ferne verfchloffene Thür, und Der 
Bediente rief ihm zu, Daß draußen ein Daum fei, 
der ihm Dringend zu Sprechen wünfche. 

Ich kann jet Niemand fehen, ich will Niemand 
jprechen, fagte Alfred ganz erſchöpft. 

Er fagt, er komme wegen der Anzeige- im Intelli- 
genzblatt. I 

Alfred ſtürzte zur Thür und öffnete fie mit einem 
Schrei des Entzückens. 

Wo ift der Mann ? Schnell, Schnell führe ihn zu mir! 

Hier ift er, gnädiger Herr! 

Herein trat Chriftian, Alfred mit ſtummem 
Kopfniden begrüßend, und danı mit feinen Kleinen, 
Ihielenden Augen im Zimmer forfchend umherſehend. 
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Nichtig, 's ift das Zimmer, murmelte er Ieife, 
ic) hab’ mid) nicht geirrt, und 's war alfo gar nicht 
nöthig, daß ich mir auf'm Intelligenzeomtoir Die 
Adreffe geben ließ. Na, ſagte er dann laut, Sie 
find alfo der Baron von Willfingen, und Sie haben 
die Aufforderung in's Intelligenzblatt gerüdt von 
wegen des verloren gegangenen Jungen, der eiqent- 
ih ein Mädchen war? Nicht wahr, Sic find der 
Mann? O, ſehen Sie, der EChriftian ift auch nicht 
dumm. Ich merkt's gleich, was die Anzeige bedeuten 
that, und bin alfo gleich hergekommen. 

Und Sie bringen mir Nachricht von ihr? Sie 
können mir fagen, wo fie ift? vief Alfred. 

Allens ein nach dem andern, fagte Chriftian ruhig. 
Erft laſſen Sie uns von der Belohnung ſprechen. 
Wie viel geben Sie mir? 

Zwanzig Louisd’or, wenn Sie mid fogleich zu 
ihr führen. 

Und Sie jhwören mir bei Ihrer Ehre, mid) 
Niemanden nicht zu werrathen nnd die Polizei nichts 
wiſſen zu laſſen? 

Ich ſchwöre es bei meiner Ehre! 

Na, denn hören Sie! Ich weiß, wo ſie iſt! 
ſagte Chriſtian mit ſeinem grinſenden Lachen. 

Wo iſt ſie? Sagen Sie es mir ſchuell! rief Alfred 
athemlos. Mein Gott, warum ſchweigen Sie denn? 
Führen Sie mich zu ihr! Gleich! 

Wollen Sie mir dreißig Louisd'or geben? fragte 
Chriſtian. 

Ja, dreißig Louisd'or! 

Dreißig Louisd'or, ſo wie Sie ſie geſehen haben? 

Ja, mein Gott, ja doch. 

Na, denn kommen Sie, ich führe Sie hin! 

Alfred nahm ſeinen Hut und ſtürmte wie ein 
Raſender von dannen. 





— 


Die verlafene Braut. 
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Schmeigend und ohne Widerfpruch hatte Emmy 
die Kunde von ihrer heutigen Vermählung empfan— 
gen. Nicht ein Wort der Klage war auf ihren Lip— 
pen gewejen, feine Thräne hatte ihre Augen um— 
biftert, und die Baronin dachte, der allzubeforgte 
Freund Gotthold habe ficb diesmal getänfcht, und 
Emmy fei ganz zufrieden, ganz glüdlich. 

Aber wer mit ſchärferem Auge Emmy beobadtet 
hätte, den würde diefe ſtumme, demuthsvolle Unter— 
mwerfung der jungen klageloſen Braut gerührt haben, 
der würde in diefen ftrahlenlofen Blicken eine Erge- 
bung gelefen baben, die fich jelbft bis Über die Klage 
erhoben und in fid) den Schmerz zu einer Art Freude 
verflärt hatte. Sie ſah unendlich rührend ans im 
diefem weißen Atlasfleide, Das ihre zarte, ätherifche 
Geftalt umbhüllte, wie eine Braut des Himmels, jo 
unſchuldsvoll und rein, jo gottergeben und freuden: 
voll. Ihre verflärten Blicke waren immer auf das 
Bild ihres Vaters geheftet, und mit jenem Mutbe, 
welcher nur der Unfhuld und Tugend verliehen ift, 
Dachte fie: Du follft mit mir zufrieden fein, mein 
Bater! Ich werde den Shmur, welchen ich auf 
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Deinem Sterbebette Dir gelobte, ich werde ihn er— 
füllen, und ich werde es freudig thun, deun Dein 
Segen wird mit mir jein, mein Vater! 

Nur als ihre Mutter ihr den Myrthenkranz in's 
Haar flechten wollte, bebte Emmy und trat abmeh- 
vend einen Schritt zurüd. 

Ich habe einen Wunſch, meine Mutter, flüfterte 
fie leife, und gewiß wirft Du ihn erfüllen, Da e8 
der letzte ift, den ich Dir jagen will. 

Nun, und was wünjceft Du? 

Geftatte, daß mein Lehrer und Beichtwater, Der 
wirdige Pater Joſeph, mir den Kranz auffege, fagte 
fie mit verfagender Stimme. 

Nun, jetzt ift feine Gefahr mehr dabei, dachte 
die Baronin, und befahl, Pater Joſeph zu rufen. 

Auch weiß er noch nichts non Deiner heutigen 
Permählung, fagte die Baronin, denn die Trauung 
wird, wie ih Dir fagte, im der Kirche vom Probſt 
Brinkmann vollzogen werden. Dir felbft magft allo 
den Pater davon in Kenntniß fegen. Ich gehe in- 
deffen, meine eigene Toilette zu machen. 

Einen Augenblid war Emmy jegt allein, den 
erften Augenblid, feit fie von ihrer heutigen Ver— 
mählımg erfahren. Aber fie jcheuete dies Alleinfein, 
fie fcheuete das heimliche Zwiegeſpräch mit ihrem 
Herzen, fie mußte andere Worte, andere Stimmen 
hören, als die Stimme, welde fort und fort Worte 
der Klage in ihrem Buſen jprad). 

Schritte nahten fih. DO, Emmy Fannte fie nur zu 
gut, und eine dunkle Röthe überzog plößlich ihre 
bleihen Wangen. Die Thür ward geöffnet, ja, er 
war's, — Bater Sofeph. Sie ging ibm entgegen, 
fie werfuchte zu lächeln, Dann, aber blieb fie mitten 
im Zimmer ftehen, erfhredt ihn anftarrend, ihn, der 
bleich und ächzend, kaum feiner Sinne mädtig, an 


ber Thür lehnte. Wie er fie in dem bräutlichen Ge- 
mande ſah, auf dem Tiſche den Myrtheukrauz und den 
weißen Brautjchleier, da hatte. er. Alles errathen, da 
wußte er, Daß die Stunde gefommen jet, welche fie auf 
ewig von ihm. trennen ſollte, und der Schmerz über— 
wältigte ihn und machte ihn bewegungslos, ftarr. 

Und in dieſem Moment durchführ e8, wie ein 
heiliger Blitz, Emmy's Gemüth, Was fie niemals 
geahnt, niemals vermutbet hatte, Das errieth fie jeßt 
in diefem traurigen und Doch. ſo glühenden Blicke 
des Freundes. Sa, fie wußte es jetzt, Daß. er fie 
liebe. mit der Liebe eines Mannes, mit der Gluth 
eines Sünglings, und dieſes Willen, es erflillte fie 
mit Freude und Seligfeit. In dieſem Nugenblide 
war er nicht der fatholifche Prieſter, nicht der Diener 
der Kirche, fie. nicht die Braut eines Andern, nicht 
durch Geſetz und Pflicht von ihm getvenut, es waren 
nur zwei Wefen, welche fich Tiebten mit jener Liebe, 
die Gott und Natur in das Herz der Menfchen ge— 
legt, es war nur ein Maun und ein Weib, die fich 
gegenüber fanden im vollen Bewußtfein ihrer Piebe, 
nichts weiter denfend, als dieſes. 

Sie Sprachen nicht, was hätten Worte ibnen aud) 
jagen können, fie ſahen ſich nur an, lange uud innig. 
Ihre Liebe war Über alles Begehren, felbit über allen 
Schmerz erhaben. Heilig war diefer Moment, hei— 
lig ünd groß, und wohl denen, welde ſolch einen 
Moment erlebt und in ſich erfahren, haben, er ift 
ein Zalisman gegen alle Stürme des Yebens, und 
der thränenumdüfterte Bid wird. aufflammen in 
Glück bei der Erinnerung daran, und im. die um- 
nachtete Seele wird er bineinleudhten mit einem 
Strahle des göttlichen Lichtes, Diefer Moment, in 
welchem zwei Herzen fih finden und erfennen, und 
ewige, unauslöfchliche Liebe einander geloben. 
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Joſeph! flüfterte fie ganz leife und ftredte ihm 
bie Hand entgegen. 

Er ftürzte zu ihr bin, er lag zu ihren Füßen, 
er brüdte ihre Haud an feine Augen, feine breunenden 
tippen, er dachte nicht, als Daß er fie liebe, ewig, 
unausſprechlich. 

Sie ſprachen noch immer nicht; er kniete noch vor 
ihr, ihre Hand ruhte in der ſeinen, ihre Blicke be— 
gegneten ſich, leuchtend, wonnevoll, ſollten ſie mit 
Worten dieſe heilige Stunde entweiben ? 

Da fragte die Baronin aus dem andern Zimmer, 
ohne die Thür zu öffnen, ob Emmy bereit uud ber 
u ſchon befeftigt fei. 

Ad, diefe Stimme war ganz geeignet, das glüd- 
jelige Paar aus feiner Entzückung zür Wirklichkeit 
zuriichzurufen und fie dem Schmerz und dem Leid 
wiederzugeben. — Joſeph ſprang empor, todesbleid,, 
laut ächzend vor Angft und Qual. 

Ach, er war wieder ber ‘Priefter geworben, mb 
er wußte e8 jeßt, daß Emmy ihm verloren, daß er 
verdammt fei, zu entfagen, zu leiden um Sotteswillen! 

Und Emmy fenfte ihr Haupt auf ihre Bruft, und 
langfam rannen ein paar Thränen über ihre farb- 
tofen Wangen. Sie war wieder die Braut ae 
das ergebungsvolle Kind, welches ber Wille eines 
Sterbenden zu ewigen Entfagen, zu ewigem Leid 
verdammt Hatte, 

Sie nahmen Beide ihre Beftimmung au, fie unter: 
warfen fih ſchweigend, klagelos, denn fie fühlten 
es Beide, daß Gott fie auf immer vereint hatte und 
nur Menfchen fie auf immer trennten. 

Seten Sie mir den Kranz auf, bat fie Lcife. 

Das will ich, fagte er feſt, und fegnen will ich 
Sie mit meiner Seele beiligften Wünſchen. Gott 
jei mit Ihnen, und er laffe Ste jenes Glüdes theil- 
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baftig werden, welches Menſchen nicht geben können, 
meil e8 nicht von Diefer Welt ift, jenes Glückes, das 
nur Denen toird, welche fich ſelbſt überwunden und 
die heilige Läuterung ber Schmerzen erfahren haben. 
Mit diefem Glüde jegne Sie Gott und gebe Ihnen 
Frieden! | 

Frieden! feufzte Emmy und neigte ihr Haupt, um 
den Myrthenkranz aus Joſeph's Händen zu empfangen. 

Die Baronin fam jest, um Emmy hinunter zu 
führen in den Salon. Sie mar fo befchäftigt mit fich 
und Emmy's Toilette, daß fie des Paters fichtliche 
Zerftörung gar nicht bemerkte, denn fie wiederholte 
ſich leiſe in Gedanken die herrliche und tiefergreifende 
Nebe, mit welcher fie im Salon, im Beilein ber 
Säfte, Emmy von ihrem mütterlichen Herzen ent- 
laſſen und ihrem Berlobten fibergeben wollte. 

Hier, in dieſem einfamen, ftillen Zimmer, wo 
Niemand fie hören und bewundern konnte, hatte fie 
Daher ihrer Tochter nichts zu fagen. Sie nahm 
Ichmweigend ihren Arm und führte Emmy hinunter 
in den Salon; ſchweigend folgte ihnen Pater Joſeph. 

Im Salon waren die Gäſte ſchon verfammelt, 
eine ſehr glänzende und fehr fromme Gefellichaft, 
unter denen Fürft Aleriew von’ Pomowsky wie eine 
Erjheinung aus einer fremden Welt fih ausnahm. 
Ein Gemurmel der Bewundernng ging dur bie 
Berfammlung, als Emmy an der Hand ihrer Mutter 
erſchien, und Fürft Aleriew fagte ganz in Ertafe zu 
feinem Nachbar: diefe Braut könnte mid) weinen 
machen. Es ift eine rührende Schönheit, ganz Un— 
ſchuld und Poefie, und deshalb möchte ich meinen, 
weil fie verdammt fein foll unter Menfchen zu eben 
and täglih den Xetherftaub ihrer Schwingen von 
toben Händen abgeftreift zu fühlen. Sehen Sie doch, 
fie fieht ans, wie bie Lilte des Erzengels, unb vor 


ihrem unſchuldsvollen Blide muß ih unwillkührlich 
Das Auge beſchämt zu Boden ſenken! 

Aber wo mar denn der Bräutigam, daß er feine 
Braut empfange aus den Händen ihrer Mutter? — 
Alfred war noch immer nicht da, und doch war Die 
Stunde Schon gelommen, welde zur Trauung ange- 
jeßt worden? Mein Gott, wo blieb er. nur? 

Eine gezwungene Unterhaltung, unter, welcher 
man die Befremdung zu. verbergen trachtete, füllte 
die nächſte Zeit aus, — noch eine halbe Stunde ver- 
ging, — Alfred fanı nicht. , 

Die Säfte verfiummten, oder flüfterten unterein- 
ander, die Baronin fonnte nur mühſam noch ihre 
Aufregung verbergen, nur Emmy war rubig und 
unbefangen, ihr Blid war heiter und ergeben, und 
Fürft Aleriew, der unverwandten, ftrahlenden Blides 
fie betrachtete, fagte zu fich felber: eine Taube ift 
fie, und in dieſe trübe, niedrige Arche der Welt ift 
fie hineingeflattert mit dem heiligen Delzweig, als 
Bote aus dem Paradiefe. 

Eine Stunde war vergangen, jeßt ſprach man 
ihon laut jeine Bemerfungen und Befiirchtungen 
aus, jett flüfterte man ſchou untereinander und ver» 
dammte den Bräutiganı und beflagte die verlaſſene 
Braut. Die Boten, welche die Baronin ausgejandt, 
fehrten zurück; weder in der Kirche, moch im jeiner 
Wohnung hatten fie den Bräutigam gefunden, er 
war ausgegangen, aber ohne fein Sochzeitsfleid an— 
—5 ganz im gewöhnlichen Anzug, berichte— 
ten ſie. 

Nun äußerte ſich die Entrüſtung unbehindert und 
laut. Daun, nachdem noch eine Stunde vergangen, 
entfernten ſich leiſe einige der Gäſte; die Baronin, 
welche fühlte, daß diesmal ihre frommen Worte 
ſie verlaſſen, hielt es für das Angemeſſenſte, in Ohn— 
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macht zu fallen. Sie machte daher noch einige ſchwan⸗ 
fende Schritte Durch das Zimmer und fiel dann in 
Ohnmacht, gerade an der Stelle, wo der daneben- 
ftehende Fürft Aleriew nothwendig herbeifpringen 
und fie in feine Arme nehmen mußte. 

Dean trug fie auf ihr Zimmer, die Gefellfchaft 
entfernte fi. Emmy war ſchon Tauge in ihr Ge- 
mach zuriidgefehrt, dort lag fie auf ihren Knieen, 
und unter heißen Thränen dankte fie Gott fiir diefe 
Erlöfung und Rettung, während die ſchnell ertvachte 
Varonin die Nache des Himmels berniederbefchwor 
auf das Haupt des Frevlers, welcher es gewagt, fo 
* zit ſpotten und ihre Tochter ſchmachvoll zu ver— 
aſſen. 


In den Samilienhäufern. 


Nichts hatte ſich geändert in den Berhältnifien 
unferer Zreunde in den Yamilienhänfern. Sie wohn— 
ten noch Alle mitfammen in friedlicher Gemeinschaft, 
in troftreiher Nähe; ihre Leiden und Entbehrungen 
waren diefelben, aber auch ihre Freuden und Ge— 
nüffe; nur der Arme fann der Freund des Armen 
fein, denn nur Er kennt und verfteht dieſes Heer 
der Freuden und Genüffe zu wilrdigen, an denen 
der Reiche achtlos und verächtlich vorlibergehen 
würde. | 

Dem Reihen, fagte vie Baronin, gehören Die 
Nofen und die prachtvollen Lilien, dem Armen die 
Beilden und die duftenden Blumen der Wieje, 
welche der Reiche ala Unfraut zertritt unter feinem 
achtlofen Fuß. Wer aber will fagen, daß ein Un- 
frautsbliimchen minder ſchön fer als Die ftolze Roſe, 
und wer möchte behanpten, daß die Freuben ber 
Armen minder bedeutend ımd inhaltsreich, nur weil 
fie äußerlich Feiner und unfcheinbarer, als die prun— 
fenden Freuden der Keihen? Der Reiche ift ein 
Sclave der Berhältniffe und des Herfommeus , der 
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Arme allein ift freiz ihm gehört die ganze Zeit, 
die ganze Welt; durch feine NRüdficht gebunden, 
durch feine Convenienz gefeffelt, geht ex fefjellos und 
ohne Echeu in feinen Lümpen einher, verachtend Das 
Gepränge der Reihen, unabhängiger und unge- 
bundener, als der Millionair. Der bat für taufeud 
Dinge zu forgen, für den Prunk feiner Gemächer, 
für den Glanz feiner Fefte, für die Auserlejenheit 
feiner Tafel, für die Eleganz feiner Equipage und 
der Livréen feiner Dienerjhaft, fir die Zufammen- 
jeßung feiner Gejellfihaften und die Bewirthung feiner 
Säfte, und über al’ diefem Sorgen und Mühen 
geht ihm das Leben hin, im Trachten nad Glüd, 
aber jelten im friedlichen Genuſſe deſſelben. Der 
Arme bat feine Bedürfniſſe, ihn kümmert nichts als 
der Unterhalt des nächſten Tages, ift dieſer beichafit, 
dann ift er frei, Herr feiner, Zeit, feines Willens, 
Herr jeines Mißmuthes und feiner Launen, Herr 
jeinnes Ladens und feiner Freude, Er allein kann 
fih geben, wie er ift, ihn beherrſcht nicht Die Ge— 
ſellſchaft mit ihren widerfinnigen Gebräuden, und 
unabhängig ganz ift er von der Mode, biefer uner— 
bittlihen Tyrannin der Vornehmen und Reichen, 
welche oft die Unnatur heiligt und das Häßliche zur 
Schönheit ftempelt. Wer es verfteht, arm zu. fein, 
der ift glücklich und zufrieden, Neid und Mißgunft, 
Ehrgeiz und Eitelkeit ift ihm freind, ſich ſelber hin— 
gebend und verlierend an das Weltall, ift Alles fein 
Eigen, was er fieht, weil er eben Alles nur au— 
ſchaut mit erfreuten,  unbegehrenden Bliden. Wohl 
uns, meine Kinder, daß wir arm find, und e8 ver- 
ftehben, unferer Armuth uns zu freuen und Das Leben 
zu genießen, unabhängig von den Saunen des äußern 
Sliides! 

Luife und Thomas ſtimmten freudig ein in die 
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begeiſterten Worte der Baronin, und wenn ſie Hand 
in Hand neben einander ſaßen mit lächelndem Munde 
und ſtrahlenden Blicken, dann fragten fie: was fehlt 
uns denn, was entbehren wir denn? Sind wir nicht 
reicher als die Könige der Erde, die allein ſtehen 
auf ihrer ſtolzen Höhe? Reich, weil wir uns lie— 
ben, weil wir glücklich ſind, der ganzen Welt zum 
Trotz? 

Und meiner vornehmen, frommen Schwägerin, 
der Baronin Elsleben, zum ſteten Aerger und Ver— 
druß, ſagte die Baronin mit einem triumphirenden 
Lächeln: unſere Armuth, das iſt die Waffe, mit der 
wir kämpfen gegen dieſes heuchlerifche, ehrgeizige 
Weib, und mit der wir fie täglich verwunden, täglich 
ihr Herz vergiften. 

Aber während die Baronin und ihre Kinder fich 
glüdlich priefen arm zu fein, gab e8 doch unter den 
Freunden tm Familienhaufe Andere, welche mit 
jhweren Seufzern ihrer Armuth entbehrungswolle 
Dual empfanden, und willig ihr Herzblut hätten 
hingeben mögen, um ben Befiß dieſes blinfenden 
Metalles, das alle Thüren öffnet, alle Rangver— 
fchiedenheiten aufhebt, alle Ungleichheiten vermittelt 
und der Talisman der Welt geworden if. Wir 
meinen nicht die alte Sängerin, Madame Albratti, 
welche mit Thränen des Zorns und des Vergers den 
Mann verwünfchte, welcher ihr Amintha entführt 
und ftatt der bebumgenen Summe ihr nur einen 
Heinen Theil derſelben und große Berfprechungen 
für die Zukunft gegeben. Aber die Zeit der zweiten 
Zahlung war fchon verftrichen, und immer nod 
wartete fie vergebens auf das rfcheinen dieſes 
Fremden, deſſen Namen fie nicht wußte, der fie be- 
trogen, überliftet hatte, und den fie dennoch nicht 
wagte, bei der Polizei anzullagen, weil fie dann 
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fürchten mußte, ſelber in Strafe und Unterſuchung 
zu kommen. 

Aber während fie nur weinte um das verlorene 
Geld, war ein Anderer da, welder Jahre feines 
Lebens hätte bingeben mögen um Geld, nicht aber, 
um e8 zu befißen, fondern, um damit die Mittel 
und Wege zu erforfhen, Amintha wiederzufinden. 
Diefer Andere, wer konnte e8 anders fein, als Lude, 
als der arme, häßliche, fchielende Kuabe mit dem 
ungefhlachten Geficht und dem warmen Herzen, Das 
in treuefter Liebe und in zarteftem Verſtändniß ganz 
biefem Tieblichen, bloriden Kinde zugethan war, das 
er geliebt, wie etwa das Hündchen feinen Herrn liebt, 
ihm willenlo® folgend, zu feinen Füßen rubend in 
demuthsvollſter Treue, nichts meiter begehrend, als 
ein wenig Duldung, ein wenig Güte für fo unbe 
grenzte, hingebende Zärtlichkeit. 

Eine große Beränderung mar in Lude's Weſen 
vorgegangen, jeit Amintha nicht mehr in den Familien» 
bäufern weilte. Er hatte fi) fo gewöhnt nur für 
fie zu leben, an fie zu denken, daß er fi ganz ver- 
waiſt und troftlos verlaffen fühlte, feit fie nicht mehr 
da war. Wem fellte er fih nun noch hingeben mit 
diefem arglojen, vertrauenden Herzen, das nur fie 
verftanben hatte, wer nahm nun nod Theil an feinem 
Teben, und batte für feine Worte ein williges Ohr? 
Er war ganz allein, ganz einfam. Wohl liebte er 
feinen Vater, den alten Weber, aber der fchweigjame, 
fummervolle Greis achtete wenig feiner, weil alle 
jeine Gedanken nur mit Chriftian befchäftigt waren, 
mit dem Sohne feiner Schmerzen, um befjentwillen 
er fid) verkauft, um ihn zu retten, und den er viel» 
leicht nur noch fchnelfer dDadurh an den Rand Des 
Abgrundes geführt haben mochte. Seit er feinem 
Sohne das Geld gegeben, hatte er ihn nicht wieder 
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gefeben, feine Nachricht von ihm erhalten. Eine 
Art von Scham war es, welche Ehriftian verhinderte 
zu diefem alten Manne zurückzukehren, deſſen reid)- 
liches Gefchenf er in wenigen Tagen verfpielt hatte, 
um dann wieder zurüdzufinfen in Armuth und 
Schande, und aufs Neue dem Berbrechen fich zu er- 
geben. — Auch feinen Bruder Thomas ſah Yude 
jetst feltener, feit diefer verheirathet war, und nur 
nod Frau Winher war ihm als treue, theilnehmende 
Freundin geblieben. Aber auch fie war ftiller und 
trauriger, als fonft, und obwohl fie niemals Elagte, 
ſah Doch Lude in ihrem bleichen, traurigen Geficht 
ben Kummer, ben fie Niemand fagen mochte, weil 
es vielleicht feinen Troſt dafür gab. Und deshalb 
bemühte er fich, ihr gegenüber heiter zu fein und 
nicht durch feine eigenen Klagen ihr Herz noch mehr 
zu bejchweren. — So war Madame Albratti feine 
einzige Zuflucht geworden. Bei ihr war er täglich, 
denn ihr durfte er nicht8 verhehlen von feinem Kummer, 
und immer Doch war e8 ein füßer Troft, von Amintha 
. fpreden und mit ihrer Mutter fi ihr Tiebliches 

Wefen, ihre holde Geftalt vergegenwärtigen zu 
fünnen. — 

Auch die alte Sängerin war froh irgend Jemand | 
zu finden, der ihren egoiftifhen Klagen ein williges 
Ohr lieh und den Erzählungen ihrer einfiigen Triumphe 
und Erfolge mit ſtets veger Theilnahme zubörte. Sie 
hatte ihm endlich Alles vertrant, und Lude wußte 
jest, daß Amintha nicht, wie die Andern glaubten, 
zu einer vornehmen Dame gefommen, fondern daß - 
ihre Mutter fie verfauft habe, ohne einmal zu wiffen, 
bei wem ihr Kiub fei, und wer fie betrogen habe 
um den Sündenlohn für die verrathene Tochter. 

Aber fo wahr id Lude heiße, id muß erfahren, 
wo fie ift, fagte der Knabe energifh. Berlin 18 
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nicht ſo groß, daß 'n paar geſunde Beine es nicht 
in 'n paar Tagen durchſuchen könnten, und ick habe 
geſtern in die Voſſiſche Zeitung geleſen, daß wir 
nur achttauſend Hänfer in Berlin haben. Na, acht— 
taufend Häufer werde id ſchon in vier Tagen durch— 
juchen fünnen, des i8 gewiß, und denn fo werde id 
Amintha aud finden! 

Und fchon jet ließ Lude vor Freuden feine 
Finger das Lieblingslied: „Heil Dir im Sieger- 
franz,“ Inaden, denn er fühlte fich fchon als Sieger 
und Triumphator, bi8 Madame Albratti ihn daran 
erinnerte, Daß er vielleicht in die Häufer gelangen 
fünnte, aber niemals in bie verfchloffenen Thüren 
der Bewohner dieſer Häufer. 

Da 18 was dran, fagte Lude nachdenklich, aber 
laſſen Sie’8 man gut find, ich werde mir fehonft mas 
ausdenken, womit ih auch ju den Herrichaften rinn 
gelaffen werde. Bor Aminthen thu’ id Allens, und 
id würde gleich Bettler werden, weil id denn zum 
mwenigften doch an alle Thüren klingeln könnte, und 
fie mir vielleicht aufmachen thäte, aber ’8 ift immer 
nicht fo ficher, al8 wenn id in die Wohnungen rein 
fommen Tann! 

Und wie fannft Du nur glauben, daß meine 
Tochter Dir felber die Thür aufmachen würde, fagte 
Madame Albratti ftolz. Sie ift bei einem vornehmen 
Herrn, und da hat man Bedienten und, Portiers. 
Ach, ich Tenne das, denn ich war früher umringt 
von Bedienten, mein &eliebter, dev ungarifche Fürft, 
hielt mich wie eine Königin. Ach, Lude, wenn Du 
mid) damals hätteft fehen können! 

Und mährend die alte Sängerin ihm jegt mit 
begeifterten farben ihre Bergangenheit jcilderte, 
framte Lude in dem Spinde, weldes bie geringen 
Habfeligkeiten Amintha's enthielt, und bie für Zube 
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das Löftlichfte Beſitzthum waren. Ach wie oft hatte 
er nicht ſchon ganz heimlich und verftohlen, fi vor 
fih felber ſchämend, dieſes mweiße Kleidchen gefüßt, 
das fie einft getragen, dieſe Schuhe betrachtet, in 
denen er fie fo gern hatte tanzen fehben. Da lag 
nod der Heine runde Strobhut, den fie im ver- 
flofjenen Sommer getragen, und in welchen fie Tube 
immer fo ſchön wie ein Engel erfhienen war, und 
weil Madame NAlbratti eben jo gut im Zug war 
mit ihrer Erzählung, durfte er hoffen, von ihr nicht 
bemerkt und verlacht zu werden, wenn er ihn nahm, 
um ihn recht nahe zu ſehen. Aber als er ihn auf 
bob, fiel ihm ein dunkles, pelzartiges Padet in bie 
Augen, Das feine Neugier und Verwunderung erregte. 
— Ja, wahrhaftig, e8 war auch Pelzwerf, und wie 
e8 Lude ſchien, Tas ganze Fell eines Thieres, mit 
Kopf und Schwanz daran. 

Na, was is denn das bier? fragte er verwundert, 
Madame Albratti mitten in der Erzahlung ihrer 
Triumphe unterbrechend. 

Das ift Das Fell von einem Affen, fagte Madame 
Albratti verlegen. 

Herre Ze, von'n Affen, fchrie Lude, und wo haben 
Sie's denn ber? 

Als ich das letzte Mal Amintha in die Probe 
brachte und fie felbft anzog, fand ich das Heine Fell 
in ber Garderobe, und aus Verſehen hab’ icy’8 mit- 
genommen. Ob fie 'nen Affen mehr haben in ber 
Theatergarderobe, ift ganz gleich, ich aber kann mir 
einen ſehr jhönen Muff daraus machen. Und übri- 
gens ift der Affenbalg auch im Theater fehr wenig 
zu gebrauchen, denn fie werben felten ein Kind habeı, 
das fein genug ift, un da bineinzupaffen. 

Nee, grinfte Lude und nahm das Fell auseinan- 
der, das is wahr, höchftens ’ne ordentliche Kate paßt 
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da rinner. Aber wie das ſchön gemacht is, ſehen 
Sie mal, der Kopf is doch ſo natürlich, als wenn's 
lebt, und wenn man da was Lebendiges dreinſteckt, 
ſo muß e8 grade find, als wenn’s 'n wirklicher Affe 
wäre. 

Wenn's Dir fo fehr gefällt, will ich e8 Dir ſchen⸗ 
fen, jagte Madame Albratti vornehm, und Lude nahm 
mit Freuden das Geſchenk an. 


Die nächſten Tage war er fill und finnend. Große 
und ernfte Gedanfen ſchienen ihm zu befchäftigen, 
denn nie hatte man ihn fo grauenvoll jchielen und 
jo entjegliche Geſichter ſchneiden ſehen, auch hatte er 
nie ſeine Finger ſo langſam und würdig das ſchöne 
„Heil Dir im Siegerkranz“ knacken laſſen. 


Dann, an einem ſchönen Morgen, trat er mit 
freudeſtrahlendem Geſichte in Madame Albratti’ Ge⸗ 
mach, die eben beſchäftigt war, ſich ihr Haar mit 
Dinte aufzufärben. 

Madame Albratti, — er energiſch, das Mittel 
is gefunden, ick weiß 'n Mittel, Amintha aufzuſuchen 
und in die Wohnungen ringefaffen zu werben. 


Na, da bin ich doch neugierig, was das für ein 
Mittel ft, jagte die alte Sängerin ungläubig. 

ck werde Staliener, rief Lude entjchloffen. 

Staliener? 

Ya, und als ſo'n Italiener führe id 'nen Affen 
rum! Des is jeßt ſehr Mode, und id fenne drei 
italienische Zungens, die hier nach Berlin gefommen 
find mit ganz miferable Affen, wofür ihnen feiner 
'nen Sechſer geben thäte, wenn fie nicht Ausländer 
wären und ganz gebrocden Deutſch Sprechen thäten. 
Aber darum fo, meil fie fremd find, giebt ihnen 
Jeder was und läßt fie rinnfommen. Und nun jo 
werbe.id aljo auch Staliener und führe 'nen Affen rum. 
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Aber wo willſt Du denn 'nen Affen her bekom— 
men? rief Madame Albratti lachend. 

Ick habe ihm ſchon! fagte Lude feierlih. Er is 
bloß noch nicht ordentlich eingeitbt zu fpringen, ſonſt 
Sr ſchon gut, und er jpielt ſehr nett mit 'nem 

pfe 

Sp zeig’ ihn mir doch! 

Nee, noh nit! Erft müffen Sie 'nen Staliener 
aus mir machen, und mir das Allens Tehren, was 
id zu Sprechen babe. Ick muß wiſſen, wie „guten 
Tag” heißt, denn, jo wie id auf Stalienifch ſage: 
„ſchenken Sie mir 'n Grofchen“, denn „fann nicht ver- 
ſtehen“, wenn fie nämlich Deutſch mit mir ſprechen, 
und denn jo noch, „ick danke, mein Herr“. Auch muß 
id noch zu antworten wilfen, wenn fie fragen, wo 
id ber bin und id fage: „td bin aus Italien, Dia- 
dam“. Wenn id diefe fünf Sachen kann, bin id ’n 
jehr guter Ftaliener und werde gute Gefchäfte machen. 

Und Madame Albratti gab feinen dringenden 
Bitten nach und wiederholte ihm die Redensarten fo 
lange, bis Lude fie ganz gut und geläufig zu jpre- 
hen wußte, 

Na, nu i8 der Staliener fertig, fagte er mit fei- 
nem allerliebften Srinfen, und morgen früh, dem 
jo paffen Sie uf, wie id mit ’nen Affen bei Ihnen 
ankloppe. 

Den ganzen Abend ſaß Lude nachdenflich da und 
wieberhofte ſich feine fünf italienischen Phraſen, mit 
denen er fi) die verjchloffenen Pforten zu öffnen und 
Amintha zu finden hoffte. 

Uebrigen®, fagte ev kopfſchüttelnd, übrigens be- 
greife id gar nicht, warum denn die Italiener ſo 
dumm ſeind und ſich Allens erſt in 'ne fremde Sprache 
überſetzen und ſich's Leben ſo ſchwer machen, ſtatt 
daß ſie Deutſch ſprechen könnten, wie jeder andere 
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Menſch. Aber das ſoll nu ſo recht was vorſtellen 
thun, und ſe wollen gewiß ſo recht was Apartes ſind. 
Aber wenn ſie mit'n lieben Gott ſprechen, denn ſo 
hilft es ihnen Allens nicht, und ſie müſſen doch 
Deutſch beten, denn, Gott ſei Dank, der liebe Gott 
verſteht Deutſch, und er wird nich de Italiener zu 
Gefallen ſich Eenen halten, der ihm 's Deutſche in's 
Italieniſche überſetzt. 

Früh am nächſten Morgen klopfte es an die Thür 
der alten Sängerin, die ſich heute wirklich ſchon eine 
Stunde früher erhoben hatte, voll Ungeduld, Lude 
als Italiener mit dem Affen zu ſehen. 

Ja, er war es wirklich, und er trat ein mit einem 
feierlichen und deutlichen: Buon giorno! und anf ſei— 
nem Arme faß wirklidy ein Heiner Affe in einem ſehr 
zierlichen dunkelrothen Röckchen. 

Buon giorno! Na, wat ſagen Sie nu? fragte 
Lude, vor Freude mit den Füßen ſtampfend und ſo 
fürchterlich ſchielend, daß die Augäpfel ganz aus ſei— 
nem würdigen Antlitz verſchwanden und nichts als 
eine weiße Fläche ſichtbar blieb. 

Madame Albratti war auf ihren‘ Stuhl zurückge— 
fallen und lachte fo unmäßig, daß fie feines Wortes 
mächtig war, und Lubde konnte nicht widerftehen, er 
mußte mitlachen, e8 half Alles nichts. Und immer 
wieder aufs Neue ftedte Einer den Andern an mit 
feinem Lachen, und Lude ließ den Affen fahren und 
warf fih auf die Erde, laut freifhend vor Lachen. 
Der Affe fuhr in großen Sägen im Zimmer umher, 
ehe man ſich's verſah, war er auf deu Dfen geflet- 
tert, und von dort ließ er ein höchft eigeuthiimliches, 
jeltfames Geräufch vernehmen. 

Madame Albratti verftummte mitten in ihrem La- 
hen und ſah Yude erftaunt au. War das ber Affe? 
fragte fie. 
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Lude nidte mit dem Kopfe und fehnitt fcheußliche 
Geſichter vor Wonne. 

Ich dachte, e8 wäre ein Hund drin! fagte die alte 
Sängerin. 

Nee, es iS meine Kae, rief Yude mit einer neuen 
Erplofion des Gelächters. 

Aber wahrhaftig, wenn ich's nicht wüßte, Daß e8 
mein Affenfell ift, jagte Madame Albratti, jo würde 
ich e8 für einen wirklichen Affen halten. 

Nicht wahr? Und man fieht gar nicht, daß ’n 
Loch drin is, wo id die Miege rinn geftedt babe, 
ſagte Lude ftolz, denn 's fit unter de Sade, nnd 
grade darum habe id ihm die Jade gemacht. Aber 
na nu, adje! ’8 gebt los! Und jekt bin id Italiener. 

Er nahm feinen Affen, dem am Fuß eine Fleine 
Kette befeftigt wurde, auf den Arm, grüßte gravitä- 
tifch mit einem buon giorno und verließ ftolz und 
wohlgemuth die Familienhäuſer, um fi der Stadt 
zuzuwenden. 

Die einſamern Straßen durchſchritt er, ohne an— 
zuhalten, denn er hatte beſchloſſen, zuerſt die ſtattli— 
hen Häuſer unter den Finden und in den angrenzen- 
den Straßen aufzufuchen, weil Amintha ja bei einem 
vornehmen Herrn wohnte und die vornehmen Leute, 
mie er wußte, gemeinhin in biefer Gegend wohnten. 

Und fo glüdte es ihm ziemlich gut. Die Thü— 
ren wurden dem italienischen Knaben, welcher mit 
einem buon giorno fam, viel leichter geöffnet, als 
einem deutſchen Bettler, der zu feiner Empfehlung 
nichts hatte, als feine Armuth und fein Elend. Den 
Staliener mit dem Affen ließ man ein, und ber Affe 
machte feine Kapriolen, und wenn er miaute, Tachten 
die Zuſchauer fürchterlihd und meinten, er mache e8 
ſehr natürlich, gerade wie eine Kabe, und die Affen 
jeien doch höchſt drollige Geſchöpfe, Die Alles nachzu- 
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machen verſtänden. Zuweilen auch kam irgend eine 
ſchöne Tochter vom Hauſe, um vor der Dienerſchaft 
zu glänzen mit ihrer Gelehrſamkeit, und ſie redete 
Italieniſch zu dem italieniſchen Knaben, der dann 
mit großer Geläufigkeit ſeine fünf Redensarten hinter— 
einander herſagte. Wenn dann aber das Fragen noch 
nicht zu Ende war, ſprach er allerlei Worte, wie ſie 
ihm eben in den Mund kamen, und die weder er, 
noch der liebe Gott verſtanden, ſondern nur die 
Fräulein, zu welchen er ſprach, denn ſie gaben ihm 
dann Geld und verſicherten höchſt zufrieden, ſie hät— 
ten jedes Wort verſtanden, und ſie hätten wirklich 
ſelbſt nicht geglaubt, daß ihnen das Italieniſche ſo 
geläufig ſei. Gewiß, es war ein Glück, daß Lude 
gerade ein Italiener geworden war, denn die italie— 
niſche Sprache iſt in Berlin ſehr unbekannt mit ihrer 
weichen und lieblichen Muſik, und nur ſehr Wenige 
giebt es, die ſie verſtehen und ſich in ihr verſtändlich 
zu machen wiſſen. 

Endlich kam Lude in ein großes Hötel, und da 
der PBortier gerade nicht in feiner Loge war, konnte 
Lude ungehindert die breite, glänzende Treppe hin- 
aufgehen und an dem Klingelgriff von dunfelrothem 
Slafe ziehen, worauf jogleich die Thür geöffnet ward 
und ein Diener in glänzender Livrde erfchien. Er 
wollte, als er den Knaben mit dem Affen ſah, jofort 
die Thür wieder verjchließen, aber Lude hatte ſchon 
gelernt, wie man e8 machen müſſe, um eingelafjen 
zu werden. Er flemmte ſich zwifchen die Thür, im- 
merfort flehend: ah signor, per l’amore di Dio un 
Silbergrofgen! Endlich ſchlüpfte er dur die Thür 
und ftand im Zimmer, er ließ feinen Affen los, daß 
Diefer im Zimmer umberfuhr und den Diener laden 
machte durch jein künftliches und Doch fo ſehr natür- 
liches Kagenmiauen. Da öffnete fih die Thür und 
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ein Herr trat herein. — Lude fuhr erſtaunt und mit 
weit aufgeriſſenen Augen zurück, — ja, wahrhaſtig, 
das war derſelbe Herr, der Damals bei Madame Al— 
bratti gewejen, derjelbe, der Amintha aus dem Opern- 
baufe abgeholt und von dort mitgenommen hatte, 
Er war e8, er war e8 ganz gewiß. 

Was bedeutet diefer Par? fragte der Herr barſch. 
Wie fommt diefer Junge bier herein? 

Der Liordediener antwortete demüthig: der Por— 
tier muß ihn beraufgelaffen haben, Herr Paulowitſch, 
und er hat fi mit Gewalt bier eingedrängt. 

So hätteft Du ihn mit Gewalt wieder hinans— 
werfen follen, ſagte Paulowitſch fireng. Geh’ jegt 
2 Eule Fräulein Amintha. Der franzöfifche Lehrer 
iſt da 

Lude hätte laut aufſchreien mögen vor Freude und 
Ueberraſchung, aber er fühlte, daß es ſeinen ganzen 
Plan verderben müſſe, wenn Paulowitſch errieth, daß 
er Amintha kenne. 

Aber nicht eher gehe ich fort, bis ich ſie geſehen 
habe, ſchwur er ſich ſelber, und trotzdem, daß Pau— 
lowitſch ſchalt und drohte, ſchien nun der italieniſche 
Knabe durchaus ſeinen Affen nicht wieder einfangen 
zu können und verfolgte ihn vergeblich durch das 
ganze Zimmer. 

Da bewegte ſich eine Thür, athemlos ſtand Lude 
ſtill, er hatte Alles vergeſſen, Alles, er wußte nur, 
daß er Amintha ſehen müſſe, ſehen wolle, und koſte 
es ſein Leben! 

Die Thür ging auf, — o mein Gott, es war 
Amintha, ſie, ſie war es, das holde Kind mit den 
langen blonden Locken, mit den tiefblauen Augen und 
dem fanften Engelslächeln. O wie ſchön, wie präch— 
tig ſah fie aus in dem bimmelblauen, feidenen Ge— 
wanbe, wie eine PBrinzeffin jo glänzend und köftlich! 
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Aber in dieſem Augenblick hatte Paulowitſch ſchon 
die Thür geöffnet, den Knaben mit Gewalt hinaus— 
drängend, und dieſer, ganz betäubt, ganz überwältigt 
von Amintha's Anblick, hatte keine Kraft zu wider- 
ftehen. Die Thür war fchon hinter ihm gefchloffen, 
und noch immer glaubte er fie vor fich zu jehen in 
ihrer lieblichen Engelsſchönheit. Ganz bemwußtlos, 
ganz überwältigt ftarrte er die Thür an, e8 war ibm 
immer, als müfje ein Wunder gejchehen, al® werde 
dieſe Thür auseinanderfallen und Amintha mit En— 
gelsflügeln ihm entgegenſchweben. 

Amintha hatte fein Geſicht nicht geſehen, fie fragte 
nur, wen Paulowitſch denn ba jo böfe hinausmwerfe? 

Einen Bettlerfnaben, der ſich durchaus nicht ab- 
weifen lafjen wollte, fagte der Diener. 


Einen Knaben? rief Amintha Tebhaft, und fofort 
trat ein glühendes Roth auf ihre Wangen. Wie jah 
er aus? Häßlich, nicht wahr? Er jchielte und Schnitt 
Gefichter, nicht ? 


%a, jo ift es! 
Ach, er ift e8! jauchzte das Kind. Was fagte er? 
Was wollte er? Fragte er nicht nach mir? 


Nach Ihnen? fragte der Diener verwundert. Nein, 
Fräulein. E8 war ein italienifcher Knabe mit einem 
Affen, und was er fprad, weiß ich nicht, denn er 
fonnte fein Wort Deutfch und fprad nur Italieniſch. 


Amintha ſenkte ſeufzend ihr Haupt auf ihre Bruſt. 
Alſo nicht Er! dachte ſie. Jeden Tag hoffe ich auf 
ihn und immer iſt es vergebens! Er hat mich alſo 
vergeſſen, das iſt gewiß! 

Traurig und hoffnungslos ging ſie in das andere 
Zimmer, wo der franzöſiſche Sprachlehrer ihrer harrte, 
und während fie jchon bejchäftiat war, bie Regeln 
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aus der franzöfifchen Grammatik zu leſen, waren ihre 
Augen noch umflort von heimlichen Thränen. Lude 
aber, nachdem er ſich von feinem Entzüden und Staus 
nen erholt, ftürzte Die Treppe hinunter zur Loge des 
Portiers, und ganz fein StalienertHum vergeffend, 
fragte er im fehr geläufigem Berlinifch nah dem Na- 
men Des Herrn, der eine Treppe hoch wohne. 


Mein Herr, ber Fürſt Aleriem von Pomowelry, 
antwortete der Portier ftolz und öffnete den Knaben 
die Hausthür. 


Lude ftürzte auf die Strafe. Fürft Aleriew von 
Pomowely, wiederholte er immerfort und flog wie 
ein Pfeil die Straße hinunter; hinter ihm ber fchallten 
die Scheltworte der Aepfelweiber, deren Körbe er um- 
geftoßen, und das Schimpfen und Schreien der Kinder, 
Die er bei Seite gedrängt. Aber was fümmerte ihn 
alles dies, ihn, der dahinftürmte mit dem köſtlichen 
Geheimniß, ihn, der Amintha gefehen! 

Blaß, athemlos, kaum der Worte mächtig, ftürzte 
er endlih in Madame Albratti’8 Gemad). 

Ich habe fie geſehen, ich weiß, wo fie ift! 

Wo ift fier Schnell, ſchnell, wo ift fie? ſchrie 
die alte Sängerin. 

Lude war keuchend, athemlos zur Erde gefunfen. 

Ad, wie fie ausfah, ftammelte er matt. Wie bie 
Fee, von der fie mir erzählt bat. Ad, Madame Al- 
bratti, wenn Sie fie hätten fehen können! 


Ich werde alfo zu meinem Gelde fommen, ſchrie 
die alte Sängerin. Schnell, fchnell fage mir, mie 
beißt der Herr, bei dem fie ift? 

Er wohnt unter den Linden, fagte Lude aufath- 
mend, und er heißt: Fürft Aleriem von Pomowsky! 

PBomowely! Freifchte die alte Sängerin und tau— 
melte zurüd. Pomowsty! wiederholte fie zufammen- 
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finfend, und ihre Wangen erbleichten troß der ſchönen 
Schminke von Ziegelftein und Kreibe. 

Ya, Fürft Aleriew von Pomowsky, fagte Lude. 
Aber mein Gott, was ift Ihnen denn? Herr Se, fie 
ftirbt vor Freude 

Wirklich, Madame Albratti war ohnmächtig ge 
worden, und e8 war feine Theater-Ohnmacht, fondern 
eine wirkliche, natlirliche Ohnmacht. 


Eine Mutter! 


Ein neuer Lebenszweck, ein neues Lebensziel war 
ber alten Frau Winkler aufgegangen, ihre Arbeit 
hatte jett einen doppelten Werth, einen neuen Weiz 
fir fie, denn es war nicht blos für ſich, daß fie ar- 
beitete, nicht bloß um ihr eigenes armes und einfa- 
mes Dafein zu friften, fondern fie arbeitete, um ei» 
. nem Andern eine Freude zu madhen, um Eduard, 
ihrem jungen, geliebten Arzte, Blumen zu bringen, 
Blumen, die er fo fehr liebte, und die ihr gewiſſer— 
maßen ein Freipaß wurden, welcher ihr allwöchent- 


"Vi zweimal fein fonft ihr verfchloffenes Zimmer 


öffnete. 

j Eduard wußte e8 jetzt, Daß nicht Amalie es war, 
welche ihm diefe Blumen fandte, und oft hatte er 
beshalb die alte Frau mit Fragen beftiirmt nach der 
unbelannten Geberin. 

Sie ift Schön, nicht wahr? fragte er fie mit ber 
ftet8 regen Eitelfeit eines Mannes. Schön und jung, 
ift es nicht fo? Ä 

Ya, fo ift es! fagte die alte Frau feufzend. 

Ach, ich dachte es, fagte Eduard leife, e8 wird die 
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Gräfin Ottilie ſein, die ich kürzlich vom Tode ge— 
rettet. Sie iſt immer ſo voll Dank und Freundlich— 
lichkeit. Aber ſeltſam iſt es, daß ſie niemals ihren 
Bedienten ſendet, ſondern immer dieſes alte, ſchmuz— 
zige Weib! 

Er war an's Fenſter getreten und ſtarrte auf die 
Straße hinunter, während er ſo ſprach. Er dachte 
nicht, daß Frau Winkler ihn hören könnte, er er— 
innerte ſich kaum ihrer Gegenwart. Was kümmerte 
ihn dieſes arme, alte Weib, ihn, der dem reizenden 
und zarten Geheimniß dieſer Blumenhuldigung nach— 
ſpürte, und deſſen männliche Eitelkeit ihn Vergnügen 
finden ließ an dieſer geheimnißvollen Gabe, obwohl 
ſie nicht von Amalien kam, nicht von ihr, die doch 
das einzige Weib war, das er liebte. Jawohl, was 
kümmerte ihn dieſes alte, verſchrumpfte Angeſicht, 
dieſes gebeugte Mütterchen, deſſen Herzen er eben ge— 
brochen hatte, ohne es zu wiſſen, ohne es zu wollen? 
Denn ſie, ſie hatte Alles gehört, und ſie wußte es 
jetzt, daß er in ihr nichts ſah, als dieſes alte, 
ſchmutzige Weib, die unwürdige Botin jener jungen, 
ſchönen und liebreizenden Gräfin, welche ihm die Blu— 
men ſandte. Das alſo war ihr Dank für dieſe Ge— 
ſchenke, welche fie mit tagefanger Arbeit, mit Ent- 
behrungen aller Art bezahlte, das der Lohn für Die 
Freude, mit welder fie entbehrte und arbeitete, nur 
eben um Eduard eine Freude zu madhen? Und 
hatte fie e8 denn um Dauf und Lohn gethban? Und 
war's nicht des Fohnes genug, daß fie ibn fehen, zu 
ihm ſprechen fonnte, daß fie in feinem Zimmer fein 
durfte und feine liebe Stimme hörte? Und hatte er 
nicht Recht gehabt, fie ein „altes, ſchmutziges Weib‘ 
zu nennen? 

Frau Winkler trodnete vafh ihre Thränen und 
verfuchte zu Lächeln, weil Eduard fich eben nach ihr 
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umwandte, und weil es ihr ſchien, ihre Thränen 
möchten ihn anſchuldigen, während er doch ganz 
ſchuldlos ſei. Aber er, er ſah es nicht einmal, daß 
ſie geweint hatte, er dankte ihr nur, daß ſie immer 
unverdroſſen komme, und wollte ihr wieder ein Geld— 
ſtück geben. 

Diesmal nahm ſie es nicht an, Diesmal hatte fie 
den Muth, jelbft ihm eine Bitte zu verweigern. 

Das mwenigftens follen Sie nicht denfen, lieber 
Herr, fagte fie erglühend, das nicht, daß Das alte, 
Ihmußige Weib immer wieder fo freudig zu Ihnen 
länft, bloß um von Ihnen ein Trinkgeld zu haben. 
Es ift wahr, die ſchöne Dame, melde Ahnen die 
Blumen fchidt, Hätte einen wornehmern und befjer 
aefleideten Boten haben können, aber ich, fehen Sie, 
ic) thue e8 aus Vergnügen, und fo oft ich zu Ihnen 
. fomme, denfe ip immer an Ihren Pater, der mir 
das Leben gerettet, und e8 fcheint mir, al8 wenn ich 
ihm danke, indem ich dazu beitragen fanıı, Sie zu 
erfreuen. Darum, mein lieber Herr Doctor, wehren 
Sie e8 einer alten Frau nicht, dankbar zu fein, ich 
babe auf der Welt nichts, mas ich Lieben könnte, als 
den Sohn meines Wohlthäters, und wenn ich auch 
nichts bin, als ein altes, ſchmutziges Weib, fo ift 
doch mein Herz jung Und rein, und die Liebe der 
Armen, mein lieber Herr Doctor, ift auch etwas 
werth, und fie Laßt ſich vielleicht weniger mit Geld 
belohnen, al8 die Liebe der reichen Leute! 

Sie wandte fih zur Thür, um fortzugeben, aber 
Eduard bielt fie zurüd, und ihre Hand faffend und 
fie innig in der feinen dritdend, fagte er: Sie bes 
ſchämen mi, ih that Unrecht und bitte Sie von 
Herzen um Verzeihung. Man ift es in der Welt jo 
gewohnt, nur dem Eigennuß zu begegnen, daß man 
ihn fogar mit der Liebe verwechjeln fann. Darum, 
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ſein Sie nur nicht böſe, liebe Frau, und zum Zei— 
chen Ihrer Verſöhnung müſſen Sie mir eine Bitte 
erfüllen! 

Sie wollen mich etwas bitten? fragte die alte 
Frau mit ſtrahlenden Augen. 

Sehen Sie dieſes Glas! Schon im Sterben hat 
mein Vater noch aus ihm den letzten Labetrunk ge— 
nommen, ſeine zitternden, ſchon erkaltenden Lippen 
haben es berührt. Nehmen Sie es von mir zum 
Andenken an den Verſtorbenen. 

Frau Winkler verſtand ganz die zarte Weiſe, mit 
welcher Eduard ihr dieſes Geſchenk bot, und ihre 
Augen ſtrömten über vor freudiger Rührung, als ſie 
das Glas nahm. 

Ich danke Ihnen, tauſendmal danke ich Ihnen, 
ſagte ſie innig. Das iſt ein Geſchenk, das ich hoch— 
achten will mein ganzes Leben hindurch, und ſo oft 
ich es anſehe, werde ich an Ihren Vater und an Sie 
denken! 

Nun, und Sie kommen doch wieder und bringen 
mir Blumen? fragte Eduard lächelnd, und Frau 
Winkler dachte, als ſie ihn lächeln ſah, daß kein 
Menſch auf Erden ſo ſchön ſein könne, als Er! 

Gewiß, ich komme! ſagte ſie ganz glücklich und 
freudenvoll, und niemals hatte man Frau Winkler 
jo ‚heiter geſehen, nie hatten ihre alten Hände rafcher 
gearbeitet, und hatte fie jo unvergleichlide und für 
Lude unmwiderftehlihe Scherze gemadt als an dieſem 


age. 
Und regelmäßig jede Woche zweimal ging Frau 
Winkler zu dem jungen Arzte, aber ihre eigene Freu— 
digfeit erblaßte jchnell wieder an dem Trübſinn und 
ber fihtbaren Schwermuth Eduards. 
Er leidet, er bat heimlichen Kummer, dachte fie, 
mein Gott, und ih, die ih mein Leben bingeben 
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möchte für ih, 4 weiß nicht einmal, weshalb er 
leidet und fich betrübt! 

‚. Aber als fie einmal feine Schwefter Amalie bei 
ihm traf, als fie ſah, wie Eduards Antlit Teuchtete 
wie feine Augen ftrablten, wenn er Amalie. anfah, 
und welch eigenthiümliches freudiges Yeben in feiner 
Stimme war, wenn er zu ihr ſprach, da fing fie an, 
jeine Schwermuth zu begreifen, und gedanfenvoll fagte 
fie zu fich felbft: follte fein Herz errathen, was er 
felber doch nicht ahnen kann? 

Was follte denn fein Herz errathen? Daß er fie 
liebe, feine Amalie, feine Schwefter, daß getrennt 
von ihr, ihm die Welt trübe und einfam fchien, freu- 
denlos und leer, das fühlte er, das wußte er, das 
wiederholte er fich täglich, wenn er getrennt von ihr 
war, das fagte er, fie umjchlingend oder zu ihren 
Füßen liegend, wenn er bei ihr war. Und menu 
fie fo nebeneinander waren, wenn fie mit lächelndem 
Munde und leuchtenden Augen Hand in Hand da- 
ftanden in diefem Zimmer, das ihnen der heilige 
Tempel ihrer Jugend und ihrer Vergangenheit war, 
dann ſchien es ihnen Beiden, als fei nichts geändert, 
nicht8 gewandelt, weil ihre Herzen unverändert was 
ren, und ihre Liebe ungewandelt, dann vergaken fie 
Beide, daf ein Dritter zwijchen ihnen ftand, wel» 
cher ein Recht hatte, die Schwefter dem Bruder, zu 
entziehen. Ein Recht, diefe Lippen zu küſſen, welche 
Eduard jo rein und heilig dünkten, dieſe Geftalt zu 
umfangen, die Eduard oft die Geftalt eines Engels 
nannte, und daß Eduard e8 nicht hindern, und mit 
Wuth und Zorn im Herzen, den Frevler dennoch 
nicht ftrafen fonnte, weil dieſer Dritte Amaliens 
Satte war! Seit Gotthold wußte, Daß Amalie feine 
Zärtlichkeit verabjcheuete, daß Eduard Todesqualen 
litt, wenn er die Schwefter füßte, ſeitdem war e8 
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ihm eine unendliche Luft, fich feinem armen jungen 
Weibe zärtlih und liebevoll zu zeigen. Immer nur 
hatte er für fie Worte der Liebe und des Entzüdens, 
immer nur Küſſe und Umarmungen, und wenn Ama- 
fte in feinen Armen ächzend zufammenzucdte, wenn 
Thränen, die fie vergeblich bemüht war, zurüdzubal- 
ten, ihre Augen füllten, dann zirdte ein: Ausdruck 
des Triumphes und grimmigen Hohnes um Öott- 
hold’s Lippen, und feine Worte wurden glühender, 
jeine Küſſe zärtlicher. Sonft war es ihm unbequem 
gewejen, den Bruder feines Weibes jo oft und. viel 
in feinem: Haufe zu jeher, jet war’s ihm eine Luft, 
ibn täglich zum Zeugen feiner Zärtlichkeit zu machen, 
ibm zu erzählen von feinem Glück und von Ama- 
fiens leidenjchaftlicher Xiebe und ſeiner eigenen Zärt- 
fichfeit, und zu jehen, wie die Beiden heimlich litten 
und doc ihren Zorn und ihre Qual nicht äußern 
durften. 

Ich muß der Welt das Beifpiel einer guten und 
zärtlihen Ehe geben, ſagte Gotthold mit heimlichen 
Lachen zur fic) jelber, meine Feinde, melde zugleich 
die Feinde Gottes find, und immer trachten, wie fie 
einen Fleden möchten finden an. dem gebeiligten 
Diener des Herrn, fie follen es erfennen müſſen, 
daß es niemals einen treuern und zärtlichern Ehe— 
gatten gab, als mich! Ja, ja, alle Welt joll es 
wiſſen und fehen, wie innig ich mein Weib Tiebe! 
Kann id dafür, daß Amalie ein kaltes Herz bat und 
Niemand liebt, außer ihrem Bruder? Und wird 
fie ſich über mich beklagen können, bloß weil ich ihr 
zu zärtlich und liebevoll bin? Bah, man würde jfie 
auslachen und verhöhnen mit einer: ſolchen wahn— 
finnigen Klage! Es ift aber auch in der That ori- 
ginell, daß ich, um mein kaltes und dem Herrn ab- 
gewandtes Weib zu ftrafen, nichts weiter nöthig 
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habe, als ſie zu lieben! So finde ich denn in ihren 
Armen ein gedoppeltes Glück, die Liebe und Die Rache! 
Und wer will behaupten, daß die Rache eine ver- 
Dammenswürdige Leidenfchaft je? Rächt fi) doch 
Gott jelber für jeden Frevel der Menjchen, und wenn 
er zu Gericht fitst über dev Welt und ihr das Urtheil 
ſpricht, jo ift er als Gerechter immer aud ein Ge— 
rächter. Und fo in den Händen der Berufenen umd 
Auserwählten ift Die Rache eine gebeiligte Nothwen— 
digkeit, nur in dem Händen des von Gott abgefalle- 
nen Sünders ift fie ein Verbrechen! O, mein Gott, 
wie danfe ih Dir, daß ich nicht zu Diefen Verwor— 
fenen gehöre, fondern ein auserwähltes Nüftzeng 
bin in Deiner Hand! 

Und Gotthold fand täglich Gelegenheit fein jun— 
ges, zitterndes Weib zu marterır mit feinen Liebes— 
verficherungen, von denen fie mur zu gut wußte, daß 
‚fie nichts waren, als hohle Schwüre feiner Lippen. 
Aber die Menfrhen priefen fie glücklich, Diefe arme 
Amalie, fie hörten nur Gotthold's zärtliche Worte, 
fie fahen nur fein freundliches Lächeln und feine 
nachgebende Güte. Niemand wur dabei, Niemand 
hatte e8 gehört, al® Gotthold mit zurngeröthetem 
Antlig und flammenden Augen zu Amalien fagte: 
Mein holder Engel, merke, was ich Dir jagen werde: 
Daß Dein Bruder mich. haft, iſt in der Ordnung, 
denn wie könnte der Gottlofe der Freund ſein Des 
Gerechten, aber daß er e8 wagt, meinen Weibe ge- 
genüber diefen Haß zu äußern, ift eine Frechheit, für 
welche Gott ihn ftrafen wird! 

Auch bat er dies niemals gethan, jagte Amalie 
mit zitternder Stimme und niedergefchlagenen Augen. 

Gotthold lachte laut auf, und dann Amaltens 
Arm padend und fie drüdend, Daß fie ächzte vor 
Dual, flüfterte er: Er bat e8 nicht gethan, Jagft 
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Du? Wiſſe denn, ich hörte es, als er Dich bat, 
mich, Deinen Gatten, von ſich zu ſtoßen, als er zu 
Dir flehte, in ſeiner Gegenwart meine Umarmungen, 
meine Zärtlichkeit nicht zu dulden! 

Du horchteſt alſo? fragte Amalie mit leiſem 
Spott. 

Ja, ich that es, denn Gott wollte es ſo, damit 
ich ganz Dich kennen und die Tücke Deines Bru— 
ders durchſchauen lernte! Ich weiß alſo jetzt, daß 
Dein Bruder bebt vor Zorn, wenn er Zeuge meiner 
Zärtlichkeit, welche Dir eine unerträgliche Qual iſt. 

Kein Wort, antworte mir nichts, rief er heftig, als 
Amalie ſprechen wollte. Denke nicht, daß dieſes 
Wiſſen mich unglücklich macht! Aber nur das ſollſt 
Du nicht denken, daß ich getäuſcht werden könnte 
von Euch Beiden, und daß ich Narr genug wäre, 
aus bloßer Leidenſchaft und Zärtlichkeit Dir ſtets ein 
ſo liebevoller, zärtlicher Gatte zu ſein! Pah, ich 
weiß ja, daß Eduard bebt vor Zorn, wenn ich Dich 
küſſe, und daß jeder meiner Küſſe Dir eine Qual iſt! 

Und ſo biſt Du nur zärtlich, um uns Qualen 
zu bereiten? fragte Amalie entſetzt. So iſt Dir die 
Liebe nichts als eine entſetzliche Heuchelei, als eine 
Folter, mit welcher Du mich langſam tödten willſt? 

Wenn Du nicht glücklich ſein willſt durch meine 
Zärtlichkeit, ſo ſtirb an ihr, ſagte er rauh, Gott will 
es ſo, daß was Dir zum Glücke ſein könnte, Dir 
eine Strafe iſt und eine Marter. Wohl denn, ſo 
dulde, zucke vor Qual in meinen Armen, ſchreie vor 
Schmerz unter meinen Küſſen, ich werde es nicht 
hören, ich werde Dich nur glühender lieben, nur 
heißer umfangen, ich werde Dich ſtrafen, indem ich 
Dich zu lieben ſcheine! 

Aber Du biſt ein Ungeheuer! ſchrie Amalie. 

Pah, wann hätte der Verbrecher den Richter, 
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welcher ihn ftraft, Anders genannt? fragte Gotthold 
höhniſch. Ich bin Dein Richter und Du bift die 
Verbrecherin, und jo lange Du lebſt, will ih Dich 
ftrafen mit Liebe, und meine Küffe ſollen die Geißel 
fein, welche Dein Herz zerfleifchen. 

Gotthold, flehte fie hHänderingend, habe Erbarmen, 
gieb mich frei! Du weißt es, daß ih Dich nicht 
liebe, Du felber, Du haffeft mi, und fo tft denn 
unfere Ehe eine Entweihung des göttlichen Sakramen— 
tes, eine fiindhafte Gemeinschaft, welche außer Gott iſt! 

Ha, rief er laut lachend, Du haft viel gelernt von 
mir, Deine Worte fhmeden ganz nach der Würze der 
Frömmigkeit. Aber Laß diefe hohlen Redensarten, 
die ganz zwedlos find, da Niemand hier ift, der 
uns hört. In eine Scheidung willige ich niemals, 
und wenn es Dir gefallen follte, mich ohne dieſe zu 
verlafien, fo werde ich die weltlichen Gefeße zu Hülfe 
rufen und Dich mit Gewalt in mein Haus zurüd- 
führen, denn das Recht ift auf meiner Seite, und 
mein heiliger Stand verbietet mir, in einer unglück— 
lihen Ehe zu leben. Wir werden daher ſehr glück— 
lich fein, mein Kind, ſehr glücklich und fehr liebevoll. 
Uebrigens, mein holder Engel, wirft Du Hug genug 
fein, Deinen Bruder nichts merken zu laffen von 
unferer heutigen Unterredung. Denn follte e8 ihm 
gefallen, Dich fernerhin gegen mich aufzureizen, jo 
werde ih ihn aus meinem Haufe werfen, uud müßte 
ich Die Polizei zu Hülfe rufen. Es wäre mir ganz 
willfommen, wenn dieje Sade öffentlihd würde, denn 
die Welt würde mir Recht geben! Jedermann weiß 
und fieht, wie jehr ih Dich Liebe, und man wird e8 
‚deshalb ganz natürlich finden, wenn ih Den aus 
meinem gottjeligen Haufe entferne, der Unfriede füen 
wollte in unfere reine, gottgefälige Ehe. Und jetzt, 
meine jüße Taube, fomm und laß und zur Ans» 
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dachtsſtunde gehen. Sch werde heute eine fehr ſchöne 
Rede halten, denn ich fühle mich ganz erregt und 
entflammt, und mit wahrer Begeifterung werbe ich 
heute fprechen iiber die HSeiligfeit der Ehe und über 
den Segen, welchen der Herr uns gegeben, wenn er 
uns ein treues Weib gefchenft! 

Ich werde fterben an diefer Qual, der Tod wird 
mich befreien von Diefer Sclaverei, Dachte Anıalie. 
Aber jo lange ich Tebe, darf Eduard nichts ahnen von 
Diefer Marter. Er Tiebt mich, mein Gott, und man 
leidet fo jehr um Das, was man liebt! 

Gewiß, Eduard litt ſehr; er litt an der Trennung 
von feiner Schwefter, an der Fift, Durch melche diefe 
Ehe gejchloffen worden, an der Unmöglichkeit, fie zu 
löfen. Die Menfchen fliehend, abmwenbend fich jeder 
Zerftrenung und Erheiterung, lebte er nur feinem 
Schmerz und feiner Wiffenfchaft. Der Teidenden 
Dienjchheit zur beifen, das Schmerzensgefchrei Des Ge— 
quälten zu lindern, alle Kräfte feines Geiftes anzu: 
wenden, um den Kranken vom Tode zu erretten, das 
war ihm das einzige, erftrebenswerthe Ziel, und wenn 
er Abends, erfchöpft und todesmatt von feinen Be— 
juchen, heimfehrte in feine einfame Wohnung, wenn 
er daran dachte, wie viel Leiden, wie viel Sammer 
er bente gefehen, und wie unter Leiden und Qualen 
die Menfchen dennoch gerungen nach dem Leben, wie 
fie die Hände flehend erhoben zu Gott um eine Fort- 
Dauer diefer Schmerzen und diefes Jammers, welches 
man Leben nennt, dann jagte er ganz matt: die Dien- 
ſchen find gefchaffen zum Schmerz; die Dual ift ihr 
eigentlihes Element, dem fie nicht entrinnen fünnen 
und e8 auch nicht wollen. Jetzt verftehe ich erft, 
warum ich noch eben fann! Sch bin zu dem Ur- 
element der Menjchenbeftimmung gelangt, ich lebe von 
meiner Dual. 
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Drei Tage hatte er jetzt Amalie nicht geſehen, 
drei lange, ſchmerzvolle Tage! Immer, wenn er fam, 
fie zu fehen, ward ihm der Befcheid, fie fer mit ihrem 
Gatten ausgefahren oder in Gefellfchaft gegangen mit 
ibm. Daß Gotthold feiner Dienerfchaft befohlen, 
Eduard immer abzumweifen in der nächſten Zeit, weil 
er feine Gattin für ihren Starrfinn ftrafen wollte, 
das ahnte er nicht, und während er Amalien zürnte, 
daß fie niemals ſich Die Mühe gäbe, ihn zu erwarteı, 
lag fie krank, zum Tode erjchöpft, auf ihrem Lager, 
und ſchrie nach ihm mit allem Sammer und aller 
Sehnfucht der Liebe. 

Nun, da icy nicht mit ihr Sprechen, fie nicht fehen 
kann, jo will ih mich) Doch mindeftens mit ihr bes 
ihäftigen, jagte er, al8 er am Abend wiederum ver- 
geblih an ihrer Thür geweſen war und troftlofen 
Herzens in feine Wohnung zurückkehrte. Ich werde 
die Briefe leſen, die fie mir damals gefchrieben, als 
ich in Heidelberg war; ad, damals, als ich fie mit 
jo viel Freude empfing, damals ahnte ich nicht, daß 
fie dereinft mir ein ſchmerzlich ſüßer Troft fein wür— 
den. Gewiß, wir waren damals weniger getrennt, 
wo ich im Heidelberg, fie in Berlin war, als jekst, 
wo wenige Straßen zwifchen uns Tiegei. 


Und fi ganz bingebend an die ſchönen freuden- 
vollen Erinnerungen einer holden Vergangenheit, las 
er die Briefe feiner Schwefter. 


Ad, fagte er, innehaltend in feiner Lectüre, bier 
fchreibt fie mir, daß unfer Vater fie portraitiren lief, 
und daß das Fleine Miniaturbild jehr ähnlich gewor- 
den. Merkwürdig, ich entfinne mich nicht, e8 jemals 
geſehen zu haben; freilich beburfte ich früher Des 
Bildes nicht. Aber wo mag es fein? Sicher hat 
unfer guter verftorbener Bater e8 ſorgſam aufbewahrt, 
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dieſes Bild feines Lieblings. Ich will einmal nad: 
juchen, ob ich e8 nicht finden kann. 

Er eilte zu dem Bureau, an welchem fein Bater 
immer gearbeitet und melches Ednard als ein theures 
Vermächtniß unberührt fih aufbewahrt. Da lagen 
noch alle Papiere, wie er fie verlaffen, da war nod 
die Feder, mit welcher er gejchrieben, das aufgeichla- 
gene Buch, in welchem er zuleßt geleien, in den 
Schatullen und Fächern war Alles unberührt. Ama— 
liens finnige Liebe hatte e8 jo gewünſcht, konnte 
Eduard ihr widerftreben mollen? 

Set aber öffnete er diefe Schatullen, jetzt rüttelte 
er an biefen Fächern und Thüren, denn es galt, 
Amaliens Bild zu fuchen, Das er doch nirgends fin— 
den fonnte. 

Umfonft hatte er ne durchjucht, nirgends war 
eine Spur von diefem Bilde. 

Gewiß find noch geheime Fächer da, fagte Eduard 
eifrig und prüfte jede Wand, jeden Boden Diefer vie— 
len Schatullen. Richtig, in diefem Heinen Fachwerk 
da ift ein ſchwarzer Punkt ganz abfichtlid) angedeutet. 
Er drüdt daran, — ein neues Fach öffnet fidh, eine 
kleine Schatulle fpringt hervor, — aber was ift darin? 
Nicht Amaliens Bild, Papiere, nur einige wenige 
Papiere, meiter nichts Mein Gott, was follen ihm 
dieſe, ihm, der nur Amaliens Bild ſucht? 

Doc lieſt er fie! Aber mas ift das? Ein Tod» 
tenfchein? Wie, ein Begräbnißſchein für einen klei— 
nen, nur wenige Wochen alten Knaben, ber Eduard 
Karl geheißen? Und dann ein Taufſchein, ja, wahr- 
lich, fein eigener Taufſchein, die Beftätigung, daß er, 
Eduard Linz, geboren an dem und dem Tage und 
in ber Kirche getauft fei. Und meiter nichts in Die- 
fer Schatulle, als Diefe beiden Papiere, nicht® als der 
Taufſchein und der Todtenſchein! Wie feltfam, wie 
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räthſelhaft. Welche Verbindung zwiſchen dieſen bei— 
ben Papieren? Was batte der Todteuſchein eines 
fremden Knaben zu fehaffen mit feinem eigenen Tauf- 
fhein, warum waren diefe beiden bebeutungslofen 
Blätter fo forgfam und geheimnißvoll aufbewahrt 
worden? 

Bergebens firengte Eduard fih an dies zu ergrü- 
beln, vergebens rief er alle jeine Erinnerungen wach, 
Dies zu ermitteln, niemals hatte er ven Namen Eduard 
Karl nennen hören, und doch mußte, fo fchien e8 
ibm, ein geheimnißvolles, räthſelhaftee Band zwiſchen 
ihm und dieſem Knaben obwalten, von welchem nichts 
mehr übrig als ſein Todtenſchein, dem man das 
Zeugniß ſeiner Geburt und Taufe beigeſellt. Warum 
war dies geſchehen, oder war es nichts als ein Zufall, 
das neckiſche Spiel des Ungefährs? 

Vergebens ſpähete Eduard nach anderen Papieren, 
vergebens forſchte er nach anderen geheimnißvollen 

ächern. Nichte weiter war zu finden, nichts, Das 
ihm Auskunft gegeben hätte iiber Diefe feltfamen Pa⸗ 
piere, Alles ſtumm und öde, wie das Grab, nirgends 
eine Antwort auf feine Fragen, eine Sänftigung für 
das laute und bange Klopfen feines Herzens! — 

Aber befler als er diefe Papiere zu Deuten ver- 
mochte, beſſer hatte Frau Winkler e8 verftanden, fein 
trübes Antlig zu deuten und in ben ae zu Te: 
fen, welche feine Stirn beſchatteten. ie, die arme 
alte Frau, ſie ſah ihn nur immer mit dem reichen, 
ewig jungen Auge der Liebe, und deshalb verfland 
fie ihn und fühlte jeden feiner Schmerzen, litt mit 
ibm jede feiner Qualen. 

Er liebt feine Schwefter Amalie, fagte fie nach— 
denklich zu fich felber, und fie fcheint ſehr unglüdlich 
an der Seite ihres Gatten, dieſes heuchlerifchen from: 
men Predigers. Und warum trennt fle fich nicht von 
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ihm und kehrt zu ihrem Bruder zurück. O mein 
Gott, wie glücklich würde der ſein, wenn er wüßte 
— Und ſteht es nicht in meiner Hand, ihn glücklich 
zu machen? fragte fie plötzlich aufflammend, und ihr 
Geficht ward jugendlich Schön vor frendiger Erregung, 
o mein Gott, wenn ich ihn glücklich machen kann, 
dann ift e8 mir aleich, ob ich zu einer Meineidigen 
werde und den Eid breche, den ich auf Die, heilige 
Bibel gefchworen! Ach, meine Seligfeit gebe ich gern 
bin für ihn! Mögen die Menfchen es eine Sünde 
nennen, einen heiligen Eid zu brechen, Gott wird 
Mitleid haben mit mir! 

Yange ſaß Frau Winkler da, in tiefe Gedanken, 
in ernftes eberlegen verfunfen, dann fagte fie ganz - 
frendig: Das ıft das rechte Mittel und die befte Art, 
ihn vorzubereiten, und ich werde grau Hermfeld bit- 
ten, daß fie mir die paar Worte auffchreibt. Die 
werden ihn vorbereiten, und wenn er da forſcht und 
fragt, dann werde ic) ihm Alles fagen, Alles! 

Dit ſchnellen, rüftigen Schritten ging Frau Wink— 
ler am andern Morgen mit ihrem Bouquet zu Eduard. 
— Es war der Morgen des andern Tages, an wel- 
chem er die beiden Papiere gefunden. Er fah bleich 
und erſchöpft aus von dieſer ruheloſen Nacht, die er 
in Nachdenken und Grübeln hingebracht, und Frau 
Winkler's Herz klopfte hoch vor Frende, als ſie ihn 
ſo ſah und dachte, daß ſie im Stande ſei, ihn glück— 
lich zu machen. 

Mit einem köſtlichen Lächeln reichte ſie ihm die 
Blumen dar. Er nahm ſie mit freundlichem Nicken, 
— jetzt fühlte er das kniſternde Papier, das darin 
verborgen, jetzt zog er es hervor, und erbleichend, 
zitternd las er: „Amalie iſt nicht Deine Schwe- 
fter. Du haft eine andere Mutter und hatteft 
einen andern Vater.“ . 
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Nicht meine Schweſter! ſchrie er mit einem Jauch— 
zen der Freude, das der alten Frau wie Sphären— 
muſik klang. O mein Gott, Amalie iſt nicht meine 
Schweſter! Ich hatte einen andern Vater und babe 
eine andere Mutter? Wo iſt ſie, meine Mutter, denn 
fie lebt noch, fie iſt es, die mir dieſe Nachricht giebt! 
Ro ift fie, meine Mutter? 

Und jet fiel fein Auge auf die alte Frau, bie 
zitternd, todesbleich, das Antlit überfluthet von Thrä— 
nen, an ber Thür lehnte. Er ſah weder ihre tiefe 
Bewegung, nod ihre Thränen, weil er fo erregt und 
fo ganz mit fich jelber bejchäftigt war. 

Sie müſſen e8 willen, rief er lebhaft, ja, Sie, 
die treue Botin Diefer meiner unbefannten Mutter, 
Sie müfjfen mir fagen, mo ich fie finden kann! Ad, 
jetst begreife ich, woher diefe Blumen kamen, meine 
Mutter war e8, die mich mit ihnen grüßte! Ich habe 
eine Mutter, und gelobt fei Gott, fie ıft nicht aud) 
Amaliens Mutter. Aber mein Gott, Sie antworten 
mir nicht? Sie fagen mir nicht, wo ich meine Mut- 
ter finde, Diefe jchöne, vornehme Dame, welche mir 
immer die Blumen fandte Cie ift alfo jehr vor 
nehm, diefe Mutter? Ach, jagen Sie ihr, daß ich fie 
liebe und daß fie ſich meiner nicht ſchämen fol! Oder 
wie, follte fie mich nicht anerfennen wollen für ihren 
Sohn, nicht öffentlih mich ihr Kind nennen? Steht 
fie jo hoch über mir, daß fie mich veradhtet? Nein, 
nein, das fann nicht fein! Sch begreife, daß fie fich 
meiner ſchämen würde, wenn ich ein unmifjenber, 
roher Bettler, ich begreife das an der Freude, Die ich 
empfinde, weil fie eine vornehme Frau ift und fein 
Bettlerweib, aber die Bildung madht alle Stände 
gleich, und der Mann ber Wiffenfchaft ift jedem Für— 
ften ebenbürtig. Ober wäre meine Geburt ein Fehl— 
tritt ihrer Jugend, deren fih ihre Tugend zu ſchämen 
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hat? Wie, und ſollte nicht ein Zuſammenhang ſein 
zwiſchen dieſen Papieren und meiner Mutter? Die— 
ſer lafonifhe Name, Eduard Karl, nur Vornamen, 
wie fie einem Fürftenfohne gebühren, gar fein Bater- 
name! Mein Vater war früher Leibarzt an einem 
fleinen Hofe, Leibarzt der jungen verwittweten Fürs 
ftin, deren Geliehter, der Graf Ranzow, jo plößlich 
ftarb. Wie, follte vielleicht, — aber das Alles will 
ih von ihr felber erfahren! Sie foll mir dieje ©e- 
heimniſſe, in denen ich wie in einem Labyrinth um— 
bertaumele, fie fol fie mir löfen, zu ihren Füßen 
liegend, will ih von ihr erfahren, warum fie mir 
andere Eltern gegeben, Eltern, welche auch Amaliens 
Eltern waren! O mein Gott, Amalie ift nicht meine 
Schwefter, und alle diefe Gluth und diefes Entzüden 
darf ich jekt ausftrömen, denn fie ift nicht meine 
Schweſter! 

Er hatte das Alles in leidenſchaftlicher Erregung, 
in heftiger, fieberhafter Wallung, ganz unbemwußt 
eines Zeugen, ganz nur zu fich felber geſprochen, jetzt 
fiel fein umberirrender Blick wieder auf Frau Wink 
ler, auf diefes alte, arme Weib, vie tobesbleich auf 
einen Seffel gefunfen war und wie: vernichtet und 
zerbrochen das Haupt auf ihre Bruft ſenkte. 

Über jebt, gute Frau, jet reden Giel ſagte er 
freudig. Jetzt erzählen Sie mir von meiner’ Mut- 
ter; ad, Sie haben mir fo oft gejagt, Daß dieſe Dame, 
welche mir die Blumen fandte, ſchön jet und vornehm, 
und diefe Dame ift meine Mutter, nicht wahr? Ad, 
wie herrlich ift es, eine jhöne und vornehme Mutter 
zu haben! Aber Sie antworten mir nicht? Mein 
Gott, Sie hören mich nicht einmal? 

D doch, ich habe Alles gehört, Alles, fagte die 
Alte mühſam und rang nach Athen. Ich hörte einen 
Sohn, der ſich freut, eine ſchöne und vornehme Mut- 
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ter zu haben, und der fich erniedrigt fühlen würde, 
wenn feine Mutter ein Bettlerweib! Sehen Sie, 
ich hörte Alles und verftand Alles, und ich werde 
Alles Ihrer Mutter jagen! Ach, wie froh wird fie 
fein, daß Sie Sich ihrer nicht zu ſchämen haben, 
daß fie kein altes, ſchmutziges Weib ift, wie ich e8 
bin! Wie froh wird fie fein, daß Sie Sich ihrer 
freuen nnd ftolz auf fie find! 

Und jetzt, gute Frau, wie beißt fie? Wann werde 
ich fie jehen? fragte Eduard ungeduldig. Wann wird 
fte mir dies Geheimniß enthüllen, wann wird fie mir 
erflären, weshalb fie bi8 jetzt ſchwieg und warum fie 
jet rebet? 

Das bat fie mir aufgetragen, Ihnen zu erklären. 
Sie ſchwieg bis jett, weil ihre Verhältniffe es for- 
berten, fie redet nun, weil fie weiß, daß Sie Shre 
Schmefter lieben, und meil eine Verwandtſchaft Sie 
an Ihrem Glück nicht hindern fol! 

D mein ©ott, und Amalie ift eines Andern Weib! 
rief Eduard. 

Eben können getrennt werden! 

Diefe niemals! Niemals wird Gotthold in eine 
Scheidung willigen. Ich weiß es, niemals! 

Alfo umfonft! fragte Frau Winkler erichöpft. 

Nein, nicht umfonft! rief Eduard glühend. Der 
Befit einer Mutter fol mich tröften über Amaliens 
Berluf. O mein Gott, e8 muß ſchön fein an den 
Buſen einer Mutter zu flüchten, von einer Mutter 
verftanden und getröftet zu werden. O, führen Sie 
mich zu meiner Mutter! 

Nein, jebt nicht! fagte Frau Winkler feierlich. 
Jetzt iſt's unmöglich. Geduld, junger Mann, zürnen 
Sie nicht Ihrer Mutter, welche Sie liebt und melde 
Ihnen durh mich ihre Grüße fendet. Weil Sich 
Amalie lieben, wollte Sie Ihnen offenbaren, daß fie 
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nicht Ihre Schweſter iſt, damit Ihre Liebe frei von 
Vorwürfen ſei, da aber Ihre Schweſter nicht Ihre 
Gattin werden kann, iſt es unnöthig, daß ſie Ihnen 
mehr jagt! — 

So ſoll ich meine Mutter niemals ſehen? 

Doch, Sie werden ſie öfter ſehen, ohne es zu 
wiſſen, und Sie werden von ihr geſehen! 

Ach, ſo begegnen wir uns in der Geſellſchaft? 

Oft und viel, denn ſie iſt ſtets in der beſten Ge— 
ſellſchaft, weil ſie eine vornehme Frau iſt! 

Und wird ſie mich niemals ihren Sohn nennen? 

Einmal gewiß! Auf ihrem Sterbebette! Ehe ſie 
ſtirbt, wird ſie nach Ihnen ſenden, um Ihnen ihren 
Segen zu geben, denn der Segen einer Mutter hat 
eine heilige Kraft, es ſei die Mutter eine Gräfin oder 
eine Bettlerin. Und jetzt leben Sie wohl, auf Wie— 
derſehen! 

Ehe Eduard Zeit hatte etwas zu erwiedern, hatte 
die alte — ſchon ſein Zimmer verlaſſen und eilte 
haſtigen Schrittes und mit faſt jugendlicher Kraft die 
Treppe hinunter. 

Erſt als ſie in die Familienhäuſer gekommen, als 
ſie in ihr Zimmer gelangt, in dieſes düſtere, ſchwei— 
gende, todeseinſame kleine Zimmer, erſt da ſank ſie 
erſchöpft zuſammen, und die Hände gen Himmel er— 
hebend, ſchrie ſie laut und verzweiflungsvoll: O mein 
Gott, warum bin ich nichts als ein armes Bettler- 
— Wo finde ich für ihn eine reiche und vornehme 

utter! 


Der katholifche Priefter. 





Manches hatte ſich verändert in dem Haufe der Ba- 
ronin, jeit Alfred, durch feine uugeftiime Leidenjchaft 
verleitet, den Bruch an jenen Hochzeitstage herbei— 
geführt. Zitternd vor Freude und Erwartung mar 
er Chriftian gefolgt zu dem Haufe, in melches dieſer 
in der Nacht zuvor Julia geführt, um fie in dem 
fleinen niedrigen Zimmer dicht unter dem Dache ein- 
zufchließen, während er felbft bei einem Freunde über- 
nachtete und dort eben früh am andern Morgen Als 
fred’8 Annonce gelefen. Sogleich war er zu ihm 
geeilt, und wir wifjen, wie diefer, Alles vergeffend, 
ibm folgte. — Jetzt ftanden fie horchend vor dieſer 
Heinen Thür, — Drinnen war Alles ftilf. 

Sie ſchläft alfo noch, fagte Chriftian und z0g ben 
Schlüſſel aus feiner Taſche, um aufzufchließen. — 
Aber, mein Himmel, was ift das? Der Schlüffel 
geht nicht in's Schloß, die Thür ift nur angelehnt. 

Mit einem wilden Fluche ſtürzte Chriftian in das 
Zimmer. Ein einziger, wuthentbrannter Blick ver- 
rieth ihm Alles. 

Sie war fort, entflohen! Ein krummgeſchlagener, 
großer Nagel ftedte im Schlüffelloh, und mit dem 
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Hammer, der am Fußboden lag, hatte fie fich dieſen 
improvifirten Dietrich gebildet. Fluchend und mit 
ftlürmifhen Verwünſchungen erinnerte fi Ehriftian, 
daß er felber dieſe Werkzeuge bier gelafien, und daß 
feine "eigene Unvorfichtigfeit e8 alfo geweſen, bie ihr 
die Mittel zur Flucht verjchafft. 

Aber ich werde fie finden, fagte er mit geballten 
Fäuften, zähnelnirfhend, ja, jo wahr ein Gott lebt, 
ich werde fie finden. Berlin ift nicht fo groß, Daß 
ih und ’n paar Freunde nicht im Stande wären, 
e8 raus zu kriegen, wo fi ein Mädchen verbergen 
fann. Haben Sie nur Geduld, Herr Baron, e8 
müßte mit dem Teufel angeben, wenn ich fie Ihnen 
nicht brachte, ehe nody 3 Tage vergehen. Aber Sie 
müſſen mir verfprechen, Daß Cie mir denn fo noch mal 
jo viel geben wollen, als mie heute. ’S wird viel 
Hitze foften, fie wieder einzufangen! 

Alfred antwortete nicht. Er war auf einen Stuhl 
gefunfen und meinte bitterlih. Alle dieſe Aufregun- 
gen, dieſe wechjelnden Stürme der letzten Zeit und 
des heutigen Tages zumal, hatten jeine phyſiſche 
Kraft fo erichöpft, feine Nerven fo überreizt und an- 
gefpannt, daß e8 nur Diefes letzten bittern Schlages 
bedurfte, um ihn gänzlich dDarniederzumerfen. 

Straf midy Gott, brummte Chriftian, ich glaube, 
Sie flennen wie ein altes Weib. Sie haben das 
Mädchen alfo wohl fehr Tieb gehabt? Nicht? Na, 
warten Sie, ih ſchaff' fie ihnen wieder, wenn näm— 
ih Sie gut bezahlen können, und’s Ihnen nich 
Ta paar Thaler mehr oder weniger ankommen 
thut! 

Alfred erklärte ſich bereit, die Summe zu zahlen, 
und fuhr alsdann zurück in ſeine Wohnung. Wie 
im Traum erinnerte er ſich, daß heute ſein Hochzeits— 
tag, und daß die Stunde längſt vorüber, in welcher 


8 — 


man ihn zur Trauung mußte erwartet haben. Als 
er, in feiner Wohnung angelangt, von feinem Die- 
ner erfuhr, daß die Baronin Schon nach ihm gefchidt, 
ſagte er mit einem wirren Lächeln˖ warum that fie 
das? Das Unglüd kommt immer noch früh genug, und 
Niemand, den es trifft, hat e8 geahnt. 

Dann janf er bewußtlos zufammen, ber erfchrodene 
Diener eilte, einen Arzt zu rufen, und am Abend 
dieſes Tages war ein hitiges Nervenfieber bei Alfred 
zum Ausbruch geflommen. | 

Diefer Umftand war allerdings ganz dazu geeignet, 
bie Baronin bie Beleidigung ihres Schwiegerjohnes 
in fo weit vergeffen zu machen, daß fie allen Ge— 
danken der Rache entjagte und Alfred’s nächſte An» 
verwandten benachrichtigen Tieß, daß fie nicht abge 
neigt ei, die zerriffenen Berhältniffe wieder anzu- 
Inüpfen, wenn Alfred, jo bald er genefen, zu ihr 
fomme und von ihr BVerzeihung und nochmals die 
Hand ihrer Tochter erflehe. 

Die chriftliche Liebe ift e8, Die von mir dieſe 
Milde und Nachficht fordert, ſagte die Baronin. 
Denen zu verzeihen, die ung beleidigten, Denen, Die 
bereuen, mit liebevoller Milde auf halbem Wege ent» 
gegenzufommen , das ift Die Lehre, welche Chriftus 
jeinen wahren Belennern tief in's Herz gejchrieben, 
und welche der Wahlſpruch ihres ganzen Lebens jein 
muß, und deshalb werde ih, wenn Alfred reuevoll 
zu mir fommt, mich nur entfinnen, daß er im Fie- 
ber einer nahenden Krankheit feiner beiligften Pflich— 
ten vergefien fonnte, und nicht daran denken, daß er 
noch nicht frank war, al8 wir ihn zur Trauung ver- 
geblich ermarteten. 

Allerdings, e8 jchten ber frommen Baronin das 
Bequemfte und Befte, fih in die Falten dDiefes chrift- 
lihen Mantels der, Tiebe zu hüllen und darunter 
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ihren nackten Egoismus klug zu verbergen. Ganz 
leiſe aber ſagte ſie zu ſich ſelber, daß ſie nichts ſehn— 
licher wünſche, als Emmy endlich verheirathet und 
ſich dadurch im unbeſchränkten Beſitz des ihr teſta— 
mentariſch zugeſicherten Vermögens zu ſehen, ganz 
leiſe geſtand ſie ſich, daß Gotthold Recht gehabt, ſie 
zu warnen, und daß Pater Joſeph für Emmy ein 
weit willkommenerer und lieberer Freund ſei, als 
ihr Verlobter, Alfred von Wülfingen. 

Und ſie, dieſe beiden jungen, glühenden Herzen, ſie 
wußten es jetzt, daß fie einander liebten, ewig, uns 
vergänglich. In jener Stunde, als Emmy von ihm 
Abſchied nahm, um eines Andern Weib zu werden 
in jener Stunde hatte fie ſich ihm auf ewig verbuns 
den, und als Alfred nicht gefommen, als ohne ihre 
Schuld diefes Band, das fie an Alfreb gefeffelt, zer- 
riffen war, da fanf fie freudejauchzend auf ihre Kniee 
nieder und dankte Gott, daß er fie errettet und er- 
löſet von dieſem Unglück! 

Und zur ſelben Zeit lag auch Pater Joſeph auf 
ſeinen Knieen und betete zu Gott um Einſicht und 
Kraft, das Rechte zu finden, das Rechte zu wählen. 
Die Liebe hatte ihn die Unnatur feines Prieſter— 
geliibdes erfennen laſſen, die Liebe hatte ihn' gelehrt, 
daß tief in feinem Herzen eine ganz andere Religion, 
ein ganz anderer Glaube wohne, als ihn die Pfaffen 
gegeben und als fie den Laien gedeutet. 

Gott nicht: hat Diefe Religion geftiftet, fondern Die 
Menfchen, fagte er, und fie, haben fie berechnet nad 
der Schwäche ihres eigenen Herzens, und zu Glau— 
bensfagungen haben fie erhoben, was nur das Ban- 
gen vor ihrer eigenen menſchlichen Schwäche war. 
Um das Herz zu Gott zu wenden, fol der Prieſter 
in fich ertöbten Diefes heilige und große Gefühl der 
Liebe, und doch ift e8 biefe, die den Menfchen zu 
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Gott führt und ihm die heiligſte Offenbarung der 
göttlichen Herrlichkeit wird. Das nicht heißt Gott 
anbeten, wenn man ſich entfernt von der Natur und 
ſpottet ihrer heiligen Geſetze. In der Natur wohnt 
Gott und der allerhaltende, der allfördernde und 
wirkende Geiſt der Natur, es iſt die Liebe, die 
Liebe, welche das Weſen dem Weſen verbindet und 
das Leben und Fortbeſtehen aller Zeiten in ſich zu— 
ſammenſchließt. Die Liebe, das iſt der heilige Geiſt, 
welcher aus ſich den Heiland erzeugt, und wer alſo will 
ſagen, daß die Prieſter des Heilandes und Meſſias 
ſich abwenden ſollen von dieſem heiligen Geiſte um 
ſich als Selaven zu beugen einem unnatürlichen Ge— 
ſetz, das ſie der Menſchheit entfremdet? Und iſt nicht 
Unnatur in dieſer ganzen Lehre der Prieſter? Un— 
natur in dieſem Ablaßkram und dieſer menſchlichen 
Vergebung der Sünde, Unnatur in dieſem Anbeten 
der Heiligen, die nicht Menſch find nnd nicht Gott, 
und denen wir dennoch göttliche Verehrung zollen? 
MWenn heute der Heiland wieder auferftande auf Er- 
den, wenn er käme, uns aufs Neue feine Lehre zu 
predigen, Dieje große und einfache Lehre der Liebe und 
Freiheit, feine Priefter würden die Erften fein, welche 
Verwünſchungen riefen über ben Frevler, der e8 
wage, an ihrer beiligen Kirche zu rütteln. Ja, wenn 
er füme, der Heiland, und wenn er wieder predigte dieſe 
Lehre der been und Gleichheit, der Duldung und 
Nächftenliebe, wenn er wieder um ſich feine Jünger 
verfammeln und aus all ihrer Habe ein gemeinfchaft- 
liches Beſitzthum, ein Gemeingut für Alle machen 
wollte, würden die Regierungen ihn nicht einen Com— 
muniften nennen und diefe Bolfsverfammlungen ver- 
bieten und ihn einfchließen hinter vide Kerkerwände, 
weil er es gewagt zu predigen von der Freiheit und 
Gleichheit, und weil er die Armen gelehrt, daß aud 
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fie berufen ſeien zum Glück und Beſitz? Und mie 
damals die Phariſäer, ſo würden jetzt ſeine eigenen 
Prieſter ihr: Kreuziget ihn! kreuziget ihn! ſchreien, 
und als einen Neuerer und Aufrührer, als einen 
Volksaufwiegler würden ſie ihn ſtrafen, den Heiland, 
welcher aus ſeinem Tempel die Händler und Wuche⸗ 
rer auszutreiben gekommen! 

Ich kann nicht mehr ein Prieſter ſein dieſer ka— 
tholiſchen Kirche, ſagte der junge Pater feſt und ent⸗ 
ſchieden, ich kann nicht mehr haudeln mit Ablaß und 
Heiligenbildern, und wuchern mit der Vergebung der 
Sünden. Nein, ich will kein katholiſcher Prieſter 
ſein, ſondern ein freier Menſch, ein denkender Mann, 
keine geffeln jollen meinen Geift einengen, fein Ge- 

je joll mir gebieten zu lehren, was ich felber nicht 
mehr glauben fann! 

Voll diefes feften und energiihen Entſchluſſes 
ging er zu Emmy. Es war am Morgen nad) jenem 

age, welcher ihr Hochzeitstag bat ſein follen, und 
zum erften Male jahen fie ſich wieder nad diefem 
ftummen und body jo beredten Abſchied, in welchem 
ihre Seelen ſich begegnet waren in diebe und ſeligem 
Verſtehen. 

Erröthend und mit niedergeſchlagenen Augen trat 
Emmy ihm entgegegen. Er nahm ihre zitternde 
Hand und drückte fie feſt am fein Herz, und ſah 
lange und innig in dieſes Tieblicye, verſchämte An- 
geficht. 

Emmy, fagte er dann leife, ich komme, um Ab- 
ihieb zu nehmen! Zum letten Male ftehe ich vor 
Ihnen als Pater Joſeph, und wenn ich wieder fomme, 
bin ich wicht mehr der katholiſche Priefter, Sondern 
ein freier Mann, den fein Gejeß verbietet, Sie zu 
lieben und anzubeten. 

Sie erſchrak gar nicht; feit geftern begriff fie 
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ganz, daß Pater Joſeph nicht bleiben konnte, was er 
war, daß er nicht einer Kirche Prieſter ſein konnte, 
die ihm gebot, ſeinem Glück und ſeiner Liebe zu 
entſagen. 

Sehen Sie, ich erwarte Sie! fagte fie ruhig. Ihr 
Glaube wird auch der Meine fein, und Ihre Religion 
jol auch mich unter ihre Jünger zählen! 

Emmy, rief er, fie an feinen Buſen ziehend, das 
wollteft Du? Das könnteft Du? Deinem Glauben 
entfagen um meinetwillen ? 

In Deinem Herzen ruht mein Glaube! fagte jie 
innig und lehnte ihr Haupt an feine Bruft. Was 
Du erwählen wirft, e8 wird das Rechte fein, und 
wenn Du erft Dein Prieftergewand abgelegt” und 
einem andern Belenntniß Dich zugewandt, dann jollft 
Du mich lehren zu glauben, was Du glaubft, und 
ih werde lernen mit meinem Herzen und mit mei- 
ner liebe. 

Emmy, meine Geliebte, rief er, zu ihren Füßen 
nieberfinfend. 

Sie neigte ſich zu ihm nieder mit einem jeligen 
Lächeln, und ihre Augen fpraden das Wort, das 
ihre ſchüchternen Lippen nicht auszufprechen wagten, 
ihre Augen nannten ihn: mein ©eliebter! 

Er verftand ihre Augen und füßte ihre Hände, 
und fie weinten Beide vor feliger Luft und unaus— 
ſprechlichem Glück. 

Heute nimmt der katholiſche Prieſter von Dir 
Abſchied, ſagte er dann, als er ihr Lebewohl ſagte. 
Bald wird der freie, ſeines Gelübdes entbundene 
Jüngling kommen, Dich zu begehren als ſein Weib! 
Willſt Du ihm folgen? Fühlſt Du die Kraft in Dir, 
um der Liebe willen dem Glanz der Welt zu ent— 
ſagen? Denkſt Du auch daran, daß dieſes Teſta— 
ment Deines Vaters Dich Deines Reichthums be— 
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raubt, wenn Du Deinen Glauben verläßt? Fühlſt 
Du den Muth in Dir, aller dieſer Vorzüge zu ent— 
behren, welche Dir vom Schickſal gewährt ſind, und 
dafür an meiner Seite in einer Hütte das Glück zu 
ſuchen, welches Dir in Paläſten beſtimmt war? 

Das Glück iſt überall das Glück, ſagte ſie innig, 
und wer es in einer Hütte nicht finden kann, der 
wird es in Paläſten vergeblich ſuchen! Wo ich bei 
Dir bin, da werde ich glücklich ſein, und möge mein 
Vater mir ſo leicht verzeihen, als ich freudig den 
Reichthum hingebe um Dich! 

Gott ſegne Dich für dieſes Wort, ſagte er tiefbe— 
wegt, es ſoll mir Kraft verleihen in allen Kämpfen 
und Stürmen. Emmy liebt mid, nun hab’ ich Muth, 
der ganzen Welt den Kampf anzubieten! Und mir 
werden viel zu kämpfen haben. Deshalb laß uns 
Hug fein und verfchwiegen! Bor allen Dingen darf 
Deine Mutter jett noch nichts erfahreı. 

Ah, meine Mutter! jeufzte Emmy leife. Mein 
Herz zieht fih zufammen vor Web und Kummer, wenn 
ih an fie denke. Ich fürchte fie fo ſehr, daß ich oft 
darüiber vergeffen fann, daß ich fie Liebe! 

Meine arme, holde Blume, flüfterte er, fie um- 
jhlingend, wirft Du die Stürme ertragen können, 
welche bald Dich umtoben werben ? 

Ich werde Dih doch fehen, Joſeph? fragte fie 
ängſtlich. 

Täglich, Emmy! Ich werde Dir ſchreiben. Der 
Gärtner wird Dir meine Briefe bringen, er iſt treu 
und ehrlich. Ihm darfſt Du vertrauen! Und täg— 
lich werde ich an Deinen Fenſtern verübergehen. 
Dies Haus aber betrete ich nicht früher, als bis ich 
kommen kann, Dich offen vor aller Welt von Dei— 
ner Mutter zn begehren als meines Lebens ſchönſtes 
und herrlichſtes Beſitzthum! 


Du willſt ſchon fort? fragte fie, fih an ihn ans 
klammernd. 

Ich muß, Emmy! Soll es denn geſchieden ſein, 
ſo mag es ſchnell geſchehen. Mein ganzes Herz bleibt 
bei Dir zurück! — 

Sie reichten ſich noch einmal die Hände und ſa— 
hen ſich an, feſt und innig. Dort knarrt eine Thür, 
Schritte nahen, es muß alſo geſchieden ſein! 

Muth und Verſchwiegenheit, Emmy! 

Ich werde an Dich denken, dann habe ich Muth 
und Hoffnung! 

Jetzt geht. er, die Thür fchließt fih Hinter ihm, 
ach, ihre Tiebe Seftalt ift feinen Bliden entihmwun- 
den! Mit feftem Schritt geht er auf fein Zimmer, einige 
flüchtige Abſchiedsworte an die Baronın zu fehreiben. 
Dann padt er jeine wenigen Effecten zufammen und 
verläßt mit ihnen das Haus! 

Eine neue Zukunft feines Lebens erwartet ihn. 
Wie eine abgeftorbene Ruine liegt die Vergangenheit 
binter ihm. Bom fihern Hafen wagt er fid hin⸗ 
aus auf die gefahrvolle ſturmbewegte See, aber in 
Ir Seele ift fein Zagen. Gott ift mit ihm und 

ie Liebe! 


Amintha und Sude. 





Die alte Albratti war kaum aus ihrer Ohnmacht, 
die fie bei der Nachricht von Amintha überwältigt 
hatte, erwacht, al8 Lude jchon zu bereuen begann, ihr 
feine Entdedung mitgetheilt zu haben. Zu jpät er- 
innerte er fih, daß Frau Winkler diefe Trennung 
Amintha’8 von ihrer Mutter ein Glüd für das Kind 
genannt habe, zu jpät Dachte er daran, daß nun ge- 
wiß die alte Sängerin ihre Tochter wieder zu fich 
nehmen nnd fie wieder zwingen würde, zu tanzen 
und auf der Bühne zu erfcheinen. Mit wahrem Ent- 
züden vernahm er daher den Entjchluß ber alten 
Primadonna, erft am nädhftfolgenden Tage zu dem 
le zu gehen, weil fie heute durchaus erft ihre 

oilette in Ordnung bringen müffe, um, wie fie 
jagt, de in der Würbe ihres Ranges vor dem 
Fürften ericheinen zu können. _ 

So hab’ id deun heute den ganzen Nadmittag 
für mich, Dachte Yude, und da weeß id ſchon, mas 
id tbue. Grade gegenüber vor’'m Haufe, wo Amin- 
tha ift, ftele id mir bin, bis fie mal an's SFenfter 
fommt, und wenn fie mich ſehen thut, benn fo 
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wird ſich's ja zeigen, ob ſie die alten Freunde ver— 
geilen bat und ſtolz geworben iſt. 

Er lief feine Finger im entjchloffenen Tact eines 
Siegesmarfches Inaden und trabte frifch wieder hin— 
ein in die Stadt und zu dem Hötel des Fürften. — 
Das Glüd war ihm günftig, und noch nicht lange 
batte Lude geftanden und mit fürdhterlihem Schielen 
binaufgefeben zu den Fenftern, als Amintha’s blon- 
bes Lockenköpfchen hinter den Scheiben erſchien. Lude 
hätte Laut aufjchreien mögen vor Freude und Luſt, 
und er ärgerte fich über fich jelber, daß es ihm fo 
dunkel ward vor feinen Augen und ihm die Wangen 
plötzlich fo naß waren. 

Sollt' man nu nit denken, daß mir'n großes 
Unglüd paffirt wär’, fagte er, id hab’ noch nie nicht 
gehört, daß man meint, wenn man ficy freut, und 
nu wein’ id doch, wie 'n altes Weib! Aber mir 
däucht, die Amintha fieht 'n bisfen blaß aus und gar 
nicht jo vergnügt wie fonft, und es is vielleicht darum, 
daß id flennen muß! Sa, fie is blaß, aber wie 'n 
Engel, und des weiß id wol, daß gewiß in 'n Him- 
mel fein Engel nicht i8, der ſchöner is als wie fie. 

Während er das dachte und ſprach, waren feine 
Angen unverwandt nad) ihr emiporgerichtet, und ver- 
ſuchte er durch allerlei Sprünge und Capriolen ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Aber das Kind 
bemerkte ihn nicht, fie ftarrte empor zu den Wolfen, 
und e8 ſchien Lude, als ob aud ihre Wangen naß 
jeien von Thränen. Doc jegt, ja jetzt zudte fie 
plößlih zufammen, ein glilhendes Roth fuhr über 
ihr bleiches Antlitz, und das Fenſter aufreißend, rief 
fie laut feinen Namen: Lude! 

Mit einem Sag jprang er liber die Straße und 

og an ber Hausflingel, und jegt vorüber an ber 
oge des Portiers, Die Stiegen hinauf, und da fteht 
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in der geöffneten Thür das freubeftrablende Mädchen, 
da fteht Amintha, ihm beide Hände entgegenftredend. 

Lude, mein lieber Lude! Du baft mich alfo nicht 
vergefjen ? 

Ah Lieber Gott, fie hat mich noch lieb, fehrie 
Lude, ganz blaß und zitternd, und nahm ihre Hände 
und ſchüttelte fie jo Fräftig, daß Amintha hätte laut 
aufichreien mögen vor Schmerz. Aber fie that's 
nicht, weil’s ihn betrübt haben würde, foudern fie 
lächelte ihn an, und Rude ward ganz roth vor Wonne, 
und ein unbejchreiblich jeliges Grinfen flog über fein 
ungeſchlachtes Geficht. 

Wär's denn möglich geweſen, daß ih Dich nicht 
mehr Tieb hätte? fragte Amintha vorwurfsvoll. 

Na gewiß! jagte Yude, id bin man fo’n dummer 
unge. | 

Mein befter, mein einzigfter Freund Gift Du, rief 
das Kind innig. Ach, Lude, und wenn Du wüßteft, 
wie viel ih an Dich gedacht, wie oft ich zu Gott 
gebetet habe, daß er ſich erbarmen möge und Dich 
mich finden Yafje! Denn fiehbft Du, daß Du mid 
juchteft, daS wußte ich, und jeden Tag babe ich bier 
ftundenlang am Fenfter geftanden und gedacht: jetzt 
muß er vorüberfommen und mic fehen! Aber Du 
famft immer nicht! | 

Und id war zu Haus und grämte mich, fagte 
Lude, und wenn id nicht gedacht hätte, daß e8 nichts 
nicht nützen thäte, wenn id ftürbe, weil id Dich dann 
nie mehr nicht ſehen könnte, fiebft Du, fo wär’ id 
geftorben vor Gram. So aber dacht’ ich, daß 's bei- 
jer wär,’ zu leben und Dich zu fuchen, und fo hab’ 
ih Dich denn heut gefunden, wie id als 'n Affen- 
junge bier war. 

Das warft Du? rief das Kind fröhlich lachend, 
und dann plößlich wieder ernft werdend, fagte fie: 
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Aber jetzt, Lude, jet höre mich und fei recht auf- 
merkſam auf Alles, was ih Dir fagen will, denn 
wir werden nicht viel Zeit haben für uns. Zum 
Glück ift Baulowitfch eben ausgegangen, aber er kommt 
bald wieder, und dann wird er Dich fortjagen, denn 
er ıft jehr ftrenge und fehr bös, und hat immer 
Furcht, daß ich fortlaufe. 

‚ Er thut Div dod nichts, Hoffe id! ſchrie Lude 
ingrimmig. 

Nein, fagte Amintha. Niemand thut mir Etwas, 
und Doch, Lude, wäre id) verloren gewefen, menn Du 
nicht Famft. Ich kann Dir nicht fagen, weshalb, und 
Du würbeft mich auch nicht verftehen, gerade mie ich 
zu Anfang, als ich hierher fam. Es ıft Alles ſchön 
hier und wundervoll, und anfangs war ich ganz be- 
rauscht Davon, und wenn ich all die Pracht und Herr- 
Iichfeit anfchaute, und wenn ich ihn ſah, der fo ftolz 
und ſchön, vecht wie die Brinzen iu unfern Mähr- 
chen mir entgegentrat, da zitterte mein Herz vor 
MWonne, und e8 war mir, als müßte ich laut aufs 
chreien vor Wonne und Slüd. Aber eines Tages, 
gerade während er mit mir ſprach, Da war's plötzlich, 
als flüftere mir eine Stimme ganz leife etwas in’s 
Ohr, und ich ſah mi um, aber e8 war Niemand 
neben mir. Sch faß allein da, aber die Stimme 
flüfterte immer zu, und da merfte ich denn, Daß fie 
in meinem eigenen Herzen war, und daß fie von ba 
aus mich warnen und ermahnen wollte. 

Und was fagte fie denn? fragte Yude blaß und 
angftvoll. 

Das Kind jagte feierlich: Die Stimme in meinem 
Herzen wiederholte mir die Worte, die Frau Wink- 
fer zu mir geiproden, Du weißt doch, als ich fie 
fragte, was die Ehre jei? ; 

Ya, ich weiß's noch ganz genau! rief Lude. 
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Ganz Wort für Wort, fuhr das Kind fort, hörte 
ich jetzt in meinem Herzen das wieder, was ſie mir 
über die Ehre geſagt, und daß in uns ein Engel 
wohne, der uns warne, wenn wir in Gefahr ſeien, 
unſere Ehre zu verlieren, und daß dieſer Engel dann 
an unſer Herz klopfe und uns ermahne, nicht der 
böſen Verlockung zu folgen. Und mit einem Male 
merkte ich, daß der Engel eben zu mir ſprach, und 
daß er mich warnen wollte, und plötzlich ſchien mir 
Alles anders. Von dem Tage an betete ich zu Gott, 
daß er mir helfen möchte, meine Ehre zu bewahren, 
und da Dachte ich an Dich, Lude, und daß ich niemals 
wieder Dich anfeben könnte, wenn ich fchlecht würde, 
und da nahm ih mir vor. brav und guf zu bleiben, 
Damit ich einmal Dir und Frau Winkler fagen könnte: 
ich habe mein Wort gehalten, ber Engel bat mich 
zu rechter Zeit gewarnt, und fo habe id mir meine 
Ehre bewahrt! 

Du bift ’n Engel! rief Lude ſchluchzend. 

Und von dieſer Stunde an dachte ih, daß es 
anders werten müffe, fuhr Amintha fort, und mir 
fiel ein, daß Fran Winkler mir gefagt, Die Arbeit 
fomme von ®ott, er habe fie den Menſchen als das 
fiherfte Mittel gegen bie Sünde gegeben, und ich 
nahm mir vor, zu arbeiten und fleißig zu fein. Ich 
bat Daher den Fürften, mir Arbeit zu geben, und weil 
er immer gut und freundlich ift, erfüllte er meine 
Bitte, und gab mir Lehrer, die mich unterrichten 
mußten. Das find jetst drei Wochen ber, und ſeitdem 
bin ich immer fleißig geweſen, und feitbem fdhien 
mir Alles, was mid nmgab, gar nicht fo lockend 
und reizend mehr. 

Und fonnteft Du denn nicht fortlaufen, nicht zu 
uns in die Familienhäufer fommen? fragte Tube. 

Niemals! fagte das Kind energifh. Meine Mut- 
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ter, Lude, meine Mutter hat mich verkauft, ſie hat 
Geld genommen für mich, und ſeitdem ich das weiß, 
fühle ich, daß ich ſie niemals wiederſehen kann. O 
ich habe Vieles gelernt, Vieles begriffen, ſeit den vier 
Wochen, die ich hier bin, und Lude, es iſt ſchrecklich 
zu ſagen, aber ich weiß jetzt, daß meine Mutter meine 
ärgſte Feindin iſt, und daß ich verloren bin, wenn 
ich zu ihr zurückkehre. Sie hat mich verkauft, und 
. nun bat fie feine Tochter mehr, denn ich verachte fie, 
und idy will lieber fterben, al& zu ihr zurückkehren. 

Und alfo bleibft Du für immer bier? fragte 
Lude tonlos. 

Du follft Darliber entjcheiden, ob ich es fann! fagte 
Amintha, und mie ermattet, Tief fie ihr Haupt auf 
ihre Bruft ſinken. Dann, nach einer Baufe, fuhr fie 
‚fort: Frau Winkler bat gefagt: Ehre ift, wenn ein 
Mädchen niemals Schlechte und unreine Gedanken hat. 
Wenn fie niemals etwas thut und denft, was nicht 
Gott und die ganze Welt jehen fann, und vor dem 
fie nicht roth werden braudt. Ehre ift, wenn man 
feinem Menſchen, und fei’8 ein Fürft, oder ein König, 
fagt, daß man ihn lieb bat, und wenn er nod jo 
viele Geſchenke und Koftbarkeiten dafür geben will, 
fondern wenn ein Mädchen lieber in den Tod geht, 
als einen Mann liebt, der fie nicht heirathen Tann. 
Siehft Du, das hat Frau Winkler gefagt, und ich 
hab’ mir geſchworen, Lude, daß ich auch lieber fter- 
ben will, als etwas thun, woburd ich meine Ehre 
verliere. Aber es ift etwas in mir, was mir Gefahr 
droht, ic kann nicht fagen, mas es ift, ich weiß es 
nicht zu benennen, aber es ift da. Oft zieht es mir 
das Herz zujammen, daß ich weinen muß, und doch 
fühle ich) mich dann fo glüdlich und felig, und ich 
möchte fterben vor Wonne und Schmerz. Zumeilen, 
wenn ih den Fürften fommen höre, zittere ih an 
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allen Gliedern, und ich möchte in die Erde ſinken, 
um ihn nicht zu ſehen, und doch wieder möchte ich 
mein Leben hingeben, um ihn nur noch einmal an— 
zuſchauen. Es iſt wie ein Zauber, Lude, es zieht 
mich zu ihm hin, und doch, wenn er meine Hand 
faßt, möchte ich laut aufſchreien vor Angſt und Grau— 
ſen, und dann iſt mir immer, als ob mein Engel 
mich warnte! Oft ſchließe ich mich ein in meinem 
Zimmer, weil ich ihn nicht hören und nicht ſehen 
will, aber es hilft Alles nicht, ich höre doch immer 
und immer ſeine Stimme, und immer ſehe ich ſeine 
Augen vor mir, ich fühle ſeine Blicke, die ſo bren— 
. nend und heiß find, daß ich wie Feuer glühe, und 
es mir ift, als müßte ich ſterben. Sa, Yude, felbft 
wenn ich beten will, kann ich e8 faum, denn mitten 
in meine Worte hinein drängt ſich feine fanfte, ſchöne 
ag und ich höre ihn mehr, als mein eigenes 
ebet. 

Du Haft ihn lieb, Amintha, jehrie Lude, er hat 
Dich bezaubert, das iſt's! 

Aber ich will nicht bezaubert fein, rief fie in einer 
Art Zorn, ih will ihn nicht lieben, und ich will 
Eucd feine Schande maden. 

Aber, ich werd's nicht erleben, fagte Lude einfach, 
ich fterbe dann, das weiß ich. 

Niemand fol’s erleben, fagte fie, glühend voth 
vor Erregung, ich will lieber fterben, al8 meine Ehre 
verlieren! 

Denn fo mußt Du fort von bier! rief Zube. 

Das iſt's, ſagte Amintha freudig und faßte des 
Freundes Hand. Du haft mich verftanden, ja ich 
muß fort. Aber ich allein kann's nicht. 

Ich geh’ mit Dir, rief Tube, das weißt Du wol, 
Amintha, daß ih Did) niemals nicht verlaffen Tann. 
Ich bin man ’n armer dummer Junge, aber lieb 
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haben thu’ ih Dich, wie fein Menſch auf dev Welt, 
und jo lang’ als ich lebe, jol Dir Keiner nicht etwas 
zu Leide thun! 


Ich rechnete auf Dich, ſagte Amintha, und mein 
Entſchluß war gefaßt, mit Dir zu fliehen, ſobald ich 
Dich finden würde! Und jetzt laß uns raſch fein! 
Paulowitſch wird glei fommen, und dann tjt Alles 
vorbei. Sag mir jett, weiß dieſe Frau, welche mic) 
verfaufte, wo ich bin? 

Sa, und morgen früh will fie herfommen ? 

So müſſen wir vorher fliehen, denn ih kann fie 
nicht wieder jehben. Ich babe ſchon Alles überlegt 
und bedacht, denn ich hoffte jeden Tag, daß Du 
fomnıen würdeſt, mich abzuholen. Und jet böre 
meinen Plan. Ich gebe Dir Geld und Du faufft 
mir einen Knabenanzug, und dann ziehen wir Beide 
hinaus in die Welt; ih babe eine Guitarre, Die mir 
ber Fürft gefchenft bat, die nehme ich mit, weiter 
nichts, und mit dieſer ziehen wir umber, und ich 
ipiele und finge dazu, und Seder wird den beiden 
Knaben gern etwas geben, nicht wahr, Lude? 


Und nun ſprach fie ihm von der ſchönen Welt, 
von der fie in den Büchern gelefen, num erzählte fie 
ibm von grünen Wiejen und raufhenden Wäldern, 
unter deren ſchützendem Laubdach fie ausruhen wol- 
ten, wenn fie müde geworden vom langen Wandern, 
nun ſchilderte fie ihm die Majeftät der Berge, welche 
fie erflimmen, und die Lieblichfeit der Thäler, in 
die fie binabfteigen würden, und Lude grinfte und 
Ihnalzte vor Freude, und ließ feine Finger höchſt 
energiſch Inaden, nnd ſagte mit echter Kinderungeduld: 
fomm fohnell, Amintha, laß uns fortgehen! 

Amintha mußte ihn daran erinnern, daß exit 
ihr Anzug gekauft werden müßte, und daß man fie 
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übe entdeden konnte, wenn fie am Tage ſchon ent- 
öhen. | 
Du baft Recht, und id bin immer dämlich, fagte 
Lude. Alſo heut Abend! | 

Sa, heut Abend! Um neun Uhr gebe ih auf 
mein Zimmer, und daun wird Paulowitſch nicht mehr 
auf mich achten, weil er dann anders bejchäftigt ift. 
Dann jchleiche ich mich Teife fort, und vor der Haus— 
thür erwarteft Du mid). 

So ſoll's fein, rief Lude ganz freudig. Punkt 
neun Uhr bin ic bier! 

Aber Lude, fagte Amintha plößlih ernſt und 
traurig, Du haft einen Bater, fannft Du ihn ver- 
laffen ? 

Ach, Vater frägt nichts nicht darnach, er hat mich 
gar nicht lieb und denkt immer nur an Chriftian. 
Vater macht fich nichts nicht aus mir! 


‚ ,©&o will ih Dein Vater fein, jagte das Kind 
innig. 

Und ih Deine Mutter, rief Lude, und Beide dach— 
ten gar nicht daran, wie feltfam und fomifch Diefe 
Zufiherungen von ihren Lippen Hangen, e8 war 
an jo ernft mit ihren Worten und mit ihrer 
iebe. 

Und als der Abend Fam, als der Trommelwirbel 
die neunte Stunde verkündete ſchlich Amintha mit 
ihrer Guitarre im Arm die Treppe hinunter, leife, 
leife an der Loge des Portier8 vorüber, — jekt ift 
die Thür auf, und — richtig, da fteht Lude mit 
einem großen PBadet im Arm. 

Schweigend, mit einem Händedruck begrüßten fich 
die Beiden. 

Du haft meine Kleider, Lude? 
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Sa, Amintha, ımd fie foften nicht fo viel, ale 
Du mir gegeben. Wir haben nınmı noch etwas Geld. 

Laß uns zwei Drofchfen nehmen, Lude, und zum 
Thor fahren, und in der Drofchte Heide ih mid 
um und laffe meine Kleider darin liegen. Wir wol: 
len nichts mitnehmen, was uns an die Vergangen- 
beit erinnert. 

Zwei Drofchfen? fragte Lude. Des wär ’n guter 
Anfang, wenn id als’n großer Herr fahren thäte. 
Ne, Amintha, eine Droſchke, Du fteigft rein und ic 
hinten druf, jo iſt's gehörig! 

Er winkte einer Drofchle, hob Amintha hinein 
und befahl dem Kutjcher mit höchft impofanter Stimme, 
fie nach dem Halliihen Thor zu fahren. 

Als Amintha dort aus dem Wagen ftieg, hatte 
ihre Kleidung fie in einen allerliebften Heinen Kna— 
ben verwandelt, den Lude beim Schein der naben 
Taterne mit Staunen und Bewunderung betrachtete. 

Jetzt laß uns gehen, Lude, fagte Aminiha, dem 
Freunde die Hand reihend. Wie Schön die Nacht ift! 
Es iſt Bellmond heute, fiehb nur den Mond au, wie 
aoldig er tft, ach und Die ſchönen Sterne, wie das 
flamınt und flimmert und Einem in’s Herz hinein- 
leuchtet, al8 wären es Augen, Die uns anſchauen 
und Das Herz bewegen! 

Sie feufzte plößlich und ſchwieg, und Lude fühlte 
wie ihre Hand in der feinen zudt. Armes Kind! 
Die Sterne erinnerten fie an ein glänzend jchönes 
Angenpaar, dem fie entfliehen wollte! Armes Kind, 
die Sterne ziehen mit. 

Du fürdteft Dich doch nicht? fragte Lude. 

Nein, ſagte fie, ich fürchte mich nicht, nun da die 
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Stadt hinter uns liegt, giebt e8 feine Gefahr mehr 
für mid, und noch habe ih meinen Schwur gehal- 
ten und bin ein ehrliches Mädchen. Laß uns geben, 
Lude, je weiter, deſto befjer, — wir wollen Alles 
vergeffen, Alles, Fude, und dann werden wir gewiß 
recht glüdlich fein. 

Sie reichte Lude die Hand und Beide wanderten 
binaus in die belle, lautloſe Mondnacht. 


Die geraubte Schweſter. 


In der Frühe des näcften Tages bielt eine 
Drofchke vor dem Hötel des Fürften,;, Madame Al- 
bratti mälzte fich herans in einem hochrothen Kleide, 
wie ein Feuerfäfer anzufehen, mit hochroth geſchmink— 
ten Wangen und lang berabmwallenden, zierlih in 
Dinte gefhwärzten und gefteiften Loden. Sie ſchien 
ſehr anfgeregt und fächelte fih fort und fort Küh— 
fung zu mit dem hochrothen Taſchentuch, in deſſen 
mittlerem weißen Felde das mohlgelungene Portrait 
eines Prinzen. Der Portier nahm Anftand, Diele 
feltfame Erfcheinung die Treppe hinaufgehen zu Taffen, 
fie bedeutete ihn aber mit höchft wichtiger Miene, daß 
fie die Mutter der jungen Dame fei, die der Fürft 
in Benfion genommen, und ging dann, ftolz mit dem 
Kopfe ſchaukelnd, wie ein Pfau, die breiten Stiegen 
hinauf. 

Aber manche Schwierigkeit und manches Weigern 
bon ber Dienerfchaft hatte fie zu ertragen, bis e8 
endlich ihrer Beharrlichkeit und Standhaftigfeit ge- 
fang, zum Fürften zu gelangen. 

Er war noch im Morgenneglige; nadhläffig hin— 
geftredt lag er auf dem Divan, fein Geficht war bleich 
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und ſchwermuthsvoll. In tiefe Gedanken verſunken, 
bemerkte er gar nicht, daß Die alte Primadonna be- 
reit8 in das Zimmer getreten, und, ihn betrachtend, 
in der Thür ſtand. 

Gerade wie ſein Vater! ſeufzte ſie endlich, und 
ſank, wie erſchöpft, in ſehr reizender Siellung auf 
einen Seſſel. Des Fürſten Antlitz erheiterte ſich 
bei dem Anblick dieſer ſeltſamen und komiſchen Er— 
ſcheinung, und ſich halb vom Divan erhebend, ſagte 
er mit einem fröhlichen Lachen: nun, Madonna, 
wenn Sie die Dame ſind, die mich fo geheimniß- 
voll und bringend_ zu sprechen wünſchte, ſo danke 
id) meinem guten Stern, daß es mir vergönut war, 
Sie feinen zu lernen. Sie habeu da eine föftliche 
Bermummung gewählt, wahrhaftig, fie ift jo täufchend, 
daß Sedermann fie für ein abfcheufliches altes Weib 
halten wiirde, während ich Doch fchon den Tieblichen 
Engel ahne, der darunter verborgen ift! 

Gerade wie fein Water! wiederholte Madame 
Albratti, die Arme emphatifh gen Himmel erhebend. 

Genug jet des Scherzes! fagte Fürft Alexiew 
halb unmillig. Yaffen wir diefe Komödie! Nehmen 
Sie die Masfe ab, ſchöne Dame! 

Maske! fagte die Primadonna tragiih. Mein, 
Prinz, nicht Maske, jondern Wirklichkeit! Es iſt wahr, 
die erjten Reize der Jugend find von mir abgefallen, 
aber deshalb follten Sie doch nicht über mid) ſpotten, 
ihon aus Ehrfurcht vor Ihrem Vater nicht! 

Nun, rief der Fürft lachend, wenn dies Wirk— 
lichkeit ift, fo gab e8 nie eine fomifchere. Und was, 
meine verführeriiche Schöubeit, hat die Ehrfurcht fiir 
meinen DBater gemein mit Ihnen? 

Haben Sie ihn niemals von Marietta Albratti 
Ron — 

Niemals! 
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D der Undanfbare! feufzte Die alte Sängerin. 
Es war aljo nicht genug, daß er mich verftieß, er 
vergaß mich auch! 

Und doch, wenn ich mich jeßt recht befinne, fagte 
der Fürft gedantenvoll, jo ift es mir, al8 habe meine 
Mutter mir oft erzählt von einer Sängerin, welche 
meines Vaters Geliebte gemwejen, und ich meine, fie 
babe Marietta geheißen. 

Prinz, rief die alte Primadonna, nehmen Sie 
alle Ihre Standhaftigfeit zufammen! Ich bin Diefe 
Marietta, ih war die Geliebte Ihres Baters! 

Fürst Aleriew fagte lachend: Wahrlih, es be- 
dürfte ftarfer Bemweife, um mich dies glanben zu machen! 

Beweiſe? Die will ih Ihnen geben! rief Ma- 
rietta heftig, und num erzählte fie ihm von feinem 
Bater, von fernen Berhältniffen und Beziehungen, 
von feinen Eigentbümlichkeiten, nun mußte fie ihm 
jo genaue Umftände und Situationen anzugeben, daß 
der Fürſt endlich widerftrebend ihr glauben mußte. 

Sie find alfo wirklich dieſe berühmte, ehrgeizige 
Marietta, fagte er ironiſch, die mit ihren hochherzigen 
Phantafieen hoffte, die Gemahlin eines Fürften zu 
werden! Wenn ih Sie anfehe, begreife ich inbeffen 
nur Eins, namlich, daß mein Vater Sie verließ, um 
fi meiner edlen und jchönen Mutter zu vermählen! 

Damals, mein Fürft, war ich nicht Diefe arme, 
zerfallene Ruine, welche ich heute bin! jeufzte Die 
Primadonna, damals ftand ich auf dem Gipfel der 
Schönheit und des Ruhmes, und ganz Europa lag 
buldigend mir zu Füßen. Nein, nein, Shr Vater 
ift nicht zu entjchuldigen, er hat meine Liebe mit 
dem fohwärzeften Undank vergolten, er bat mein an- 
betendes.Herz unter feine rauhen Siegerfüße getreten, 
und daß ich heute daftehe, ein armes, in den Staub, 
in Niedrigkeit und Sammer hinabgeriffenes Lamm, 


— 104 — 


das ift fern Merk, und ihn allein Hagt meine Armuth 
und mein Elend an! 

Doc entſinne ich mich, gehört zu haben, Daß Diele 
Marietta nicht unbedeutende Reichthiimer bei meinem 
Bater ſammelte, fagte der Fürft. 

Nas konnten Reichthitmer mir nütßen, ohne die 
Liebe! ftöhnte die Alte. Ich ſuchte in meiner Ver— 
zweiflung umher nad) einem Herzen, das die blutenden 
und zudenden Wunden des meinigen heilen fonnte, 
und in meiner Rathlofigfeit glaubte ich nur zu Teicht 
den Terdenfchaftlihen Schwüren des damals jo be. 
rühmten Tänzers Albratti, und ward fein Weib, — 
Das war der Anfang meines Unglüde! 

Sie erzählte ihm num, wie fie mit ihrem Gatten 
umbergezogen und Jahre lang Trinmphe geerndtet 
und Siege gefeiert, mie aber das Gefühl der Rache 
niemals in ihrem Herzen geſchlummert und fie fich 
täglich gefchworen, dem Fürften zu vergelten, was 
er Böſes an ihr gethan. Zwölf Jahre indefjen feien 
jo vergangen, da babe ihr Weg fie wieder nad Pefth 
aeführt, wo fie einft fo große Triumphe gefeiert und 
jest gleich bei ihrem erften Auftreten die entjeßlichften 
Beihimpfungen zu erbulden gehabt. Man bütte laut 
aelacht, erzählte fie, gleich nad dem erften Ton, ben 
fie gefungen, man babe mit allerlei Gegenftänden, 
al8 da find verfaulte Aepfel und Nußichaalen, nad 
ihr geworfen, und nicht eher habe das Lärmen und 
Schreien, das Werfen und Höhnen fich beruhigt, als 
bis der Vorhang gefallen und der Director erflärt 
babe, er werde eine Sängerin nicht wieder auftreten 
lafjen, die dem Publikum fo fehr zu mißfallen jcheine! 

Sie erzählte das Alles mit fo bochtrabender Tra— 
af, fie war noch heute fo zerknirſcht von ihrem da» 
maligen Mißgeſchick, und die Thränen, welche iiber 
ihre ziegelrothben Wangen liefen, ließen jo materielle 
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Spuren zurüd auf der hochrothen Schminke, daß 
der Fürft fih eines lauten Lachens nicht erwehren 
Tonnte. 

Lachen Ste nicht, fagte fie drobend. Ihr Vater 
lachte damals auch, aber er bat fein Lachen theuer 
büßen müfjen, und ich ftrafte ihn damals, wie ich 
Sie heute firafen werdel Ja, Ihr Vater ſaß Dicht 
in den vorderften Reihen an jenem Abend meines 
unerbörten und ungerechten Fiasko, er war der Erfte, 
welcher lachte, und feine Lafaien waren die Erften, welche 
vom Parterre aus mit faulen Aepfeln nach mir warfen! 
Er allein war Schuld an meinem Elend, an meiner 
Schande, und mitten in meinem Sammer fchwur ich 
mir jett eine blutige, eine ımerhörte Rache, und ich 
hielt Wort! Set, mein Prinz, befinnen Sie Sid, 
ob nicht Damals, — c8 find jett dreizehn Sahre ber, 
ein großes Unglüd Ihre Familie heimgeſucht und 
Ihren Vater darniedergefchmettert habe. 

Bor dreizehn Jahren? fagte der Fürft. Ih war 
damals ein zwölfjähriger Knabe und meine Erinnerun- 
gen aus jener Zeit zeigen mir nur Ein Mißgeſchick 
in meiner Familie, den Tod meiner Mutter. 

Und nichts weiter ? fragte Die alte Sängerin. Wa— 
ren Sie denn immer das einzige Kind gemwejen ? 

Ein halbes Jahr lang nicht, fagte Aleriew, ein 
halbes Jahr lang hatte ich ein Feines Schwefterchen 

Und was ward aus ihr? 

Sie ward eines Tages geranbt aus dem Schlofie 
meines Vaters. Mit unerhörter Kühnheit ward fie 
aus ihrer Wiege geftohlen, und alle Nachforſchungen 
nah ihr waren umfonft, man hörte nie wieder von 
ihr. Mein Bater meinte, Zigeuner, die er kurz zuvor 
aus feinem Gebiete vertrieben, hätten aus Rache fie 
ihm geftohlen. Aber alle feine Nachforſchungen nad 
ihr waren vergeblih, man hat nie wieder von ihr 
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ehört. Der Raub dieſes Kindes aber war Der erfte 
ovesftoß für da8 arme Herz meiner Mutter. 

Zigeuner! lachte die alte Sängerin. Ach, diesmal 
bat Ihr kluger Bater fi) getäufht. Ich war’s, Die 
das Kind ftahl. 

Sie? rief Mleriew emporfahrend. 

SH! fagte fie ftolz. Man hatte mir erzählt, wie 
glücklich Ihr Vater ſich fühlte über die Geburt dieſer 
Tochter, die ihm jo jpat noch geboren worden, wie 
fehr er dieſes Kind liebe, und ich bejchloß jett, ihn 
zu ftrafen für allen Frevel, den er an mir begangen. 
Sch kannte alle geheimen Thüren und Treppen im 
Sclofje, und als ich e8 erfahren, in welddem Zimmer 
das Kind fer, wußte ich auch, Daß ich e8 rauben fünnte, 
unbemerkt! 

Und jett erzählte fie dem athemlos borchenden 
Prinzen, wie fie heimlich fih Abends eingefchlichen 
in das Palais, wie fie fih verborgen gehalten, bis 
Alles fchlief, und.dann unbemerkt in das Schlafzim- 
mer des Kindes gebrungen fei, wo fie das Kind aus 
der Wiege genommen, unbemerkt von der jehlafenden 
Wärterin. Dann habe fie eiligft und ungefehen das 
Haus verlaffen, um in derſelben Nacht noch mit dem 
Kinde und ihrem Gatten Pefth zu verlaffen und mit 
Srtrapoft in rafender Eile nah Deutſchland zurüd- 
zufehren. 

Sie wußte dabei fo genaue Details anzuführen, 
ihre Angaben über die Lage des Zimmers, über alle 
die nähern, bei jenem Raube obwaltenden Umftände 
ftimmten fo genau mit feinen Erinnerungen zujam- 
men, daß Fürft Aleriew fih geftehen mußte, es fei 
dies Wirklichkeit und Wahrheit, und diefe alte, ver- 
lafiene Geliebte feines Vaters fei in der That die 
Räuberin feiner Schwefter. Aber er beichloß auf 
jeiner Huth zu fein, und die alte Primadonna vor- 
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läufig mindeftens nicht ahnen zu laffen, daß er ihren 
Worten Glauben ſchenke. Er fragte deshalb mit 
einem leichten Lächeln, was aus der Kleinen, die fie 
für feine Schwefter auszugeben wünjche, geworden jet. 

Madame Albratti fuhr in ihrer Erzählung fort. 
Sie fagte ihm fohluchzend, daß das Unglück, welches 
fie in Peſth darniedergeworfen, ihr nun auch nach 
Deutfchland gefolgt fer, und fie überall auf der Bühne 
ansgelacht und ausgepfiffen worden, bis endlich feine 
Bühne ihr mehr das Auftreten und Singen bätte 
geftatten wollen, weil fie höchſt lügenhafter Weife 
Alle behauptet hätten, fie babe ihre Stimme verlo- 
ren, und ſei zum Singen überhaupt zu alt. Aber, 
um ihr Mißgeſchick zu vollenden, ſei ihr Mann durd) 
einen Beinbruh zum Tanzen untauglich geworden, 
babe fich aus Mißmuth dem Spiel ergeben, und in 
einem einzigen Jahre ihr ganzes, nicht unbedeuten— 
des Bermögen verspielt, fo daß fie plößlid in Ar— 
muth und grenzenlofes Elend gefunfen ſei. Und 
dann erft, fagte fie zornig, erft, nachdem ev mich rui— 
nirt, ftarb der Efende, und ließ mich als einſame 
Bettlerin zurück. 

Ind das Kind, das fie fiir meine Schwefter aus— 
geben möchten? fragte der Fürft. 

Es war immer noch bei mir, aber jett bereuete 
ich, e8 ınit mir genommen zu haben, denn e8 ward 
mir eine bittere Sorge und Laft! Ich jchrieb alfo 
an Ihren Bater und entdeckte ihm Alles, aber mein 
Brief fam unerbrochen zurück, er felbft hatte darauf 
gefchrieben, Daß er niemals Briefe von mir anneb: 
men würde. Aber ich ließ mich nicht abfchreden, ic) 
Ichrieb immer wieder und immer wieder famen meine 
Briefe unerbrocen zurüd. So mufte ich mich end— 
ih in das Unvermeidliche fügen, und nun menig- 
ftens fuchen, jo viel Bortheil al8 immer möglich 
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aus der mir aufgebdrungenen Tochter zu ziehen. 
Ich wollte fie zur Tänzerin ausbilden, und fchon 
als fehsjähriges Kind mußte fie zur Bühne Auch 
hatte fie die glüdlichften Anlagen, und konnte bald 
ihon recht viel Geld verdienen. Es wäre Alles 
ganz gut gegangen, denn Amintha ift jett faft wier- 
zehn Jahre und bei ihrer Schönheit war uns eine 
glänzende Zukunft gewiß. Aber der Berfucher wollte 
mein Verderben und ich fiel als ein blindes Opfer: 
lamm in feine Schlingen! 

Amintha heißt dieſes Mädchen ? fragte der Fürft. 

Ja, Amintha, und Sie kennen fie, denn Sie 
waren e8, der mir den Berjucher fandte, Fhnen über— 
ließ ich, ohne e8 zu willen, Ihre Schwefter. DO, Ihr 
Unterhändler war fehr Hug, fehr verftändig, er hat 
mir niemals den Namen des vornehmen Herrn, der 
meine Tochter Tiebte, jagen wollen, und mir nicht 
einmal das Geld, das ih mir ausbedungen, ausge- 
zahlt. Sie aber, Prinz, zittern Sie, denn Ihre eigene 
Schweſter ift es, die Sie mir entführten ! 

- Während die alte Primadonna mit bochpatheti:- 
Ihen Zone fo ſprach, ward die Thür raſch geöffnet 
und Paulowitſch erſchien in derfelben. 

Ach, da ift der Tiftige Herr, der mich anzuführen 
gedachte! rief die Alte ingrimmig. 

Aber Paulowitſch achtete nicht auf fie. Er trat 
zu feinem Herrn und flüfterte ihm einige Worte in’g 


r. 
Wie? rief der Fürſt. Entflohen? Amintha auch? 
Paulowitſch bejahete es und reichte dem Fürſten 
ein kleines Blatt Papier, das er auf Amintha's Zim— 
mer gefunden. Mit zitternder Hand hatte Amintha 
gefchrieben: „Es ift neun Uhr, die Stunde meiner 
Flucht! Wenn Sie diefe Zeilen finden, bin ich ſchon 
viele Stunden entfernt. Klagen Sie Niemand an. 


— 109 — 


Niemand weiß um meine Flucht, Niemand bat fie 
verfchuldet. Sch gehe, weil ich gehen will. Suchen 
Sie mich nicht bei meiner Mutter, niemals fehre ich 
zu Der zurüd, die ihr Kind verfaufen fonnte! Amintha.“ 

Fürft Aleriew. reichte das Papier ſchweigend der 
alten Sängerin dar und ging dann gedankenvoll im 
Zimmer auf und ab. 

Befehlen Durchlaucht, daß man fie verfolge? fragte 
Paulowitfh nah einer Pauſe, aber er mußte feine 
Frage mehrmals wiederholen, ehe Aleriew ihn zu 
hören jchien. 

Nein, fagte er. endlih, Niemand joll fie verfol- 
gen. Wer nicht freiwillig bei mir bleiben will, der 
mag gehen, ich zwinge Niemand, in meiner Gejell- 
Schaft zu. jein! 

Entflohen, fie ift entflohen! freifchte die alte Sän— 
— fie iſt fort, und ich bin geprellt um mein 

eld! 

Ruhig, rief der Fürft gebieterifch, aber die Alte - 
achtete nicht auf ihn. Wie eine Raſende ftürzte fie. 
zu Baulowitih Hin, und ihn heftig am Arm padend, 
rief fie wild: mein Geld! Ich will mein Geld haben! 
Sie find ein Betrüger, der mir ftatt taufend Tha- 
lern nur fünfhundert gegeben. Ich will e8 baven, 
und ic werde nicht eher aufhören zu fjchreien, bis 
Sie es herausgegeben! 

Iſt das wahr? berrichte der Fürfl. Sie haben 
das Geld, welches fie von mir empfingen, nicht der 
Alten aus —— — 

Mein rſt, ftammelte Paulowitſch. 

Es iſt gut, ich fehe, Daß Sie es vergeſſen haben, 
jagte Mleriew ironifh. Nachher mehr darüber. Jetzt 
laffen Sie mi allein mit dieſer würdigen Dame, 
ich werde mid) jelber mit ihr verftändigen. 

Mit einem zerknirſchten Sündergefiht ſchlich Pau— 
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lowitſch hinaus, und die alte. Sängerin war wieder 
allein mit dem Fürften. 

Nun? fagte fie. Ihre Schweiter irrt einfam und 
verlaffen auf der Pandftraße umher, und ich, die fie 
erzog, und von welder Sie fie fauften, ftehe arım 
und um Geld bittend vor Shnen! Was werden 
Sie thun? 

Bor allen Dingen diefem albernen Mährchen Fei- 
nen Glauben fehenfen! rief er beftig. 

Wie, Sie zweifeln an Dem, was ih Ihnen 
ſagte? 

Können Sie mir Beweiſe geben? 

Beweiſe? Hier dieſes kleine Hemdchen, in wel— 
chem ich das Kind damals entführte. Sehen Sie da 
das P. mit der Fürſtenkrone! 

Ach, ein ungeheurer Beweis! ſagte Fürſt Alexiew 
lachend. Sie haben irgend ein Kinderhemde genom— 
men und dieſes Zeichen hineingenäht, das iſt Alles! 

Mein Gott, ſchrie die Alte, Sie wollen alſo be— 
baupten — | 

Daß Sie eine Lügnerin und Betrügerin find, 
unterbrach fie der Fürft firenge, daß Sie dieſes al- 
berne Mährchen erfannen, um Geld von mir zu er- 
preffen. Sie waren die Geliebte meines Vaters, 
Das mag fein, und daher fannten fie die Localitäten 
und Berhältuiffe. Sie hörten ſodann von dem felt- 
jamen Berfhwinden meiner Heinen Schwefter, und 
als Sie jetzt erfuhren, daß der Sohn Ihres fürft- 
lichen Liebhabers bier fei, erfannen Sie dieſes Mähr- 
chen, un Geld von mir zu erpreffen! DO, Ihnen ift 
Alles feil um Geld. Ihr eigenes Kind gaben Sie 
bin für Geld, und jeßt, nachdem dieſe, und wahr— 
Iheinlih mit Ihrem Beiftand, entflohen, jetzt erfin- 
nen Sie eine tragiihe Geſchichte, um aufs Neue 
Geld von mir zu erprefjen! Aber Geduld, Madame, 
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ih bin nicht der Narr, der Shrer albernen Gefchichte 
Glauben ſchenkt! Sie haben feine Bemeife, als Ihr 
lügnerifches Wort, und e8 wird Sie nicht überrafchen, 
wenn ich diefem nicht glaube. 

Ich ſchwöre Ihnen bei Gott dem Allmächtigen, 
Amintha ift Ihre Schwefter! ſchrie die alte Sän— 
gerin. 

Und ich glaube Ihnen fein Wort, fagte der Fürft 
firenge. Sie find eine Betrügerin, jage ich, eine 
Betrügerin, welche ihre eigene Tochter verfaufte. 
Schreien Sie immerhin, es ift fo, und im Diefer 
Stunde noch werde ih Sie der Polizei überantwor— 
ten, wenn Sie micht endlich fih zur Ruhe geben! 

Sie wollen alfo nichts für mich thun? ſchrie die 
Alte zitternd vor Zorn und Schreden. 

Gar nichts! fagte er lachend, mein Vater hat Ye- 
nug für Sie gethan, denfe ih; Sie fünnen aber wohl 
zufrieden fein, wenn ich michte für Sie thue, denn 
das Einzige, was ih thun könnte, wäre eben, Gie 
der Gerechtigfeit zu Überantworten, und was biefe 
für Sie thun könnte, werden Sie fich felber fagen. 

Amintha iſt Ihre Schwefter! ſchrie die Alte. 

Wehe Ihnen, wenn e8 jo wäre, rief der Fürft, 
wehe Ihnen, wenn ich diefem Mährchen glaubte und 
die Gefete zu Hülfe riefe gegen die Kindesräuberin 
und Seelenverfäuferin! Danken Sie alfo Gott, daß 
ih Ihnen nicht glauben will, und ſchweigen Sie mit 
Ihren Albernheiten! Sie haben mir Ihre Tochter 
verfauft, und da, wie ich höre, Paulowitſch Sie noch 
nicht ganz befriedigt hat, jo will ich felbft dieſe An- 
gelegenheit ordnen. Hier find Hundert Louisd'or, 
nehmen Sie! Und nun, da diefes Geſchäft zu Ende 
gebracht und Sie feine Forderungen mehr an mid) 
haben, würden Sie mich verbinden, wenn Sie Sich 
entfernten. Sollte e8 Ihnen aber gefallen, fich je- 
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mal8 wieder mir zu nahen, fei es milndlich oder 
fchriftlich, jo werde ich Mittel finden, Sie zum Schwei- 
gen zu bringen, und die Polizei wird mir dabei ihre 
Dienfte leiften, deß fein Sie gewiß. Urd jet möge 
es genug fein! Ihr allerliebftes Mährchen war gut 
erfunden, und weil e8 mich ergößt hat, verzeihe ich 
Ahnen, daß Sie mi für dumm genug hielten, ihm 
Glauben zu jchenken! 

Er Hingelte, und befahl dem eintretenden Yafaien, 
diefe Dame in das Borzimmer zu führen und fie 
hinauszulaſſen. Weinend vor Zorn, ganz betäubt 
und fpradlos folgte die alte Primadonna dem vor— 
aneilenden Diener, und jelbjt die hundert Louis'dor 
vermodhten für den Augenblid nicht, fie zu tröften. 

Fürft Alerıew ging lange noch tief nachfinnend 
in feinem Zimmer auf und ab. 

Es ift fein Zmeifel, fagte er, und ich bin von 
der Wahrheit ihrer Angaben ganz überzeugt. Diejes 
Kind ift meine Schwefter, e8 ift die Tochter meiner 
Mutter, und diefe Nehnlichkeit mit derfelben, welche 
mich fo oft frappirte, ift mir nun ganz einfach und 
natürlich erklärt. 

Aber was foll num weiter gejchehen? fragte er 
gedankenvoll fich felber. Beweife find nicht vorbanden, 
und diefem alten Weibe wird e8 unmöglich fein, den 
Richter von der Wahrheit ihrer Angaben zu über» 
zeugen. Ich fühle, daß fie die Wahrheit fpricht, 
aber das Gefühl gilt nicht vor Gericht. Zudem haſſe 
ih das öffentliche Aufjehen, es ift mir widerlich, der 

elangmeilten Welt ein Gefchichtchen zu liefern, mit ber 
fe fih eine halbe Stunde erheitern fann. Und dann 
dieſes Bedauern und mitleidige Achſelzucken um bie 
Derminderung meiner Güter! Auch würde man am 
Ende noh meine Tugend und Großmuth preifen, 
wenn ich freiwillig fiein ihre Rechte einfegte. Infuppor- 
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table! Dieje Sache wird alfo ein Geheimniß bleiben! 
Aber entſchädigen merde ich Amintha, und was ihr 
gebührt al8 meiner Schmefter, das werde ic) ihr geben! 

Er klingelte und befahl Baulowitjch zu rufen. 

Paulowitfh, fagte er, als dieſer demüthig und 
zitternd eintrat, Du baft dies alte Weib und mid 
betrogen. Ich will Dir vergeben, ja, ih will mehr 
thun, ich will Dich reichlidy belohnen, wenn e8 Dir 
gelingt, dieſes Kind, diefe Amintha, wiederzufinden 
und zu mir zurüdzubringen. Eile, alfo fie zu Juden. 
Hier ift Geld, nimm fo viel Du bedarfjt! Diefes 
Kind aber muß ich wieder haben! 


Gräfin Aurelie, 


Sie hatte verzichtet. DWerzichtet auf das Glück 
nnd die Liebe. Mit kalten, thränenlofem Auge hatte 
Aurelia noch einmal rückwärts geblidt, nichts mehr 
hatte fie bemerkt, als die enteilenden Schatten ihres 
entjchwundenen Glüdes, und diefe Schatten hatten 
fi Drobend gegen fie erhoben, um von nun an fie 
zu verfolgen und als rächende Erinnyen ihre Zukunft 
zu vergiften! Glüdlih war fie gewejen, meil fie 
treulos geworden, beglücdt durch Fiebe, hatte fie den 
Gemahl verrathen, und aus der Liebe felber follte 
ihr die Strafe erwachſen, denn Er, welchen fie ge- 
Yiebt, jo heiß, jo glühend, daß fie fir ihn ihre Ehre, 
ihre Treue, ihre Selbftahtung in den Staub getreten, 
Er war es, der fie verließ, der mit lächelndem Munde 
ihr den Dolch in’s Herz ftieß, und für ihre Qualen 
feine Thrane, für ihren Kammer nicht einmal den 
Iindernden Baljam des Mitgefühls hatte! Sie litt 
Todesquafen, — und fie litt allein! Keiner auf der 
ganzen, großen Welt, der ihr unermeßliches Elend 
verftand, der eine Freundeshand legte auf dieſes 
zudende, in Todesqual ringende Herz! Ganz allein, 
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ganz einjam! Liebend, und nicht mehr geliebt, ver- 
ratbhen, und für den BVerräther feine Rahel — 


Aber das mußte ertragen, mußte ausgelitten 
werden, und e8 war das Teichter zu Ertragenbe. 
Schwerer, unendlich jchwerer war es ihr, Die Liebe 
und Hochachtung Deſſen zu ertragen, ben fie ver- 
rathen, deſſen Ehre fie unter ihre treulofen Füße 
etreten, deſſen Gemahlin fie war, und dem fie die 
Beilig beſchworene Treue gebrochen! Wer will fagen, 
daß ein ſolcher ebelicher Treubruch nicht feinen Rächer 
fände auf Erden, jelbft wenn er geheim verübt 
worden, wenn er feinen Mitwiffer habe, als Gott 
und den Genofjen des Verbrechens? 


Furchtbar, entſetzensvoll war Aurelien dieſer Rächer 
erſchienen! Berlaffen ſah fie fih von bem, für welchen 
fie verrieth, geliebt und hHochgeachtet von dem, welchen 
fie verrathen ! 


Er war zuritdgefehrt, ihr verrathener Gemahl, 
arglos, vertrauend, Tiebevoll war er zurüdgefehrt, 
und er fah nichts, er merkte nichts, weil er eben 
arglos war, weil er ihr grenzenlos vertraute, weil 
er fie grenzenlos liebte! Ach, wenn er neben ihr ſaß, 
wenn er mit berebten Worten ihr ki jeine 
Sehnſucht fehilderte, wenn das flammende Auge die 
Schneefloden diefes Haares Lügen ftrafte, und fie 
nicht den Greis vor fich ſah, welcher fie betrog, fondern 
den Süngling, welcher fic liebte, wie eine Heilige, 
einen Engel, ah wie oft 309 e8 ba ihr Herz zu- 
janımen, wie ein Krampf, und fie hätte zu feinen 
Füßen niederfinfen und ibm Alles geftehen mögen, 
ihre Schande und ihr Verbrechen! 

Uber fie wagte e8 nicht, denn fie blickte auf dieſes 
weiße Haar, und. fie erinnerte fich, daß diefer Mann, 
beffen Herz fie liebte mit der Frifche eines Jüng— 
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% — ings, daß er ein Greis ſei, den ſie tödten würde 


mit der entfetzlichen Runde ihres Geheimniſſes. 
Nächte Yang, einfame, furchtbare Nächte, rang 
fie Die Hände zu Gott empor, nicht um Erbarmen, 
nicht um Gnade, fondern nur um Strafe, um Ber- 
nichtung, um Tod! Ad, fterben, wie füß wäre das, 
fterbeu, nicht mehr zu hören, wie der verrathene ge= 
taufchte Gentahl fie nannte mit Den Namen der Liebe, 
nicht mehr zu ſehen, wie er fie-umgab mit Sorg— 
falt und Aufmerkffamfeit, wie fein umbüftertes Auge 
forgenvoll auf ihr ruhte, weil fie leidend war und 
blaß, weil ihr Körper endlich diefen Folterqualen 
zu erliegen drohte, fterben, und ihn nicht mehr ſehen 
zu müfjfen, ben fie geliebt, Der fie verrathen hatte, 
nicht mehr feine Stimme hören zu miüffen, und ihn vor 
fich zu Sehen mit feinem falten und ruhigen Lächeln! 
Arglos ericheinen zu müffen und gleichgültig, wenn 
von ihm die Rede war, arglos, als ihr Gemahl zu 
ibm ging. Ihn willflommen heißen zu müfjfen, als 
er ihn zu ıhr führte, e8 dulden zu müffen, daß er 
ihre Hand faßte und fie füßte, daß er ihr gegen- 
über faß und gleichgültig, unbefangen mit ihr ſchwatzte 
von den Neuigkeiten des Tages und den kleinen 
Begegniffen der Gefellfcyaft! Aus den Entzüdungen 
ber himmelanftiirmenden Liebe zurückgeſchleudert in 
die falte und nadte Wirklichkeit, den Geltebten ver- 
wandelt zu ſehen in einen gleichgültigen Bekannten! 
Fehlte ihrem verrathenen Gemahle wohl ein 
Naher? War er es fich nicht felber, indem er fie 
Yiebte, indem er fie hochftellte, fie umgab mit feiner 
Sorgfalt, fie Ihüßte und bewachte als das heiligſte 
und thenerfte Kleinod feines Lebens, fie, welche Doch 
wußte, Daß fie das Alles nicht verdiente, daß ftatt 
Diefer Worte der Liebe nur Worte der Verwünſchung 
ihr von feinen Lippen dringen, daß er ihr fluchen 
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follte, ftatt fie zur fegnen, verachten, ftatt fie hoch— 
zubalten ? 

So waren acht Tage vergangen jeit der Heim— 
fehr des Grafen Marfilla, für ihn glüdliche, für 
fie entjegliche qualvolle Tage! Er war bei ihr im 
Zimmer, er plauderte mit ihr, ganz harmlos und 
unbefangen, er nannte fie jeine Geliebte, feines Lebens 
föftlichen Morgenftern, er pries fie Hoch, weil fie ihn 
liebe, den Greis, den Mann mit weißen Haaren, und 
fie mußte e8 erdbulden und mußte jchweigen! — 


Ein Diener bradte einen Brief an den Grafen; 
e8 war eine Geſchäftsanufrage, weiter nichts, aber 
fie mußte fogleich beantwortet werben. 


Der Graf bat feine Gemahlin um Erlaubniß, 
hier an ihrem Screibtiih einige Zeilen fehreiben 
zu dürfen. Es war fein Papier mehr in der ſammetnen 
Mappe, aber der Schlüfjel ftedte in der Schatulle, 
und der Graf öffnete fie, um ein wenig Papier zu 


juchen, 

Weshalb ftand Aurelia todesbleich, zitternd da? 

Sein Auge war zufällig auf ein filbernes Käftchen 
gefallen, und er ſagte bewundernd: welch ein koſt— 
bares, ausgezeichnetes Käſtchen ift dies! 

Weiter nichts! Dann jchrieb er und gab dem 
barrenden Diener das Papier. 

Aurelia war ganz rathlos, fie wagte nicht Die 
Schatulle zu ſchließen und den Kaften fortzunehmen, 
fie fürdhtete, das möchte ihm auffallen, fie fürchtete, 
denn ihr Gewiſſen Hagte fie an. 

Der Graf Tiebte ſehr ſolche alten, mittelalterlichen 
Kunftihäge, und dieſes Käftchen war wirklich fo 
ſchön, daß man es für eine Arbeit des Benvenuto 
Cellini oder Peter Viſcher's halten mochte. 

Er betrachtete e8 aufmerfjam und bemwundernd, 
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und fragte, woher fie dieſes ſchöne und feltene 
Kunftwerf erhalten ? 


Aurelia nannte mit ftodender Zunge und ver- 
gehendem Athem irgend einen Namen. 


Ach, alſo ein Geſchenk, ſagte er, jonft würde ich 
Dich bitten, dieſes reizende Kunftwerf mir für meine 
Antitenfammlung zu geben. Es würde ein Pracht- 
ſtück derfelben fein. 

Er erwartete offenbar, daß fie es ihm anbieten 
würde. Aber Aurelia that es nicht, fie lächelte wur 
verlegen und ftanımelte einige unhörbare Worte. 


Das itberrafchte ihn nur und machte feinen Wunfch 
nur noch lebhafter. 

Nirgends fieht man ein Schlüſſelloch, jagte a 
und alfo muß irgend eine geheime Feder das 
den öffnen. Das beftätigt mich in ver Semibing, 
Daß e8 von Benvenuto if. Er pflegte gern ſolche 
künſtliche Spielereien an jeinen Kunstwerken anzu. 
bringen! Der Keld irgend einer Blume, das Auge 
irgend einer feiner Geftalten warb ihm der geheim: 
uißvolle Talisman, deſſen Druck genügte, das Ver— 
ſchloſſene zu öffuen. Darf ih nach der .. bier 
juchen, ober enthält der Kaften Geheimniife ? 


Sie wagte nicht Nein zu jagen! 

Und der Graf drüdte an jeder Roſe, an jedem 
diefer Schnörfel und Fünftlichen Windungen. Zit— 
ternd, faſt ſterbend vor Qual ſah Aurelia ihm zu, 
dann athmele ſie höher auf, — ſie wagte zu boffen, 
benn ber Graf ſuchte an einer falſchen Stelle, nicht 
in den Verzierungen, jondern unten auf dem Boden 
war die geheimnißvolle Feder. 

en ift umfonft, fagte er unmuthig, ich finde es 
nicht! 

Und zur Strafe dafür ſage ich es Dir nicht! rief 
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Aurelia mit erzwungenem Laden, und ftredte bie 
Hand nad dem Kaften aus. 

Schon wollte er e8 ihr reichen, aber noch einmal 
brebte er prüfend das Käftchen nad) allen Seiten um. 
Da, das mwirb es fein! Diefer Heine, erhabene Punkt 
bier auf dem Boden, ich wette, das ift bie Feder. — 

Da, richtig, der Dedel öffnet fi, und weil ber 
Graf den Kaften umgewendet, den Dedel nah oben 
gehalten bat, fällt fein Inhalt zur Erbe. 

Wie? Ein Dolch! Und Briefe? fragte der Graf 
lachend, aber das Lachen erftarb auf feiner Lippe, 
als Aurelia mit einem Schrei des Entfeßens auf bie 
Briefe hinftärzte und fie mit zitternden Händen zu« 
fammenraffte. 

Briefe von Deiner Handfghrift, Aurelia? fragte er 
ernfter, und bob eins diefer Blätter auf. 

Wie eine Tigerin, mit einem einzigen Sprunge 
war fie neben ihm. 

Gieb mir das Blatt! Du wirft es nicht leſen! 

Set werde ich e8! jagte er furchtbar ftreige, und 
wehrte fie zurüd. 

Mit einem Schwachen Schrei glitt fie fraftlos auf 
einen Stuhl, die Briefe entjanfen ihrer Hand, und 
fielen zur Erde. Der Graf hob fie alle auf, alle, 
und feßte fich feiner Gemahlin gegenüber. 

Eine Baufe trat ein, eine entjegensvolle Pauſe. 
So ftill war es, daß Aurelia ganz deutlic) das 
Klopfen ihres Herzens vernahm und zugleich das laute, 
krampfhafte Aechzen ihres Gemahls, der ihr gegenüber 
aß, tobesbleih, mit zufammengepreßter Lippe, bie 
Briefe lejend, welche Aurelia an den Fürften Aleriew 
Bomomwsty gejchrieben. 

Und ſo unermeßlih war ihr Unglüd, daß fie es 
faft fiir eine Erleichterung und Erlöfung bielt, end» 
lich nicht mehr ihrem Gemahl als die Tugeudhafte 
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und Reine gegenüber zu ftehen, fondern e8 als eine 
Wohlthat empfand, daß er fie jet erfennen müßte im 
ihrer ganzen Schuld, in ihrem ganzen Verbrechen. 

Er las weiter, und immer weiter, ohne nur ein 
einziges Mal zu ihr Hinzubliden, aber plötzlich über— 
z0g eine dunfle Röthe fein Geficht, die Adern feiner 
Stirn jhwollen hoch auf, feine Augen jchleuderten 
Blite — er hatte den Brief gelefen, in welchem 
iR dem Fürften geftand, daß fie fih Mutter 
fühle! — 

Aurelia, fchrie der Graf emporfpringend und fich 
bodaufrichtend, Aurelia, Du — 

Mehr fagte er nicht, — der erhobene Arm fant 
ſchlaff hernieder, die ftolze Geftalt fiel gebeugt in 
den Fauteuil zurüd, Die Lippen murmelten nur noch 
feife, lallende Worte, und auf diefer marmorbleichen, 
falten Stirn ftanden große Schmeißtropfen. Nur 
jeine Augen hatten noch alle Gluth des Lebens, und 
fie ftarrten Anrelien an mit dent Ausdruck Des 
finfterften Hafles, des unverfühnlichen Zornes. 

Aurelia ftürzte nieder zu den Füßen ihres Ge- 
mahls. Sie umflammerte feine Kniee, fie flehte ihn 
an um Bergebung, um Mitleid, und als er immer 
noch jchwieg, al8 diefe Augen immer noch fo drohend 
und entjegensvoll auf ihr ruhten, da bat fie nur 
noch um ein Wort des Zornes, nur noch um feinen » 

- lud. Aber nicht mehr diefes entfegensvolle, ver⸗ 
nichtende Schweigen, nicht mehr dieſes fürchterliche, 
zornige Anbliden, o Gott, nur ein Wort der Ber- 
wünſchung, der Verachtung! ie 

Immer daſſelbe Schweigen, diefelbe Todtenftille, 

Zerſelbe finftere, ftarre Blid, unbemweglich, ewig. 

"s Und fie faßt feine Hand, weinend, flebend um 
Gnade, um ein weni; Mitleid, ein wenig Erbarmen, 
biefe Hand ift ſchlaff und kalt, fie ftößt nicht einmal 
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dieſes Weib zurüd, das jammernd, fih im Staube 
windend da liegt. Sie wagt es, ſchreckensvoll in 
fein Antlig zu ſchauen, — e8 ift farblos, gelb und 
wächſern, das Angeficht eines Sterbenden! Aber 
immer noch dieje weitaufgeriffenen, ftarr auf fie ge- 
richteten Augen, immer noch diefer Blid voll Haß 
und Zorn! 

Wie eine Raſende ſtürzt Aurelia zur Thür. 

Einen Arzt, ſchnell einen Arzt! Der Graf ftirbt! 
Schafft einen Arzt! 

Die Diener eilen von dannen, Aurelia ftürzt zum 
Seflel des Grafen zuriid! Immer noch Diejelbe 
Unbeweglichfeit — fie legt die Hand auf fein Herz 
— es jchlägt nicht mehr, — fie neigt ſich zu feinem 
balbgeöffneten Munde, — kein Athem kommt mehr 
über dieſe bläulichen Xippen. 

Er ift todt! fohreit fie, freifcht fie mit den Tönen 
ber Berzweiflung, er iſt todt, und ich bin feine 
Mörderin! | 

ALS der Arzk kommt, findet er in dem Seffel eine 
Leiche, eine Falte, unbewegliche Leiche, Die großen, 
meitaufgeriffenen Augen, deren Blid im Hafje er- 
ftarrt ift, diefe großen, entiegensvollen Augen un— 
verwandt hingerichtet auf dieſes Weib, Das fich zu 
feinen Füßen windet in unendlichen Schinerzen, in 
granfamen Qualen. 


Pläne und Wünſche. 


Die Baronin hatte Recht gehabt, auf die Unbe- 
ftändigfeit des Fürften Aleriew zn hoffen. Er hatte 
die Gräfin Marfilla verlaffen, aber freilich das ge- 
nügte nicht, die Hauptſache war, daß er fich der 
Baronin zumandte. Aber dazu fchien für den Augen- 
blid noch feine Hoffnung ſich darzubieten. 

Der Fürft hatte fich, für den Augenblid wenigftens, 
von allen Zerftreuungen zurüdgezogen. Ganze Tage 
blieb er eingeſchloſſen und allein in feinen Zimmern, 
fih mit ernfter Lectüre bejchäftigend und firengen 
Studien jogar obliegend. Das Bergnügen war er=- 
ſchöpft, und jegt wollte er ſehen, ob die Wiffen- 
ihaft ihm nicht einigen Erfag zu bieten vermöchte 
für die zu Tode geheßte Freude. 

Das Weltkind hatte ſich in einen Philoſophen ver- 
wandelt, der Genußmenſch war zu einem Asceten 
geworben, ber mit Efel von ſich ftieß, was er furz 
zuvor noch mit Jauchzen umfangen gehalten, aber 
e8 war nur Die Ueberjättigung, welche aus Fürft 
Aleriew einen Philoſophen und Asceten gemacht. Eine 
neue Laune war in ihm erwacht, neue Wünfche 
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waren in ihm aufgeblüht. Und dieſe Wünfche waren 
durch Die glänzenden uufchuldsvollen Blide eines 
jungen Mädchens wach gerufen, eines jungen Mädchens, 
Das feine Liebe nicht begehrte, feine Anbetung nicht 
einmal ſah und begriff. 

Diefes Mädchen war Emmy, diefe fanfte, zarte 
Erſcheinung mit dein Madonnenlächeln und der ganzen 
bezaubernden Anmuth der Unjchuld. 

Als er fie an ihrem Hochzeitstage geſehen, jo 
ſchön und fo bleih, fo gottergeben und lilienhaft 
zart und rein, eingehüllt in den weißen Spiten- 
jhleier, den heiligen Brautfvanz in den blonden 
wallenden Locken, ſeitdem war fie ihm das Traum: 
bild feiner Phantafie, der Engel geworden, zu dem 
er betete um Frieden und Ruhe, um ein wenig Uns 
ſchuld, ein wenig von den längft verblichenen Schwär- 
mereien feiner Jugendträume! — 

Aber Fürft Aleriew verftand doch die ſchmachtende, 
platonifche Liebe nicht mehr ganz, er wollte nicht 
bloß von fern anbeten uud jchwärmen, er wollte 
mindeftens jagen, daß er liebe uud anbete, er verlangte 
feine Rendezvous, feine Händedrüde und Küſſe, aber 
einen geiftigen Verkehr, eime geiftige Gemeinschaft. 
Es war ihm fo neu, fo pifant, nur brieflich feine 
Liebe zu befennen, nur mit gejchriebenen Worten 
fie zu bethätigen, es ließ fih jo Vieles ſchwärmen 
und malen in Briefen, und diefe Briefe, fie füllten 
fo köſtlich dieſe öden, langweiligen Stunden des 
Tages aus! — 

Er wagte e8, an Emmy zu fchreiben, und, da 
er wußte, daß der Erbaron Hermfeld Emmy's Ver— 
mwandter fei, batte er dieſem fich anvertraut, dieſen 
zum geheimnißyollen Boten feiner Liebe ermählt. 
Täglich fchrieb er an Emmy, und täglich brachte ihm 
der Baron Antwort, und Emmy's Briefe, die fie 
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dem Fürften fehrieb, waren fo voll Geift und An— 
muth, vol Wig und Liebenswürdigfeit, daß Fürft 
Alexiew ſich durch dieſe Briefe immer inniger gefeffelt, 
immer auf’s Neue angeregt und begeiftert fühlte! Er 
fehnte fih nach den Briefen Emmy's wie er fi jonft 
in früheren Liebesverhältuiffen nach den Umarmun— 
gen und Kiffen feiner Geliebten gejehnt. In der 
Ueberreiztheit und Erſchöpfung feiner Sinne ſchienen 
ihm dieſe geiftigen Briefrendezvons jo neu und pifant, 
wollte, wünfchte er nichts weiter. 

Es war ein neuer Roman, eine neue Art der 
Liebesintriguen, und dieſe ganze Reihe der DVerfiche- 
rungen und Betheuerungen, der Wünſche und Hoff- 
nungen, die er ſonſt zu den Füßen feiner Geliebten 
mit heißen, lebensvollen Worten durchgejpielt, fie 
jollte jet in Briefen und todten Buchftaben fich be- 
funden. 

Wie Schön, wie geiftreih aber auch und tiefem- 
pfunden waren Emmy’s Briefe! Wie viel Unfchuld 
und Begeifterung, wie viel Wahrheit und Liebe in 
Diefen Briefen! 

Mit welcher zarten Mädchenſchüchternheit hatte 
fie das Belenntniß feiner Liebe aufgenommen und 
erwiebert! 

Nur Eins jchien ihre Seligfeit, ihren reinen Lie— 
beshimmel zu trüben, dies nämlich, daß ihre Mutter 
niemals in ihre Verbindung mit dem Fürften willigen 
werde, fonbern, daß fie darauf beftehen würde, Emmy 
jolle durchaus Alfred von Wülfingens Gattin wer- 
den. Und ihre Mutter fei eine jehr hartnädige Frau, 
ihrieb Emmy ihrem ©eliebten, dem Fürften Alexiew, 
ihre Mutter werde nie ein einmal gegebenes Wort 
zurüdnehmen, und nie fünne Emmy darauf redynen, 
daß ihre Mutter fich erweichen lafje und ihrer Liebe 
zum Fürften ihren Segen gebe, vielmehr würde fie, 
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fobald fie Diefelbe ahne, auf die fofortige Trauung 
mit Dem wiedergeneſenen Berlobten, Alfred von Wül— 
fingen, beftehen. 

Deshalb machte Emmy ihrem Freunde die ftrengfte 
Verſchwiegenheit, die größte Zurüdhaltung zur Pflicht, 
niemals folle er e8 wagen, irgend ein Einverftändniß 
zu verrathen, oder fidh ihr anders, ale ganz fremd 
und abgemefjen zu nähern, niemals begehren, fie 
alfein zu fprechen, weil dem fpühenden und aufmerk— 
famen Blide der Baronin nichts entgehe, nichts ver- 
borgen bliebe. 

Fürft Aleriew geborchte getreulich den Befehlen 
feiner Geliebten, und wenn er fie ſah, nahte er fich 
ihr nur als ein ganz fernftehender, oberflächlicher Bes 
fannter. Nur wunderte er fich zumeilen über Die 
Ruhe und Gewandtbeit, mit der fi Emmy im dieſe 
fchwierige Rolle fügte, fein Blick, fein Lächeln ver- 
viethb jemals, daß ihr diefer Fürft Aleriew, der jo 
fremd und falt ibr gegenüber ftand, nicht gleichgültig, 
und dieſes junge, unſchuldige Mädchen übte Die 
ſchwierige Kunſt der Beherrſchung in einer wahrhaft 
bewunderungswürdigen Weife. . 

Aber freilsh, die Baronin war auch immer au 
ihrer Seite, fie verließ ihre Tochter nie, ihr ſpähendes 
Auge folgte ihr Überall hin, und nach jedem foldhen 
gezwungenen Begegnen maren Emmy's Briefe noch 
liebevoller und anmuthiger, immer flagte fie dann 
iiber dieſe bittere Nothwendigfeit der Verftellung und 
Falſchheit, und machte doch wieder dieſe Verftellung 
zur Pflicht, dieſe augenblickliche Falfchheit zur unbe- 
dingten Nothwendigkeit. 

Und Emmy, dieſes unſchuldige, ſchwärmeriſche 
Kind, ſie ahnte nichts von den Briefen, die ſie täglich 
dem Fürſten ſchrieb, doch ſchrieb ſie täglich Briefe, 
und es waren auch Liebesbriefe, aber wie verſchieden 
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von denen, welche der Firft in Emmy’ Namen 
empfing. 

Diefe Liebe, welche in Emmy's wirklichen Briefen 
ſprach, fie hatte eben fo viel mit Gott al® mit den 
Menschen zu fchaffen, fie mar aufgegangen in Gott, für 
eine Zeitlang mindeftens hatte das irdiihe Sehnen 
und Begebren den höhern Rüdfichten weichen müffen, 
und mer diefe Briefe Emmy's an ihren Freund, der 
nun nicht mehr der Pater Joſeph war, fondern mit 
bem frühern Taufnamen fich wieder Adalbert nannte, 
wer diefe Briefe Emmy’s und ihres Freundes gelefen, 
der wiirde nimmer geglaubt haben, Daß e8 ein Tiebes- 
paar ſei, welches fich dieſe Briefe jchrieb. 

Über fie waren einander fo gewiß, ihre Seelen 
hatten fih fo ganz und fo vollftändig verftanbeır, 
daß es gar Feiner äußern Berfiherung, feiner Er- 
neuerung und Wiederhofung des einmal Ausge— 
Iprochenen bedurfte, und daß fie fi ganz für den 
Augenblid diefen mächtigen und heiligen Zweifeln 
und Gefühlen überliehen, welche jet den Inhalt 
ihres ganzen Lebens bildeten. 

Pater Joſeph, oder Adalbert, wie wir ihn von 
jeßt an nennen werden, Adalbert fchrieb ihr, daß er, 
feft entichloffen, die Feffeln des Katholicismus zu 
verlaffen, noch ſchwanke, welcher andern äußern 
Religioneform er fi zuwenden folle. 

Ich würde fagen, fchrieb er ihr, daß ich mich gar 
feiner beftimmten Form, gar feiner außern, ficht- 
baren Kirche zumenden will, weil Gott nur im Geifte 
feine rechte Kirche, in der Wahrheit feine rechte An- 
betung erfennen fann, aber die irdiihen Religions» 
gejete verlangen, daß mit Dem Austritt aus der einen 
Kirche, fogleih der Schritt in die andere gethan jet. 
Du darfſt Dich nicht erft ausruhen und anbetend 
ftille ftehen in Gottes freier Luft, in feinem freien, 
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unbeſchränkten Naturdom, Du mußt, wenn die Ueber: 
zeugung Dich hinaustreibt aus dem Einen Dom, 
durchaus gleich wieder hinein in einen andern treten. 
Der Glaube an Gott genügt nit, Du follft auch 
an eine Kirche glauben, und ftatt daß Du Gott an- 
beten möchteft aller Orten, wo Du ihn findeft, daß 
Du jede Blume feinen Priefter, jeden Menfchen feinen 
geweihten Diener nennen möchteft, folft Du beten 
gehen vor einem fihtbaren Altar. Die Kirche, 
Das ift die Feſſel, welche an die Stelle der Religion 
getreten ift, die Kirche bindet, Gott aber erlöfet, bie 
Kirche verlangt Formeln und Gebräuche, äußern 
Schein und Geremonie, Gott aber ift fiber allen 
— und über allem Schein, er ſieht nicht auf 

eremonie und Gebräuche, er will den Menſchen, 
den ganzen Menſchen, nicht ein wenig Flitter, ein 
wenig Tand der Erſcheinung. Aber freilich, der 
Glaube an Gott das iſt nicht die Hauptbedingniß 
der neuen chriſtlichen Kirche, Du mußt vor allen 
Dingen an Chriſtum glauben, und an Gott nur durch 
- Chriftum. Durch Chriftum allein bift Du Alles, 
eine perfönliche, unmittelbare Gemeinfchaft zwiſchen 
Dir und Gott ift der dhriftlichen Kirche von heute 
ein Sacrilegium; Deiner Selbftftändigfeit und Frei— 
beit, Deiner eigenen Würde und Kraft mußt Du Dich 
entäußern, Dich ganz zerfuirfchen in Chriftus, und 
nur in ibm Dich wiederfinden, Durch ihn zu Gott 
gelangen. Berftehft Du das? Es handelt fich nicht 
mehr um Gott, jondern um Chriftus, Gott ift ein 
wenig bei Seite gefchoben, und fein Sohn ift Herrfcher 
geworden auf feinem Thron, Niemand fragt nad 
Deinem Glauben an Gott, fondern ob Du aud an 
Chriſtum glaubft, darum handelt e8 fich. Jeder ver- 
gie, daß Chriftus nur gefommen ift, um die reine 
'ehre an Gott wiederherzuftelen, daß er nur infofern 
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der Vermittler fein wollte zwiſchen Gott und Den 
Menſchen, daß er nur Gott predigen wollte, nicht 
ſich. — Dies ift der Uebelſtand unferer neuen chrift- 
fihen Kirche, und darım findet Du in allen unfern 
Domen nur noch Ehriftus, den Gefreuzigten, nicht 
mehr Gott, den Vater, der ift vertrieben aus Der 
Kirche! 

Du findeft ihn aber wieder in dieſem großen, 
mächtigen Dome, welcher die ganze Natur, die ganze 
Melt ift! In jedem edlen Gefühl, in jeder Freude, 
in jeder Tugend und Großthat ift Gott, mit jeder 
guten That errichteft Du ihm einen Altar, mit jeder 
Thräne, die Du in fremden Augen trodneft, beteft 
Du zu ihm! 

Ya, wenn e8 genügte, an diefen Gott da draußen 
zu glauben, aber wir müfjen hinein ın die Kirche, 
in welcher, ftatt der ewigen Wahrheit, ung nur der 
ewige Zweifel geboren wird! 

Ihr freilich, Ihr glüdlihen Laien, Ihr könnt in 
Eurem Innern abfallen von diefer äußern hriftlichen 
Kirche und Euch wieder zu Gott wenden, ftill und 
unbemerkt. Anders ift es mit dem Priefter! Sol 
ich nicht hHeucheln in Wort und Rede, nicht eine große, 
ewige Lüge aus jedem Tag meines Lebens machen, 
fo muß ich einen Stand verlafien, dem ich im Geifte 
nicht mehr angehöre, das kann ich aber nicht, ohne 
mich fogleich äußerlich einer neuen Form anzufchließen, 
einem neuen Sevemoniell mich zu fügen! Es genügt 
nicht, daß ich feierlich erkläre, ih will nicht mehr 
fatholifcher Priefter fein, man fragt mich fogleich: zu 
welcher Religion ich mich befenne, was ich glaube? 
Es genügt nicht, daß ich fage: ich glaube an Gott 
und befenne mich zu der Religion der Menfchenliebe, . 
welche Ehriftus gelehrt hat! | 

Nein, e8 bedarf eines äußern Glaubensbefennt- 
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nifjes, einer äußern chriftlichen. Kirche, e8 bedarf ber 
Symbole und Satungen, des ganzen Geremoniells 
einer Kirche! Dies ift ein Zwang, dem ich mid 
fügen muß, wenn ich frei fein will von den Priefter: 
banden. — 

Am Tiebften würde ich Jude, weil da Die reinfte, 
unmittelbarfte Gottesverehrung ift, aber es ift ver- 
boten, fich der jüdifchen Religion zuzumwenden, wenn 
man zuvor Ehrift war. Dies ift ein harter Glaubens: 
zwang, dem man fi aber fügen muß, äußerlich. 
Der Proteftantismus aber ift mir zu einem Unding 
geworden, einer, aller Boefie entkleideten äußern Form, 
welche in fich jelbft zerfallen ift, und nur Fünftlich 
Durch Kanatismus und Priefterflidwerf noch aufrecht ge- 
halten wird, er hat feinen Kern mehr in feiner großen 
Schale, der Wurm des Zweifel® hat ihn zernagt 
und ausgehöhlt. — 

So werde ich denn Chrififatholif werden, vorläufig, 
aber ich betrachte dieſen Schritt nicht als die Voll— 
endung, id will damit nur den erften Schritt in bie 
Freiheit gethan, nur bie Feſſeln loderer gemacht haben, 
welche mich halten. Es ift immer ein Etwas der 
Freiheit, eim Lichtſchimmer in dem zerfpalteten und 
zerflüfteten Bau der riftlihen Kirche. Aber dieſem 
Etwas darf das Vorwärts nicht fehlen, und wird es 
night! So werde ih Chrififatholif, um den Anfang 
zu haben, und dann wollen wir weiter fuchen, nicht 
nad dem Ende, fondern nah der Vollendung. — 

Acht Tage fpäter meldete Adalbert feiner Emmy, 
daß fein öffentlicher Uebertritt zum Chriſtkatholicismus 
erfolgt fei, und von nun an ging Emmy jeden Sonn» 
tag, ftatt nad der katholiſchen Kirche, in die Ver— 
fammlungen der &riftfatholifchen Gemeinde. 

Mer aber fohrieb denn die Briefe Emmy’s an 
den Fürften, wenn nicht fie felber? Das ift cin Ger 
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heimniß, das nur die Baronin Elsleben und ihr 
Schwager, der Baron Hermfeld Fennen!. 

Eines Tages war er zu ihr gefommen mit einem 
fiftigen Lächeln und fo verſchmitztem Augenblinzeln, 
daß die fromme Frau fofort eine wichtige Nachricht 
nn und haftig nad) dem Grunde Teines Kommens 

agte. 

Pas geben Sie mir, wenn ich. Ihnen ein wich— 
tiges Geheimniß verrathe? fragte er lachend. 

Sie fragte vorfihtig: Für mich perſönlich wichtig, 
ober. für meinen frommen Berein? 

Ich bitte Sie um des Himmels willen, ſprechen Sie 
mir nicht von dieſem Verein! Meinetwegen mögen 
dieſe Liltenblätter verdorren und verwelfen, was 
kümmert's mich! Sch denfe und forge nur für Sie, 
Die ich noch immer fo heiß, fo unausfprechlich Tiebe, 
daß es mir fcheint, — 

Laffen wir das, unterbrach fie ihn ungeduldig, 
jagen Sie mir lieber dies Geheimniß. 

Umfonft? O, Sie fennen mid — 

Kun, was wünfdhen Sie? — 

Eine Anftelung! Sie fehen mich erftaunt an? 
Ich fehne mich nach einer geregelten Lebensmeife, 
nach einer forgenfreien Eriftenz, Die mir zugleich 
wieder zu Ehre und Anfehen verhilft! Sie find 
Borfteherin und Theilnehmerin fo vieler Vereine 
und Stiftungen, Sie find überhaupt von fo mäd)- 
tigem Einfluffe, daß e8 Ihnen ein Leichtes fein wird, 
meinen Wunfch zu befriedigen und mir eine vor— 
theilhafte und ehrenvolle Anftellung zu verfchaffen! 
Verſprechen Sie mir Dies und Ste haben mein Ge- 
beimniß! 

So wichtig alfo ift dies Geheimuiß? fragte die 
Baronin finnend. Freilich, e8 wiirde mir nit Schwer 
fallen, Ihnen eine einträglihe Stelle zu verichaffen, 
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aber bedenfen Sie Doch, wie jehr e8 mich compro- 
mittiren müßte, Jemand zu empfehlen, der noch ganz 
befangen ſcheint in Weltluft und Sinnentaumel, und 
noch nichts gezeigt hat von reumütbiger Zerknirſchung 
und demüthiger Einkehr in fich jelber! 

Ach, ich verftehe, vief der Baron lachend, ich joll 
eine fromme Miene annehmen, die Hände falten, Die 
Augen verdreben, die Schlechtigkeit der Welt erfen- 
nen und das Berdbammungsurtbeil ausfprechen über 
Diejenigen, welche nicht in Beiliger Zerfnirfhung wiu— 
ſeln und heulen über dieſes irdijche Sammerthal! Miit 
einem Wort, id fol ein frommer Mann werden ? 

Das ift nothwendig und unerläßlich, denn nur 
den Reumüthigen und Gebefjerten können wir, vie 
wir ©ott lieben und preifen, und fein Wort aus 
breiten auf Erden, ja, nur ſolchen fönnen wir Schuß 
und Hülfe zufagen! Ueberwinden Sie Sich alfo felbit, 
laffen Sie ab von Ihrem übermüthigen Wefen, gehen 
Sie in Sid, und dem Reumüthigen, dem verlornen, 
aber wiedergefehrten Sohne werden wir unfere Hülfe 
und unfern Beiftand nicht verjagen! 

Gut denn, ih will vier Wochen lang alle An— 
dachtsübungen der Miffionsgefellichaft bejuchen und 
bei den VBerfammlungen Ihres Vereins niemals feh- 
fen, ih will mich ganz zerknirſcht zeigen, und beten 
und heulen, daß e8 eine freude ift. Wollen Sie mir 
dann eine gute Anftellung verjchaffen ? 

Sie follen das Inſpectorat einer frommen Stif- 
tung haben, das verſpreche ih! Aber num, Ihr Ge- 
heimniß! 

Jetzt merken Sie auf! Der Fürſt Alexiew von 
Pomowsky iſt verliebt in Emmy, und bier iſt ein 
Brief an fie, den ich verfproden, ihr heimlicdy zu— 
zuftellen ! 

Die Baronin nahm den Brief und erbrach ihn 
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haftig, und ber Baron rief lachend: es ift doch eine 
föftlihe Sache um das Briefgeheimniß, das, wie es 
ſcheint, von Regierungen und Privatperfonen gleich 
hoch geſchätzt wird. 

Eine Liebeserklärung! ſagte die Baronin, nach— 
dem ſie geleſen, und ging ſinnend auf und ab. Dann 
blieb ſie plötzlich vor dem Baron ſtehen und ſagte 
heiter: lieber Freund, wir wollen dieſes Liebesver⸗ 
hältniß begünftigen! Der Fürft fol erhört werben! 
Kommen Sie morgen wieder, um Emmy’s Antwort®- 
ſchreiben an Fürft Nleriew zu empfangen. ch jelber 
werde e8 Ihnen geben, und mir natürlich werden 
Sie auch alle die kommenden Briefe geben! 

Und Emmy? fragte der Baron lachend. 

Das unfchuldige liebe Kind tarf nichts ahnen von 
Diefer ganzen Sache, e8 würde ihre reine Seele be- 
unrubigen. Gottes Finger ift e8, der hier fidhtbar- 
lich waltet, er bat e8 gefligt, daß durch mich mein 
geliebtes Kind vor Anfechtung bewahrt und vor ber 
Verführung geſchützt werde. 

Und Gott, rief der Baron lachend, Gott hat in 
feiner Gnade e8 fo gefügt, daß dieſe aufopfernde, edle 
Mutter eine ſehr Huge Frau ift und fih wahrhaft 
hinſchlachten will für ihre Tochter, indem fie, flatt 
ihrer, die Liebesbriefe des Fürften beantwortet. Sie 
jehen, wir verfiehben uns vollkommen, und ich bin 
ganz bereit, Ihre Plane zu unterflügen. Aber mer: 
fen Sie Sih wohl, babe ih in vier Wochen nicht 
eine gute und paſſende Anftellung, fo verrathe ich 
dem Fürften Die ganze Gefhichte! 

Eine Anftellung follen Sie haben, ſagte die Ba- 
ronin, nur halten auh Sie Wort und zeigen fich 
reuevoll und zerfuirfcht, beten und Fafteien Sie Sich, 
das ift heute der einzige Weg, arriere zu machen! — 

Der Baron hielt Wort. Man fah ihn täglich in 
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den Betflunden der Mifftonsgefellfhaft umb in dem 
Verein der Lilienblätter, er wohnte mit frommer 
Diiene allen diefen Berfammlungen der Frommen 
bei, mit denen fie fih Das Himmelreih zu erobern 
tradhten, Niemand konnte ſo herrlich ſchluchzen, fo 
zerfnirfchte Gefichter machen, al8 der Baron. Seine 
Schwägerin, die edle Baronin Eleleben, feierte den 
hoben Triumph, eine verlorne Seele dem Heile wie- 
der zugeführt zu haben, und die Frommen alle prie- 
fen fie um dieſes hohen Berdienftes willen, und ver- 
gaben dem Baron feine frühere Sündhaftigfeit, der 
eine jo glänzende, zerfnirfchte Reue folgte. 

Wirklich, es war erjchlitternd, wenn der Baron, 
oft unterbroden von Schluchzen und Weinen, des 
Himmels Zorn herbeirief über die ſündige, verberbte 
Menſchheit, wenn er Verwünſchungen ausftieß über 
al’ dieſe elenden, nichtigen Erdenfreuden, die ihn 
verfucht und verloct, und die er jet mit dem Fuße 
von fich ftieß, um dafür fi den Himmel zu erwer- 
ben und theilhaftig zu werden der Seligfeit, welche 
nur den Frommen vorbehalten ift. 

Und eine fo reumüthige, demuthsvolle Yußfertig- 
feit mußte belohnt werden! Die PBaronin fonute 
ihr Berjprechen erfüllen, und der Erbaron Hermfeld 
ward zum Sufpector und Wirthichaftsführer einer 
frommen Anftalt ernannt, er hatte die Gelder zu ver- 
walten und den Hausſtand diefer Anftalt mit allem 
Nöthigen zu verforgen! 

Sein erfter Gang, nad Erlangung diefer neuen 
Würde, war in die Samilienhäufer zu feiner Gattin 
und zu feinen Kindern. Er hatte fie lange nicht ge- 
eben, und vwielleiht würde fein Herz ihn auch jeßt 
nicht dorthin gezogen haben, wenn nicht die Baronin 
Eisleben es ihm zur Pflicht gemacht hätte, jeine Gat- 
tin aus den Familienhäufern zu entfernen, und nicht 
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durch die Duldung dieſes abenteuerlichen Berhäft- 
niffes feiner Tochter Lonife mit dem Weber Thomas 
den Frommen ein Aergerniß zur geben. 

Der Baron alfo begab fih in die Familienhäufer 
zu feiner Gattin. Sie empfing ihn mit falter Rube, 
und mit einem verächtlichen Kacheln vernahm fie von 
feiner neuen Würde und feiner vortheilhaften An- 
ftellung. Als aber der Baron mit falbungsvollen 
Worten und frommen Bibelfprüchen von ihr forderte, 
daß fie jetzt zu ihm zuridkehre und feine Wohnung 
mit ihm theile, fagte fie ſanft: laß e8 genug fein, 
Georg! Deine Bibelfprücde berüden mich nicht, und 
von Deinen frommen Worten laß ich mich nicht 
taufhen! Man fennt ja Diefe ftereotypen, hohlen 
Redensarten der Frommen! Dringe auch nicht fer- 
ner in mi, Daß ich Dir folgen foll, es wird nie- 
mals gefchehen, und Du felber haft e8 unmöglich 
gemacht! 

Ich ? rief der Baron. Ich, den Gott endlich nad) 
jo langem Srren erlenchtete und zur Erfenntniß zu— 
rückführte? 

Eben deshalb, ſagte die Baronin ſanft. So lange 
Du noch offenkundig ſündigteſt, da bangte und zagte 
mein Herz noch um Dich, da glaubte ich noch an die 
Möglichkeit, Dich vielleicht eines Tages durch Liebe 
und Geduld der Tugend und dem Guten wieder zu— 
führen zu können. Seit Du aber ein Heuchler ge— 
worden, iſt Alles verloren, denn die Heuchelei iſt das 
tödtende und ätzende Gift, welches den letzten Fun— 
fen des Guten in Dir ertödten muß! Ich babe 
längft Abjchied von Dir genommen, laß uns in 
Trieben ſcheiden! Gönne mir diefe ftillen, friedlichen 
Zage nad) jo langen und entjeßensvollen Stürmen! 
Dein Weg ift nicht der meine, verfolge mich nicht 
auf meinem Wege, id) werde Dich anf dem Deinen 
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niemals beunnbigen. Sa, ich werde fuchen zu ver— 
geffen, daß Du noch Yebft, mir bift Du geftorben, 
und mit dem Todten kann ich nichts mehr gemein 
haben, denn ich, ich lebe, ein Leben der Arbeit und 
Liebe, der Genügfamteit und Stille! Lebewohl, Georg, 
und denke nicht, daß ich mit Groll im Herzen von 
Dir fheide! Ich habe Dir Alles vergeben, ja, ich 
danke Dir fogar. Das Unglüd, welches Du auf 
nein Haupt gefchleudert, e8 hat meine Seele dem 
rechten Ziele zugeführt, und endlich die Nichtigfeit 
alles Irdiſchen erkennend, habe ich Ruhe und Frieden 
gefunden in Dem, was niemals aufhört nus zu tröften, 
in der Arbeit! Der Reichthum ift ein harter, falfcher 
Stiefvater, der uns taufend Qualen, tauſend Ber: 
ftellungen auferlegt, aber die Armut) iſt unſere echte 
und getreue Mutter, in ihren Armen dürfen wir frei 
ſein und wahr, ſie ſchůtzt und tröſtet uns, ſie macht 
uns demüthig und ergeben, freudig im Entbehren, 
glücklich im Genießen. Und deshalb verarge es mir 
nicht, wenn ich ſie nie wieder verlaſſen will, die Armuth 
iſt meine Mutter, und ich will ihr getreues Kind ſein. 

Kindiſch wenigſtens ſcheinſt Du an fein, fagte der 
Baron mit einem rauhen Lachen. Doch wagte er 
nicht, weiter in fie zu dringen, und im Grunde feines 
Herzens empfand er cine Art Freude über ihre 
Weigerung. Nur mit einer Art Scheu hatte er daran 
gedacht, wieder mit dieſer Fran vereinigt zu werben, 
deren ernfter, prüfender Blid ihn unwillkürlich ver- 
wirrt und befangen machte, und ber gegenüber er 
fauın den Muth in fich fühlte, Diefe fromme Maske 
fih zu bewahren, weil fie nicht damit zu täufchen 
war; er wußte, daß fie ihn ganz durchſchaue, und es 
war ihm unbequem, fih vor ihr zu fürdten und vor 
ihrem edlen, reinen Angeficht das Auge niederfchlagen 
zu müſſen. 
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Mag e8 denn fein, fagte er nach kurzem Beſinnen, 
ih gebe Dir nah, und werde heute noch unfere ge= 
ridtlihe Scheidung einleiten. Im Grunde ift e8 
mir ganz recht, denn es giebt jehr viel hübſche Ge— 
fihter unter diefen frommen Lämmern, und ich bin 
noch nicht fo alt, daß nicht manches junge heiße Herz 
fih nah mir fehnen fünnte. Ich werde mich wieder 
verheirathen. Aber nun noch ein Wort über unfere 
Kinder! 

D, fagte fie ftolz, meine Kinder gehören mir, 
die fannft Du mir nit beftreiten! Kein Geſetz 
fann mid) zwingen, meine Rinder zu verlafjen! 

Auh bin ich gar nicht Willens fie zu mir zu 
nehmen, fagte der Baron, denn für einen heiraths— 
fuftigen Mann giebt e8 feine größere Laſt al8 Kinder 
im Hauſe zu haben. Das macht mindeflens um 
zwanzig Jahre älter. Aber fiir Fouifens Berheirathung 
zu forgen, das ift die Pflicht eines Vaters, und Dieje 
werde ich nicht vergeffen! 

Louiſe iſt verheirathet, fagte die Baronin ruhig. 
Ich jelber habe fie an ihren Geliebten, den Weber 
Thomas, verbeirathet ! 

Und wer wagte e8, ohne die Einwilligung des 
Vaters Diefe Trauung zu vollziehen ? 

Ich! Ich habe mein Kind ihrem Geliebten ange- 
traut. 

Das ift ein Unfinn, ſchrie der Baron, eine Gottes: 
läfterung! Eine Mutter, welche felber ihre Tochter 
verleitet ein unmoralifches Verhältniß zu begünftigen! 
Unerhört, wehe über die gottverlaffene Mutter, Die 
dies dulden konnte! 

Ereifere Dih nicht! fagte die Baronin mit einem 
verädhtlichen Lächeln. Wozu diefe frommen Redens— 
arten, Niemand hört Dich bier, außer mir! Laß 
e8 alfo gut fein! 
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., Aber ich werde dies nicht dulden, ſchrie der Baron, 
ich werde die Gefeße zu Hülfe rufen! 

Thue das, jagte fie feft, jchleppe Dein Kind vor 
Gericht, und vor den Augen aller Richter wird fie 
Dir lagen, daß Du fie nicht von ihrem Geliebten 
trennen darfft, weil fie fein Weib ift. 

Sie wird es nicht wagen, ihre Schande zu befennen! 

Nein, aber ihre Ehre! Was Ihr in der Welt 
Schande und Ehre nennt, das täufcht ung nicht mehr! 

ir haben ein wenig gelernt, auf den Grund Eurer 
Ehre und Schande zu fehen! Ihr nennt e8 eine 
Schande, arm zu fein, wir nennen es unfere Ehre, 
Euch erfcheint e8 eine Schande, daß Louiſe fih vor 
Gott und ihrer Mutter dem Manne vermählte, welchen 
ihr Herz erwählt, und welcher nichts ift als ein armer 
Handwerker, uns dünkt e8 eine Ehre, daß fie den 
Muth hat, Allem zu troßen, und ihrem Herzen, ihrer 
Liebe zu folgen, den Muth, Eure irdiihen Geſetze 
jelbft zu verachten und der heiligen Stimme zu folgen, 
durch welche Gott und die Natur zu ihr gefprochen hat! 

‚ Und abermals fühlte fih der Baron bezwingen! 
Nicht durch Frau Hermfeld’s Worte, fondern durch 
die Ueberzeugung, daß, wenn es zu gerichtlichen Ver— 
bandlungen fommen folle, e8 nothwendig einen öffent- 
lichen Eclat geben und alle Welt e8 erfahren werde, 
daß feine Tochter die Geliebte eines Webers fei! Welch 
eine Schande für den frommen Inſpeetor einer groß- 
artigen Stiftung, für die demüthige, gottergebene 
Baronin Elsleben! 

Beſſer ift e8, dieſe ganze Geſchichte in Stille uud 
Bergefienheit einzuhüllen, Dachte er, meine exaltirte 
Frau wäre im Stande, uns vor der ganzen Welt 
lächerlich zu machen und zu bejhimpfen. Doch will 
ich mindeftens ein wenig Vortheil haben von diefer Sache ! 

Und nad vielen frommen Verwünſchungen und 
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verdammenden Phraſen erklärte der Baron ſich be— 
reit, Louiſe ungeſtört zu laſſen, wenn die Barouin 
ihm die Briefe der Baronin Elsleben übergeben wolle. 

O, ſagte ſie mit einem ſanften Lächeln, die ſollſt 
Du haben! Ich habe mein Herz längſt bezwungen, 
und ſeit Du mir geſtorben biſt, kann ich mich an 
dieſer Frau nicht mehr rächen wollen! Vielleicht auch 
iſt es eine ſchlimmere Rache, wenn Du ſie beſitzeſt, 
und fie werden in Deinen Händen eine ſchärfere 
Maffe fein, als in den meinen! 

Sie gab ihm die Briefe, die er mit einem triumpbi- 
renden Lächeln in feinen Buſen ſteckte. 

Wohl denn, fo ift Alles beendigt, fagte ev dann 
ruhig, und wir haben gar nicht8 mehr mit einander 
zu theilen. Morgen werde ich die Scheidung einleiten ! 

Er wandte ſich mit einem falten Gruße um und 
verließ das Zimmer. 

Sie horchte auf feine Schritte, und mie fie in Der 
Ferne verhallten,, fanf fie mit einem lauten Nechzen 
auf einen Stuhl. 

Borbeit Das war der lebte Nachhall aus deu 
Tagen ihrer Ingend! 

Diefer verhallende Schritt Die lettte Erinnerung 
an den Mann, den fie geliebt, dem fie ihr Leben 
geweiht! 

Bor ihrem binftarrenden Auge zogen noch einmal 
in wechjeluden Bildern alle die Tage vorliber, melche 
geweien, die Tage des Glückes und der Jugend, 
die Tage der Tänſchung und der Freudel So 
war alfo die Piebe nichts als ein Traum, ein großer, 
umermeßlicher Irrthum! Einem Phantom hatte fie 
ihre Angend und ibre Entziidungen geopfert; alle 
die Blüthen ihres Lebens, die Piebe und die Treue, die 
Jugend und die Schönheit, Fe hatte fie Alle gepflüdt, 
um fie hinunter zu ſchleudern in ein offenes Grab, und 
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da ftand fie jeßt, vereinfamt nnd allein! ga, wie 
ein großes, fchanervolles Grab ftarrte ihre Vergangen— 
beit fie an, umſonſt ihre Liebe, nmfonft ibre Treue, 
Alles ift ein Irrthum gemefen, und die Liebe, der fie 
ihr Leben geweiht, die Liebe ift nichts als eine Lüge, 
eine entjeßliche, furdtbare Lüge! 

Aber horch, dieſe fröhlichen Kinderftimmen, fie 
fommen näher und näber, die Thür öffnet fich, und 
da find fie, ihre beiden Heinen Mädchen, und hinter 
ihnen Louiſe und Thomas, Hand in Hand, ftrahlend 
in Zufriedenheit und Glück! 

Die Nacht entihmwand vor den Augen der Baronin, 
0, Alles mar wieder licht und lebensvoll, nnd fie 
breitete ihren Kindern die Arme entgegen und vief 
mit einem jeligen Lächeln : die Liebe ifi Doch eine ewige 
Wahrheit, ein ewiges, unauslöſchliches Süd! 

Und von nun an lebten fie ftille, friebvolle Tage 
in feliger Gemeinschaft, in geräufchlofen, heiligem Glück. 
Sie waren arm, aber fie entbehrten nicht, weil fie 
nicht begehrten, weil fie nichts mehr gemein hatten 
mit dem Luxus und ber Ueppigfeit, weil fie fich ihres 
ärmlichen Kleides nicht ſchämten und feinen ver- 
hüllenden Schleier mehr zu legen hatten über ihre 
Dürftigkeit, deshalb Fonnten auch die Sorgen fie nicht 
mehr heimfuchen, deshalb gab es auch Feine De- 
müthigungen mehr, deshalb Fonnten fie auch ftolz 
fein, deshalb waren fie frei und unabhangig. Und 
Diefes anfcheinend arme, ftile Leben, wie veich war 
e8 an Freuden, wie reich diefe Herzen an Liebe und 
Glück! Die Sperlinge, welche täglich von den Kindern 
gefilttert wurden, und die getreulich immer wieder- 
fehrten, Das war Diefen Heinen Mädchen die Schönfte 
Voliere, die Wiefe unweit der Banfe, nach welcher 
fie täglih ihre Spaziergänge richteten, ein köſtlicher 
Teppich. Und war etwa das Bouquet von blühenden 
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Gräfern und Unkrautsblumen, war e8 etwa minder 
ſchön, als diefe Bouquets, welche Die vornehmen uud 
reihen Leute fih aus den Treibhäufern holen ? 
Man muß es nur verftehen, blühende Gräſer 
und Unfrautsblumen zu pflüden, und nicht immer 
Treibhanspflanzen fuchen, jagte die Baronin lächelnd, 
an fo Eleinen Unfrautsblumen und Gräfern ift das 
Leben immer reich, die blühen noch lange fort, wenn 
die Treibhausblumen ſchon verdorrt und vergilbt 
find. Aber man muß fi wohl hüten, daß man fie 
nicht zertritt, dieſe Heinen, unfcheinbaren Blümchen, 
und deshalb ift es weife, nicht immer ben Kopf bo 
zu halten und in der Höhe und in ZXreibhäufern 
Blumen zu fuchen, fondern fih zu büden, und da 
unten, in der Niedrigfeit und zu unfern Füßen, nach 
Blumen zu fuchen. Nah folden Blumen, welde 
Die vornehmen Leute verachten und Unfraut beiten 
nen, und die Doch fo luſtig wachſen ohne künſt— 
liche Pflege, ohne Treibhaus und Gärtner, nur weil 
Gott e8 will! Und ſeht nur, Ihr Kleinen, feht 
dieſes blühende rothe Gras bier an, iſt's nicht anzu— 
Ihauen wie Pauken und Cymbeln, wie eine ganze 
Janitſcharenmuſik mit lauter Beden und Trommeln 
und Roßjehweifen oben daran? Seid nur recht ftill 
und feife in Eurem Herzen, dann werbet Ihr fie 
deutlich vernehmen dieſe Janitſcharenmuſik der Gräfer 
und biefes ganze Concert der Wieje, bei welchem die 
Grasmüde die Soloſängerin ift, und die jummenden 
Käfer die Chöre fingen! Glaubt Ihr, daß die reichen 
Leute ſchönere Koncerte hören, und daß es Köftlicher 
ift, wenn ihre großen Sängerinnen und Birtuofen 
ihnen da ihre fünftlichen Lieder fingen? Und jetzt 
haut nur, wie die Wiefe fih geputt bat zur Ehre 
Gottes, wie viele Brillanten bangen dba in den 
Ohren der Margarethenblume, Brillanten vom reinften 
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Waſſer, und wie das glitzert und funkelt und ſchön 
thut mit der Sonne! Solche Brillanten lobe ich 
mir, die ſind nicht nutzloſes, üppiges Gepränge, 
ſondern ſie tränken die Blumen und den dürftenden 
Käfer, und wenn man nichts mehr von ihnen fieht, 
jo wirkten fie dody immer fill fort durch ihren be- 
fruchtenden Segen. Das merkt Euch, meine Kinder, 
daß es fchöner ift, dem Thautropfen zur gleichen, Der 


die Blumen und die Wiefe tränft, ala dem harten 


Brillanten, der bloß funfelt und ftrablt, und ganz 
nutzlos immerfort ſchimmert und leuchtet, und immer 
—— keinem Dinge zum Segen und zum Ge— 
deihen! 

Von ſolchem ſtillen, ſeligen Daſein, wie dieſe lie— 
benden und ſtrebenden, dieſe genügſamen und freudi— 
gen Menſchen es liebten, von ſolchem Daſein läßt 
ſich nichts erzählen! Was kann man berichten von 
den Glüdlichen ? Nur, daß fie glücklich find, Dies 
Wort ſchließt Alles in fih! Von dem Glüde fpredhen, 
heißt an ihm rütteln, — ftill und unbefproden muß 
es ruhen in dem heiligen Echreine der Herzen, mit 
der Welt hat es nichts zu Schaffen, und vor dem 
lauten Wort flieht es! Laffen mir es ftill und unbe- 
ſprochen. Das Glüd fingt ihnen nicht ftolze Jubel: 
lieder und beranfchende Fanfaren, ganz leiſe und fill 
wie ein Heimen bodt es Hinter'm heimathlichen 
Heerbe, da fingt e8 fie Abends in den Schlaf und wedt 
fie Morgens zur Arbeit und Thätigfeit, ja, ja, e8 ift 
nur ein Heimchen, unfcheinbar und Hein, von Nie— 
mand anders gejehen, als von ihnen, e8 ift nur ein 
no aber ihnen fingt’8, wie eine Nachtigall! 

Doch ja! Eins müſſen wir noch berichten! Daß 
namlih Thomas fein Weber mehr ift, fondern daß er 
Maurer geworden! Die bumpfe Stubenluft hat ihn 
beengt, dieſe figende Lebensart droht feiner Gefund- 


— 
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heit zu fchaden. Da draußen in Gottes freier Luft 
ift es viel ſchöner und practiger, und. wenn Tho— 
mas fo dafteht auf den hoben Serüften, und Stein 
auf Stein fügt, Da fagt er finnend zu fich felber: ich 
werde einmal auch noch Häuſer aufrichten und bauen, 
aber nicht ſolche viereckige Kaſten und Kaſernen mit 
einer Maſſe Fenſter, Alles ſo gerade und regelrecht, 
ſo militairiſch aufgereiht, daß die Straßen mit den 
langen Häuferreihen ausſehen, wie aufmarſchirte Sol- 
Daten! Nein, ich werde andere Häuſer bauen, und 
will e8 Gott, ſchönere, edlere! 

Thomas, müßt ihr wilfen, war im Begriff ein fehr 
gelehrter Mann zu werden; er hörte Collegia in der 
Bauafademie, und feine Riffe und Zeichnungen er- 
regten ſelbſt die Bewunderung feiner Lehrer, von 
denen einer fogar behauptete: e8 ftede etwas von 
einem PBalladio in ihm. — Aud andere Collegia 
hörte er noch, und wenn Louiſe ihn bat, doch feinen 
Geift nicht fo fehr anzuftrengen und die ganzen 
Nächte faft zu ftudiren und zu lernen, dann jagte 
er lächelnd: tft nicht Das Lernen Der höchfte Genuß, 
die herrlichfte Kreude, und kanu denn mein boldes 
Weib zufrieden fein, wenn fie immer zu ihrem Manne 
berniederbliden muß? 

Nein, Du lieber, berrfiher Thomas, ich ſehe 
immer zu Dir enipor! 

Ya, wenn ich auf dem Gerüſte fite, ſagte er 
lachend. 

Ad, dieſe Gerüfte! feufzte fie, fih an ihn ſchmie— 
gend. Werft Du, Fieber, daß ich oft eine entfeßliche 
Angit babe um Dich? Daß ich ganze Tage keine 
Ruhe habe, wenn ich Dich da oben weiß auf dieſen 
ſchwindeluden Gerüſten? 

Liebe, holde Thörin! ſagte er, und küßte ſie. 
Sagt nicht Deine Mutter, daß wir mit unferm 
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ftillen Glück den Unfrautsblumen gleihen? Nun 
aber, den! an das Spridwort: Unkraut vergeht 
nicht! Und weshalb zittern, Du Liebe? Sind wir 
Doch überall in Gottes Hand, uud wenn er den 
Sperling nicht vom Dache fallen läßt, warum benn 
mich, der Doch arbeitet für fein Weib, und — nidt 
wahr, — auch für fein Kind? 

Sie Ichnte errötbend ihr Haupt an feine Bruſt 
und meinte, aber e8 woren Xhränen ber Freude und 
des Glückes. 


Inlie. 


,—,—— — 


Noch einmal alſo war es Julien gelungen, ſich zu 
befreien und ihrem Verfolger zu entfliehen. Chriſtian's 
eigene Unvorſichtigkeit hatte ihr, wie wir wiſſen, ſelbſt 
die Mittel zur Flucht in die Hand gegeben. Ein Schlag 
mit dem Hammer hatte genügt, aus biefem großen 
Nagel einen Dietrih zu machen, mit beffen Hülfe e8 
ihr, nad) mandem vergebliden Berfuh, gelungen 
war, die Kammer zu verlafien und leife hinauszu— 
Ichleihen aus dem Haufe. 

Da fland fie auf ber Straße! Tiefe Stille 
berrichte ringsum, die ſchwarzen, todten Häufer ftan- 
den fo feierlich ernft und bedrüdend da, daß es ihr 
faft grauete vor ihnen, und in dem feierlichen 
Schweigen der Morgenfrühe hallte ihr eigener Schritt 
dröhnend und laut durch die ftillen, ſchlafenden 
Gaſſen. Sie wagte faum aufzutreten, fich zu bewe— 
gen; konnte nicht der Hall ihrer Schritte genügen, 
Chriftian bervorzurufen binter irgend einer Diefer 
Häufervorfprünge, mo er vwielleiht martenb und 
lauernd ftand ? 

Nein, nein, fagte fie, ih will, id) darf nicht wies 
ber in feine Gewalt tommen! Mein Leben ift abge 
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lanfen, ich ſuche nichts mehr, als ein Grab, aber e8 
ſoll ein ftilles, friedliches, unbemerktes Grab fein! 
Ad, ift Doch Dies die einzige Weife, wie ich Alfred 
meine Liebe, meine Dankbarkeit beweijen fann! Sein 
Name muß makellos bleiben und darf nimmer aus— 
geiprochen werden in Berührung mit dem meinen! 
Weil ich ihn Tiebe, mußte ich fliehen, weil ich ihn 
liebe, muß id) lautlos vergehen und ſterben! Ja ſter— 
ben, jet, wo das Leben mir wieder zu lächeln be— 
gann, wo e8 mir winfte mit bezaubernden Lodungen 
und füßverheißenden Hoffnungen! Aber nein, nein, 
nicht daran will ich denken! Dem Tode bin ic) verfal- 
len, wohlau den, fo muß ich Suchen nad) einem Grabe! 

Sie warf ihr Haupt ftolz in die Höhe und fchritt 
hochaufgerichtet mit feierlihem Ernft durch die ftillen, 
jhweigenden Straßen. Der Morgen begann jeßt 
feine erften dDämmernden Streifen über den Himmel 
zu ziehen, der Moud erblaßte, um der Sonne zu 
weichen, bier und da ward fchon ein Fenfter geöff- 
net, fuhr irgend ein Bäder vorüber mit jeinem klei— 
nen Wagen voll friichgebadener Brodte, um ſie an 
feine Commiffionaire in den andern Theilen der 
Stadt abzuliefern, Karren mit Hunden bejpannt und 
mit großen Kannen vol Milch belaftet, kamen lang- 
jam dahergetrottet, — Julie empfand ein krampf— 
baftes Zittern bei all dieſen Zeichen des beginnenden 
Lebens! Sie ‚hatte nichts mehr zu furhen, als den 
Tod! Das Leben war der Feind, dem fie entfliehen 
wollte! Aber wohin, wohin? Sie fragte e8 rathlos 
ich jelber! Wo ift das Grab, in weldem fie Ruhe 
finden fann und traumlojen Schlaf, Friede, nad) jo 
langem Ermatten, Erholung, nad jo langem, unfta- 
tem Wandern? Wo ift es, dieſes Grab, mit feiner 
ununterbrochenen Stille und jeinem Schlummer ohne 
Erinnerung und Traum? 

I. 10 
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Sie geht von dannen, es zu fuhen. Wo meilt 
denn der Tod, marım flieht er diefes bleihe Weib, 
warum wendet er fihb ab von diefen brennenden 
Augen, die ihn fuchen ? 

Eine einfame Stelle wird e8 doch geben, ſagte 
fie zu fich felber, eine ftille, ungefehene Stelle, wo 
der Fluß tief genug ift, mich zu bergen, von welcher 
die Wogen mich nicht wieder emporjchlendern an das 
Licht und die Welt? Ich will gehen, dieſe Stelle zu 
ſuchen! 

Aber durfte ſie es wagen, während es noch Tag 
war, während die Sonne noch ſchien, und ſie über— 
al Chriſtian begegnen fonnte? Wie, und konnte 
Chriftian nicht auch ihre Leiche finden, würde er 
fie nicht den Gerichten überliefern, und würde dann 
nicht Alles offenbar werden, und Alfred von an— 
dern, als von ihren Lippen die graufenvolle Ge— 
Ihichte ihrer Bergangenheit erfahren, um ihrem 
Andenken zu fluhen, um fie, die er jett liebte, zu 
verwünfchen ? 

Ich will meit fortgehen, weithin in eine andere 
Stadt, in ein anderes Land, fagte fie energifch, fo 
weit fort, daß weder Alfred, noch Ehriftian meine 
Eriftenz ahnen, mein Name joll ihren Ohren ver: 
ſchollen, mein Gedächtniß erlofchen fein, dann ift es 
Zeit, dann kann ich fterben, oder auch leben, wenn 
e8 fein muß! Und jebt, bis e8 Nacht wird, will ich 
Schuß ſuchen in irgend einer frommen Stiftung, 
einem Hospital, gleichviel wo! 

Sie fragte ein vorübergehendes altes Weib nad 
einem Hospital für Kranke. 

Gewiß für Sie jelber, liebe Dame? fragte die 
Alte und ſchaute mitleidsvoll in Juliens bleiches Ge— 
fiht. Ja, ja, man fiebt e8 wohl, daß Sie frank find 
und 'nen Arzt bebürfen. 
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‚3a, fo iſt es, gute Frau, und ba ich fremd 
bier bin, weiß ich nicht, wohin ich mich zu wen— 
den babe, 

‚ Sür die armen Leute ift die Charitd gut, fagte 
die Alte, aber für fo 'ne hübſche Dame, wie Sie 
find, ift e8 beffer, Sie geben in das Stift, wo bie 
frommen Schmeftern die franfen Frauen pflegen! 

In das Stift alfo! fagte Julie und winkte einer 
Drofchke, fie dorthin zu fahren. 

Ganz betäubt, ganz befinnunglos faft lehnte fie 
fih in die Droſchke zurüd, es fchwindelte vor ihren 
Bliden, dieſe ftete Aufregung der letten Tage, der 
ewig nagende Kummer, die peinigende Angft und 
Sorge, das Alles hatte endlich ihre Kräfte erfchöpft, 
ihren Geift bewältigt, und fie fagte ganz matt: follte 
das der Tod fein, der mich erlöfen will? Naht er 
jo lind und Ieife, um endlich meinen Qualen ein Ende 
zu mahen? Nein, nein, ſchrie fie dann faft laut, 
man ftirbt nicht fo leicht und friedlich, ich weiß «8 
ja, ich babe ihn ja gefehen diefen Krampf des Le- 
bens! Ach, diefe gebrochenen Augen, dieſes Aechzen 
und Zuden, — o, hinweg, hinweg! Ich will fie 
nicht mehr fehen, dieſe entjeglichen Augen, nicht mehr 
diefen gebrochenen Blid, den anflagenden, verwün— 
ihenden! — | 
‚ Der Wagen hielt, der Kutſcher öffnete den Schlag, 
jeßt erft erinnerte fih Julia, daß fie fein Geld habe, 
ihn zu bezahlen, daß fie ganz arm und mittellos fei. 
. Sie zog einen einfachen Heinen Goldreif vom 
Singer, und ihn dem Kutfcher darreichend, fagte fie: 
madt Euch damit bezahlt, mein Freund! Ich habe 
fein Geld! 

Diefe Worte, jo einfah und ruhig geſprochen, fo 
ganz ohne Klage und doch von fo unheilsvoller Be- 
deutung, fie rührten jelbft da8 Gemüth des fremden 
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Mannes, und den Ring ihr darreichend, fagte er: 
bezahlen Sie mid ein ander Mal, wenn Sie wieder 
gefund find! 'S ift vielleicht ein Andenken der Ning 
da, und ich bin nicht fo hartherzig, daß ich nicht 'ne 
Kranke folte um Ootteswillen 'mal 'ne Tour fab- 
ren fünnen! 

Behaltet den Ring immerhin, fagte fie mit einem 
rührenden Lächeln, an Andenfen fehlt e8 mir nicht, 
und Kranke bedürfen feines Schmudes,. 

Nun denn, fo werde ich ihn behalten, ſagte der 
Mann, aber nicht, um ihn zu verkaufen, fondern ich 
werde'n immer auf meinem fleinen Finger tragen, 
bis ich Sie vielleicht 'mal wieder treffe und Sie'n 
wieder nehmen! Er nidte Julien freundlich zu und 
bieb auf ſein Pferd ein, daß es im ungewohnten 
Trabe mit ihm davon eilte. 

Julia zog an der Klingel, Die neben der Pforte 
diejes Gartens, in welchem das Hospital liegt, an- 
gebracht war. Ä 

Wie ſchauerlich das Hingt, jagte fie fröftelnd, ale 
ob dieſe Glocke den Tod erweden wollte! 

Die Pforte öffnete fih endlih, und ein finfter 
blidendes, ſchwarz gefleidetes Weib erſchien auf der 
Schwelle und fragte nad ihrem Begehr. 

Erbarmen mit einer Kranken und Teidenden, jagte 
Zulta matt, Schuß und Aufnahme nur für dieſen 
Einen Tag! | 
= vor Sie Empfehlungen, Zeugnifje? fragte Das 

eib. 

Iſt nicht das Unglück eine genügende Empfehlung ? 
fragte fie matt ; das Leiden ein befriedigendes Zeugniß ? 

Vielleicht in der Charite, fagte die Pförtnerin 
ftol;, da mag man jo leichten Kaufes aufgenommen 
werden, bie nehmen Kreti und Pleti zu fich, bei 
uns aber ift e8, Gott fei Dank, nicht fo! Wir find 
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eine milde Stiftung, welche die Kranken nur curirt 
um Öotteswillen, und Sie begreifen wohl, daß e8 
Daher eine befondere Gunſt ift, bier bei uns aufges 
nommen und verpflegt zu werden! Wir müſſen doch 
wiffen, ob die Kranken, die da zu uns flehen um 
Hülfe, ob fie auch unserer Hülfe werth find, ob wir 
unjere ‘Pflege nicht verjchwenden an aottlofe, ver- 
dammte Sünderinnen, welche den Herrn verachten 
und in fluchwürdigem Unglauben einhergehen? Mit 
einem Wort, wir nehmen Niemand auf, der uns nicht 
Zeugniſſe feiner Frömmigkeit und Tugend bringt! 

Und das uennen Ste chriftliche Barmberzigteit 
üben ? fragte Julia bitter. Das nennen Sie dem lie— 
- ben Gotte dienen, wenn Sie mitleidslos gegen Die 
Sefallenen nur den, vielleicht niemals in Berfuhnng 
Geführten, Ihre Hilfe weihen? DO, über dieſe chrift- 
liche Milde, die — 

Das Wort eritarb auf ihren gishen; der ermat- 
tete Körper erlag endlich, — bewußtlos ſank fie zu- 
Jammıen. 

Wenn fie nur ein wenig weiterhin gefallen wäre, 
daß ich die Thür fchließen könnte! fügte Die barın- 
berzige Schwefter, aber fo liegt fie gerade über der 
Schwelle, und wenn ich fie hinansftieße, möchte e8 
Semand fehen und mich der Unbarmberzigfeit ans 
Hagen! Es ift alfo befjer, einmal Gnade für Recht 
ergehen zu laſſen und fie aufzunehmen auch ohne 
Zeugniſſe! 

Mit Hülfe einiger herbeigerufenen Wärterinnen 
ward die immer noch bewußtloſe Julia in das Haus 
getragen und in einem der Krankenſäle auf ein Bett 
niedergelaſſen. Als ſie eudlich wieder erwachte, als 
ſie die Augen aufſchlug, ſah ſie, daß zwei der from— 
men Schweſtern dieſes Hauſes an ihrem Bette kniee— 
ten, laut betend. Dazwiſchen vernahm man das leiſe 
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Aechzen und Klagen der Kranken, hörte man, mie fie 
leife fleheten um ein wenig Ruhe und Stille, Damit 
fie fchlafen könnten und ausruhen von ihren Leiden. 

Das Gebet, hörte Julia eine der Schweftern zu 
einer Kranken fagen, das Gebet ift die einzig wirk— 
fame und fördernde Arznei, und es ift fehr gottlos 
und verbrederifh von Ihnen, daß Sie verlangen, 
diefe Gebete follten verftummen. Sehen Sie denn 
nicht, Daß es gilt, eine arme Kranke zu erweden? 
Und was könnte dazu förderlicher fein, als das Ge— 
bet? Hat doch unfer Herr Chriſtus nur mit Hand— 
auflegen und Beten Kranke geheilt und Todte er- 
mwedt, und deshalb müſſen wir feinen Beifpiel fol- 
gen, denn nur in und durch Ehriftum allein ift Ge— 
nefung und Troſt zu finden! 

Ya, das Gebet, das ift die große, unerläßliche 
Arznei in Diefer milden Stiftung der proteftantifchen 
barmberzigen Schmweftern! Mit Gebeten foll der 
Krampf der Leiden, die Angft des Ficbers, die Dual 
Ichlaflofer Nächte geheilt werden; Die Kranke, die fich 
winbet in Qual und Schmerz, fie muß fort und fort 
vor ihrem Ohr dieje zerfnirschten, alles Irdiſche ver- 
Dammenden Gebete vernehmen, fie muß ibre zitternden 
Hände falten und mit erfaltender Yippe Gebete ſtam— 
meln, nicht, weil ihr Herz fie dazu treibt, fondern weil 
e8 die Ordnung, das Gefet ift Diefes Haufes. Hier iſt 
die Frömmigkeit fein freier Herzensdrang, fein frei: 
williger Auffhwung des leidenden Gemüthes, fon- 
dern ein unabwendbarer Zwang, eine nicht zu um: 
gehende Nothwendigfeit. Willenlos, gezwungen mwer- 
den diefe Seelen zu Gott geführt. Wird Gott Freude 
haben an dieſen gleichfam geprefiten Refruten, bie 
nicht freiwillig, fondern gezwungen fih ihm nahen? 
Ab, ein Seufzer, eine Thräne iſt oft ein inhalts- 
volleres Gebet, als alle ſchönen, ſchwungvollen Ge- 
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bete der frommen Schweftern. Nicht fo fehr, woran 
Du leideft, fondern, was Du glaubft, darauf kommt 
es an in diefem frommen Hospital, hartherzig wen- 
det ihr Auge fi) ab von den in Qualen fih windenden 
Kranken, von deren Tippen Berwünfchungen, ftatt 
der Gebete ertönen, und nur, wer es verfteht zu beten 
mit Worten, die Hände zu falten und mit zerfnirjch- 
tem Jammern den Fluch des Herrn berabzurufen auf 
dieſe fündige Welt, nur der ift e8 werth, in Diefem 
Haufe Aufnahme zu finden, und mit Gebeten, gele- 
gentlih auch, wenn Gebete nicht frommen wollen, 
mit Arzneien gebeilt zu werben*)! So fromm und got» 
tesfürchtig find die andächtigen, gottergebenen Schwe- 


*) Aber bie Arzneien haben durchaus nicht die beilende Kraft, 
als das Gebet, ja, ale Speifen der gewöbnlichften Art, bie 
aber in biefem frommen Hauje bereitet werden. Zum Beweiſe 
alles oben Geſagten jei es und erlaubt, bier einige Stellen aus 
dem Berichte bes Eliſabeth-ſtrankenvereines vom Fahre 1845 an— 
zuführen. Es werben in biefem Berichte verjchiedene bemerkens— 
wertbe Krankbeitsfälle mit ihrem Verlauf aufgeführt, darunter 
(Nr. 4) die Gefchichte einer armen Frau, welche an einer Herj- 
Irankheit litt, und dem Tode ſchon nahe, vom Arzt aufgegeben 
warb, fo daß er ihre feine Mevicin verabreichte. Nun aber ers 
barmte fi ihrer das Elifaberhftift und ſandte ihr Suppenmarten. 

„Es wurden ihr Suppenmarten vom Verein gegeben , ihr 
Mann bereitete ibr ihre Suppe, und biefe einfahe Euppe Tonnte 
fie bei fih behalten, die, ta damit fortgeiahren wurde, befjer bei 
ihr wirkte, als Medicin. Auch in ibrem Innern ging eine große 
Veränderung vor, die ihr Mann nicht begreifen fonnte; früber 
mußte er fie 20-30 Mal des Tages zurecht legen, und wenn er 
jest des Tages einmal ihr, Bett machen wollte, jpracd fie: laß 
mid; nur Liegen, ich liege ja recht gut, ber Herr ift mir nahe. 
Es war ein janftes Wehen bes Friedens um ihr Bett, ganz innig 
und ftill wollte fie fih von feinem Beſuch ſtören laſſen. Des 
Nachts fchlief fie nun au fanit bis zum Morgen, da fie doch 
fonft immer durch Pillen oder Bulver zum Schlaf geneigt gemacht 
werben mußte. Der Arzt verwunderte ſich über dieſe Verände— 
rung, beſonders da fie feine Medicin mehr nahnı. Der Mann 
legte nun auch fein Bekenntniß ab, indem er fagte: ich jebe num 
ein, der Glaube ift ein mächtig Ding, wo fein Kraut und Pflafter 
mehr bilft, da hilft ver Glaube!“ — 
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ftern , daß fie in jüngfter Zeit den Arzt, welder in 
unentgeltliher Mühewaltung, aus Barmberzigfeit, 
um Gottes und der Wiffenfchaft willen die Krauken 
dieſes Hanfes behandelte und heilte, daß fie Diefen 
Arzt, troß feiner glücklichen Kuren, troßdem daß alle 
Kranfe ihn liebten und fih nad ihm, als ihrem 
Tröfter und Helfer, fehnten, nicht mehr in ihrer An- 
ftalt fehen mochten, und ihn baten, fich künftig nicht 


Hier alfo Batte die Suppe des frommen Haufes nicht allein 
von körperlichen Yeiden erlöſt, ſondern and zwei Seelen zum 
Glauben und zur Erkenntniß geführt. 

Non einer andern Frau wird erzählt, daß fie drei Jahre franf 
aewejen und von Bereine befucht worden fei. „Siewaraber 
febr unwijfend, wollte vom menſchlichen Verderben 
nichts bören, und bob ihre Rechtſchaffenbeithervor.“ 
Aber es aelang dennoch den Bemühungen des Vereins, die arme 
Krane und unfäglih Leidende zur Erfenntnif und zur Zerknirſchung 
zurüdzuführen. Sie genad nun natürlid, und ein ganz anderer 
Geift ſprach aus ihr. 

Welche mächtige und unmittelbare Wirkung aber das Gebet 
bat, davon zeugen zwei bier angeführte Beilpiele (Nr. 3 und 5). 
Das erfte handelt von einer Frau, bie jehr Frank war, fo daf 
der Arzt fie aufgab und erklärte, fie werde die Nacht nicht über: 
leben. Boll großer Betrübniß warfen fich nun die beiden Töchter 
der Kranken auf die Kniee und lebten zu Gott um das Leben 
ibrer Mutter. „Und fie haben nicht umfonft geberet, der Herr er— 
börte das findlide leben, die Mutter befjerte fich und Iebt noch.“ 

Schlagender und wichtiger ift das zweite Beilpiel, das von 
einer gichtfranfen Frau handelt, die ibre großen Leiden mit Freudig— 
feit und Geduld erträgt. 

„sn ihren frübern Jahren Tebte fie dev Melt und ihrer Fuft; 
ber Name Jeſu war ihr böchft zuwider; al& fie aber einmal Sonne 
tags von einer Tabagie nach Haufe ging, entfchloß fie fih, noch 
ihren Bruder zu beſuchen, und klopfte fo lange, bis ihr geöffnet 
wurde; fie trat ein und fand da eine fromme Gefellichaft ver- 
fammelt, die fih aus Gottes Wort erbaute; das war ihr höchſt 
unangenehm, fie wollte aber duch nicht wieder weggeben, hörte zu, 
und wurde bei dem Gebete fo ergriffen, duß fie ın Tbränen und 
Neue zerſloß und fi dem Herrn ergab, dem fie auch biß jetzt 
treu geblieben ift, und dem fie auch ibren Mann gewonnen bat. 
Was fie vorber haßte, ift nun ihre größte Freude, und fie fühlt 
fih unausfprechlich glüdlich bei den größten Schmerzen.” 
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mehr zum Befuche der Kranken zu bemühen! Wes— 
halb? Weil, wie fie fagten, Diefer Arzt fein Gläu— 
biger ift, indem er verlangt, daß das Eingeben der 
Arzneien, das pünktliche Befolgen feiner Vorfchriften 
wichtiger und nothwendiger fei, als Das Beten, indem 
er behauptet, daß die Betftunden, die aufregenden, 
weltverdaminenden Gebete den Kranken, ftatt ihnen 
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Noch wird von einer Kranken erzählt, die an ſurchtbarer 
Seelenangſt gelitten. Sie war nänılidh „nach dem Willen des 
Herrn in tiefe Finfternig gerathen.” Cie bielt ſich felbft der 
größten Grenelthaten und Verbrechen ſchuldig, und meinte, fie 
allein trage die Schuld an allem menschlichen Elend und aller 
Sünde diefer Welt, fie allein babe feinen Erlöjer, und ihre 
Sünden feien jo groß, daf Ehriftus ihr nicht vergeben fünne. — 
Ibre Seelenangſt war fürchterlich, fie zehrte ab zu einem wahren 
Eflelett. Aber den frommen Schweſtern war „Doch nicht ganz 
der Zugang zu ihrer armen Seele verichloffen, denn fie liebte jehr 
das Gebet, nur vermochte fie nicht felpft ihren Geift zu Gott zu 
erbeben; jo oft aber mit ihr gebetet wurde, zerfloß fie in Thränen 
und flehte ohne Unterlaß, nur fortzufabhren.” — Und der „treue 
Gott“ erhörte dad Gebet der irommen Schweſtern und ließ das 
Picht der Gnade leuchten in dieſer armen Seele. 

„Do, wie wunderbar, in ihrem Innern wurde es beil, und 
ihr äußeres Augenliht erloſch plötzlich; fie fing an, mit lauter 
Stimme die Barmherzigkeit des Heren zu preilen; ihr Mund war 
voll Dank und Yob, ihre Rebe ae und böchft erbaulich zur 
Freude Aller, die ihren vorigen Sammer mit anjaben. Ihre Seele, 
die fih nah Erlöjung und Gnade gefehnt hatte, wie ein aufge 
dörrtes Yand nah milden Regen, und wie ein Seißhungriger 
nach Brod, war nun gefättigt und erquickt, fie ift nun jhen Monate 
Yang voll Frieden und Ruhe. Ihr Leib ift zwar Schwach und 
binfällig, ſie kann das Bett nicht verlaffen, aber ihr Geift iſt 
fräftig und ſtark in Gott. Es iſt eine Erquidung, an ihrem Bette 
zu firen und ihre wunderbare Heilung erzählen zu hören.“ 

Dagegen werben zwei Beilpiele höchſt erbauliiher und er— 
bebender Frömmigkeit angeführt. Ein junges achtzehnjähriges 
Märchen, und eine der frommen Sawehlern jelber. Es waren 
wabre Heilige an Frömmigkeit und Geduld, auf ihren Lippen 
waren nichts als Gebete und jelige Lobpreiſungen bes Herrn. 
Diefe beiden Märtyrerinnen batten aber ein furchtbare® Loos, 
fie verfaulten bei lebendigem Yeibe, und verbreiteten noch 
lebend, betend und Gott preifend, einen peflartigen Verweſungs— 
geruch und große Stüde Fleif fielen ihnen vom Leibe. 
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förderlich zu fein, oft nur Nachtheil bringen. Weil 
dieſer Arzt nicht den rechten Glauben hatte, follte er 
nicht mehr ihre Kranken heilen, ihren Leidenden Lin- 
derung bringen fünnen! 

E83 waren nicht die Gebete der frommen Schme- 
ftern, welche Julia aus ihrer Betäubung ermwedten, 
fondern das Leben felber rief fie wieder empor aus 
dieſem füßen Bergeffen ihrer Feiden, das Leben for- 
derte fie wieder zu neuem Wandern, zu neuer Qual. 

Naffe Dich auf von dieſem Lager, Julia, Du bift 
ein Kind der Welt, gehe hinaus und leide wieder, 
raffe Dih auf und fei ftarf, leide, dulde und ftirb, 
aber felbft mit brechendem Auge fluche dem Leben 
nicht, und nenne e8 nicht ein Sammerthal, das über: 
laß den Frommen und Heuchlern! Auf Deinen Lip- 
pen fei nichts als Verſöhnung und Milde, Bergebung 
und Demuth! | 

- Du darfft nicht Dich überheben, nicht in ſtolzem 
Selbftbewußtfein verachten wer anders ift, wie Du, 
Du bift nur ein Kind diefer Welt, ein irrendes, feh- 
lendes, leidendes nnd erliegendes Menſchenkind! Bete, 
bete, Sulia, aber nicht mit Worten, jondern mit 
Thaten, beuge Dein Haupt unter den Willen Gottes, 
und weil er nicht will, daß Du ftirbft, fo gehe denn 
bin und lebe, jei’8 auch nur um zu leiden! Bon 
Sott haft Du Dein Leben empfangen, nur ©ott darf 
e8 von Dir nehmen! Lebe alfo und leide! Weber 
Dir mwaltet Gott, Muth alfo und Vertrauen! Hin- 
weg mit dieſen fündigen Gedanken des Todes! Biel: 
leicht ift der Kelch Deiner Leiden erfchöpft, vielleicht, 
daß noch ein Schimmer von Glüd wie eine Abent- 
röthe hinftreifen Sol über Dein Leben, bevor e8 Nacht 
wird und Alles ſchweigt! 

D, wie fie ganz heimlich und tief in ihrem Her- 
zen das dachte, da fürbte auf einen Moment ein lei— 
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ſes Roth ihre marmorbleichen Wangen, und ihre 


Augen leuchteten höher auf. Hatte fie fo lange ge- 
kämpft mit dem Leben, um jebt fein ihm zu entflie- 
ben? Hatte fie fo lange geduldet, um jebt, nachdem 
fie anf einen Moment mindeftens die Sonne und 


das Glück erfchaut hatte, inne zu halten und zufam- 


menzubreben? Und Sulia fühlte unter folchen Ge— 
danken wieder ihre ftolze, fefte und kühne Natur in 
fih erwaden, — dieſe Ruhe des Körpers hatte auch 
dem ©eifte feine Ruhe wiedergegeben, und während 
fie diefen ganzen Tag fchmeigend und ſtumm auf 
ihrem Lager Tag, während im verworrenen Durch— 
einander Aechzen und Gebete, Klagen und Verwün— 
fchungen, und Lobpreifungen des Herrn an ihr Ohr 
ſchlugen, fühlte fie ihr Herz wieder gefunden, ihre 
Seele wieder ihre Schwingen heben! 

Nein, fagte fie, ich will nicht fterben, jett noch 
nicht! Es giebt fo Diele, melche leiden und ber 
Hülfe bedürfen, jollte unter ihnen nicht Einer fein, 
pem ich helfen und beiftehen Könnte? Nur wer 
jelber viel gelitten und geduldet hat, der verſteht es, 
Leidende zu tröften, und ich habe ja jo viel gelitten! 
Das Unglüd aufzufuchen und zu tröften, Das ſei 
binfort meines Lebens heiligfter Beruf, meines Dafeins 
einziger Zwed! Im Anfchauen des fremden Leides 
werde ih Troft und Ruhe finden, und minbeftens 
biirfen meine Thränen ungeftörter fließen, wenn ih 
fie getrodnet in den Augen Anderer! Eine Dienerin 
will ich werden bes Unglüdes, und im Lindern 
fremder Schmerzen will idy meine eigenen vergeffen! 

Und voll diefes heiligen Entſchluſſes ging Julia 
zu den Vorfteherinnen ber Elifabetbftiftung, fih ihnen 
anzubieten zur Krantenpflegerin und Schwefter. Aber 
hatte fie Zeugnifle und Empfehlungen, wußte man, 
ob fie den rechten Glauben hatte und bie rechte 


er 
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Frömmigkeit, und weshalb denn wollte fie, jo jung 
und ſchön, dieſem fchwierigen und mühevollen Dienfte 
fi) unterwerfen ? 

Als man fie das fragte, antwortete Julia: weil 
ich fo viel gelitten, weil meine Seele fich fehnt nach 
Ruhe und Frieden! Weil ih im Ausüben beiliger 
Pflichten wieder lernen will mich mit der Welt zu 
verföhnen, und die Erde zu lieben, welche Gott fo 
ſchön gemacht! 

Um das zu erlernen, fagten diefrommen Schweftern, 
müffen Sie freilich anderswohin fih wenden! Hier 
bei uns foll man lernen die Welt verachten und 
ihrer ſündhaften Schönheit zu fluchen, bier ſoll man 
lernen, den Blick geringichäßend abzuwenden von der 
Welt, und nur auf das Senferts zu hoffen. Auch 
ift unfere fromme Anftalt nicht Dazu da, eine Zuflucht 
zu fein fiir lebensmüde Bilgerinnen, denen es an einem 
Unterfonmen fehlt, und von denen wir nicht einmal 
wiſſen, wober fie fonımen! 

Die frommen, barmberzigen Schweftern! Es 
‚ verdroß fie, daß Julia ihnen freimüthig geftanden, 
iiber ihr Leben und ihren Namen ihnen Feine Nach— 
richt und Auskunft geben zu können, Daß fie fich eine 
Namenlofe und Fremde in der Welt nannte. Deshalb 
mußte Julia geftraft und verwieſen werden. 

Ich werde geben, fagte fie ſanft, Die Welt ift fo 
groß, und überall giebt es Unglückliche, welche des 
Troftes bedürfen! — 

Die Nacht brad herein, als Julia wieder Diefes 
Daus verlieh und ftolzen, ruhigen Schrittes hinaus— 
trat in den arten. Sie athınete hoch auf, und wie 
fie jetst emporblidfte zum Simmel, fchien es ihr, ale 
ob die Sterne fie fanft anlächelten und mit leijen, 
milden Troftesworten fie begrüßten. 

Die Pförtnerin öffnete ihr die Thür, und Die 
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an lag wieder vor ihr, jo ımermeßlich, fo un— 
egrenzt 

Aula fühlte wieder die Kraft in fich, zu leben und 
zu leiden, und, eine nimmer ermattende Pilgerin, 
weiter zu wandern auf ihrem dornenvollen Pfade! 


Die Nacht ift Da, und unter ihrem bejhügenden 
Schleier will fie binauswandern, meit, weit in Die 
Ferne! Wohin? Wo Unglücliche weinen, da ift ihre 
Heimath, und aljo ift fie eine Weltbürgerin geworden, 
überall ift fie zu Haufe! 


Nur einen Augenblick finft fie nachdenfend, er- 
jchöpft nieder auf einen Stein hier an der Ausgangs— 
pforte des Gartens, und noch einmal richten fich ihre 
Gedanken mit innigen Abjchiedsgrüßen auf ihn bin, 
den fie geliebt bat, und ven fie ‚fliebt, weil fie ibn 
liebt! Noch war fie mindeftens in feiner Nähe, fie 
bat mit ihm eine Luft geathmet, er war ihr erreich- 
bar, das war ihr vielleicht unbewußt ein Troſt geweſen, 
jetzt aber, mit jedem Schritte vorwärts, iſt er ihr 
ferner entrüdt, Ipaltet die Kluft, welche fie tremut, 
fich meiter auseinander. 


Lebe wohl, Alfred, flüfterte fie leife, Du meines 
Lebens letter, glänzender Stern, lebe wohl! Du bift 
mir umtergegangen, und jo mag e8 denn Nacht werben 
rings um mic her. Einft wird es tagen, und wenn 
da drüben ein neuer Morgen uns begrüßt, dann, Alfred, 
dann werde ich an Deiner Seite jein! 


Ihre ganze Seele, ihr ganzes Leben lag zuſammen— 
gebrängt in dieſem Abjchiedegruß, ganz der Gegen- 
wart vergeſſend, ſenkte fie ihr Haupt auf ihre Bruſt 
und traumte von den Tagen, bie gewefen, von Alfred 
und von ihrer Liebe! 

Sie hört e8 nicht, daß ein Wagen raſch daher 
fommt, fie beachtet e8 faum, daß er dicht neben ihr 
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hält, — es iſt ſo ſüß zu träumen, was kümmert ſie 
der Wagen? 

Der Kutſcher öffnet den Schlag. 

Da, lieber Herr, bier find wir zur Stelle! Das 
ift die Klingel, an welcher fie zog, und da ift aud 
die Thür, dicht daneben! 

Ahr wißt es ganz gewiß? fragte eine Stimme 
im Snnern des Wagens. Julia fonnte die Worte 
nicht vernehmen, und doch bebte fie, und ein com 
vulfivifches Zittern durchflog ihre Geſtalt. Weshalt 
denn? 

Ihr wißt e8 ganz gewiß? fragte die Stimme. 
Hierher fuhrt Ihr die Dame, melde Euh zur Be 
zablung den Ring gab? 

Sa, bierber, und ich fagte ihr, daß ih den Ring 
nicht verfaufen, ſondern ihn tragen wollte, bis fie 
ibn einlöfete, und daher fam’s, daß ich ihn am Heinen 
Finger batte, wo Sie ihn ſahen und mich fragten, 
von wem ich ihn hätte, worauf ih Ihnen die ganz 
Geſchichte erzählte. 

Alfo bier! ſagte der Herr und verlieg den Wagen. 
Hier werde ich fie finden! 

Ad, dieſe Stimme, es ıft Alfred, er ift es, Der ft 
fiebt, der kommt fie zu juchen! 

Und einen Augenblid Alles vergeflend, ihr Ent: 
jagen und Flieben, Alles, außer ihm, jchreit fie mit 
einem Jubelruf feinen Namen, daß es klingt wie da 
Jauchzen eines erlöjeten Geiftes! 

Alfred ! 

Julia! 

Jetzt hält er fie umfangen, innig, feit, fte ift wie 
der jein, und feine Macht der Welt joll fie ihm jett 
wieder entreißen! 

Sie jpraden fein Wort, fie hielten fih umfchlun- 
gen und weinten, dann bob Julia das betbaute Ant: 
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fig zum Simmel empor, und jegt war ein Gebet in 
ihrem Herzen, voll fo heißer Inbrunft und Demuth, 
wie nur die Glüdlidhen zu beten vermögen! 

Set laſſe ih Dich nimmer wieder! fagte Alfred 
feft und entjhieden. Mußt Du geben, jo gebe id) 
mit Dir! Willſt Du in die Wüſte fliehen, in 
eine unbefannte Welt Dich flüchten, ich bleibe bei 
Dirt Wilft Du fterben, ich begleite Did im 
den Tod! 

Nein, nicht fterben, fügte fie ganz übermältigt, 
ganz felig! Die Liebe hat den Tod in mir bezwun— 
gen, jet will ich wieder leben, lieben und glücklich 
jein! Mag denn die ganze Welt Über uns zufam- 
menbrechen, das Schidfal felber hat mich zurückgeführt 
in Deine Arme, und jegt fann nur der Tod mid 
wieder von Dir trennen! 

Er bob fie hoch empor in feine Arme und fagte 
nur ganz männlich feft und fiber: Du bift Mein! 

Weiter nichts,, aber e8 lag eine ganze Zukunft 
von Liebe und Treue und feliger Zugehörigkeit in 
diefein Wort, und Julia verftand ihn wohl. 

Sie fragte nur leife und lächelnd, als er fie in 
den Wagen bob, wohin er fie führe? 

In unfere Wohnung, fagte er betonend und 
füchelnd wie fie. Julius Brander zieht wieder ein 
in feine Zimmer, nicht wahr? 

Sie nidte nur und Tehnte ihr Haupt an feine 
Bruft. 

Und wie der Wagen jest umwandte, und fte mit- 

ſammen, Arm in Arm, dahinfuhren, zog eine Wolfe 


, Über den Mond, und zwei glänzende Sterne löfeten 


ih vom Himmel und erlofchen in der Finfterniß. 
Sulie fab e8 und erbebte! Dean ift jo abergläu- 
biſch, wenn man glücklich ift! 


feine Schweſter. 


Amalie alfo war nicht jeine Schwefter! Dieſer 
Gedanke war e8, Der Eduard’s Seele mit einem un— 
ermeßlichen Entzücken erfüllte, der ihn jelbft dem Nach— 
denen, dem zweifelnden Grübeln nach diefer fremden 
unbefannten Mutter entzog. Amalie war nicht fein 
Schweſter, und alfo war fie fein, alfo hatte er ein 
heiliges, unbeftveitbares Recht auf ihren Beſitz. Jetzt 
durfte er kämpfen um ſie, jetzt mußte er der ganzen 
Welt ſie abdringen, jetzt war Gotthold ihm der ver— 
haßte Nebenbuhler, der ihm die Geliebte entriſſen, 
ihn betrogen um das herrlichſte Beſitzthum feines 
ganzen Lebens! Zu ihr, zu Amalien hin drängte jeder 
Wunſch, jeder Gedanke in ihm, er mußte ſie ſehen, heute 
gleich! — Es war die Stunde, in welcher er ſeine 
Krankenbeſuche zu machen pflegte, ſein Cabriolet ſtand 
ſchon vor der Thür, — was kümmerten ihn die 
Kranken, was ihn das Leben und Sterben der ganzen 
Menſchheit, er dachte nur an Amalie, und daß ſie 
nicht ſeine Schweſter ſei, und daß er ihr das ſagen 
müſſe, um ſie ſeinem Feinde zu entreißen! 

Amalie war allein, für einige Stunden war diefe 
Laſt der Berftellung und Heuchelei von ihr abge— 
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laufen, ich ſuche nichts mehr, als ein Grab, aber es 
fol ein ftiles, friedliches, unbemerftes Grab fein! 
Ach, ift Doch dies die einzige Weife, wie ich Alfred 
meine Liebe, meine Daufbarfeit beweijen kann! Sein 
Name muß malellos bleiben und darf nimmer aus- 
geſprochen werden in Berührung mit dem meinen! 
Weil ich ihn liebe, mußte ich fliehen, weil ih ihn 
liebe, muß ic (autos vergehen und fterben! Ja fter- 
ben, jett, wo das Leben mir wieder zu lächeln be- 
gann, wo es mir wintte mit bezaubernden Lockungen 
und jüßverheißenden Hoffnungen! Aber nein, net, 
nieht Daran will ich denken! Dem Tode bin ic) verfal- 
len, wohlan denn, jo muß ich juchen nad) einem Grabe! 

Sie warf ihr Haupt ftolz ın die Höhe und fehritt 
hochanfgerichtet mit feierlihem Ernſt durch Die jtillen, 
ichmeigenden Straßen. Der Morgen begann jet 
feine erften bDämmernden Streifen über den Himmel 
zu ziehen, der Mond.erblaßte, um der Sonne. zu 
weichen, bier und da warb ſchon ein Fenſter gedfl- 
net, fuhr irgend ein Bäder vorüber mit jeinem klei— 
nen Wagen voll friihgebadener Brodte, um fie an 
feine Commiffionaire im den andern Theilen ber 
Stadt abzuliefern, Karren mit Hunden befpannt und 
mit großen Kannen voll Mil belaftet, famen lang- 
jam dahergetrottet, — Julie empfand ein krampf— 
haftes Zittern bei all diefen Zeichen des beginnenden 
Lebens! Sie hatte nichts mehr zu fuchen, als den 
Tod! Das Peben war der Feind, dem fie entfliehen 
wollte! Aber wohin, wohin? Sie fragte e8 rathlos 
fih jelber! Wo ift das Grab, in weldem fie Rube 
finden kann und traumlofen Schlaf, Friede, nach fo 
langem Ermatten, Erholung, nad jo langem, unftä- 
tem Wandern? Wo ift e8, dieſes Grab, mit feiner 
ununterbrochenen Stille und jeinem Schlummer ohne 
Erinnerung und Traum? 

m. I 10 
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Sie geht von dannen, es zu ſuchen. Wo weilt 
denn der Tod, warum flieht er dieſes bleiche Weib, 
warum wendet er ſich ab von diejen brennenden 
Augen, die ihn juchen ? 

Eine einfame Stelle wird es doch geben, ſagte 
fie zu fich Selber, eine ftille, ungejehene Stelle, mo 
der Juf tief genug iſt, mich zu bergen, von welcher 
die Wogen mich nicht wieder emporjchleudern an das 
weh und die Welt? Ich will gehen, diefe Stelle zu 
uchen! 

Aber durfte ſie es wagen, während es noch Tag 
war, während die Sonne noch ſchien, und ſie über— 
all Chriſtian begegnen koöonute? Wie, und konnte 
Chriftian nicht auch ihre Leiche finden, würde er 
fie nicht den Gerichten überliefern, und würde dann 
nicht Alles offenbar werden, und Alfred von an- 
dern, als von ihren Lippen die graufenvolle Ge— 
ſchichte ihrer Vergangenheit erfahren, um ihrem 
Andenken zu fluchen, um ſie, die er jetzt liebte, zu 
verwünſchen? 

Ich will weit fortgehen, weithin in eine andere 
Stadt, in ein anderes Land, ſagte ſie energiſch, ſo 
weit fort, daß meber Alfred, noch Ehriftian meine 
Eriftenz ahnen, mein Name fol ihren Ohren ver- 
holen, mein Gedächtniß erlojchen jein, dann, ift es 
Zeit, dann kann ich fterben, oder auch leben, wenn 
es fein muß! Und jett, bis e8 Nacht wird, will ich 
Shut ſuchen in irgend einer frommen Stiftung, 
einem Hospital, gleichviel wo ! 

Sie fragte ein vorübergehendes altes Weib nad) 
einem Hospital für Kranke. 

Gewiß für Sie jelber, liebe Dame? fragte bie 
Alte und ſchaute mitleidevoll in Juliens bleiches Ge- 
fiht. Ja, ja, man fiebt e8 wohl, daß Sie krank find 
und 'nen Arzt bedürfen. 
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Ya, jo ift e8, gute Frau, und da ih fremd 
bier bin, weiß ich nicht, wohin ich mich zu wen— 
Den babe. 

Für die armen Leute ift die Charite gut, fagte 
die Alte, aber für fo 'ne hübſche Dame, wie Sie 
find, ift es beffer, Sie gehen in das Stift, wo Die 
frommen Scweftern die franfen Frauen pflegen! 

In das Stift aljo! fagte Julie und winkte einer 
Drofchke, fie dorthin zu fahren. 

Ganz betäubt, ganz befinnunglos faft lehnte fie 
fih in die Drofchfe zurück, es ſchwindelte vor ihren 
Bliden, dieſe ftete Aufregung der legten Tage, der 
ewig nagende Kummer, die peinigende Angſt und 
Sorge, das Alles hatte endlich ihre Kräfte erjchöpft, 
ihren Geift bewältigt, und fie fagte ganz matt: follte 
Das Der Tod fein, der mich erlöjen will? Naht er 
jo lind und Teife, um endlich meinen Qualen ein Ende 
zu maden? Nein, nein, jehrie fie dann faſt laut, 
man ftirbt nicht fo leicht und friedlich, ich weiß «8 
ja, ich babe ihn ja gejehen dieſen Krampf des Yes 
bens! Ach, diefe gebrochenen Augen, dieſes Acchzen 
und Zuden, — 0, hinweg, hinweg! Ich will fie 
nicht mehr ſehen, dieje entfeglichen Augen, nicht mehr 
diefen gebrochenen Blid, den anflagenden, verwün— 
ihenden! — 

Der Wagen bielt, der Kutjcher öffnete den Schlag, 
jett erft erinnerte fih Sulia, daß fie fein Geld habe, 
ihn zu bezahlen, daß fie ganz arm und mittellos fei. 

Sie z0g einen einfachen Heinen Goldreif vom 
Finger, und ihn dem Kutfcher Darreichend, fagte fie: 
macht Euch damit bezahlt, mein Freund! Ich habe 
fein Gelb! 

Diefe Worte, jo einfah und ruhig gejprocen, jo 
ganz ohne Klage und doch von fo unheilswoller Be- 
deutung, fie rührten felbft das Gemüth des fremden 
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Mannes, und den Ring ihr darreichend, ſagte er: 
bezahlen Sie mich ein ander Mal, wenn Sie wieder 
geſund find! ’S ift vielleicht ein Andenken der King 
da, und ich bin nicht fo hartherzig, daß ich nicht ’ne 
Kranke folte um Ootteswillen 'mal 'ne Tour fah- 
ren fünnen! 

Behaltet den King immerhin, fagte fie mit einem 
rührenden Lächeln, an Andenfen fehlt e8 mir nicht, 
und Kranke bedürfen feines Schmudes,. 

Nun denn, fo werde ich ihn behalten, fagte Der 
Mann, aber nicht, um ihn zu verkaufen, jondern ich 
werde’n immer auf meinem fleinen Finger tragen, 
bis ich Sie vielleicht ’mal wieder treffe und Sie'n 
wieder nehmen! Er nidte Julien freundlich zu und 
bieb auf fein Pferd ein, daß es im ungewohnten 
Trabe mit ihm davon eilte. 

Julia zog an der Klingel, die neben der Pforte 
dieſes Gartens, in welchem das Hospital liegt, an- 
gebracht war. 

Wie ſchauerlich das Elingt, jagte fie fröftelnd, als 
ob dieſe Glocke den Tod erweden wollte! 

Die Pforte öffnete fih endlih, und ein finfter 
blickendes, ſchwarz gefleidetes Weib erſchien auf der 
Schwelle und fragte nad) ihrem Begehr. 

Erbarmen mit einer Kranken und Leidenden, fagte 
Julia matt, Schug und Aufnahme nur für dieſen 
Einen Tag! 

ER Haben Sie Empfehlungen, Zeugniffe? fragte das 
eib 

Sf nicht das Unglüd eine genitgende Empfehlung ? 
fragte fie matt ; Das Leiden ein befriedigendes Zeugniß? 

Bielleiht in der Charite, jagte die Pförtnerin 
ſtolz, da mag man fo leichten Kaufes aufgenommen 
werden, die nehmen Kreti und Pleti zur fich, bei 
ums aber ift e8, Gott jei Dan, nit fo! Wir find 
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eine milde Stiftung, welche die Kranken nur curirt 
um ©otteswillen, und Sie begreifen wohl, daß es 
daher eine befondere Gunſt ift, hier bei ung aufge- 
nommen und verpflegt zu werden! Wir müſſen Doc 
wiſſen, ob die Kranken, die da zu uns flehen um 
Hülfe, ob fie auch unſerer Hülfe werth find, ob wir 
unfere Pflege nicht verjcehwenden an gottloſe, ver— 
dammte Sünderinnen, welche den Herrn verachten 
und in fluhwürdigem Unglauben etuhergehen? Mit 
einem Wort, wir nehmen Ytiemand auf, der uns nicht 
Zeugniffe feiner Frömmigkeit und Tugend bringt! 

Und das nennen Sie chriftfiche Barmherzigteit 
üben? fragte Julia bitter. Das neunen Sie dem lie— 
. ben Gotte dienen, wenn Sie mitleidslos gegen Die 
Gefallenen nur den, vielleicht niemals in Verſuchung 
Geführten, Ihre Hilfe weihen? O, über dieje chrift- 
liche Milde, Die — | 

Das Wort erftarb auf ihren Lippen, der ermat- 
tete Körper erlag endlich, — bewußtlos ſank fie zu— 
ſammen. 

Wenn ſie nur ein wenig weiterhin gefallen wäre, 
daß ich die Thür ſchließen könnte! ſagte die barm— 
herzige Schweſter, aber ſo liegt ſie gerade über der 
Schwelle, und wenn ich fie hinausſtieße, möchte es 
Jemand fchen und mich der Unbarmherzigkeit ans 
Hagen! Es ift alfo beifer, einmal Gnade fiir Hecht 
ergehen zu laſſen und fie aufzunehmen auch ohne 
Zeugniſſe! 

Mit Hülfe einiger her rbeigerufenen Wärterinnen 
ward die immer noch bewußtloſe Julia in das Haus 
getragen und in einem der Krankenſäle auf ein Bett 
niedergelaſſen. Als ſie eudlich wieder erwachte, als 
ſie die Augen aufſchlug, ſah ſie, daß zwei der from— 
men Schweſtern dieſes Hauſes an ihrem Bette kniee— 
ten, laut betend. Dazwiſchen vernahm man das leiſe 
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Frömmigkeit, und weshalb denn wollte fie, jo jung 
und ſchön, Diefem ſchwierigen und mühevollen Dienfte 
fi) unterwerfen ? 

Als man fie das fragte, antwortete Julia: weil 
ich fo viel gelitten, weil meine Seele fich jehnt nach 
Ruhe und Frieden! Weil ich im Ausüben heiliger 
Pflichten wieder lernen will mich mit der Welt zu 
verföhnen, und die Erde zu lieben, welche Gott jo 
ſchön gemacht! 

Um das zu erlernen, fagten diefrommen Schweftern, 
müffen Sie freilich anderswohin fi wenden! Hier 
bei uns ſoll man lernen die Welt verachten und 
ihrer fündhaften Schönheit zu fluchen, bier ſoll man 
fernen, den Blick geringjchägend abzuwenden von der 
Melt, und nur auf das Jenſeits zu hoffen. Auch 
ift unſere fromme Anftalt nicht dazu da, eine Zuflucht 
zu fein für lebensmüde Bilgerinnen, denen es an einem 
Unterfonmen fehlt, und von denen wir nicht einmal 
wiffen, woher fie fonımen! 

Die frommen, barmberzigen Schweftern! Es 
‚ verdroß fie, daß Julia ihnen freimüthig geftanden, 
itber ihr Leben und ihren Namen ihnen feine Nach: 
richt und Ansknuft geben zu können, daß fie ſich eine 
Namenlofe und Fremde ın der Welt nannte. Deshalb 
mußte Julia geftvaft und verwieſen werben. 

Ich werde geben, fügte fie fanft, die Welt ift fo 
groß, und überall gtebt es Unglüdliche, welche des 
Troftes bedürfen! — 

Die Nacht brach herein, als Julia wieder Diejes 
Haus verließ und ftolzen, rubigen Schrittes hinaus: 
trat in den Garten. Sie athmete hoch auf, und wie 
fie jetzt emporblicte zum Himmel, fehien es ihr, als 
ob die Sterne fie ſanft anlächelten und mit Teifen, 
milden Troſtesworten fie begrüßtent. 

Die Pförtnerin öffnete ihr die Thür, und die 
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Melt lag wieder vor ihr, jo unermeßlich, jo un— 
begrenzt. 

Julia fühlte wieder die Kraft in fich, zu leben und 
zu leiden, und, eine mimmer ermattende Pilgerin, 
weiter zu wandern auf ihrem dornenvollen Pfade! 


Die Nacht ift da, und unter ihrem beichütenden 
Schleier will fie hinauswandern, weit, weit im die 
Ferne! Wohin? Wo Unglücdliche weinen, da ift ihre 
Heimath, und alfo ift fie eine Weltbürgerin geworden, 
überall ift fie zu Haufe! 

Nur einen Augenblid finkt fie nachdenfend, er- 
Ihöpft nieder auf einen Stein bier an der Ausgangs— 
pforte Des Gartens, und noch einmal richten fich ihre 
Gedanfen mit innigen Abjchiedsgrüßen anf ihn hin, 
den fie geliebt hat, und den fie flieht, weil fie ibn 
fiebt! Noch war fie mindeftens im feiner Nabe, fie 
bat mit ihm eine Yuft geathmet, er war ihr erreich- 
bar, das war ihr vielleicht unbewußt ein Troft gewefen, 
jettt aber, mit jedem Schritte vorwärts, ift er ihr 
ferner entrüdt, fpaltet die Kluft, welche fie trennt, 
fich weiter auseinander. 

Lebe wohl, Alfred, flüfterte fie leife, Du meines 
Lebens letter, glänzender Stern, lebe wohl! Du bift 
mir untergegangen, und jo mag e8 denn Nacht werden 
rings um mich her. Einft wird e8 tagen, und wenn 
da drüben ein neuer Morgen uns begrüßt, Dann, Alfred, 
dann werde ich an Deiner Seite fein! 


Ihre ganze Seele, ihr ganzes Leben lag zuſammen— 
gedrängt in dieſem Abjchiedsgruß, ganz der Gegen: 
wart vergefjend, ſenkte fie ihr Haupt auf ihre Bruft 
und träumte von den Tagen, die geweſen, von Alfred 
und von ihrer Liebe! 

Sie hört e8 nit, daß ein Wagen raſch daher 
fommt, fie beachtet e8 faum, daß er dicht neben ihr 
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fi zum Himmel empor, und jegt war ein Gebet in 
ihrem Herzen, voll jo heißer Inbrunft und Demuth, 
wie nur die Glüdlichen zu beten vermögen! 

Fett laſſe ih Dip nimmer wieder! fagte Alfred 
feft und entschieden. Mußt Du geben, fo gehe id) 
mit Dir! Willſt Du in die Wüfte fliehen, in 
eine unbekannte Welt Dich flüchten, ich bleibe bei 
Dir! Wilft Du fterben, ich begleite Dih in 
den Tod! 

Nein, nicht fterben, fagte fie ganz übermältigt, 
ganz jelig! Die Liebe bat den Tod in mir bezwun— 
gen, jest will ich wieder leben, lieben und glüdlich 
jein! Mag denn die ganze Welt über uns zufam- 
menbrechen, das Schickſal felber hat mich zurüdgeführt 
in Deine Arme, und jegt kann nur der Tod mid 
wieder von Dir tremmen! 

Er bob fie hoch empor in feine Arme und fagte 
nur ganz männlich feft und jiher: Du bift Mein! 

Weiter nichts, aber es lag eine ganze Zukunft 
von Liebe und Freue und feliger Zugehörigkeit im 
diefem Wort, und Julia verftand ihn mohl. 

Cie fragte nur leife und lächelnd, als er fie in 
den Wagen bob, wohin er fie führe? . 

In unfere Wohnung, fagte er betonend und 
lächelnd wie fie. Julius Brander zieht wieder ein 
in feine Zimmer, nicht wahr ? 

Sie nidte nur und lehnte ihr Haupt an feine 
Bruft. 

Und wie der Wagen jet umwandte, und fie mit- 
ſammen, Arm in Arm, dahinfuhren, zog eine Wolfe 
über den Mond, und zwei glänzende Sterne löjeten 
fi vom Himmel und erlofhen in der Finfterniß. 

Julie ſah e8 und erbebte! Dan ift jo abergläu- 
bifh, wenn man glüdlich ift! 
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jelige Stunde des Glückes mißgönnt und mich ab» 
zurufen fommt! 

Und als Eduard fie befhwor, nicht zu ſprechen, 
weil dies nur ihr Ende befchleunigen würde, als er 
fie weinend bat,. ihn nicht fo fchnell feiner Mutter 
zu berauben, jagte fie mit einem milden Lächeln: ich 
bleibe immer bei Dir, mein Sohn, über eine Mut— 
ter bat der Tod felbft feine Gewalt, und die Yiebe 
kann niemals begraben werden, fie bleibt und lebt, 
und wird Dich umjchweben, mein Sohn, und bei 
Dir fein, alle Tage, bis an der Welt Ende! Darım 
laß mich Sprechen und Dir nody fagen, was Du 
wifjen mußt, um Deinen Wohlthäter, Deinen Bater 
nicht zu befchuldigen! 

Er war alfo mein Beter, diefer Mann, welchen 
ih Alles vwerdanfe, was ich bin und habe? 

Nicht Dein Bater, nach dem Worte und Fleifihe, 
aber Dein Bater im Geift und wor Gott. Höre mir 
zu, mein Sohn, ich werde nur noch wenige Worte 
zu jagen haben! Dein Bater, Dein wirklicher, echter 
: Bater war ein armer Maurergefelle, wir hatten uns 
lange geliebt, viele Jahre lang gearbeitet, vajtlos, 
unverdroffen, bis wir fo viel erjpart hatten, uns. 
einen feinen Haushalt einzurichten, und dann bei- 
ratheten wir uns Ach, das war eine fehöne Zeit, 
mein Sohn, und Dieje zehn Monate, die ich mit 
Deinem Bater als feine Frau verflebte, die haben 
durch dreißig einſame, verlaffene Jahre, wie ein gol- 
denes Morgenroth mir geleuchtet, und darum ift es 
niemals ganz Nacht in mir geworben. Yun, das 
Glück dauert niemals fange, und eines Tages brad)- 
ten fie mir Deinen Bater heim, mit zerbrochenen 
Armen, mit zerfchellten Gliedern, er war dom Bau 
beruntergefallen. Da war das Glüd zu Ende uud 
der Schmerz begann. Er hatte nod) lange zu leiden, 
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ab, und jo jehr zu Teiden, daß ih immer nur zu 
Gott bitten mußte, er möchte ihn erlöfen. Endlid 
tbat er’s, und ich war nun eine arme, verlaffene 
Wittwe, die ihr letztes Habe, das letzte Stüd Bett 
verfaufen mußte, um Deinem Bater ein ordentliches 
Begrabniß zu geben! Dann, als ich ihn hatte hinab— 
senken eben in die kalte, ftille Erde, trodnete ich 
meine Thränen, und dachte an das Kind, das unter 
meinem Herzen rubte, und für welches ich mich er 
halten und ſtark fein mußte! Und meil ich nicht 
wußte, wohin ich mein Haupt legen und meinem 
Kinde feine Wiege betten follte, ging ih in Die Cha— 
rite, und da gebar ih Dih nad) drei Tagen ber 
Marter und Dual! 

Arme, arme Mutter, fagte Eduard mit Thränen 
in den Augen, und küßte ihre welfen, erfaltenden 
Hande. 

O, jett bin ich eine glüdlihe Mutter, fagte fie 
matt, und blidte ihn an mit dem Ausdrud unend 
lichfter Liebe. Dann, nad einer Baufe, fuhr fie fort: 
ih konnte mich Anfangs auch Deiner Geburt gar 
nicht freuen, denn ich batte lange zu kämpfen mit 
dem Tode, dann aber, als ich endlich mein Bemußt- 
fein wieder fand, als ih Dich im meinen Armen 
bielt und in Dein Kinderangeficht ſchaute, da zog 
ein unendlicher Schmerz und ein unermeßliches Glück 
in mein Herz ein, denn ich fühlte, daß Du, ein 
Kind der -Armutb und Echmerzen, ein vaterlofe 
Waiſe, nur geboren feieft, um zu leiden und zu 
fimpfen und in Armuth zu entbebren, aber immer 
doch war e8 eine Gnade von Gott, daß er Dich mir 
gegeben, und ich dankte dem Herrn, während ich über 
Did weinte. In meiner Aufregung modte ic wohl 
laut gebetet und um Did) geflagt haben, denn ein 
Herr trat zu mir und fragte mich, ob id mein armes 
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Kind wohl wirklich von Herzen Tiebe, und ob ich 
wohl den Muth hätte, mich und mein eigenes Glück 
binzuopfern, wenn e8 darauf anfame, meinem Sohn 
ein befjeres Loos zu bereiten und ihn vor Mangel 
und Elend zu bewahren. Das war ein Winf Got- 
tes, und wie ein Engel des Herrn erfhien mir ber 
Mann, welcder fam, meinen Sohn zu erlöjen von 
dem Ungfüd und der Noth des Lebens. Konnte ich 
da wohl an mich denken? Und diefer fremde Mann 
erzäblte mir, daß fein junges Weib ihm auch einen 
Sohn geboren, ein armes, ſchwächliches Kind, das 
jeßt dem Tode nahe fei, wie feine Mutter, die jelbft 
zum Zode frank, gewiß fterben würde, wenn das 
Kind ihr entriffen werde, wenn ihr Sohn ihr ftürbe. 
Er war mit Pir an Einem Tage, in Einer Stunde 
geboren, diefer Sohn, aber er ftarb, während. Du 
lebensvoll und gejund warft. Und in meine Hand 
war e8 gegeben, dieſem Manne fein Weib zu erhal— 
ten und Dih aus Armuth und Noth zu ervetten, 
dem armen verwaileten Knaben einen Bater und 
eine Mutter zu geben, welche ibn erziehen wollten, 
als das Kind ihres Herzens, und feinen Geift er- 
leuchten, jein Herz bilden wollten für das Edle und 
Gute! — Ab, wie das brennt, mein Sohn, und 
welche eifige Schauer meinen Körper Durchriefeln! 

D habe Mitleid, meine Mutter, Sprich nicht mehr, 
flehte Eduard, Du bedarfit der Ruhe. Mein Gott, 
mie bleih Dein Gefiht iſt, dieſe Schmerzen müſſen 
entſetzlich jein! 

Jene Schmerzen damals, ale ih Dich bingab, 
als ich aufbhörte, Deine Mutter zu fein, fie waren 
größer, fagte fie milde.- Der Doctor Linz, denn Du 
wirft ſchon gemerkt haben, daß er e8 war, ſchwur 
mir auf die Bibel, Di als feinen Sohn, ftatt fei- 
nes fterbenden Kindes zu erziehen, und weder Did, 
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noch fein Weib jemals ahnen zu laffen, daß Du 
nicht ihr Sohn feicft. Und als er das geichworen, 
legte ich die Hand auf die Bibel und ſchwur mit 
einem feierlichen Eide Dir nie zu fagen, Daß id 
Deine Mutter fei, und in fünfundzwanzig Jahren 
Dich nicht wieder zu fehen! Ich Dachte damals nicht, 
daß ich fo lange leben könnte, und leiftete den Eid. 
Am Abend brachte der Doctor Linz heimlich unter 
jeinenn Mantel mir feinen todten Knaben. Ach, ich 
dachte wohl, daß ich fterben würde, als er die Falte 
Leiche in meine Arme legte und meinen warmen, 
lebensvollen Sohn von meinem Herzen nahm; id 
ſchrie, daß ich nur noch einmal Deine Lippen küſſen 
und Dich ſegnen wollte, — aber er war ſchon fort, 
und die Leute meinten, ich ſei nur wahnſinnig über 
den Tod meines Kindes, das fie dann begruben, indem 
fie mir einen Todtenfchein gaben, daß Eduard Karl ge- 
ftorben fei. Ich gab ihn Deinem neuen Bater, und 
er jagte mir dafür mit Thränen, daß ich fein Weib 
vom Tode gerettet, daß fie genefen, weil fie ihren 
Sohn jo kräftig und blühend gejfehen. Er wollte 
mir auch Geld geben, das nahın ich nicht, verkauft 
wollte ich Did) nicht Gaben, fondern nur mich opfern 
für Dein Glück! Als ich wieder genefen war, ver: 
ließ ich die Charite und wanderte, um getreulic 
meinen Schwur zu halten, aus Berlin im meine 
Heimath. Da bin ich geblieben und habe gearbeitet 
und gebetet, und gehofft fiinfundzwanzig Jahre. Dann 
fam ich hieber, denn mein Schwur war erfüllt, jegt 
durfte ich wenigftens Dich fehen, und als ih Dich 
ſah, da babe ich gemeint vor Entzüden und Luft. — 
Siehſt Du, flüfterte fie matt, das iſt Alles, was ich 
Dir zu erzählen habe. 

Nein, nicht Alles, rief Eduard mit überſtrömen— 
den Augen, Du haft mir noch nichts gejagt von 
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Deinen Schmerzen und Kämpfen, von diefen langen, 
troftlofen, einfamen Sahren, nichts von Deinen Lei» 
den und Entbehrungen, von den Schmerzen und der 
Sehnſucht einer Mutter! 

O, flüfterte fie mit einem milden Lächeln, das 
läßt fih auch nicht fagen, das weiß nur Gott allein! 
Und jegt iſt's worüber, Allee, Alles vorliber! Sieh 
nur, fieh, die Erde ift ein kaltes, ödes Grab, man 
ftirbt an ihr, jeden Tag und jede Stunde! Da oben 
aber im Himmel, da ift ewiges Leben und ewige 
Liebe, da wirſt Du bei mir ſein, mein Sohn, und 
kein Scheiden und Trennen wird ſein dort oben! 
Mein Sohn, wo biſt Du, ich ſehe Dich nicht 
mehr, ach laß mich Deine Augen ſehen, ſie ſind 
meine Sterne geweſen in dieſer dunklen Nacht des 
Lebens! 

Hier bin ich, hier, meine Mutter, ſagte er, ſein 
Haupt an ihre Bruſt drückend. 


Sprich lauter, lauter, daß ich Dich höre, flüſterte 
ſie. Und grüße mir Amalie und fage, daß ich auf 
fie alle die Liebe übertrage, welche ich für Dich ges 
habt, daß ich fie fegne zu Deinem Weiße! 

Und ale Amalie mit Eduard Hand in Hand zu 
ben Füßen der Sterbeuden fniecte, da zog ein ver- 
klärtes Lächeln über ihr Geſicht; mit gen Himmel 
gewandten Bliden und mit einem Ausdrud, welcher 
nicht von dieſer Welt ift, legte fie die Hand auf das 
Haupt ihrer Kinder und fegnete fie ein zum Leben, 
zur Liebe! 


Die Schatten des Todes zogen fiber ihr Angeficht, 
— num eim mattes Röcheln, ein Aufathmen, dann 
entquoll ein Blutftrahl ihrem Munde, aber fie lä— 
chelte, und ihre ſchon brechenden Augen waren noch 
auf den Sohn gerichtet, für den fie lebend fich ge- 
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opfert, und für dem fie freudig in den Tod gegan- 
gen war. 

Mit diefem Lächeln und dieſem Blide der Liebe 
erftarrte ihr Angefiht, und der Sohn, welchen fie 
geſucht und heimlich geliebt ihr ganzes, ftilles, ſchmer— 
zensreiches Leben hindurch, er hatte fie nur gefunden, 
um über ihrer Leiche zu weinen! 
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Melt ns wieder vor ihr, jo umermeßlich, jo un— 
begren 

Sulin fühlte wieder die Kraft in fich, zu leben und 
zu leiden, und, eine nimmer ermattende Pilgerin, 
weiter zu wandern auf ihrem dornenvollen Pfade! 


Die Nacht ift Da, und unter ihrem beſchützenden 
Schleier will fie hihauswandern, weit, weit in die 
Ferne! Wohin? Wo Unglüctice weinen, Da ift ihre 
Heimath, und aljo ift fie eine Weltbürgerin geworden, 
überall ift fie zu Haufe! 


Nur einen Angenblid finkt fie nachdenkend, er- 
jhöpft nieder auf einen Stein hier an der Ausgangs— 
pforte des Gartens, und noch einmal richten fich ihre 
Gedanken mit innigen Abſchiedsgrüßen auf ihn hin, 
den ſie geliebt hat, und den ſie flieht, weil ſie ihn 
liebt! Noch war fie mindeftens in feiner Nähe, fie 
bat mit ihm eine Luft geathmet, er war ihr erreich- 
bar, das war ihr vielleicht unbewußt ein Troft gewefen, 
jet aber, mit jedem Schritte vorwärts, ift er ihr 
ferner entrüdt, jpaltet die luft, welche fie trennt, 
fich weiter auseinander. 2 

Lebe wohl, Alfred, flüfterte fie Yeife, Du meines 
Lebens letter, glänzender Stern, lebe wohl! Du bift 
mir umtergegangen, und jo mag e8 denn Nacht werben 
rings um mic) her. Einft wird es tagen, und wen 
da drüben ein neuer Morgen uns begrüßt, dann, Alfred, 
dann werde ih an Deiner Seite fein! 


Ihre ganze Seele, ihr ganzes Leben lag zufammen- 
gedrängt in dieſem Abſchiedsgruß, ganz der Gegen- 
wart vergefjend, ſenkte fie ihr Haupt auf ihre Bruft 
und träumte von den Tagen, die gemwefen, von Alfred 
a von ihrer Liebe! 

Sie hört e8 nicht, daß ein Wagen raſch daher 
fommt, fie beachtet es faum, daß er Dicht neben ihr 
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nicht mehr zu fich felber: ih will das Glüd nicht 
genießen, der Liebe mich nicht bingeben, weil ich 
weiß, daß es Alles vergehen muß, und daß ich zum 
Glück und zur Liebe nicht geboren bin. Deshalb 
will ic nichts hören von al diefen Lodungen, und 
ba das Unglüd doch einmal gewiß ift, fo will ich, 
ftatt einft al8 feine Sclavin mich beugen zu müffen, 
es freiwillig auf meine Schultern nehmen als mei— 
nen Königsmantel, der nicht von Purpurfarbe, ſon— 
dern von meinem eigenen Herzblut in glühendem 
Roth erglänzt. — Nein, nicht fo ſprach fie jetzt zu 
ſich ſelber, ſondern ſie ſagte: weil mir der Tod gewiß 
iſt und das Unglück, ſo will ich in vollen Zügen noch 
genießen des Lebens, und mit hochaufjauchzender 
Freude mich bineinftürzen in diefe Wogen des Glük— 
fes Mit dem Unglüd will ih kämpfen um jede 
Spanne Glüd, mit dem Tode will ich ringen um 
jede Minute des Lebens, und was ich Beiden abge 
winne, Das ift mein, unteiberruflich mein, und fein 
Gott und fein Dämon kann e8 mir entreißen. 

Und bei ſolchen Gedanken war aus der bleichen, 
ernften Frauengeſtalt ein glühendes, heiteres, lieben— 
des Meib geworden, das ſich glüdestrunfen in des 
Geliebten Arme warf und aufflammte in Lebensfuft 
und Fiebeswonne! 

Sie liebten fich, fie waren glücklich, Beide, fie die 
Ihöne glühende Julia unb er ihr Geliebter, Alfred 
von Willfingen. Es war eine himmelanſtürmende 
Freude, eine weltenbefiegende Luft! Doch war ein 
MWermuthstropfen in dem vollen Becher dieſer Freu- 
den, ein Schatten fuhr je zuweilen iiber die heitere 
Sonne ihres Glückes! Es konnte fommen, daß Ju— 
lia in Alfred's Armen erbebte, daß ihr eben noch 
ſtrahlendes Ange ſich plötzlich verdunkelte, und daß 
ſie, die eben noch freudejauchzend, lebensvoll ſich an 
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jein Herz gefchmiegt, plötzlich matt und kraftlos, hoch— 
athmend und zitternd zufammenfanf, wie vernichtet 
von geheimnißvoll freffenden Schmerzen ! 

Aber dennoch waren e8 glücliche Tage geheimniß— 
voller Liebe, unbelanfchte, felige Tage! Sie war noch 
immer Julius Brander am Tage und vor den we 
nigen Menſchen, die zu Alfred kamen, denn fie jelber 
verließ niemals ihre Wohnung. Aber am Abend, 
wenn die laute Welt da draußen verftummite und fie 
gewiß waren, nicht mehr geftört, von feinem läftigen 
Befuche mehr gequält zu werden, dann verwandelte 
diefer Knabe ſich in ein Weib, im welch ein fchönes, 
glühendes, Luft und Liebe ftrahlendes Weib! 

Doch fagte fie zu jedem Tage des Glückes: dieſes 
wird der Teßte fein! zu jeder Stunde der Liebe: fie 
wird nicht wiederfehren! Zuweilen, wenn fie allein 
war, hätte man feben fünnen, wie fie mit einem 
Heinen bligenden Dolche fpielte und ihn, gleichſam 
tändelnd, an ihren weißen Bufen führte. Sie trug 
ihn immer bei fich, Diefen Kleinen, fcharfen, zierlichen 
Dolch, und zumeilen mitten im Genuffe des Lebens 
und der Freude hatte fie den diabolifhen Gedanken, 
fich jett den Dolch hineinzufenken in dieſes Herz, 
welches eben jo hoch Flopfte vor Entzüden und Luft, 
zu fterben inmitten dieſes Sonnenfdeines, zu ver— 
gehen auf diefem bduftenden Rofenlager! Aber fie 
verwarf dieſen Gedanken immer wieder, weil fie ein 
Weib mar, welches liebte, mehr noch den Geliebten, 
als fich jelber, und weil fie alfo mußte, daß Alfred 
leiden würde, unausfprechlich leiden, und weil es ihr 
ein Berbreden fohien, ihn auch nur um eine Sekunde 
dieſes jo kurz und ſparſam zugemefjenen Glückes zu 
betrügen! 

Deshalb fenkte fie den Dolch immer wieder Teife 
n bie Falten ihres Gewandes zurüd und ließ ihr 
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Auge wieber firahlen in Liebe, ihr Herz wieder büpfen 
in Entzüden und Freude. 

Sie wartete immer auf das Unglüd, und nad 
acht Eurzen, jeligen Tagen der Liebe und der Entzük— 
fungen da war es gelommen, da ftand e8 vor ihr in 
der Geftalt diefes wilden, hohnlachenden Chriftian’s, 
ber gefommen war, um dem Baron Alfred von Wül- 
fingen fein verzweiflungsvolles, vergebliches Suchen 
nach der entflohenen ſchönen Julia zu fchildern. Aber 
ber Baron Alfred war auögegangen, und ftatt feiner 
fand Ehriftian nur den Knaben Yulius Brander. 

Mit einer Geberde des Zornes und der hohnla— 
chenden Freude ftürzte Ehriftian fich auf diefen erblei- 
chenden Knaben, einen Augenblick jchien es, als wolle 
er ihn erdrüden in feinen ihn umflammernden Armen, 
und fein ®eficht hatte den Ausdruck einer blutdürfti- 
gen Hyäne, welche zähmefletfchend und grinfend im 
teuflifcher Luſt fich iiber ihre Beute wirft, aber mitten 
in feinem Zorne gewann die Ueberlegung, die pfiffige, 
diebifhe Berehnung dennoh Raum in Chriftian. 
Diefer Mord fonnte ihm nichts nüßen, fondern im 
Gegentheil vielleicht fein eigenes Verderben fein! Er 
wollte fie nicht ermorden, jondern fie mußte Tebeı, 
um ihm zu nützen; nicht feine Feindin, fondern feine 
Berbiindete follte fie fein, eine Zuflucht für ihn, in 
jeder Lage, in jeder Bedrängniß. Sie fonute ihm 
ein Mittel fein, fi immer Geld zu verjchaffen, und 
das war mehr werth, als die augenblidliche Befrie- 
digung feines Zornes und feiner blutdürftigen Wuth. 

Er ließ fie frei aus feinen umllammernden Armen, 
und forderte mit gebieterifhem Zone von ihr Geld, 
eine große Summe, und das Verſprechan, ihm all- 
wöcentlih eine ähnlihe Summe zu geben für fein 
Schweigen, für ihr Geheimniß. Julia verweigerte 
e8, fie war ernft und falt geworden, muthig und ru— 
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big, feine Drohungen börte fie fehweigend an, mit 
einen falten Lächeln auf dieſen bleihen, zudenden 
tippen, feiner Wuth fette fie ihre Ruhe und ihren 
Stolz entgegen, und feine Shmähungen erwieberte 
fie mit einem Blicke unendficher Verachtung. Als er 
aber, raſend gemadt durch ihre Ruhe und Kälte, 
ſchwur, fie, wenn fie fich mweigere ihm zu geben, was 
er fordere, zu verratben, Da zudte ihre Hand qanz 
unwillkührlich, ganz mechaniſch nach dem kleinen Dolce, 
und ein bittere Lächeln trat auf ihre Stirn. 


Aber in diefem Momente höchften Zornes von 
der einen, und des fühnften Entfchluffes von der an 
dern Seite ward die Thür plöglich aufgeriffen und 
Alfred erfchten auf der Schwelle, bebend vor Zorı, 
bleih und flammenden Auges. Er hatte dieſe legten 
raſenden Zornesworte Chriſtian's, feine wilden Shimpf- 
worte, feine araufamen Berhöhnungen, er hatte das 
Alles gehört, und er kam, den Berbrecher zu ftrafen, 
welcher frech genug geweſen, das Weib, welches Alfred 
Tiebte, zu beſchimpfen. 


Außer fich, zitternd vor Zorn, winkte er gebiete- 
rifch feinen Dienern und befahl ihnen, Diefen Ver— 
wegenen zu paden und ihn hinauszumerfen. 


Es maren zwei herkuliſche, fraftige Männer, und 
gegen den Eifendrud ihrer Hände vermochte der un— 
verfehens überwältigte Ehriftian fich nicht zu verthei— 
digen. Er ließ fich fortichleppen, aber ehe er die 
Schwelle dieſes Gemaches, in welchem Julia weilte, 
überſchritt, ſchwur er mit einem Ausdrud des Zor— 
nes und der flammenden Wuth, fich zu rächen für 
diefe Beſchimpfung, und Diefes Weib da zu ftrafen 
für ihren Widerftand! Er ſchwur e8 mit zornglü— 
henden Augen und zudender fippe, er ſchwur es mit 
geballten Fäuften und tüdifhem Lächeln, und Julia 
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mußte und fühlte, Daß er feinen Schwur halten würde, 
daß fie verloren Sei! 

Das Unglitd war alfo da, fie hatte e8 fo lange 
erwartet, daß e8 fie jet weder überrafchte, noch er— 
Ichredte. Sie war ruhig und falt und ſchön, wie 
Diele marmornen Statuen der Alten, an denen nir 
nichts zu entbehren, zu wünfchen haben, außer Daß dieſer 
Marmor Fleifch, Daß diefe Augen vou einen Gluth— 
ſtrahl des Lebens durchblitzt werden möchten. — Sie 
war rubig und falt wie Marmor, berriih ſchön und 
ftrahlend mie die Mondgöttin der Alten. — Es ſchien, 
als jei alles Irdiſche von ihr abgefallen, als habe fie 
Alles überwunden, die Freude ſowohl, wie ben 
Schmerz, um fih fill zu wiegen in jenen lautlojen, 
ununterbrochenen Regionen, von denen bie indifchen 
PBriefter meinen, daß fie die höchſte Stufe der Glück— 
jeligkett ift, weil man im ihr zur Unmenpfindlichkeit 
ſich emporichwingt. 

Nur in diefen großen, nmermeßlich tiefen Augen 
war noch ein Funke Des Lebens, ein Abgrund des 
Leidens zu finden, und auf dieſer edlen, kraftvollen 
Stirn ftand ein energiicher, kühner Entſchluß. 

Alfred hatte e8 gelernt in ihren Mienen zu Iefen, 
und er zitterte. Er hatte geichen, daß ihre Hand 
den Griff ihres Dolches erfaßt hielt, und er ftürzte 
vor ihr nieder und flebte fie an um Mitleid, um 
Erbarmen, er bat fie mit Thräuen um ihr Leben. 

Sie ſchüttelte ftolz das Haupt und fragte ruhig: 
Soll ich auf dem Schaffot fterben ? 

Auf dem Schaffot? ſchrie er auffpringend und fie 
in einer natitrlichen Aufwalluug der Angft und Picbe 
in feine Arme fchließend, als wollte er fie tort be 
Ihüßen gegen alles Leid und alle Schmad). 

Sie maächte ſich fanft aus feinen Armen los und 

agte: ehe ich fterbe, mußt Du mein Geheimniß und 
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die Gejchichte meiner Vergangenheit erfahren. Aber 
ih werde kurz jein müffen, denn Ddiefer Mann wird 
eilen feinen Schwur zu erfüllen, vielleicht habe ich 
nur wenige Stunden nod! Höre mich aljo, Alfved! 

Site deutete mit der Hand auf einen Stuhl, er 
ließ fich mechanisch hineingleiten. 

Sie fette fih ihm gegenüber und begann ihm zu 
erzählen. Halb betaubt, halb finufos und verwirrt 
hörte er ihr zu, und doch entging ihm Fein Wort, 
feine Sylbe dieſer trofilofen, entfetlichen Geſchichte, 
— er hörte mit feiner Seele und mit feinem Herzen. 

Und fie erzahlte ihm von den Tagen ihrer Kind» 
beit, von dieſen glüdlichen, friedvollen Tagen, die fie 
fanft behütet und gepflegt von dem Auge einer Mut- 
ter, won der Liebe eines Vaters dahingeträumt hatte, 
Ihre Stimme Hang wie Mufif, wie das Rauſchen 
einer Aeolsharfe, fo lind und leife, als fie von die— 
fen Schönen Tagen ihrer Kindheit erzählte, ihre Au— 
gen glänzten in Thränen, und auf ihren Lippen zeigte 
ih einen Augenblid ein ſchwaches Lächeln, wie der 
legte Strahl einer untergehenden Sonne. 

Aber die Tage der Kindheit, fie raufchen fo ſchnell 
vorüber, wie das Glück und die Unſchuld. Julia 
erzäblte weiter von den Tagen, wo fie zu einer Jung» 
frau herangeblüht, wo ihr erwacendes Herz von glü— 
hender Leidenschaft zu einem jchönen Manne erfaßt 
ward, der e8 verftanden, ihr Herz zu berüden. — 
Sie erzählte dem bleich und athemlos horchenden Als 
fred jene Gefchichte, welche die eiferfüchtige Gräfin 
Marfilla einft dem Fürften Pomowsky vorgeworfen, 
und von der er befannt, daß fie Wahrheit enthalte. 

Julia, unfchuldigen und reinen Herzens, hatte dem 
Berführer geglaubt. Sie war gefallen, weil fie ihn 
grenzenlos liebte und weil fie feinen Schwüren trauete, 
Er aber hatte fie verlaffen, und die Schande, die 


= FU 


Berzweiflung hatte fie rafend gemacht und in der 
Raſerei ihrer Dual hatte fie ihr eigenes Kind getöb- 
tet. Dann aber war fie bingegangen und hatte fich 
jelbft al8 Mörderin angeflagt. 

Mit furhtbarer Ruhe hatte fie fich jelber des Ver— 
brechens angeflagt, mit voller Ueberlegung, mit ruhi— 
ger Hand die lang beichloffene That vollführt zu ha— 
ben. Nicht, weil ihr Geliebter fie verlaffen, fondern 
meil er im Gegentheil ihr treu gewejen und fie habe 
beiratben wollen. Site aber babe ihn gehaft und 
deshalb habe fie fein Kind ermordet. 

Sie ſprach fo ruhig und befonnen, fie jchien gar 
feine Neue über ihre That zu empfinden, nichts zu 
ihrer Entihuldigung anführen zu fönnen, und fo 
fonnten auch die Nichter fie nicht entfehuldigen. 

Julia ward zum Tode verurtheilt! 

Sie follte auf dem Schaffot fterben! 

Sie empfing ihr Urtheil mit lächelnder Ruhe! 
Sie wollte fterben und fie danfte Gott, daß ſie bald 
erlöſt werden ſollte! 

Aber doch fühlte ſie ein Grauſen umb Beben ihren 
Körper durchrieſeln, wenn fie daran Dachte, öffentlich, 
vor aller Welt, hingerichtet zu werden, einer neugie- 
rigen, bobnlachenden, fpottenden Menge zum war— 
nenden Beiſpiel! 

Ach, es wäre ſüß zu ſterben, einſam und allein 
in den Tod zu flüchten vor dieſen entſetzlichen Bil— 
dern der Vergangenheit, welche Tag und Nacht ſie 
marterten mit ihrer unheilsvollen Gegenwart. Aber 
nicht ein Schauſpiel für die Welt, nicht ein Gepränge, 
das Stoff bietet für das Geſchwäb der neugierigen, 
gaffenden Menge. 

Eine Stimme flüfterte geheimnißvolle Worte an 
ihr Ohr, von Flut und Häülfe. 

Ein feit wenigen Tagen entlaffener Gefangener, 
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welcher mit ihr in demfelben Haufe geweien, mußte 
unter irgend einem Vorwande fih noch einmal Ein» 
‚gang zu verichaffen in das Haus. Er mußte fogar 
ihr einen Brief in die Hand zu drücken und einen 
Hold. 

Es war ein Brief ihrer Mutter. Sie verzieh ihr, 
fie nahm den Fluch von ihrem Haupte und flehte fie 
an, zu leben, fi zu retten! Sie fante ihr, daß 
Alles zur Flucht vorbereitet fei, daß fie in Diefer 
Nacht noch fliehen ſolle. Site fandte ihr den Dolch 
ale Schutz- und Bertheidigungsmittel. DO, e8 war 
ibr Dold, der Dolch, mit weldem fie gemordet 
hatte! Der Mann, welcher ihr den Brief gebracht, 
follte fie begleiten und ihre Flucht fichern. Dieſer 
Mann war Chriftian.e Ein Wagen follte in der 
Nacht bereit ftehen, eine mächtige Hand habe die 
Schließer beftodyen, die Thüren würden fih aufthun 
und der Wagen fie dorthin führen, wo ihre Mutter 
ihrer wartete! 

Der Trieb des Lebens erwachte in ihr, fie dachte 
an das Schaffot und an den jhimpflihen Tod, fie 
dachte an ihre Mutter, und daß fie diefer jeßt, wo 
fie den Fluch von ihr genommen, das entjeßensvolle 
Geheimniß dieſes Mordes jagen wolle. 

Die Nacht fam, die Thüren öffneten fi, Ehriftian 
geleitete fie, und mit ihm fuhr fie hinaus in bie 
Nacht! Sie fuhren viele Nächte und ruheten Tags 
‚„ tu unfdeinbaren Wirthshäufern. Ueberall war ihre 
Ankunft gemeldet, ihre Zimmer bereitet. Eine mäd- 
tige, einflußreiche und freigebige Hand hatte überall 
vorgeforgt und geſchützt. 

Mar e8 die Hand ihrer Mutter? Sie fragte oft 
nad ihrer Mutter, und wo fie diefe finden würde. 
Chriftian gab ihr nur unbeftimmten Beſcheid. 

Endlich eines,Abends fuhren fie in eine große 
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Stadt ein, fie fragte ihren Begleiter, wie * Stadt 
heiße, und ob ſie hier ihre Mutter träfen? 

Ihre Mutter, das weiß ich nicht! Aber unſere 
Reiſe iſt zu Ende, ſagte Chriſtiau. Dieſe Stadt heißt 
Berlin, und hier iſt die Adreſſe von dem Herrn, der 
Alles beſorgt hat. Wir werden im Gaſthof zum 
goldenen Adler wohnen, und dahin wird ‚der Herr 
fommen, Sie abzuholen, und mir hat er 'ne große 
Belohnung veriprocden, wenn ic Sie lebendig ab- 
e fere. 

Sie lieh fih die Adrefje geben und las fie beim 
Schein einer Yaterne, an der fie voräberfuhren. Auf 
dem Zettel ftand: „Gregor Paulowitſch.“ 

Sie ſchrie laut auf! 

Baulowitih ift jein Kammerdiener, Er bat fie 
gerettet, zu Ihm will man fie führen! 

tieber in den Tod, als zu ihm! 

Ihr Entſchluß ift Schnell gefaßt, fie öffnet den 
Kutſchenſchlag, — 88 ift Nacht, Ehriftian fieht zur 
andern Seite hinaus, leije ſchlüpft fie hinaus, Der 
Magen rollt weiter, — fie fteht allein, einfam auf 
der Straße! 

Wie ein gejagtes Reh flüchtet ſie die Straße 
hinab. Jetzt verbirgt ſie ſich in dem dunklen Flur 
eines Hauſes. Da ſitzt ſie ſtundenlang, und als die 
Nacht tiefer und tiefer hinabſinkt, wagt ſie ſich wie— 
der hinaus auf die Gaſſe, um dann erſchöpft zuſam— 
menzuſinken. — Und ſo hatte Alfred ſie Ben , 
und gerettet! — — — — — — — — — — — 

Julia ſchwieg, ſie lehnte ſich erſchöpft zurück. 
Alfred ſaß ihr gegenüber, farblos, zitternd, aber mit 
der Fäuſten und flammenden Augen. 

O, ic werde Dich rächen, fagte er in Furzen, 
abgebrodhenen Sätzen, ich werde diefen Schurken 
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treffen und Dih rächen! Seinen Namen, Julia, 
fage mir feinen Namen! 

Still! fagte fie AN Hörſt Du nicht 
Tritte auf der Treppe? 

Sie horchten. 

Deutlih hörte man auf dem Flur den gleich- 
mäßigen Zact aufmarjchirender Soldaten. Die Ge— 
wehre wurden angefegt. Alles war ftill. 

Hier ift fie! Im diefem verjchloffenen Zimmer! 
fagte eine Stimme. Julia erfannte fie, — es war 
Chriftian, welcher geſprochen. 

Sie flog empor, fie war nicht mehr bleich, jon- 
dern glübend, flammend, ctwas Unausfprechliches 
war im ihren Bliden, Zodesveradhtung und Freude, 
Hohn und Entzüden. 

Sie ftürzte zu Alfred bin, fie drüdte ihn feft im 
ihre Arme, fo feft, fo ftürmifch, daß er wanfte. Aber 
fie war ftarf, wie eine Heldin, fie hielt ihn in ihren 
Armen aufrecht. 

Aufgemacht! riefen Draußen gebieterifjhe Stim- 
men. Man rüttelte an der verjchloffenen Thür. 

Julia flüfterte: Lebewohl, mein Geliebter, Lebe— 
wohl! Segen über Did! Du warft der lebte 
Traum meines Lebens, ich war glüdlich, denn Du 
liebteft mid! Lebewohl! — Ich liebe Dich 
grenzenlos, und deshalb muß ich ſcheiden! Deine 
Liebe hat mich entſündigt, ich bin wieder rein und 
frei von Schuld! Weine auf meinem Grabe und 
vergiß nicht mein! Aber Alfred hatte nur Einen 
Gedanken, nur Eine Sehnſucht. 

Seinen Namen, ih muß feinen Namen wiſſen! 

Aufgemacht! fchrie und miüthete es draußen. Kols 
benftöße wurden gegen die Thir gerichtet. 

Deffne! fagte Julia, und jegt war fie bleih und 
folt, wie ein Marmorbild. 

I, 13 
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Mechaniſch ging Alfred zur Thür und öffnete. 

Chriſtian ſtürzte herein, Gensd'armen folgten ihm. 

Hier iſt die entſprungene Mörderin! ſchrie er 
hohnlachend. — — — 

Auf dem Fußboden lag ſie, überſtrömt von Blut; 
ihr Dolch hatte gut getroffen. Sie lächelte, und mit 
einem jeligen Ausdrud blickte fie auf Alfred bin. 

Die Soldaten traten ſcheu zurück, ſelbſt Ehriftian 
ſchwieg und wandte fi ab. 

Alfred ftürzte zu ihr hin, er fniete neben ihr, er 
bob ihr Haupt empor in feine Arme Er meinte 
nicht, er klagte nicht, er hatte nur Einen Gedanken: 
feinen Namen! nur Eine Furt: fie fonnte fterben, 
ohne ihn genannt zu haben! — 

Die Gluth der Rache hatte für einen Moment 
jelbft die Liebe in ihm befiegt, aber e& war doch nur 
die Gewalt der Liebe, welde in dieſem Rachedurſt 
aufflammte. 

Es flog wie ein Lächeln iiber ihr Antlig, wie ein 
ftolzes, triumphirendes Lächeln. 

Alfred, ich bin gerettet! flüfterte fie. Kein Schaf- 
fot! Kein Gefängniß! Ich bin frei! Deine Geliebte 
wird nicht von Henkers Händen fallen! 

Seinen Namen, ſchrie er, außer ſich. Sieh meine 
Dual, meinen Jammer! Julia, mein Weib, meine 
Geliebte! Sch weine nicht um Deinen Tod, denu 
ih weiß, daß ich bald werde bei Dir fein, ewig, 
unzertrennlich. Erwarte mich da drüben, und bitte 
Gott, daß er meine Race fegnet. Den Namen 
Diefes Mannes, welcher Dich bübiſch verrieth! 

Sie richtete fih halb empor und fagte mit einem 
wilden Ausdruck des Haffes, des Zorues: es ift der 
Fürft Aleriew von Pomowsky! 

Dann ſank fie zuräd, — bleich, — rödelnd. — 

Fürſt Alexiew? fehrie Alfred mit einem wilden 
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Lachen. Schließe Deine müden Augen, mein Weib, 
meine Geliebte! Scheide in Frieden dahin! Ach 
werde Dich rächen! 

Alfred! bauchte fie, kaum hörbar noch. Alfred, 
ih erwarte Did! Steige empor aus diefem Grabe 
des Lebens, aus dieſer eflen, wüſten Welt! Steige 
empor, laß uns fliegen, fliegen! Ach, wie ſchön ift 
die Ba — 

ie lächelte, ſie athmete hoch auf — — Alles 
war ſtill! 

Sie iſt todt! Und ich bin da, um fie zu rächen! 
ſchrie Alfred, und riß den Dolh aus ihrer Wunde 
und bob ihn hoch mit flammenden Augen und hoch: 
athmender Bruft. 

Die Gensd’armen ftanden jehweigend da, — es 
gab bier nichts mehr zu thun, — fie war todt. 

Chriftian hatte fein Antlig verhüllt, — ihn ſchau— 
berte. 

Und inmitten diefer Gruppe lag dieſes bleiche 
Weib, ſchön und herrlich anzufchauen in ihrer Mar- 
morſchönheit. Ein Ausdrud des Stolzes und ber 
Hoheit lag noch in ihren erftarrenden Zügen, und 
auf ihren Lippen hatte der Tod ein unveränderliches 
feliges Lächeln feftgehalten. Eine Galathea war fie, 
und als Pygmalion hatte der Tod mit einem bluti- 
gen Kufje fie erwect zu neuem, ewigem Leben! 
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Zwei Sterbebetten. 


mn 


Gottbold hatte Wort gehalten, und von den Ge- 
richten gefordert, ihm fein entflohenes Weib gemalt- 
ſam in fein Haus zu führen. Aber audy Eduard 
batte geeilt, im Namen Amaliens eine gerichtliche 
Scheidung zu beantragen. - 

Es ift natürlich, daß fie unter ſolchen Umftänden 
nicht wieder zu ihrem Gatten zurüdtehren kann, 
fagte er zu feinem Anmalt. 

Diefer zudte die Achfeln. Natürlih mag e8 fein, 
fagte er, aber gefetzlich ift es nicht! Der Gatte hat 
Das Recht und die Befugniß, feine Gattin jo lange 
an fein Haus zu bannen, bi8 die Scheidung wirklich 
erfolgt ift. 

- Dies ift ein granfames Recht, fagte Eduard, es 
ift unnatürlich und barbarifch! 

Sie können nicht verlangen, daß unſere Geſetze 
auf das Zartgefühl Rückſicht nehmen ſollen, rief der 
Mann des Geſetzes lachend. Aber ſuchen Sie doch 
einen Vergleich zu Stande zu bringen! 

Eduard war es zufrieden. Gotthold aber ließ 
feft und on erflären, daß er niemals in eine 
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Scheidung willigen werde, und verlangte, daß Amalie, 
bi8 zur Beendigung des von Eduard eingeleiteten 
Prozeffes, zu ihm zurückehre. Habe ich fie exft ein- 
mal wieder in meiner Gewalt, fagte Gottbold zühne- 
fnirfchend, und die Adern feiner Stirn fchmollen 
hoch auf, ift fie erft einmal wieder mein, Dann werde 
ich ſchon Dafür forgen, daß fie ruhig wird und ftill, 
und ficy nicht beklagt! | 

Uebrigens waren es ganz andere Sorgen, die 
Gotthold jett befhäftigten. Es handelte fid) darum, 
ein lang tworbereitetes und gepflegtes Geſchäft jetzt 
endiih zum Abjchluß zu bringen und den wohler- 
worbenen Lohn wocenlanger Mühe und Sorgfalt 
fich endlich zu fichern. 

Und fider war es feine Feine Mühe geme- 
fen, die Seele der alten, im Weltluft ergrauten 
Madame Dllentbien dem Himmel zu gewinnen. Es 
hatte jehr vieler Anftrengung, fehr vieler Begeifte- 
rung, ſehr vieler pomphafter Reden beburft, ehe 
denn fie zur Zerknirſchung, zur Bußfertigfeit gebracht 
worden.’ | 

Aber endlich war e8 doch, gelungen; Gotthold's 
Gebete Hatten fih endlih erfüllt, — er hatte dem 
Herrn eine Seele gewonnen, und das Herz dieſes 
Meibes abgelenkt von der Erde, um c8 der himmli— 
jchen Freude theilhaftig werden zu laſſen. | 

Es ſchlummerte tief im Buſen dieſes frommen, 
gottesfürchtigen Mannes, welcher die Seelen dem 
Himmel gewann, ein Gedanke. — 

Er dachte: dieſes alte Weib iſt, wie die Aerzte 
ſagen, dem Tode nahe. Ihre verſtoßene Tochter 
Roſa, deren Leiche man gefunden, hat ſich ſelbſt ent— 
leibt; ſie war ihrer Mutter einzige Erbin, und da 
dieſe alſo todt, würde der Fiskus der Erbe der alten 
Ollenthien fein, wenn namlich fie es nicht teftament- 
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ih einem Andern vermadt. Alle Achtung vor dem 
Fiskus, aber es wäre edler und größer dieſes nicht 
unbebdentende Bermögen dem Herrn zu geminnen, 
und wenn fie mich zu ihrem Erben einfett, fo ift es 
fo gut, als wenn fie e8 dem Herrn vermachte, denn ich 
werde es nur zu wohlthätigen Zweden und heiligen 
Merken verwenden ! | 

Es war alfo fein eifriges Bemühen ſich durch 
Schmeicheleien und zärtliche8 Zureden die Zuneigung 
biefer fterbenden alten Fran in einem folden Grabe 
zu gewinnen, daß fie ihn, voll dankbarer Liebe, zu 
ihrem Erben ernannte. 

Uebrigens hatte er fich vorgefehen und fich jeden 
Beſuch, den er der alten Frau gemacht, und jedes 
Gebet, mit weldhem er fie getröftet, ober nicht ge- 
tröftet, wohl aufnotirt. 

Im ſchlimmſten Falle gab Das immer eine hübſche 
Rechnung, und e8 fam eine nicht ganz unbedeutende 
an heraus, die ihm nicht vorenthalten werden 
onnte 

Geit fie Rofa’s unglüdliches Ende erfahren, war 
Madame Ollenthien wirklich zerknirſcht und reue— 
vol, — fie fühlte, daß auch ihr Ende herannahe, 
und fuchte fih mit Gott zu verfühnen. Aber die 
falbungsvollen Reben des frommen Predigers Gott- 
hold fingen dennoch an, fie zu langweilen, und fie 
war fcharfblidend genug zu fehen, daß der fromme 
Dann, wenn er, für fie betend, die Augen gen Him- 
mel erhob, immer ein wenig zur Erde fchielte und 
ihre Geldfiften feiner frommen Beſchauung gar nicht 
ganz unwerth hielt. 

Aber, wie gejagt, fie war wirklich zerfnirfcht, 
und fie wolfte Gott verföhnen, auf eine recht ecla- 
tante Weife ihn verſöhnen. Ueberdies fchien e8 ihr 
ſehr ſüß, noh nach ihrem Tode öffentlich in ben 
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Zeitungen als eine edle und hochherzige Wohlthä- 
terin aller Welt bezeichnet zu werden. — Diefer 
fette Gedanke war ihr überaus lodend und fchmeichel: 
baft, aber fie bütete fih wohl ihn Gotthold mitzu— 
theifen, — fie hatte ein wenig Furcht vor dem from: 
men Danne. 

Ste ließ den erften Bürgermeifter, als den na— 
türlichen Vater der Armen, zu fich bitten, und nach— 
dem fie mit ibm das Nöthige beiprochen, lieh fie den 
Auftizbeamten rufen und ihr Teſtament auffegen. — 
Aber ihre Dienftmagd war Gotthold’8 Freundin, er 
gab ihr Heine Gefchenfe, und fie erzäbite ihm dafür 

etreulih Alles, was Madame Ollenthien in feiner 

btwefenheit geſagt, oder gefprocen hatte. Es ift zu 
vermutben, daß dieſes Mädchen zu dem würdigen 
und heiligen Bereine der Lilienftengel gehörte, und 
ihr Ausplaudern war daher, diefem Staubfaden ge- 
genüber, vollfommen gerechtfertigt. — Das Mädchen 
binterbracte auch heute getreulic” Gotthold den Be» 
fuch des Bürgermeifters und des Yuftizbeamten, auch 
hatte fie. an der Thür gehorcht und ſehr gut verftan- 
ben, daß Madame Ollenthien ihr ganzes Hab’ und 
Gut den Armen vermadte. 

Er dankte dem Mädchen mit falbungsvoller Freund: 
fichkeit, und trat daun mit bochgeröthetem Geficht in 
Madame Dllenthiens Gemach, die Thür hinter fich 
verſchließend. 

Das Dienſtmädchen war froh, ihn bei ihrer 
Madame zu wiſſen, da ſie nun ſicher ſein konnte, 
von dieſer nicht gerufen zu werben, und alſo frei war. 

Unten an der Treppe ftand ihr Yiebfter, der fie 
erwartete; fie lehnte die Ansgangsthür leife an, — 
e8 war nicht nöthig fie zu verichließen, fie wollte nur 
ein wenig mit ihrem Liebften plaudern. Leiſe jchlüpfte 
fie die Treppe hinab, und weil es fehr ſchönes Wet- 
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ter war, gingen fie plaudernd vor der Hausthür auf 
und ab. 

Sin Cabriolet hielt vor der Thür. — Eduard 
fprang heraus und fragte das Mädchen, ob bier im 
Haufe ein Kranker, Namens Braune, wohne? Es fei 
nad ihm geſchickt worden, aber er fer der Hausnum— 
mer nicht gewiß. 

Es ift richtig hier, jagte das Mädchen. Gehen 
Sie nur in's Haus und die Treppen hinauf, Herr 
Doctor, Sie fünnen gar nicht fehlen! — 

Eduard ging in's Haus, das Mädchen plauberte 
fuftig weiter. 

Eduard ftieg die Treppe hinauf. Da war eine 
nur angelehnte Thür. Offenbar ſchien man ihn hier 
zu erwarten. Er hatte nicht einmal nöthig zu Elin- 
gel, er machte die Thür auf und trat ein. 

Es war ein fleines Vorzimmer. Niemand kam 
ibm entgegen. Sicher waren fie Alle drin bei dem 
Sterbenden, denn man hatte ihm gejagt, daß der 
Kranke, welcher feiner Hülfe begehre, faft ſchon mit 
dem Tode ringe. Uebrigens hörte er drinnen aud 
das Geräuſch mehrerer Stimmen, — er öffitete die 
nächte Thür. Auch bier war Alles Teer, aber jetzt 
unterfohied er ganz deutlich die Stimmen mehrerer 
Menſchen. Sie famen aus dem nächſten Gemad). 
Und, ja wahrlich, eine dieſer Stimmen kannte er, fie 
ſprach drohende, zürnende Worte, fie bebte in Wuth 
und Grimm, — e8 war Gotthold, welcher ſprach, ud 
fo erjchredende, drohende Worte, daß Eduard une 
willkürlich fill ftand und hörte. “ 

Diefes kleine Gemach, in welchem Eduard jetzt 
ftand, war eine Art Alfoven, aus welchem zwei mit 
Glasfenſtern verfehene Thüren in Das anftoßende 
Zimmer führten. Die Glasfenfter waren von ber 
andern Seite mit Gardinen verhangen, aber eine 
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derjelben war durch einen Zufall ein wenig vericho- 
beu, To daß ein fchmaler Streifen der Glasſcheibe 
unbededt blieb. Durch diefen Streifen fonnte man 
das nanze Zimmer überfhaugn. Eduard trat näher, 
die Worte, welde er von Gotthold’8 Lippen ver: 
nommen, hatten ihn neugierig gemacht, er war be 
gierig, den Fortgang zu erfahren, wielleicht konnte er 
fich daraus eine Waffe machen, mit der Gotthold's 
tücfifcher Starrfinn fich befimpfen ließ. Er trat alfo 
näher und borchte. 
Drinnen in diefem Zimmer trug fid) etwas Selt- 
james zu. | 
Mit hochgeröthetem Angeficht, mit bebenden Lip- 
- pen war Gottbold in das Gemad der Madanıe 
Ollenthien getreten. Die Nachrichten, welche ihm 
die Magd gegeben, hatten auf Einen Schlag alle 
feine mühevollen Beftrebungen vernichtet, feine fo 
lange gebegten, jo emfig verfolgten Hoffnungen zer— 
ftört. Er fühlte einen ungehenren Zorn in feinem 
Herzen emporfchwellen, und der Blid, welden ex 
auf die alte, eben in Schmerzen fi krümmende 
Madame Ollenthien beftete, war voll entjetzlicher 


uth. s 

Diefes alte, verbrecherifche Weib hatte 28 gewagt, 
ihn in feinen Hoffnungen und Winfchen zu täu- 
fchen und zu bintergehen, fie hatte Strafe und Züch— 
tigung verdient! 

Er war allein mit ihr; denn mit einer hämifchen 
Freude erinnerte er fih, den Geliebten der Magd 
unten auf dem Hausflur gejeben zu haben, und er 
felbft Hatte dem Mädchen die Erlaubniß ertheilt, 
immer, während feiner Anweſenheit bei ihrer Herrin, 
hinabzugehen zu ihrem Xiebften, weil e8 ihm beque- 
mer gejchienen, feldft das Ohr einer Magd nicht die 
heiligen Reben, welche er ihrer Herrin hielt, und bie 
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ter war, gingen ſie plaudernd vor der Hausthür auf 
und ab. 

Ein Cabriolet hielt vor der Thür. — Eduard 
ſprang heraus und fragte das Mädchen, ob hier im 
Hauſe ein Kranker, Namens Braune, wohne? Es ſei 
nach ihm geſchickt worden, aber er ſei der Hausnum— 
mer nicht gewiß. 

Es iſt richtig hier, ſagte das Mädchen. Gehen 
Sic nur in's Haus und die Treppen hinauf, Herr 
Doctor, Sie können gar nit fehlen! — 

Eduard ging in's Haus, das Mädchen plauberte 
luftig weiter. 

Eduard ftieg bie — hinauf. Da war eine 
nur angelehnte Thür. Offenbar ſchien man ihn hier 
zu erwarten. Ex hatte nicht einmal nöthig zu klin— 
gen, er machte die Thür auf und trat ein. 

Es war ein feines Borzimmer. Niemand Fam 
ihm entgegen. Sicher waren fie Alle drin bei dem 
Sterbenden, denn man hatte ihm gejagt, daß der 
Kranke, welcher feiner Hülfe begehre, faft ſchon mit 
dem Tode ringe. MUchrigens hörte er drinnen auch 
das Gerüufch mehrerer Stimmen, — er öffnete die 
nächte Thür. Auch hier war Alles leer, aber jetzt 
unterfchied er ganz deutlich die Stimmen mehrerer 
Menſchen. Sie famen aus dem nächſten Gemad. 
Und, ja wahrlich, eine diefer Stimmen fanute er, fie 
fprach drohende, zürnende Worte, fie bebte in Wuth 
und Grimm, — e8 war Gotthold, welder jprad, und 
fo erichredende, drohende Worte, daß Eduard un⸗ 
willkürlich ſtill ſtand und hörte. 

Dieſes kleine Gemach, in welchem Eonard jetzt 
ſtand, war eine Art Alkoven, aus welchem zwei mit 
Glasfenſtern verſehene Thüren in das anftoßende 
Zimmer führten. Die Glasfenfter waren bon ber 
andern Seite mit Gardinen verhangen, aber eine 
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derſelben war durch einen Zufall ein wenig verſcho— 
ben, fo daß ein fchmaler Streifen der Glasfcheibe 
unbedect blieb. Durch diefen Streifen fonnte man 
das ganze Zimmer überfhaugn. Eduard trat näher, 
die Worte, melde er von Gotthold’8 Lippen ver: 
nommen, hatten ihn neugierig gemacht, er war bes 
gierig, den Fortgang zu erfahren, vielleicht konnte er 
ih daraus eine Waffe machen, mit der Gotthold's 
tückiſcher Starrfinn ſich befümpfen ließ. Er trat alfo 
naher und horchte. 

Drinnen in dieſem Zimmer trug ſich etwas Selt- 
ames zu. 
| Mit hochgeröthetem Angeficht, mit bebenden Lip— 

pen war Gotthold in das Gemah der Madame 
Dllenthien getreten. Die Nachrichten, welche ihm 
Die Magd gegeben, hatten auf Einen Schlag alle 
feine miübevollen Beftrebungen vernichtet, feine fo 
lange gebegten, fo emfig verfolgten Hoffnungen zer- 
ſtört. Er fühlte einen ungehenren Zorn in feinem 
Herzen emporfchwellen, und der Blid, melden er 
auf die alte, eben in Schmerzen fi Eriimmende 
alle Ollenthien heftete, war voll entjetslicher 
uth. 

Dieſes alte, verbrecheriſche Weib hatte es gewagt, 
ihn in ſeinen Hoffnungen und Wünſchen zu täu— 
ſchen nnd zu hintergehen, fie hatte Strafe und Züch— 
tigung verdient! 

Er war allein mit ihr; denn mit einer hämiſchen 
Freude erinnerte er fih, dem Geliebten der Magd 
unten auf dem Hausflur gejehen zu haben, und er 
jelbft hatte dem Mädchen die Erlaubniß ertheilt, 
immer, während feiner Anwejenheit bei ihrer Herrin, 
hinabzugehen zu ihrem Xiebften, weil es ihm beque- 
mer geſchienen, felbft das Ohr einer Magd nicht bie 
heiligen Reden, welche er ihrer Herrin hielt, und bie 
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furzweiligen Geſpräche, mit denen er fie daun und 
mann zu zerftreuen fuchte, hören zu laflen. — 
mar alio auch jeßt allein mit ihr, und es war nicht 
nöthig, Verftellung zu, üben und gewaltfam feinen 
Zorn zu unterdrüden. 

Mit einer Geberde der Wuth trat er zu Der 
kranken, ächzenden Frau. Mit heftigen Worten, von 
feiner Zurüdhaltung, von feiner Beſonnenheit ge- 
zügelt, warf er ihren Undanf ihr vor. Den Armen 
hatte fie ihr Vermögen wermacht, und nicht ihm, wel— 
cher fie errettet hatte von der Sünde und dem Per- 
derben, nicht ibn, welcher die ſchwere und läftige 
Pflicht übernommen, täglich mit ihr zu beten und 
jie zu Gott zu führen, nicht ihm, welder Tag und 
Nacht bereit geweſen, fie zu tröften und die Lange— 
weile von ihrem Lager zu vericheuchen. 

Er ward immer heftiger, während er ſprach, feine 
fleinen, ftechenden Augen flammten in mwildem Zorn, 
feine Nafenlöcher waren weit geöffnet, die weit vor— 
gedrängten Lippen Schienen anzufchwellen von ven 
giftigen Worten, welche fie überftrömten, — er war 
entſetzlich. 

Auch fürchtete ſich die alte Frau. Sie erbebte 
vor dieſem Manne, welcher heute zum erſten Male 
vor ihr die Maske von ſeinem Antlitz genommen und 
ſie alle die Wuth und den Grimm, welcher ſich unter 
dieſer frommen Larve barg, ſehen ließ. Ein unbe— 
ſtimmtes Schreckbild machte fie erbeben. 

Sie vergaß ſelbſt ihrer Schmerzen in der Angſt 
dieſer Stunde und erhob flehend die Hände zu Gott— 
hold, um ihn mit zitternder Stimme um Vergebung 

anzuflehen. 
| Ihre Unterwürfigfeit reizte ihn nur noch mehr 
auf. Er fchrie, fie jolle ihm das Teftament geben, 
daß er es zerreißen, unter feine Füße treten könne. 
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— Sie hatte nicht den Muth, ihm zu jagen, daß es 
nicht mehr in ihren Händen, jondern ſchon bei ihrem. 
AZuftizbeamten fei. Sie ſchwieg. 

Ihr Schweigen machte ihn rafend. Er ftürzte 
zu ihr bin, er padte ihre Arme, daß fie Yaut auffchrie 
vor Schmerz, und ibn um Gnade und Erbarmen 
anflehte. 

Er lachte höhniſch und drückte ſie nur noch hefti— 
ger, daß ſie winſelte vor Pein. Das that ihm wohl, 
es war eine Luſt ſie zu ſtrafen! 

Er ſchrie, daß er ſie ermorden, zu Tode martern 
wolle, menu fie ihm das Teſtament nicht ausliefere. 

Sie geſtand ihm wimmernd, daß ſie es nicht mehr 
habe, daß es ſchon abgeliefert ſei! 

Seine Wuth war ungeheuer. Er ſtieß einen 
dumpfen Schrei aus, dann erhob er ſeinen Arm und 
ließ ihn ſchwer und gewichtig auf das Geſicht dieſes 
alten Weibes fallen, ſie ſchrie, ſie ächzte, er ſchlug 
immer zu ;er war raſend, toll vor Zorn; er rächte 
fih an diefer Frau für all den Nerger, den verhalte, 
nen Grimm, den er Amalien nicht fonnte empfinden 
lafjen. 
Endlich forderte er von ihr den Schlüffel zu ihrem 
Geldſchrank. Sie hatte ibn beftohlen um feine Erb» 
fchaft, er wollte fih entſchädigen. 

Aber als fie regungslos blieb, und er fah, daß 
fie ohnmächtig fei, fuchte er in der Taſche ihres 
Kleides und zog mit einer Geberde des Triumphes 
den Sclüffel hervor. | 

Mit einem einzigen Sprunge mar er bei dem 
Schranke und öffnete ihn. Da lagen viele Rollen 
Geldes und viele Haufen von Kaffenanweifungen. 

Gotthold raffte zufanrmen, fo viel er vermochte, 
und barg e8 an jeinem Bufen. — — — 

Regungslos, wie gelähmt, fland Eduard noch 
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immer vor der Thür. Er wußte nicht, ob er träume, 
ob dies Wahrheit, Wirklichkeit fei. . 

Yautes Rufen wedte ihn. Es fam von Der andern 
Seite ber. Es war ein ängftlihes Fragen und 
Schreien, ein Kreilben und Jammern. 

Er ftirbt! er ftirbt! hörte er rufen. Mein Gott, 
wo bleibt der Arzt! Sein Wagen fteht vor der Thür! 
Wo bleibt er! 

Eduard erinnerte ſich feiner ärztlichen Pflicht, er 
ftürzte aus dem Zimmer und folgte der weinenben, 
bänderingenden Frau, welche er auf dem Flur traf, 
die Stiegen hinauf. 

Eine halbe Stunde fpäter verließ Gotthold Das 
Zimmer der Madame Ollenthien. Er hatte feine ge- 
wöhnliche freundliche und gottergebene Miene und 
fein gen Himmel gewandter Blid ſchien zu beten. 

Auf dem Flur ftand die Magp. 

Er grüßte fie mit dem Eedeit des Herrn, und 
fagte mit einem frommen SHänbefalten, e8 fei ihm 
gelungen, die Angft und Qual der arınen, leidenden 
Frau zu fünftigen, und fie burch Gebet und frommen 
Zufprud in Schlummer zu wiegen. 

Er machte e8 der Magd zur heiligen Pflicht, die— 
jen Schlummer ihrer Herrin durch fein Geräufd) zu 
ftören, und ſchritt danu mit frommen Segenswün— 
chen über die Schwelle. 

Als die Magd nach vielen Stunden es beunruhi— 
gend fand, daß ihre Herrin immer noch fchlummere, 
wagte fie es, ihr Gemach zu betreten. 

Die alte Frau rührte fih nicht, — vorfichtig 
Ihlid das Mädchen näher. Ste war fteif und kalt, 
— fie war todt. 

Auf ihrem Antlig und am ihrem Halfe zeigten 
fih blaue Fleden, — e8. war offenbar, ein Schlag- 
fluß hatte fie getödtet. — Uebrigens hatte der Arzt 
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ſchon längſt ihren baldigen Tod worhergejagt, Jeder— 
mann bemwunderte Die Weisheit des geſchickten Arz- 
tes. Diefe erfüllte e Prophezeihung nz BR jebe in in 
Aufnahme. — 
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Eduard mar der wweinienbei” Frau in 1 ba öbene 
Stocfwerf gefolgt, und betrat mit ihr die kleine ärm— 
liche Dachkammer. Bon dem ärmlichen Lager rich- 
tete fich eine bleiche, abgezehrte Geftalt empor, und 
wandte den gläfernen, balberftorbenen Blid auf ben 


Sintretenden bin. Es war fein Leben in diejen 


Augen, fie waren glanzlos und todt, der Mann war 
blind, feine Augen waren früher ſchon geftorben, 
als fein Körper, — feit drei Tagen war er blind, 
aber er lebte noch, lebte noch, um zu Teiden, Schmer- 
zen des Körpers, Qualen der Seele zu Teiden, lebte, 
um ſich zu winden in der Pein des Hungers und 
der Qual eines marternden Gewiſſens. 

Iſt er gekommen? fragte Herr Braune mit mat- 
tem Ton. Hat er endlich meinem Flehen nachgegeben 
und kommt, mich zu tröften und meine Seele zu be- 
ruhigen, damit fie in Frieden von binnen fahre? 

Es ift der Arzt! ſagte die Frau leiſe. 

Der Arzt! Alfo nit Er, immer nicht Er, janı- 
merte der Kranke, warft Du denn nicht bei ihm? 
Haft Du ihm nicht gejagt, Martha, daß ich fterben 
muß, haſt du nicht verfucht. des frommen Mannes 
Herz zu bewegen? 


Er war nicht zu Haufe! ftammelte fie matt, 


Er ift niemals zu Haufe für uns! Geit ich frant 
bin und ihm nicht mehr nügen fan, ift er niemals 
zu Hauſe. O einſt war es an on Da batte er 


immer ein eis Ba ein Meines Geſchenk 
für mich! | 


% 
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— vergißt, daß der Arzt hier iſt, ſagte Martha 


Der Arzt, was ſoll mir der Arzt? ſchrie er auf— 
fahrend. Ich bedarf keiner Arzenei, und wenn ſie 
mir auch Linderung verſchaffen würde, ich kann ſie 
ja nicht bezahlen. Wir haben kein Geld! Hören Sie, 
Herr Doctor, es iſt kein Pfennig im Hauſe des armen 
Schreibers Braune! Sie werden hier keine Geſchäfte 
machen, ich kann Ihren Beſuch nicht bezahlen, alſo 
gehen Sie! 

Denken Sie nicht daran, ſagte Eduard milde, 
Sie leiden, vielleicht kann ich Ihnen Linderung ver— 
ſchaffen. 

Ach, Linderung für dieſe brennenden Schmerzen, 
ſtöhnte der Kranke, für die Pein, welche mein Ein— 
geweide durchwühlt! 

Sie müſſen etwas genießen! Einen kühlen Trank, 
eine leichte Speiſe. 

Der Kranke lachte wild auf, die Frau rang die 
Hände und weinte. 

Etwas genießen! Martha ſagt, wir haben nichts, 
ſie hat geſtern ihr letztes Kleid verkauft, und Nie— 
mand will uns mehr borgen! 

Eduard riß aus ſeiner Schreibtafel ein Blatt 
Papier und ſchrieb mit dem Bleiſtift einige Zeilen, 
die er dem Weibe hinreichte. 

Hier, gute Frau, nehmen Sie! Eilen Sie damit 
in meine Wohnung. Man wird Ihnen eine Flaſche 
Wein geben. Und hier, dies Recept in die Apotheke. 
Da ift Geld! Eilen Ste! Sch werde Ihre Rückkehr 
erwarten. Diefer Mann, fügte er leiſe Hinzu, wird 
einen bittern und ſchmerzlichen Todesfampf haben. 
Bielleiht kann ih ihm Linderung verfchaffen, . ich 
werde alſo da bleiben. 

Die Frau drüdte mit einer Geberde des innig- 
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ſten Dankes Eduard's Hand an ihre tippen und 
eilte fort. 

Eduard war allein mit dem Kranken. — Es war 
eine lange, ſchauerliche Stille, der Kranfe lag ächzend 
auf feinem Lager, Eduard faß auf dem hölzernen 
Schemel vor feinem Bette, und dachte fchandernd an 
die entjetliche und graufame Scene, beren Zeuge er 
eben gewefen. 

Der Kranke bewegte fih, er fprad, e8 war ein 
Klagelied feiner Vergangenheit, ein legter Abſchieds— 
gruß an Das Leben. 

Einft, fante er Teife, einft war ich glücklich und 
reich! Mein VButer war ein vornehmer Mann, mir 
hatten offene Tafel und viele Freunde! Wo find die 
filbernen Zeller und die klingenden Becher, wo find 
die zärtliden Freunde? Mein Vater mar reich und 
ich fein einziger Erbe. Ach, mein köſtliches Haus und 
meine mutbigen ‘Pferde, meine famınetnen Stühle 
und bie reichen, foftbaren Teppiche? Wo ift das 
Allee? Wo find die Fremde, denen ich mein Geld 
geliehen, die Weiber, die ich überhäuft mit foftbaren 
Gefchenten ? Alles, Alles floh, Alles verſchwand, als 
die Gläubiger famen. Nichts ift tren geblieben, mur 
bie Slänbiger. Sie nahmen mir Alles, fie Tießen 
mir nichts als mein Weib, nichts als die Kleider, 
welche wir trugen, nichts als unfere Armuth und 
unfer Elend. Die Freunde wandten ſich ſeitwärts, 
wenn fie uns begegneten, Die Kinder wieſen mit 

ingern auf und. Mein Weib meinte, ich haſſe die 

hränen, darum ſchlug ich fi. Mir ward wohl, 
wenn ich fie Ihlug. Aber mich hungerte dod. Ein 
frommer Dann erbarmte ſich meiner, er gab mir 
Arbeit und machte mid) zu Ainem Abſchreiber. Ich 
fonnte alle ‚Handigriften nachahmen, und Gotthold 
lobte mich! 
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Gotthold? fragte Eduard aufhorchend. 

Der Kranke jchraf zufammen und rief: ift er Da? 
Iſt er endlih gelommen? Ad, ih wußte e8 wohl, 
daß er mich nicht verlaffen würde in ber Stunde 
der Noth. Gotthold, Gotthold, reihen Sie mir Die 
Hand? Ad, Sie find barmherzig! Ste wiffen es, ich 
bin ein Verbrecher, aber Sie haben mid dazu ge- 
macht! Sie fagten, um Gottes willen dürfe man 
fündigen und betritgen, und dann, — mich hungerte 
fo jehr, und die Baronin bot mir viel Geld. Sie 
wiſſen, ich ward ein Verbrecher aus Noth, und weil 
Sie mir zugeredet, Aber wir kommen in's Zucht: 
haus Alle, Alle drei, wenn's entdedt wird. Alſo 
ftill! Sch babe meinen Eid gehalten, ich hab's Nie— 
maud verrathen, jelbft Martha weiß nichts davon. 
Aber doch war's grauſam, daß Sie’ mich nachher nie- 
mals wieder fehen wollten, und daß Sie mid ganz 
verliehen! — — — Ad, ich follte nicht wiffen, wie 
die Dame bieß, für Die ich das Ding geichriebeu, — 
ba, ba, der Braume ift pfiffig, — ih hab's doch heraus 
gebracht. Ich kenne ihren Namen. Es ift eine fehr 
fromme Dame, aber ich kann fie doch in's Zuchthaus 
bringen, und Sie auch, Sie aud, frommer Prediger 
Gotthold. Sie wiffen es nur nicht, ba, ha, ha! 

Der Kranke late, — es war ein wildes, höh— 
nifches Lachen; aber e8 wedte die Schmerzen jeiner 
Bruft, wilde, peinigende Schmerzen. Er ächzte und 
wimmerte laut. 


Eduard ſaß hochklopfenden Herzens vor ſeinem 
Bette. Er war entſchloſſen, er mußte dies Geheim— 
niß erfahren, dieſem Verbrechen nachſpüren. 

Sie irren ſich, ſagte er lant, als die Schmerzen 
des Kranken nachgelaſſen, Gotthold iſt nicht hier! 

Nicht hier? ſchrie der Kranke. Wer ſind Sie denn? 
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Wer iſt hier, mich zu behorchen und mir mein Ge— 
heimniß abzulauern? 

Niemand belauſcht Sie. Ich bin der Arzt, und 
ich komme, um Ihuen zu helfen. 

Mir zu helfen! ächzte der Kranke. Ich werde 
ſterben, Doetor. Aber warum iſt Gotthold nicht 
gekommen? Warum verſchmäht er es, an das Lager 
eines Sterbenden zu treten? O, das iſt nicht klug 
von ihm! Er weiß es nur nicht, daß ich ibn ver— 
derben fönnte, ihn und fiel Ach, ich war pfiffiger, 
als fie! Ich kanu jede Handſchrift nachmachen, auch 
die ihre! Und das habe ich gethan! Ha, ba, ha! 

Gotthold wollte nicht kommen, ſagte Eduard feft, 
er fagte, er kenne Sie nicht. 

Er fenne mich nicht! fehrie der Kranfe DO, er 
fol mich fennen lernen, ja, das foll er! Ih will ihn 
daran erinnern, daß er mich fennt! D, ich drohte 
ihm einmal, und da hat er mich ausgelacht und ge- 
fagt, ic) jei wahnfinnig. Aber ich habe Beweiſe! Er 
fol mich kennen lernen! Mir kann es nicht mehr 
fchaden, gar nicht mehr! In wenigen Stunden werde 
ih ein Mann bes Todes fein! Mich können fie 
nicht mehr in's Zuchthaus fchleppen, mi nidt! 
Aber ihn, ihn, er kennt mich nicht! Doctor, Doctor, 
richten Sie mich auf, ich will reden! 

Eduard richtete ihn empor. Der Kranke athmete 
hoch auf. Zitternd vor Erwartung und Ungeduld 
ftand Eduard. Der Krahfe fprah, — — Eduard 
hörte ibm zu. — — — — — — — — — — 

Der Kranke ſank erſchöpft in die Kiſſen zurück, 
ſein Athem ging ſchwer und röchelnd aus ſeiner 
Bruſt hervor, ſein Antlitz hatte eine gelbe, wächſerne 
Farbe angenommen. Kalter Schweiß ſtand auf ſei— 
ner Stirn. 
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Das Papier! Das Papier! rief Eduard. Wo 
ift c8? 

Der Kranfe zeigte mit der Hand auf einen klei— 
nen, in der Wand angebrachten Schrank. 

Eduard öffnete dieſen. Er fand eine ſchmutzige, 
en zerfetzte Brieftafche, und öffnete fie. 

Das Papier, welches er fuchte, befand fi darin; 
Eduard ftedte es in feinen Bufen. 

Der Kranfe murmelte fhwah: er kennt mich 
nit! Er ift ein fehr frommer Mann! Ich kenne 
ihn! Er betet ſehr ſchön, aber Gott hört ihn nicht! 
Gott Hört feinen Sünder an! Mih auch nicht! 
Th wage nicht zu beten! Wo ift Martha! Gie 
full beten! Sie kann beten, denn fie ift ein armes 
Weib, das niemals gefiindigt hat. Bete, Martha, bete! 

Er rang die Hände, er wand fich wie ein Wurm 
auf jeinem Lager. Flüde und Verwünſchungen, Ge- 
bete und Schmerzensfchreie drangen von feinen 
tippen. 

Eduard Fniete tief erfchittert neben feinem Lager. 
Er konnte ihm nicht helfen, er konnte nur für ihn 
beten, aber er that eg mit tiefergriffener Seele. — 

Der Kranke ächzte und wimmerte laut, Eduard 
betete, — — als Martha zurüdfam, war Alles ftill. 
hr Mann war geftorben, Eduard hatte ihm die 
Augen zugebrüdt. 

Sie weinte über feinen Tod, und doch hatte er 
ihr Leben zu einer einzigen, fortlaufenben Kette von 
Sammer und Elend gemacht! Sie weinte, denn fie 
hatte ihn geliebt! — — — 

Eduard legte verftohlen einige Gelpftüde auf das 
Bett des Todten und entfernte ſich. 

Aber er fuhr nicht nach Haufe. Er hatte ein 
wichtiges Geſchäft zu erfüllen, — es war das Ver— 
mächtniß des eben geſtorbenen Schreibers Braune. 
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Wo die Baronin Hermfeld wohnt, wußte ev, Er 
fannte fie. Frau Hermfeld war ia Die Freundin 
feiner Mutter gewejen, fie hatte mit ihm gemeint 
über den Zod der alten Frau Winkler. — 

Eduard fuhr hinaus im bie Samilienhäufer und 
begehrte eine geheime Unterredung mit Frau Herm— 
eld. 

Er war lange bei ihr. 

Als er fie verließ, fagte fie: Sie verfprecdhen 
mir, gegen Niemand ein Wort zu —— von dieſet 
Sache? 

Ich verſpreche es! 

Auch Gotthold oder die Baronin nicht zu warnen? 

Betr meiner Ehre, nein! 

Die Baronin bat Diefe Strafe verdient, fagte 
Frau von Hermfeld. Es ift ein beuchlerifches, ver⸗ 
brecheriſches Weib. Gott ſelber iſt es, der fie in 
meine Hand giebt. Ich werde fie trafen! Uber 
noch ift e8 nicht an der Zeit! Wir müſſen warten! 
Ich werde fie beobadten! 

Und an mir follen Sie Ihren Verbündeten fin: 
den! fagte Eduard. Meine Schwefter Amalie fennt 
durch Gotthold die Baronin und ihre Tochter. Emmy 
und Amalie find Freundinnen geworden, und id) 
weiß, daß Emmy meiner Amalie ein wichtiges Ge⸗ 
heimniß anvertraut hat. Sobald es Zeit iſt, ſage 
ich Ihnen das Nähere! 

Die Baronin reichte ihm die Hand. 

Wir werden ein wenig das Schickſal ſpielen, 
ſagte ſie. Eine Zeit lang laſſen wir die Dinge ge— 
hen, wie ſie wollen, denn wir kennen das Ende, und 
wir warten, weil bie Frucht dieſer Sünde no nicht 
veif iſt! Sch freue mich wahrhaft auf diefen Tag der 
Schlacht! Nennen Sie mich deshalb nicht graufam, 
lieber Doctor. Diefe Frommen find fo hochmůthige. 


14* 


— 212 — 


prablerifche Leute, die, wenn wir fie nicht unterbrüf- 
fen können, uns unter ihre Füße treten. Diefer 
Kampf, den wir fümpfen, es ift ein Kampf der 
redblihen Leute gegen die frommen Leute, 
der Rechtſchaffenen gegen bie Heuchler. Es 
kommt darauf an zu zeigen, daß nicht im Gebet und 
im Anrufen Gottes, nicht im Beſuch der Kirche und 
im Genuß des Abendmahls allein die Tugend und 
die rechte Gottesverehrung zu finden iſt, ſondern in 
einem redlichen Herzen, welches das Rechte thut und 
Gott liebt ohne Gepränge und Wortſchwall; es kommt 
darauf an zu zeigen, daß man ſehr fromm und doch 
ſehr nichtswürdig ſein kann, und daß diejenigen, 
welche weder eine Kirche befuchen, noch das Abend— 
mahl nehmen, oft aus dem ſtillen Kämmerlein, in 
welchem fie arbeiten, fich eine Kirdhe machen, und 
Das Etüdchen Brod "und den Krug Waffer, welches 
fie dem Armen reichen, ſich zu einem heiligen Abend: 
mable des Herrn werden lafjen! Gottes Tempel ift 
iiberall, und jeder brave, gute Menſch ift fein beru- 
fener Prediger, das wollen wir ein wenig dieſen 
frommen Leuten beweifen! 


Der gewonnene Prozeß. 


——. 


Am Morgen nah den eben erzählten Begeben- 
beiten hielt Eduard's Cabriolet vor der Thür des 
frommen und würdigen Predigers Sotthold. Eduard 
warf feinem Diener die Zügel bin, fprang aus dem 
Wagen und eilte die Stiegen hinauf. Gotthold jel- 
ber öffnete ihm die Thür und empfing ihn init einem 
ſpöttiſchen Lächeln. 

Eduard beachtete es nicht und folgte ihm in das 
Arbeitszimmer des frommen Predigers. 

Es war ein ſehr frommes Zimmer, dieſes Studir— 
zimmer Gotthold's. Auf jedem Tiſche lag eine auf— 
geſchlagene Bibel und ein Geſangbuch, in welchem 
irgend ein Lied der Zerknirſchung und Weltverachtung 
angezeichnet war. Zwiſchen den beiden Fenſtern ſah 
mau einen ſehr geſchmackvoll decorirten kleinen Al— 
ter, über welchem ein ſauber gearbeitetes Cruecifir 
ſich erhob. Auf dem Gebetpulte des Altars lag eine 
angefangene Predigt Gotthold's. — 

Er fragte Eduard mit ſtrengem, höhniſchem Ton, 
warum er komme, ihn in ſeinen heiligen Betrachtun— 
gen und in der Vollendung ſeiner Predigt zu ſtören, 


el 


da er doch geſchworen, niemals wieder Gotthold’s 
Haus zu betreten. 

Eduard jagte lächelnd: Ich fomme, um Ihnen 
Lebewohl zu fagen und Ihnen zu danken für dieſe 
Schnelle Beendigung unſeres Prozeffes. Sie haben 
Necht, es ift Shrem heiligen Character ganz ange— 
mefjen, daß Sie jeden Zwiſt ſcheuen und, ihn ver- 
meidend, gern die Hand zur friedlichen Ausgleihung 
bieten! 

Der Hohn eines Weltkindes hat feine Gewalt 
fiber Den gemeiheten Diener des Herrn! rief Gott— 
hold fromm. Ich habe Ihnen gejagt, daß ich in eine 
Scheidung nicht willigen fann, daß ich mein mir wor 
Gottes Altare angetranetes Weib nicht freigeben darf; 
dies ift und bleibt mein leßte8 Wort! Mögen bie 
ehrvergeffenen Kinder diefer Welt die heiligen Geſetze 
des Herrn verläugnen und mißachten, einem gemei- 
beten Diener des Herrn find fie heilig, und er wird 
lieber ten Hohn der ganzen Welt auf fich laden, als 
fündigen gegen die Gebote feines Gottes. Die Ehe 
ift ein heiliges Saframent, und was Gott zuſammen— 
fügte, das joll der Menfch nicht fcheiden! 

Die Sade ift nur die, daß man bei diefen Ehe- 
bündniſſen zumeilen Gott und die Menfchen verwed- 
jelt, fagte Eduard nachläſſig. Oft ift e8 nicht Gott, 
der eine Ehe zufammenfügt, fondern die Berechnung 
und Lift der Menſchen. Solde Ehen machen eine 
Ausnahme von Ihrem heiligen Geſetze, und Ihre 
Ehe, mein Herr Schwager, ift eine foldye Ausnahme, 
Es war nicht ©ott, der fie zufammenfügte, aber Gott 
wird fie trennen! 

Das wird er nicht! rief Gotthold heftig. 

Wiſſen Sie das fo gewiß? fragte Eduard lächelnd. 
»Ich fagte Ihnen ſchon, daß ich gefommen bin, Ihnen 

für Ihre Einwilligung in Diefe Ehefcheidung zn dan— 
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fen und von Ahnen Abſchied zu nehmen, da Sie 
verreifen wollen ! 

Gotthold ftand fpradhlos, fein Gefiht ward glü- 
bend roth, er hob die Augen gen Himmel und öffnete 
den Mund, um fromme Verwünſchungen herabzu— 
ſchleudern auf das Haupt Diefes Sünders. 

Eduard binderte ıhn. 

Bemühen Sie Sich nicht, fagte er lachend, ich 
fenne ganz Ihre fromme Beredtfamfeit, und erlaffe 
Ihnen jede redneriiche Bemühung! Uebrigens bin 
ich gefommen, Sie nm Ihren frommen Rath zu fra- 
gen, und ich bin gewiß, daß Sie ihn mir gratis er- 
theilen werden, da ich Ihr Schwager bin, und nicht, 
wie die gute Madame Ollenthien, nur eine alte, ein— 
ſame Fraır. | 

Gotthold horchte auf. 

Ollenthien? ſtammelte er. 

So ſagte ich, mein würdiger Herr! Ich weiß, 
Sie waren ihr Seelſorger, — ſie iſt todt, das arme 
Weib. Sie ſtarb geſtern Nachmittag, um welche 
Stunde doch? Sie werden es wiſſen, denn Sie 
waren bei ihr. 

Ich? ſagte Gotthold zuſammenſchreckend, und 
dann ſchnell ſich ſammelnd, fuhr er ſalbungsvoll fort: 
allerdings war ich kurz zuvor dort; das arme Weib, 
fie begehrte fo jehr den Troſt des Herru, und ihr 
Gemüth war voller Uengften und Klmmerniß. Gie 
fitt einen fchweren Todesfampf, aber e8 gelang mei- 
nem inbrünftigen Gebet, ihr wundes, von Anfechtung 
heimgejuchtes Gemüth zu beruhigen. Ic verließ fie 
Schlafend, — wenige Stunden jpäter ift fie geftorben. 
Friede ihrer Seele! 

Und fie Titt an Anfechtungen, ehe fie ftarb? fragte 
Eduard betonend. Armes Weib! Ich denke, Diefe 
Anfehtungen werden blaue Fleden zurückgelaſſen ha— 


— 216 — 


ben auf ihrem Antlig! Oder fpradden Sie nur von 
Anfechtungen der Seele? 

Gotthold ftotterte einige unverſtändliche Worte. 

Eduard fuhr fort: Was Himmert uns übrigens 
diefes alte Weib mit ihren Anfehtungen und ihrem 
blau angelaufenen Angefiht. Sie find fein Arzt, 
und e8 kaun bier nicht von einer gelehrten mediei— 
niſchen Streitfrage die Rede fein! Wären Sie ein 
Arzt, So jollte e8 mir Spaß machen, Ahnen zu be- 
weiſen, daß dieſe blauen Fleden in dem Angefichte 
der Todten nicht die Folge eines Schlagfluffes find! 
Aber, wie gefagt, uns kümmert das nit! Wovon 
» jpradhen wir Doch gleich? 

Bon der alten Ollenthien! ftammelte Gottbold. 

Nicht doch, mein würdiger Herr Schwager, von 
der Eheicheidung meiner Schwefter fpraden wir! 
Dieiner Schwefter, fage ich, denn Sie find gewiß mit 
mir einverſtanden, daß fie vor der Welt bis nad) der 
publicivien Ehefcheidung meine Schwefter heiße? Erft 
wenn Dies gefchehen, werde ich den Gerichten die mir 
von meiner verftorbenen Mutter, der Frau Winkler, 
binterlaffenen Papiere übergeben. Sie betätigen ganz 
unzweifelhaft, daß Amalie nicht meine Schwefter ift 
und mit mir in gar feinem verwandtfchaftlichen Ver— 
bältniffe fteht. Es wird folglih meiner Berbindung 
mit ihr gar fein Hınderniß im Wege ftehen, fobald 
erft Die Ehefcheidung beendet ift. 

Aber ich fage Ihnen, daß dieſe niemals ftattfin- 
den wird, rief Gotthold. 

Ich ſage Ihnen, daß Sie Sich irren, fagte Eduard 
feſt. Sie werden in Diefer Stunde noch die Güte 
haben, mir fchriftlih und mit Ihrer Unterfchrift zu 
beftätigen, daß Sie eben fo Dringend, als Amalie 
felber, diefe Scheidung wünſchen, und daß Sie um 
die Beichleunigung dieſer widrigen Angelegenheit 
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Bitten. Ich zweifle nicht, daß man, um Ihres heili- 
gen Charakter willen, Ihnen dieſe Bitte erfüllen 
werde! 

Sotthold ftürmte wie ein Raſender im Zimmer 
auf und nieder. 

Diefer Menſch wird mich toll machen mit feiner 
Unverfhämtbeit! ſchrie er, Alles vergefjend. 

Das wäre ſehr ihlimm, fagte Eduard, denn Die 
Tollheit plaudert zumeilen Geheimniffe aus, von denen 
die Bernunft nichts wiffen mag! Uebrigens bin ich 
gekommen, Sie um Rath zu fragen. 

Ich habe nichts mit Ihnen zu ſchaffen! Gehen 
Sie, das iſt mein Rath! 

Ein höchſt ungenügender, in der That! Aber hö— 
ren Sie! Ich hatte geſtern einen Traum, einen furcht— 
baren, ‚entjeglichen Traum, von dem ich hätte ſchwö— 
ren mögen, daß er Wahrheit und Wirklichkeit fer, 
Diejer Traum überfiel mid) geftern Nachmittag, id) 
denfe, e8 muß gerade um die Stunde gemejen fein, 
als die alte Madame Ollenthien fturb. 

Ollenthien! Was will er nur mit dieſer Frau? 
flüſterte Gotthold Teife. 

Eduard fuhr fort. 

Um dieſe Stunde träumte ich, daß ich zu einem 
Kranken gerufen ward. Ein Zufall ließ mich in eine 
falſche Thür eintreten. Er führte mich vor eine ver— 
ſchloſſene Thür, welche mit Glasfenſtern verſehen 
war. Dieſe Fenſter waren bon der audern Seite 
verbangen, aber der Vorhang hatte fi verfchoben, 
ih fonnte in das nächfte Zimmer hineinfeben; ih 
fonnte auch jedes Wort vernehmen. Ih ſah und 
hörte etwas Entſetzliches! 

Gotthold's Angeficht war bleih und fahl gewor— 
ben, er lehnte fich auf feinen Stuhl zurüd und rang 
nah Athem. 
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‚ Im bein Zimmer, fuhr Eduard feierlich fort, war 
eine alte fterbende Frau und ihr frommer Freund. 
Sie waren ganz allein, und Niemand hörte die zor— 
nigen Worte, welche er fprah, Niemand jah ihre 
Angſt und ihren Kammer. Er war zornig, weil fie 
ihr Vermögen den Armen vermadt. Die Wuth 
machte aus dem frommen Manne ein hier, — er 
ſchlug fie, un — | 
Nicht weiter! nicht weiter! ächzte Gotthold. Sie 
wiſſen Alles, ich bin in Ihrer Hand! 
Ad, wie empfindſam, rief Eduard, anſcheinend 
verwundert. Ich erzähle Ihnen einen Traum und 
Sie werden davon ergriffen, als ob es Wirklich— 
feit jei! 

Gotthold bereute ſchon feine Unbefonnenbeit. 

Mit feftem Ton fagte er: Sie haben Necht! Ich 
bin ein Thor! Allerdings, e8 ift ein Traum, den Sie 

- da erzählen! Webrigens follte e8 Ihnen auch ſchwer 
fallen, die Wirklichfeit zu bemeifen! Sie fagten felbft, 
e8 waren feine Zeugen da! 

Doch! Ich war Zeuge! 

Ein Zeuge genügt nicht! 

Das zweite Zengniß liegt in dem Angeſicht der 
Todten. Ich könnte auf eine Section antragen. Die 
ſchwarz angelaufenen Schläfen wirden ein ſehr voll- 
gültiges Zeugniß geben. Es ift für einen Arzt fehr wohl 
zu unterscheiden, ob ein Schlagfluß, oder ob Schläge 
die Urfache des Todes waren. Und da Sie, wie von 
Zeugen beftätigt werden kann, der Yegte waren, mel» 
cher vor dem Tode der alten Frau bei ihr war, fo 
— Aber ich jehe, wir verftehen uns volllommen. Sie 
begreifen, daß man fogar feinen Träumen einen Ans 

ſtrich von Wirklichkeit geben kann! 

Gotthold's Geſicht war erdfahl geworden. Er 
zitterte, feine Kniee fchlotteitei. 
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Wir find alfo einig! fagte Eduard nad einer 
Pauſe. Sie willigen im dieſe Scheidung, und Sie 
wollen mir die fchriftliche Erklärung geben, daß Sie, 
gleih Amalien, auf eine gerichtliche Ehefcheidung 
befteben ? 

‚Sal hauchte Gotthold, faft befinnungstos. 

Schreiben Sie denn! 

Gotthold ſchwankte zu feinem Schreibtisch. 

Wer bürgt mir aber dafür, daß Sie mich nicht 
verratben, wenn ich gethan, was Sie gewollt ? fragte 
er tonlos. | 

Mein Wort! fagte Eduard. Sie begreifen, Daß 
ih Sie fchonen möchte, weil Amalie das Unglüd 
bat, Ihren Namen zu tragen! Sie ift Ihre Ketterim. 

Sotthold Fnirfchte mit den Zähnen vor Grimm. 

Schreiben Sie! fagte Eduard. Ein einfaches, 
bündiges Scheidungsgeſuch. Sch felbft werde es jo- 
gleich bei den Gerichten deponiren ! 

Gotthold fchrieb und reichte dann das Gefchrie- 
bene mit einem Ausdrud tückiſchen Haſſes Eduard dar. 

Diefer überflog e8 rafch mit den Augen. 

Es ift vollkommen genügend, firgte er, und ge 
wiß wird man Shren billigen Wunfch berüdfichtigen 
und dieſe Angelegenheit befchleumigen! Nun, hatte 
ich alfo nicht Recht, Ihnen meinen Dank zu jagen 
für Ihr friedfertiges Niederfchlagen diefes Prozeffes ? 

Gotthold antwortete nicht! Der Zorn ſchnürte 
ihn die Kehle zu, er war dem Erftiden nahe. 

— nahm ſeinen Hut und ſchickte ſich an zu 
gehen. 

Noch einen Rath, ſagte er, ſchon in der Thür. 
Sollten Sie das Geld, welches die würdige Frau 
Ollenkhien Ihnen hinterließ, nicht ſehr zweckmäßig 
zu einer größeren Reiſe verwenden können? Vielleicht, 
um nach Amerika zu gehen? Man liebt dort ſehr die 


— m — 


begeifterten Prediger, und ich zweifle nicht, daß‘ Sie 
dort, wie bier, bald fehr in den Ruf. eines heiligen 
Mannes fommen werden. Wirflih, Sie follten eilen 
dorthin zu kommen. Ich leide zumeilen an Ahnun— 
gen, und ich fürchte, e8 möchte Ihnen die Zukunft 
bier manderlei Widerwärtigfeiten bringen! Weichen 
Sie aus, jo lange Sie no können! Und nehmen 
Sie ſchon im Boraus mein Lebewohl! Es mag nicht 
viel Wahrheit fein an der amerikanischen Freiheit, 
fiherlih ift aber Dort noch mehr Davon zu finden, 
als ım Zuchthauſe! Leben Sie wohl! 

Er nidte leicht mit dem Kopfe und verſchwand. 

Gotthold war allein. Seine Wuth brach jeßt 
mädtig hervor. Er- fohrie, er raſte. Er zerichlug 
fih mit den Fäuften die Bruft, er verwünſchte fich 
jelber und rief des Himmels Zorn herab auf Eduard 
und fein Weib! Die Kinder der Welt, fie hatten alfo 
gefiegt Über den Heiligen und Frommen, er war uns» 
ter ihre Füße getreten, vernichtet! — 

Nah und nah ward er ruhiger. Er liberlegte. 
Eduard hatte ihm fein Wort gegeben, ihn nicht zu 
verrathen, und Gotthold wußte wohl, daß jeinem 
Worte mehr zu trauen fei, mehr, als feinem eigenen 
vielleicht. 

Uebrigens, wenn dieſe Madame Dllenthien erft 
einmal begraben, fo hatte Eduard fein Beweismittel 
mehr in Händen. 

Menn er mich verrathen wollte, Dachte er, fo 
konnte er's gleich thun. Dann wäre Amalie fofort 
gefchieden, wenn man mic ſchuldig gefunden. Es 
ift alfo klar, daß fie, im’ ihrer Dummen Gutmüthig- 
feit, zu dieſem Aeußerften nicht fohreiten wollten, 
Bon diefer Seite alfo bin ich fiher Was’ aber 
wollte er mit feiner Warnung vor der Zukunft?‘ 
Warum rietb er mir zu fliehen ? nr 
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Gotthold überlegte, und je länger er nachdachte, 
defto unrubiger ward er. Er mochte in feinem Ge- 
wiffen miancherlei Gründe zur Beunruhigung finden. 

Es ift Har, er weiß noch fonft Etwas, das mir 
gefährlich werden könnte, murmelte er. 


Große Schweißtropfen ſtanden auf feiner Stirn, 
— er zergquälte fein Hirn, den Grund von Eduard’g 
Warnung zu ergrübeln. Was fonnte er entdedt 
haben ? 

E3 war eine ſQauerliche, quälende Ungewißheit! 
Eine fürchterliche Stunde! 


Die Bibel lag aufgeſchlagen vor ihm, der Altar 
mit dem Crucifix ſtand dicht ihm zur Seite. Er 
fonnte nicht in dem beiligen Buche lefen, er dachte 
nicht Daran, niederzufnieen und zu beten! E8 waren 
fehr weltliche, jehr irdifche Sorgen, welche ben Angf- 
Ihweiß auf feine Stirn trieben. — — 
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Eduard Tegte Gotthold's Ehefcheidungsgefuh in 
Amaliens Hände. 

Er fniete vor ihr nieder und lehnte fein Haupt 
an ihre Füße. Sie fah ihn an und lächelte, und 
neigte fih zu ihm nieder, fein Haar zu füfjen. 

Amalie, meine Geliebte, die Stürme find vorüber. 
Du bift frei! 

Nein, nicht freit flüfterte fie zärtlich. Die Liebe 
hält mich gefeffelt! Du mirft mein Herr fein! Ich 
werde Dich lieben ewig, unausfprechlich ! 

Eduard zog fie an fein Herz und füßte fie! 

“ Seine Nugen waren von Thränen umbdüftert. 

In diefem Augenblide des höchften Glückes, des 
endlich*.erlangten Zieles gedachte er feiner Mutter, 
Diefer guten alten Frau Winkler mit dem großen 
Herzen und der edlen, aufopfernden Liebe! 
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: D, Amalie, wenn meine Mutter da wäre, mein 
Glück zu ſehen! 

Sie ſieht es, ſie weiß es! Die Liebe iſt ewig, ſie 
ftirbt niemals! Sie ſchaut auf uns nieder und fie 
wird uns ſegnen! 

Eduard drüdte fie an fein Herz und küßte fie. 

Sm ihren Armen vergaß er felbft feiner Mutter, 
an feinem Herzen hatte fie feine Erinnerung ihrer 
überftandenen Schmerzenstage! 

Sie waren fehr glücklich, und fie fühlten, Daß 
dieſes Glück unzerftörbar fei, — 88 hatte die Läute- 
rung der Schmerzen erfahren, e8 war geftählt in 
den hatten und unbeilsvollen Tagen, welche nun be— 
fiegt waren! — 

Sie hielten fih umfchlungen, — Nichts konnte 
fie mebr trennen! 


Das Duell. 
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Wie wunderbar iſt doch das Herz, wie zauberiſch 
die Liebe! Fürſt Alexiew war wieder jung geworden, 
und unſchuldig durch die Liebe! In Emmy's Augen, 
dieſen ſchönen Augen voll ſo viel Schwärmerei und 
Jugendmuth hatte er einen längſt vergeſſenen Himmel 
wieder aufglühen ſehen, einen Himmel, deſſen Engel 
Emmy ſelber war. Er wollte theilhaftig werden der 
Seligkeit dieſes Himmels, er wollte wieder jung wer— 
den und harmlos, — er ſchaute in Emmy's Augen 
und trank ſich aus ihnen den Lethetrank für feine Ber- 
gangenheit, für dieje lange, gluthberaufchte, ſturmdurch— 
mwühlte Orgie feines Lebens. — — 

Er war wieder jung, — Alles war vergefjen, aus— 
gelöicht, untergegangen in diefen neuen, entzitdens- 
vollen Gluthen, vwergeffen die Tage der Leidenfchaft 
und des Truges, der wilden Eutzüdungen und ber 
beraufchenden Luft. — Alexiew war wieder in eine neue 
Rolle feines Daſeins getreten, und er führte fie wie— 
derum mit fo vollendeter Meifterfchaft aus, daß er fich 
nicht für den darftellenden Schaufpieler, ſondern für 
den jugendlichen Helden diefes Drama’s hielt, — er 
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war wieder erſter Liebhaber geworden in der Tragödie 
ſeines Lebens, — ſein Herz hatte dieſe himmliſche 
Elaſticität, immer wieder jung zu fein, und jede neue 
Liebe zu der erften Liebe zu fteinpeln, — es ſchlug 
jungfräulfich rein fiir jede neue Liebe. — Dies war’s, 
was ihn fo gefährlich machte, — er riß bin, weil er 
fich jelber hingeriffen fithlte, er begeifterte, weil er jelber 
begeiftert war. 

Emmy theilte feine Liebe, — fie hatte es ihm nie— 
mals mit ihren Lippen, ja nicht einmal mit ihren 
Blicken gejagt, aber ihre Briefe gaben ihm jeden Tag 
auf's Neue dieje herrliche, dieſe glückverheißende Zu— 
ſicherung. Sie waren ſehr ſchön, ſehr empfindungs— 
voll und warm, dieſe Briefe Emmy's, — ein ganzer 
Himmel von Unſchuld, jungfräulicher Schüchternheit 
und halb unbewußter, aber tiefer Leidenſchaft leuchtete 
ihm daraus entgegen, und wenn Alexiew dieſe Briefe 
an ſeine Lippen drückte und ſie immer und immer 
wieder küßte, ſo hatte er ein Gefühl, als ob Emmy 
ſelber ſeinen Kuß erwiedere, als ob ſie ihm lächle mit 
dieſem ſo reinen, ſo engelhaften Lächeln — man ſieht, 
Fürſt Alexiew ſchwärmte, wie ein Knabe. — 

Uebrigens, und das war ein Troſt für Alexiew, 
übrigens waren ihre Briefe nicht immer fo zurüdhal- 
tend, jo Alles verfagend und gleichgültig, wie ihr An- 
geficht, — fie konnte fogar leidenſchaftlich fein in die— 
jen Briefen, e8 kamen verzweiflungsvolle Klagen vor 
über die Härte und Strenge ihrer Mutter, Klagen 
über Dies ewige Bewachungs- und Spionirfyften ihrer 
Mutter, das ihr Feine unbelanfchte Sekunde, ja nicht 
— die Freiheit ließ, ihn anzuſehen, ihm zuzu- 
lächeln. — Ki 

Aleriew wagte endlih von gemwaltfamen Mitteln 
zu jprechen, man müffe ihrer Mutter die Einwilligung 
zu ihrer Verbindung abtroßen, meinte er, auch wolle 
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er es verſuchen, ſie zu erweichen durch ſein Flehen, durch 
die Erkenntniß ſeiner Liebe. 

Sie bat ihn mit leidenſchaftlicher Angſt, ihre Mut— 
ter nichts ahnen zu laſſen, weil dann Alles verloren 
ſei, weil ihre Mutter eher ſterben, als ihr dem Baron 
von Wülfingen geleiſtetes Verſprechen brechen würde, 
— jetzte wagte Alexiew, eine Entführung vorzuſchlagen. 

„Eine Entführung? ſchrieb ſie ihm zurück. Wären 
Sie mein Gemahl, hätte ich vor Gottes Altar Ihnen 
das Gelübde meiner Treue, meiner Liebe gegeben, 
dann hätte ich ein Recht Ihnen zu folgen über Deere 
und Länder, dann wäre an Ihrer Seite mein recdht- 
mäßiger, mein von Gott geweiheter Pla, aber — 
Sie find nicht mein Gemahl, und wenn Sie mid 
fieben und mich verftehen in Liebe, dann werden Sie 
auch mwiffen, daß Emmt wohl fterben, niemals aber 
fih felber ungetreu werden kann.“ 

Mar denn aber eine heimlihe Trauung vor ber 
Entführung unmöglih? Das fragte der Fürſt fi 
jelber, das fragte er feine Geliebte. 

Sie wies ihn an Gotthold, als den einzigen Mann, 
der um ihre Liebe mwiffe, außer dem Baron. Gotthold 
fpra mit Begeifterung, mit frommer Extaſe von 
Emmy’s unfhuldigem reinem Sinn, er billigte es 
vollfommen, daß fie mit dem ihr angetraueten Ge— 
mahl fliehen wollte aus dem Haufe ihrer Mutter, dieſer 
firengen, zwar edlen, Doch unerfchütterlichen Frau, er 
hielt e8 für feine heilige Pflicht, Emmy in ihrem tu- 
gendhaften Wollen zu unterftüßen, und — nah man- 
hen Ummegen, nad) manchen, ſchüchtern von Aleriew 
dargebrachten, wiberftrebend von Gotthold angenom- 
menen Gejchenfen, erffärte ſich Gotthold bereit, Diefer 
tugendhaften und heißen Liebe durch eine feierliche 
Trauung das Siegel ihrer heiligen und Gott wohl: 
gefälligen Berechtigung zu verleihen. 

IL 15 
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Dieje Trauung jollte im Dunkel der Nacht in Der 
Heinen Hauskapelle, welche fich im Palais der Baro- 
nin befand, won Gottheld vollzogen werden; Durch Das 
Fenſter follte Emmy den harrenden Beiden, Gotthold 
und dem Fürften, den Schlüffel der Hausthür hinab— 
laffen und diefe fih alsdann auf den, Gotthold wohl- 
befanunten Wegen in die Hausfapelle begeben. Dort 
würden fie Emmy finden, begleitet von ihrer Kam— 
merfrau, Die, nebft dem Baron, als Zeugen dienen 
jollten, und Dort wollte Gotthold kurz und nur mit 
den nöthigen gejetzlichen Formeln die Trauung voll- 
ziehen. ‚Sobald dieſe beendet, follte Fürft Aleriew fein 
rechtmaßiges und ihm gejetlih zugehöriges Weib aus 
dem Haufe entführen und in Dem ihrer barrenden 
Wagen-mit ihr in die Ferne entfliehen, während Gott- 
hold verſuchen wolle, die Baronin zu beruhigen. 

Das war der Plan, welchen Gotthold dem Fürften 
mittheilte, und der von diefem mit Entzüden gut ge⸗ 
heißen ward. — Es iſt überflüſſig zu ſagen, daß dies 
Alles geſchah, bevor Gotthold ſich von Eduard ſo in 
ſeinen Planen durchkreuzt, in ſeinem Handeln durch— 
ſchauet ſah, und es war ein Glück, daß dies früher 
geſchah, ein Glück für Fürſt Alexiew, denn ſpäter 
wiirde Gotthold weder Muße noch Neigung gefunden 
haben, jeine Gedanken fremden, außer ihm ftehenden 
Intereſſen zuzumenden. — 

Fürſt Aleriew von Pomowsky hatte alſo das Ziel 
jeines Strebens erreicht, und dieſes ſchöne unſchulds— 
volle junge Mädchen mit dem Kinderlächeln, in deffen 
Anschauen eine ganze Welt der Wunder ihm empor- 
blühte, fie hatte fi) aljo bereit finden laſſen mit ihrer 
Jugend und ihrer Schönheit, mit ihrer Unschuld und 
ihrer Liebe fih ihm zu eigen zu geben, — heute, heute 
in ber Nacht ſchon wollte fie ſein werden, fein herr— 
lichſtes, köſtlichſtes Beſitzthum. — J 
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Sein Herz Hopfte hoch vor Erwartung, wor feliger, 
entzückensvoller Ungeduld! Ach, nur noch die langen, 
martervollen Stunden diefes Tages hingeträumt, und 
wenn bie mitleidsvolle und fegnende Hand, welde 
über den Wolfen thront, das Licht dieſer Sonne aus— 
gelöjcht und verdbunfelt bat mit den Schatten der 
Macht, dann wird das Glück herniederfteigen und ihn 
felig, beraufchend umfangen ! 

Ach, wie lang ift Diefer Tag, es ift erft Morgen, 
noch zehn lange, träge Stunden, ehe das Glüd da 

‚ir Mein Gott, zehn Stunden, — fann nicht ein 
Blitz berniederfahren und diefen Altar feiner Liebe in 
Aſche verwandeln, daß das Glück in Staub zerfällt, 
fann nicht dieſes Schwert des Damocles, welches 
ewig dräuend über dem Haupte der ganzen Menjch- 
heit hängt, kann e8 nicht herabfallen und ihn tödten, 
bevor er das Glück und die Liebe in Emmy’s Armen 
fih gewonnen? Noch zehn Stunden, — das Unglüd 
kann beranfaujen auf den Flügeln des Sturmmindes; 
fo langſam, wie das Glüd, fo raſch fommt das Uns 
glück, es braucht der Jahre, um das Heil ſich aufzu- 

auen, eine Sefunde genügt dem Unbeil, um dieſen 
ganzen mit Seufern und Thränen, mit Entzüdungen 
und Gebeten emporgetragenen Bau zu zerftören! 

Solche Gedanken waren es, die Fürſt Alerieiw er— 
beben machten! Was fürdhtete er denn, was war e8, 
Das ihn erfchredte? — Einen lebten, einen wieder— 
ftrebenden Blick warf er rüdwärts auf Die Tage, 
welche gemwejen, — fie jahen ihn an mit dem Hohn— 
lächeln drohender Gejpenfter, — ihn ſchauderte.“ — 
Unter dieſem Aſchenhaufen feiner Vergangenheit, fonnte 
da nicht der Funke glimmen, welcher zu einer Brand- 
fadel emporlodern und feine ganze Zukunft vernich— 
ten könnte? 

Fürft Aleriew nannte fich felber einen Thoren, 
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er wollte lachen über fein kindiſches Zagen! Mein 
Gott, was hatte er denn zu fürchten von ſeiner Ver— 
gangenheit? — Sie rauſchten an ſeinem innern Auge 
vorüber, die Bilder aller dieſer Tage, welche geweſen, 
zauberiſche, entſetzliche Bilder, — kalter Schweiß ſtand 
auf des Fürſten Stirn, ſein Auge blickte ſtarr und 
ſchreckensvoll — zum erſten Male ſaß er als ſein eige— 
ner Richter zu Gericht über ſeine eigene Vergangen— 
heit, — ein Schauder durchbebte ihn, — er fühlte 
* ſchuldig, er mußte den Stab brechen über ſich 
ſelber! 
—Ich will wieder gut machen! ſtammelte er. Ein 
reines, fleckenloſes Leben ſoll dieſe wilden Tage meiner 
Jugend auslöſchen, die Tugend ſoll mich entſündigen, 
an der Seite eines Engels will ich ein neues Leben 
beginnen und meine Vergangenheit zu : verföhnen 
trachten! 
Was waren das für bleihe Schatten, Die fich 

zwiichen ihn und das Engelsantliß feiner Emmy 
jtellten? Was waren Dies file dräuende Hände, Die 
fich verwünfchend, fluchend über dem Haupte feiner 
Geliebten erhoben? Mein Gott, was mill dieſes Weib 
mit bem aufgelöften Haar und den gerungenen Hält- 
den, — Aurelia, — fie darf ihn nicht anflagen, fie 
nicht, Die eigene verlette Pflicht, Die gebrochene, heilige 
Treue, die ıft e8, welche Aurelien anflagt, durch ihn 
bat das Schidjal fie geftraft, fie kann ihn nicht an- 
Hagen, fie nicht! Aber was ift das für ein anderer 
Schatten dort, ein drohendes, ernſtes Schattenbild, 
bieih und ftolz, ach diefe großen glühenden Augen, 
fie brennen in fein Herz hinein, ein entfeßliches 
Lächeln ſchwebt um biefe falten, ſtolzen Lippen, ihre 
marmorweiße Hand hebt fi) drohend gegen ihn, — 
es ift Blut an Diefer Hand, — Er hat fie zur Mör- 
berin gemacht! 
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Fürft Alexiew ächzte Taut, — e8 lag wie eine Be- 
zauberung auf ihnt, er bededte jein Angeficht mit fei- 
nen Händen, er wollte diefe Bilder nicht jehen, feine 
Augen ihrem Anfchauen verjchliegen, — aber er jah 
fie Drinnen in feiner Seele, — e8 war umjonft, er 
fonnte ihnen nicht entfliehen! 

Große Schweißtropfen ftanden auf feiner Stirn, 
feine bleichen Lippen zitterten. 

Die Thür ward geöffnet, der Kammerdiener mel» 
dete, daß draußen ein Herr jei, der den Fürften ſo— 
gleih zu iprechen begehre. Er reichte dem Fürften 
die Karte des Fremden, — Meriew fannte ihn, und 
befahl, den Fremden in den Salon zu führen. 

Der Diener entfernte fih, — Alexiew trocknete 
den Schweiß von feiner Stirn, er war wieder erwacht 
zum Leben, zur Wirklichkeit, die Bilder waren binab- 
gefunfen, der Zauber hatte Feine Gewalt mehr über 
ibn, — Sein Antlitz entwölfte fich, daſſelbe ftolze, köſt— 
liche Tächeln, das jo viele Weiber verführt, es fpielte 
wieder um feinen jchönen, ausdrudsvolen Mund, — 
er war fein Träumer mehr, er war ein Mann, und 
da Drinnen erwartete ihn fein Feind, — der Baron 
Alfred von Wülfingen. — Sein Feind, denn Er war 
der Berlobte feiner Emmy, vielleicht hatte er Kunde 
befommen von Emmy's Liebe zu Mleriew, vielleicht 
jogar mußte er, daß diefe Nacht ihn zu Emmy's Ge— 
mahl erheben jollte? 

Ya, fiher, das war es, was dieſen Baron Alfred 
von Wülfingen zu ihm führte, — er war jein Feind, 
und er fan, mit ihm zu kämpfen um die Geliebte! 

Fürft Aleriem ſchüttelte ſtolz und triumphirend das 
Haupt, — er war wieder ein Mann, fühn und tap- 
fer, fiegesgemiß. — So ſchritt er zur Thür des Sa- 
ons, in welchem jein Feind ihn ermartete. 

Bor diefer Thür ftand fein Kammerdiener. 
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Sieh nach meinen Piſtolen, meinem Degen! ſagte 
Alexiew lakoniſch und öffnete die Thür. — — 

Alfred ſtand am Fenſter und blickte gedankenlos 
hinab auf die Straße, — das Geräuſch der hinter 
dem Fürſten ſich ſchließenden Thür weckte ihn aus 
ſeinem Sinnen, — er wandte ſich um, ſein Blick 
voll unausſprechlicher Verachtung, voll glühenden 
Haſſes traf das Antlitz des Fürſten, dieſes ſchöne, 
ruhige Antlitz mit dem ſtolzen Siegerlächeln und der 
verführeriſchen Anmuth. Schweigend ſtanden fie ſich 
ſo gegenüber. Jeder wußte, daß es ein Feind ſei, 
der den Blick auf ihn geheftet hielt, und Jeder wollte 
den Blick dieſer gehäſſigen, finſtern Augen ertragen 
und erwiedern. 

— Ein kaltes, verächtliches Lachen tönte von Alfred's 
ippen. 

Etwas verletzt ſagte Alexiew: dies iſt eine etwas 

ſeltſame Art der Begrüßung, mein Herr! 

Alfred zuckte zuſammen, — ihn ſchauderte vor dem 
Klange dieſer Stimme, welche Julia bethört hatte, — 
Julia, — Alfred bebte vor Zorn, als er an ſie dachte, 
und ihn noch lebend vor ſich ſah. — 


Er preßte die Lippen feſt aufeinander, — er war 
dem Erſticken nahe vor Aufregung und Zorn. 


Fürſt Alexiev von Pomowsky, Sie ſind ein 
Schurke! rief er endlich, und ſchaute dem Fürſten 
mit einem Ausdruck des glühenden Haſſes in die 
Augen. 

Alexiew fuhr zuſammen, eine dunkle Gluth trat 
auf ſein Angeſicht. 

Dieſes Wort fordert Blut! ſagte er mühſam. 

Das Ihre, mein Herr! ſagte Alfred. Sie ſind 
ein Schurke, und weil Sie es ſind, iſt Blut gefloſſen, 
heiliges Blut einer Märtyrerin! 
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Sie ſprechen in Näthfeln, rief Alexiew mit einem 
ironiſchen Lächeln. 

Die Auflöſung heißt Julia! fagte Alfred, und 
reichte mit einen unausſprechlichen Ausdrud dem 
Fürften Juliens Dold dar, — e8 Flebte noch Blut 
Daran. — 

Aleriew war bleich geworden, — die Dämonen 
jeiner Vergangenheit, fie ftanden wieder anf in ih, 
— der Zauber hatte wieder Gewalt über ihn, ber 
Blisftrahl war herniedergefallen, fein Glück zerfiel in 
Staub und Ace. 

Diejes Blut? fragte er matt und zeigte auf den 
gerötheten Dold. 

Es ift Suliens Blut! fagte Alfred feierlich. Mit 
ihrem eigenen edlen Herzblut bat fie das Blut hin- 
weggewiſcht, das einft an der Spite dieſes Dolches 
geklebt, — es ift Shr Dolch, Fürſt Aleriew von Po- 
mowsky, Sie find e8, welcher diefes Weib und ihr 
Kind gemordet, — zweifacher Mord haftet auf Ihrer 
Seele! 1 

Per wagt e8, dies zu behaupten? fragte Alexiew 
ſchaudernd. 

Ich! Und ich werde Juliens Rächer ſein! 

Wer giebt Ihnen ein Recht dazu? 

Alfred ſchwieg einen Augenblick, es arbeitete und 
fämpfte in feinen Zügen, feine Bruft bob fich ftür- 
miſch, Thränen traten in feine Augen. 

Sch Tiebte fie, fagte er endlich mühſam, ich liebte 
fie, als das höchſte und heiligfte Beſitzthum meines 
Lebens, und fie erwiederte meine Liebe, fie — 

Die Erinnerung übermannte ihn, — er jenfte 
das Haupt auf feine Bruft, — er weinte, e8 waren 
die erften Thränen, feit er fie verloren hatte. 

Tief erſchüttert ftand Alexiew ihm gegenüber, fein 
Antlig auch war bleih und farblos, — es war ihm, 
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als höre er das Raufchen des Todesengels über feinem 
eigenen Haupte. 

Alfred richtete fih empor, fein Antlig war wie— 
der ruhig und fall. Es ift genug, jagte er, der 
Schmerz ift bald vorüber, denn ich werde bald wieder 
bei ihr fein! Sulta, meine Geliebte, mein Weib, fie 
bat fich getöbtet, weil fie den Händen der fie verfol- 
genden Gejete entgehen wollte, — fie hat ihr Blut 
vergoffen, um die legten Spuren auszulöfchen diejer 
Bergangenheit, welche Ste mit teuflifcher Bosheit ihr 
vergiftet haben. Setzt werden Sie mich nicht mehr 
fragen, welches Recht ich habe, Juliens Rächer zu fein! 

Aleriew verneigte fih. Beftimmen Sie Zeit und 
Drt, und die Wahl der Waffen, fagte er, ich bin zu 
Allen bereit. 

Die Zeit? fragte Alfred. Glauben Sie, daß Die 
Rache Zeit hat zıt warten, bis Sie vielleiht noch 
einen Becher der Freude ausgeleert? Ych bin Juliens 
Rächer, und ich laffe Ihnen feine Stunde Zeit; be- 
vor der Zeiger jener Uhr dort noch einmal auf dieſe 
jelbe Stelle fih gerüdt bat, werde ih Sie tödten, 
mein Herr! | 

Sind Sie defjen jo gewiß? fragte Aleriew mit 
einem erzwungenen Lächeln. 

Gott iſt gerecht, ſagte Alfred, Sie werden ſterben, 
aber auch ich, und dafür, mein Herr, danke ich Ihnen, 
Sie werden mich des Verbrechens überheben, ein 
Selbſtmörder zu werden! 

Es lag etwas Furchtbares, Grauſenhaftes in die— 
ſen Todesprophezeihungen Alfred's, — Fürſt Alexiew 
fühlte ſein Herz zuſammenſchrumpfen, — der Tod 
legte ſeine eiſernen Krallen um ſeine Bruſt. 

Aber es iſt unmöglich, mein Herr, ſagte er, ich 
bedarf wenigſtens einiger Stunden, meine Angelegen— 
heiten zu ordnen! Sie ſelbſt — 
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Was kümmern mich meine Angelegenheiten! Mö— 
gen die Ueberlebenden ihre Todten begraben und ihre 
Habe vergeuden, was kümmert das mich! Aber ich 
laſſe Ihnen Zeit! Ordnen Sie Ihre Angelegenheiten, 
halten Sie Abrechnung mit der Luſt und dem Ge— 
nuß, ſchreiben Sie noch einige unbezahlte Rechnungen 
ein in das Contobuch Ihrer — *ich hindere Sie 
nicht, nur müſſen Sie mir erlauben, an Shrer Seite 
zu bleiben! Ihr Leben ift mir verfallen, ich laſſe 
Sie nidt! 

Fürſt Aleriew hatte, während Alfred ſprach, tief- 
finnend, gejenften Hauptes dageftanden, — als Alfred 
ſchwieg, richtete er fih empor. Er war. wieder ganz 
ruhig, ganz falt geworden, — fein Stolz hatte ge- 
fiegt, — Alles Andere mußte jchweigen, — er wollte 
mwenigjtens fterben als ein Mann. 

Ich bin bereit, jagte er, ich werde fein Vorrecht 
in Anſpruch nehmen, das Sie jelbjt nicht gewillt find, 
zu benugen. Ste haben Recht, mögen die Heberleben- 
den ihre ZTodten begraben, — beftimmen Sie den 
Ort und die Waffen. — | 

Die Waffen? Ich habe meine Piftolen mitgebracht! 
Wir werden uns über dies Tuch bier fchießen, — 
ſehen Sie, e8 ift roth won Juliens Blut, ich tauchte 
es im ihre Todeswunde, und ſchwur, fie zu rächen. 
Der Ort? Mein Wagen hält vor der Thür, er wird 
uns in die Hajenhaide fahren. | 

Ih bin bereit, fagte Aleriew, fich verneigend. 
Nur zwei Worte laffen Sie mich jchreiben, e8 ift auch 
eine heilige Pflicht, die ich zu erfüllen habe, Sie wer- 
den mich deshalb nicht tadeln! 

Er trat zum Schreibtifh und fehrieb auf ein Blatt 
Papier: 

„sm Falle meines Todes ift Amintha Albratti 
meine Erbin, wie auch Erbin meines Namens und 
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meiner Titel. Sie ift meine Schwefter. Ich erfenne 
fie an in ihren Rechten.” 

Er unterzeichnete und unterfiegelte dies Papier und 
abreffirte e8 an feinen Gejchäftsführer. Jetzt, mein 
Herr, bin ıch bereit! 

So laſſen Sie ung gehen! 

Bor der Thfir fand, Aleriew’s Kammerdiener mit 
der Piſtolenſchachtel. Alexiew nahm fie aus feinen 
Händen, der Diener meinte. 

Laß gut fein, Friedrich, jagte Aleriew und reichte 
ihm gütewoll die Hand dar. Der Herr Baron und 
ich wollen uns nur üben, nach der Scheibe zu jchießen, 
weiter nichts! 

Der Diener fchüttelte traurig lächelnd den Kopf. 

Durch die glänzenden, mit allem Luxus des Ge— 
ſchmackes und der Mode ausgeftatteten Zimmer jchrit- 
ten die Beiden dahin, Beide jung, in der Fülle der 
Geſundheit und Kraft, Beide an der Schwelle nod) 
diejes langen Erdendafeins, zum Glück, zum Genuß, 
zum Handeln, zur Thätigfeit Beide berufen, und Doc 
vielleicht Beide ſchon verfallen dem Tode! Beide be- 
veit, ans der Fülle dieſes Daſeins mit einem einzigen 
Sprunge hinabzuftürzen im die Nacht des ewigen 
Schweigens, der ewigen Ruhe, oder fich emporzu- 
jhwingen zu dem glanzvollen Tage ewigen Lebens, 
ewiger Thatfraft, — wer weiß das zu jagen und zu 
ergründen! - — Gott allein und die Seftorbenen! — 

Sie ftanden fih gegenüber. 

Es war ein ftilles, fchattiges Bläpcen, inmitten 
des groben Tannenwaldes vor dem Halliihen Thor. 
— Ein ftilles, unbelaujchtes Plätschen ganz im In— 
nern des Gebüjches. Ueber den dunklen Tannen 
mölbte fich ein blauer, wolftenlofer Himmel, raufchend 
fuhr der Wind durch die Bäume, in deren Neften 
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liebliches Bee real erichallte, — zumeilen börte 
man einzelne Tacte einer luſtigen Tanzmuſik, die 
Ichmetternd herübertönten aus dem benachbarten Tanz— 
Iofale der Berliner Köchinnen. — Das war das 
einzige Geräufch noch, was diefe Stille unterbrad. 

Sie ftanden fich gegeniiber, ſchweigend, ernft und 
todesbleich. 

Feder faßte einen Zipfel dieſes in Blut getränkten 
Tuches, — zu gleiher Zeit jpannten fie den Hahn 
ihrer Biftolen und hoben fie empor zum Schuß, — 
Deutlich vernahm man das Juftige Gejchmetter eines 
Strauß’ishen Walzers, — das jauchzende Leben ſandte 
jeine legten Freudenklänge an dieſe beiden, dem Tode 
Berfallenen. — 

Fürſt Aleriew jenkte die Waffe. Er war jehr kalt, 
ſehr ruhig und ernft. 

Wenn ih falle und Sie der Veberlebende find, 
jo werden Sie das Geheimniß eines Todten ehren, 
ſagte er. 

Was kümmern mich die Geheimniffe eines Ehr— 
loſen! ſagte Alfred wegwerfend. 

Sie werden das Geheimnif eines Weibes minde- 
ftens nicht verratben! fagte Alexiew beftimmt. Diejes 
Weib ift Emmy von Elsleben, von ihrer Mutter Ihnen 
zur Braut beftimmt. | 

Emmy von Elsleben fann fein Geheimniß haben, 
das fie mit einem Fürſten Aleriew theilt! 

Doch, mein Herr, fie hat es! Emmy Tiebt mich! 
Ich bete fie an! In diefer Nacht follte fie mein Weib 
werden! jagte Aleriew fanft. 

Das ift eine Lüge! 

Ich verzeihe Shrem Zorn! fagte Aleriew ſtolz. 
Doch werde ih Sie überzeugen! Emmy's Briefe 
ruben auf meiner Bruft! Sollte ich fallen, fo werben 
Sie, das fordere ih von Ihnen, als einem Ebren- 
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manne, dieſe Briefe heimlich, unbemerft von ihrer 
Mutter, an Emmy geben und ihr Nachricht bringen 
von meinem Tode. Sagen Sie ihr, daß ihr Name 
mein letztes Gebet, mein legter Gedanke war! Hier 
find die Briefe! 

Er reichte fie Alfred dar. Diefer warf einen flüch— 
tigen Blick auf diejelben. 

Und Sie jagen, daß Emmy von Eisleben dieſe 
Briefe an Sie gejchrieben ? 

Ich ſage e8, und es ift Die Wahrheit! 

Diesmal, jagte Alfred mit einem furzen, rauhen 
Lachen, diesmal find- Sie überliftet worden. Diefe 
Briefe beweifen, Daß eine alte Kofette oft noch ſchlauer 
ift, als ein heimtückiſcher Schurfe, — die Baronin 
Eisleben jchrieb dieſe Briefe! 

Aleriew taumelte, wie von einem Schlage getroffen, 


zurild. 

Alfred brach in ein ‚lautes, bitteres Lachen aus. 

hr Ehrenwort, daß die Baronin dieje Briefe ge- 
ichrieben ! 

Hier der Beweis! 

Und Alfred nahm aus feinen Wortefeinille den 
Brief, welchen ihm die Baronin gefchrieben und in 
dem fie ihm eine befchleunigte Hochzeit vorgefchlagen. 

Aleriew verglich die beiden Handſchriften. 

Es ıft unzweifelhaft! jagte er, und reichte Alfred 
die ‘Papiere bar. 

Dieſer Schlag hatte ihn wernichtet, — aber er war 
auch das Todesurtheil jeines Gegners. Er war ent- 
ſchloſſen geweſen, feiner zu jchonen, nicht gegen den 
Nächer AYuliens den Arm zu erheben; weil er fich 
Ihuldig fühlte, hatte er der Strafe ſich unterwerfen 
wollen. — Set nicht mehr! — Dieſer Dann war 
jein Feind, und er wußte ein Geheimniß, das ihn, 
ben reihen, den fchönen, von aller Welt beneideten 
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Fürften Alexiew Pomowsky lächerlich machte, — noch 
nach feinem Tode ihn dem Hohne, dem Spotte aller 
Welt Preis gab; er war der Narr einer alten buh— 
leriſchen Heuchlerin geweſen, noch wußte e8 Niemand, 
als Diefer Eine, der ihm gegenüber ftand, — als fein 
Gegner. 

Fürft Alexiew richtete fein Haupt empor und fah 
feinen Gegner mit einem Blick des Haſſes, des glü— 
benden Zornes an, Diefer ermwiederte den Bid, — es 
war eine erneuerte, eine gegenjeitige Herausforderung! 

Sie Sprachen fein Wort mehr — Beide faften fie 
nach dem Tuche, Beide erhoben fie die Hand mit 
ber Piftole. — — 

Zwei Schüffe fielen, — zwei Jünglinge ſanken zu 
Boden, — das Gras ward von rothem Blute bethaut 
bier und dort, — — — die Bäume raufchten, die 
Vögel fangen, und ber Himmel wölbte fih blau und 
rein über dem Antlig zweier Sterbenden. 


Auf der Wanderfcaft. 
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Hand in Hand waren die beiden Kinder hinaus— 
gewandert in die ſtille und friedliche Nacht, — die 
Sterne leuchteten auf ihren Weg, die Sterne be— 
ſchützten ſie, und über Amintha's Schritten wachte 
das ſorgſame Auge ihres Freundes. Wenn ein Stein 
auf ihrem Wege lag, hatte Lude ihn bei Seite ge— 
ſchoben, ſchon ehe Amintha ihn gewahrte; wenn ein 
Zweig eines Baumes lang herabhing und ſie hätte 
berühren können, brach Lude ihn ab, damit ihr lieb— 
liches Geſicht nicht geſtreift werde von dem ſpitzen 
Geäſte. Kein Dorn durfte ihr Gewand berühren, 
keine Klette ſich an ihre Füße heften, Lude ſah Alles, 
vermied Alles, — für ſie! An ſich dachte er gar 
nicht, für ſich fühlte er ſelbſt nichts, weder die Spitzen 
der ſcharfen Dornen, die er bei Seite ſchob, um 
Amintha's Weg zu bahnen, noch die Kletten, die er 
ſorgſam von ihren Füßen abhob, noch die Splitter, 
die ſich in ſeine Hand einbohrten, wenn er die ſtar— 
fen Zweige der Bäume abbrach. Seine ganze Seele 
hatte fich aufgelöft in dem Gedanken an fie, in dem 
Sorgen für fie. 
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Amintha ging immer träumerifch, finnend weiter; 
zuweilen zwang fie fich, einige freundliche Worte an 
Lude zu richten, Worte des Dankes und der Kiebe, 
Die Lude niemals anders beantworten konnte, als 
durch lautes, triumphirendes Kuaden feiner Finger, 
denn die Rührung brad ihm die Stimme, und 
Amintha durfte doch nicht merken, daß er meinte, 
deshalb ſchwieg er. 

Endlich kam der Morgen, — fie waren auf dem 
freien Felde, weit breitete fi die Landſchaft rings 
um fie aus, und eben fo groß und weit der Himmel 
über ihnen. Er war in dunkelrothe Gluth getaucht, 
und die Strahlen der Frühſonne fielen gerade auf 
Amintha’8 Angeficht; wie von einer Glorie umleuch— 
tet ftand- fie da, die Blide gen Himmel gewandt, Die 
Hände gefaltet, — vielleicht betete fie, — ein lieb— 
liches, aber unendlich ſchwermüthiges Lächeln ftand 
auf ihren Ichmalen, glühendreihen Lippen, ihre Wan- 
gen waren lilienweiß, doch ſah fie nicht Franf aus, 
nur wie ein Lufthauch fo zart und durchſichtig. 
Lude ftarete fie an mit einem Gefühl grenzen» 
lojer Anbetung und Freude. 

Wenn Du jo den Himmel anfehen thuft, Amin— 
tba, jagte er, denn fo wird mir ganz bange, denn 
e8 ift gerade als wolltfi Du man bloß noch um'n 
Paar Flügel beten, damit Dir vauf fliegen Lönnteft 
in’n Himmel! 

Das Kind athmete hoch auf. Ach, fagte fie, es 
muß fehr ſchön fein da droben! Im Himmel ift 
Friede und Glüd, jagt man, da zwingt nichts zum 
Bergefien, da liebt man, was man lieben will, und 
bfeibt Doch rein und brav! Ad, Lude, bitte Doch 
Gott, daß er mid aufnimmt in feinen Himmel! 

Und was fol denn aus mir werden? ſchrie Lude, 
und diesmal ſchämte er fich nicht feines Weinens. 
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Was fol id denn anfangen, wenn Du nicht mehr 
da bift und id ganz allein bin und Dein Geficht 
nicht mehr ſehen thue und Deine Augen, die gerade 
fo ausfehen, als wenn ’n Engel betet. Amintha, was 
fol denn aus mir werden? 

Sie reichte ihm die Hand und fagte freundlich: 
jei ruhig, lieber Lude. Der Himmel ift jehr, fehr 
weit von der Erde entfernt, ich werde noch lange 
zu wandern haben, und Du mußt mich befhüten! 
Komm, laß ung weiter geben! 

Meiter gingen fie, und Lude fchludte feine Thrä— 
nen nieder und fein heimliches Schluchgen. — Amin: 
tha war traurig, folglih mußte er fuchen, fie aufzu— 
heitern. Er war unerfhörflid in fomifchen Ein- 
fällen, in Iuftigen Späßen, — Anfangs Tächelte 
Amintha nur aus Freundlichkeit, nur meil fie fein 
Beftreben, fie aufzubeitern, verftand. Das feuerte 
ihn zu immer neuer Luftigfeit an, und als er ihr 
in feiner drolligen, komiſchen Weife, mit furdtbarem 
Schielen und pomphaftem Fingerfnaden von feiner 
in einen Affen verwanbelten Kate erzählte, und wie 
die Leute fich gefreut hätten, wenn der Fuge und 
geichicdte Affe miaute, da mußte Amintha wirklich 
ladhen, und von ganzem Herzen. 

Lude fprang hoch vor Freuden. 

Na nu is Allens jut, ſagte er, und jett können 
wir bier in’8 Dorf geben, e8 is Zeit, daß Din ’ne 
warme Taſſe Kaffee trinkft! 

Und Du do auch, Lude? 

Ich, Kaffee? Niemals nit! Ick trinfe immer 
Morgens Waſſer, Das i8 jo meine Gewohnheit! 

Mo follte id denn Das Gelb herfriegen, Dachte 
er, und wie jo könnte id denn gut für fie forgen, 
wenn id fo ’ne Nafchlatge wäre und immer mas ab- 
baben müßte? 
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Als Amintha ihr Frühſtück gegeſſen, wanderten 
ſie weiter, niemals die gerade Straße, immer auf 
kleinen Fußwegen, die bald durch grüne, duftige 
Wieſen, bald durch Kornfelder oder ſchattige Wal— 
dungen ſie dahinführten. 

Wenn ſie in Dörfer kamen, hielten ſie an, und 
Amintha ließ ihre Guitarre ertönen, und flugs öff— 
neten ſich alle Hüttenfenſter, und ſonnenverbrannte 
Geſichter ſchauten heraus, und weißhaarige kleine 
Buben und Mädchen und ſchnatternde Gänſe kamen 
berbeigelaufen und umringten gnaffend und ftarrend 
die beiden Knaben. Aber wenn Amintha fang, dann 
war Alles ftill. Sie fang von Luft und Liebe, von 
Slüd und Freude, und ihr Auge flammte, ihre 
Mangen färbten fih mit einem matten Roth, fie 
jang von Schmerz und Klage, von Trübfal und 
Entjagung, und ihre Stimme zitterte in Thränen, 
ihre Lippen bebten; Jeder war gerührt, denn Jeder 
fühlte, daß fie empfand, was fie gejungen, daß dieſer 
blondgelodte Knabe den Schmerz wohl fanne und 
das Weh. Die Armen haben ein warmes Herz für 
Anderer Leiden, und fie möchten immer belfen und 
beiftehen, aber in ihrer Weife. Sie wußten, daß der 
Hunger ein Unglüd ift, und fie brachten den Kin— 
dern Brod dar und Früchte, und riefen Gottes 
Segen herab auf die wandernden Kinder, die freund» 
lich danfend weiter zogen. 

Die Leute in den Dörfern ſeind viel beffer, als 
bie in der Stadt, fagte Xude, wenn fie Einen an— 
jehen, ift’8 immer, als wenn das Herz ihnen aus 
den Augen fudte, und fie jehen niemals nicht Einen 
jo ftol; und jo veräcdtlid an, wie die Leute in Ber- 
lin, wo Jeder 'n Andern fo angloßt, als wäre er 
'n verkleideter Gensd’arm und der Andere ’n Dieb, 
den er fangen möchte. 
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Das macht, daß e8 in der Stadt jo viele Yiebe 
und fchlechte Menfchen giebt, fante Amintha, da miß— 
trauet Seder dem Andern. Aber die armen Dorf- 
leute, die brauchen nicht mißtrauiich zu fein, denn 
die haben nichts zu verlieren, darum fürchten fie gar 
nicht3 und vertrauen den Menſchen; nur die reichen 
Leute haben Grumd, die Diebe unter den Menfchen 
zu fürchten und mißtrauiſch zu ſein! 

Denn fo is e8 ja 'n Glüd, wenn man arm ift! 
fagte Yude finnend. Es muß ſehr ſchlimm find, 
wenn man die Menfchen nicht Tieb hat und Seven 
für ’n Spitbuben hält; denn fo muß Einen ja Die 
Luft vergehen, alleine 'n guter und ehrlicher Menfch 
zu bleiben. 

Und gut und redlich zu bleiben, fagte das Kind 
energijch, Das ift die Hauptjache, wenn Einem auch 
des Herz dabei bricht und ſich verblutet! 

Amintha, wie blaß fiebft Du eben aus! ſchrie 
Lude entjett und ftürzte zu ihr hin, um fie, welche 
ſchwankend fih an einen Baum lehnte, janft in jei- 
nen Arm zu nehmen. 

Site lächelte und fagte: Es ift gar nichts, Lude, 
ein bloßer Schwindel, e8 wird vorübergehen! 

Es ging vorüber, freilihb, und fie wanderten 
weiter. Ihre Füße zitterten wohl, aber fie bezwang 
die Schwäche, denn immer war Lude's aufmerkſames, 
angftvolles Auge auf fie gerichtet, und ihn wollte 
und durfte fie nicht betrüben. 

Einmal übermannte fie die Schwäde, fie fant 
zujanımen. 

Ein einziger, gellender Schrei tönte von Lude's 
Lippen, dann war er bei ihr, dann bob er fie fräaf- 
tig in feine Arme und fagte: wenn Du heute noch 
einen einzigen Schritt gebft, denn jo ſtürze ich mid) 
in's Wafjer! u: 
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Aber Du wirft mich nicht tragen können, Lude, 
jagte fie. 

Ick Sollte das nicht mal fünnen, und bift doch fo 
leicht wie 'ne Feder! Na, id danfe Gott, daß ich 
nid mehr jo müßig fchlendern und faullenzen brauch, 
Din daß id endlich 'n bischen zu thun babe für 

ich! | 

Sie war jo matt, daß fie in feinen Armen in 
Schlaf jantf. | 

Lude legte fie leife nieder uuter einer bejchatten- 
den Eiche, und fniete neben ihr, um ihr Haupt zu 
fügen und die Fliegen von ihrem Antlig abzu- 
wehreit. 

Sie ſchlummerte weiter, und wie fie Dalag, Jo 
bleich und zart, ſo durchſichtig weiß und ätheriſch, 
mit den Purpurrothen Lippen und der fliegenden 
Röthe auf den Wangen, da ftieg in Lude zum erſten 
Male der Gedanke auf, fie fünne ihm verloren geben, 
fie fönne fterben, — mein Gott, Amintha fterben, 
— wie er Das dachte, fühlte er fich felber dem Tode 
nahe, hatte er ein Gefühl, als ob ein jchneidendes 
Schwerdt in feine Bruft fich ſenke. 

Amintha aber lächelte im Schlaf, fie öffnete die 
Lippen und hauchte ganz leiſe, ganz beimlid): 
Aleriew | 

Yude fenfte troftlos den Kopf und jagte jehmerz- 
voll: das ift es! Sie kann ıhn nicht vergeflen! 

Ya wohl, fie konnte ihm micht wergefjen; im 
Schlafen und Wachen ſah fie jeine Augen vor fich, 
in jedem Stern, in jeder Blume leuchteten fie ihr 
entgegen, in jedem Bogelgefang, in jedem Windes- 
rauschen, in jedem Ouellengemurmel hörte fie feine 
Stimme, — fie floh vor ibm, aber liberal war er 
bei ihr, umfonft ihr Gebet, umſonſt ihr heimliches 
Ringen und Kämpfen, — wohin fie ging, war er 
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bei ihr, überall hin trug fie ihn mit fi fort, denn 
er lebte und wohnte in ihrem Herzen, und endlich, 
müde des Kampfes, milde des vergeblichen Ningens, 
jagte fie ganz matt: e8 iſt vorbei! Ich werbe fterben 
müffen, un ihn zır vergeffen ! 

Und fie fühlte, daß fie an ihm farb! Sie fühlte 
e8 an den Schmerzen, die ihre Bruft durchzudten, 
an der tödtlihen Schwere, die fie zu Boden drückte, 
an der heißen Gluth, die oft von ihrem Herzen em— 
porftieg und in brennend heißen Blut auf ihre Lip— 
pen trat. — Immer war fie bemüht, Lude nichts 
ahnen zu laſſen von ihren Leiden, immer batte fie 
für iyı ein Lächeln, ein freundliches Scherzeswort, 
auch lag es in der Natur ihrer Krankheit, daß fie fich 
verbarg unter der Farbe der Gefundheit, unter ge- 
rötheten Wangen, unter purpurnen Lippen und glän— 
zenden Augen. 

Wenn fie fühlte, daß das Blut emporquoll auf 
ihre Lippen, wandte fie ſich ab, oder legte ſich plöß- 
lich in's Gras, um heimlich mit ihrem Blute Das 
Gras zu küſſen; Lude follte e8 nicht feheır. 

Aber einmal fab er es, — diesmal war es ein 
— Blutſtrom, der ihrem Munde entquoll, — ſie 

nnte es ihm nicht mehr verbergen, fie hant zuſam⸗ 
men, überwältigt, todesmatt. 

Lude fühlte ſeine Kniee unter ſich zuſammenbre⸗ 
chen, er rang die Hände zu Gott empor, er hatte 
keine Worte, keine Thränen, keine Gebete! 

Sie ſtirbt, ſie ſtirbt! ſchrie ſeine Seele, weiter 
konnte er nichts denken, nichts empfinden, ‚aber als 
fie ganz leiſe jeinten Namen flüfterte, da fühlte er 
feine ganze Kraft, feine ganze Beſonnenheit wieder- 
fehren, er fomiite feine Stimme zwingen, baß- fie nicht 
ne er fonnte ruhig fein, — noch uee ſie 
einer 
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Lude, flüfterte fie leife, mein $Sreund, mein Bru— 
der, ich jebe Dih nicht! Wo bift Du? Haft Du 
mic verlafien, Du mein — Beſchützer, mein 
einzig Getrener? Haſt Du mich einſam gelaſſen, 
nun da ich ſterbe? 

Nein, Amintha, da bin ich! Niemals nicht kann 
ich Dich verlaſſen, das weißt Du! Zu nichts nicht 
bin ich gut auf der Welt, als Dich lieb zu haben, 
und wenn Du ſterben willſt, Amintha, ſo wird's ſo 
ſein, als wenn ich auch todt wäre! 

Sie ſchüttelte Teife verneinend das Haupt. 

- Nein, nein, Lude, Du mußt leben, fagte fie. Du 
mußt hingehen und Frau Winkler jagen, daß id 
Wort gebalten babe, und daß ich ‚geftorben bin, um 
mein Verſprechen zu erfüllen und ein ehrliches Mäd— 
hen zu bleiben. Das mußt Du ihr jagen, Lnde, e8 
ift mein Teftament! Willft Du es. mir. werfprechen ? 

Das will ih! fante der Knabe feft und prefite Die 
tippen aufeinanber, um feinen Jammerſchrei zurüd- 
zuhalten. 

: Dann ift es gut! fagte Amintha. Gieb mir Die 
Hand, Lude! So! Und nun Lebemohl! Gottes Se- 
gen über Dih, mein Bruder! Ich Farın Dir nicht 
vergelten, was Du für mich- getban haft, aber ic) 
danke Dir, ich fegne Dih! Ich werde immer bei 

Dir fein! Immer, ewig! Und Du barfft nicht 
um mid meinen, Lude, jetzt nicht mehr! Es ift 
Alles gut! | 

Ind jeßt fprach fie von einem himmlischen Glanze, 
der fich ansbreite vor ihr, liebliche Engel mit wallen— 
den Silberflügeln famen zu ihr und nannten fie ihre 
Schmefter; ein himmliſches Lächeln vwerflärte ihre 

Züge, und fie dankte Gott, Daß er den Schmerz von 
ihr genommen und fie afüctlich gemacht und frei! 
Dann ſprach fie von. leuchtenden Thälern und blu— 
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migen Wiefen, und von der himmlifchen Mufik, 
welche erflänge und die Blumen und die’ Vögel er- 
zittern mache vor Luft uud Wonne. 

Und ihre Worte, waren die nicht felber himm— 
liſche Muſik? Dem Knaben, der an ihrer Seite 
fniete, mit gefaltenen Händen, ihm erflangen fie fo. 
Er hatte die Augen gen Himmel gewandt, — €8 war 
ihm, als tönten ihre Worte von dort oben zu ihm 
hernieder, fie war ſchon ein Engel, fie war ſchon da 
droben in ihrer Heimath! 

Er Taufchte diefer himmlischen Muſik ihrer Worte, 
er hörte nur fie, nr Amintha, nur feinen Engel, er 
hörte fie immer und immerfort, — und fie ſprach Doch 
ſchon lange nicht mehr, ihre Lippen waren doch fehon 
fange verftummt unter dem Kuffe, welchen der Tod 
ihnen aufgedrüdt! 

Da kam ein Wagen dahergefahren umd hielt dicht 
neben ihm. Gin Mann fprang heraus. 

Endlich gefunden! fagte eine triumphirenbe Stimme, 
und als Lude zufammenfchredend emporblidte, erkannte 
er Baulowitich, den Mann, welcher Madame Albratti 
ihre Tochter abgefauft, Amintha’s Feind, Amintha's 
Peiniger. 

Mit einem Anaftfchrei warf er fi über Amin— 
tha's Körper hin. Wer fie anrührt, den ermorbe 
ich! fagte er drohend und drüdte Amintha's Haupt 
an feine Bruft, als wolle er fie fehligen gegen jeden 
neugierigen Blid. 

Herr Paulowitich Tachte. 

Das ift ein drolliger Junge! fagte er zu bem 
Kutſcher. Sieh’ nur, wie er fehielt und die Augen 
verdreht! 

Ihnen werde ich’8 Genick verdrehen, wenn Sie 
fie anrühren! fagte Lude, und feine bligenden Augen 
verfolgten jede Bewegung feines Feindes. 
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Sieht er nicht ans, wie 'n Hund, der einen Schaß 
bewacht? fagte Baulowitich kachend. Ruhig, Cerbe— 
rus, ruhig! Wir wollen Deinen Schaß nicht ftehlen, 
wir wollen ihn nur dahin bringen, wo er bin ge 
hört, in einen Palaft und zu einem Fürften! Uber 
mein ©ott, was bedeutet Das! Das ift ja Blut, 
wer von Euch Beiden ift denn verwundet? Wer ift 
franf? 

Lude nahm Amintha’8 Haupt von feiner Bruft. 

Sie ift todt! fagte er triumpbhirend. Sie wollte 
lieber fterben, als bei dem Fürſten bleiben. Sie hatte 
Frau Winkler gefchworen, ein ehrliches Mädchen zu 
bleiben, und fie hat Wort gehalten. Das fag’ Dei- 
nem Fürften, und laß uns Beide in Frieden, oder 's 
wird ſchlimm! 

Herr Baulowitich war fehr verdrießlid. 

Habe ih mir nun fo viele Mühe gegeben, brummte 
er, und Alles umjonft, jo viel gelaufen, gefragt und 
Belohnungen gezahlt, und nun ich fie endlich babe, 
ift fie todt! Der Fürft wird jehr unzufrieden fein! 
Aber bringen muß ich fie ihm jedenfalls, tobt ober 
lebendig. Er muß Doc ſehen, daß ich fie gefunden 
babe, und dann fann er mir eine fürftliche Beloh— 
nung nicht entziehen! 

in. Georg, fagte er dann laut, fomm und 
hilf mir die Leiche in den Wagen paden! 

Doch Lude war ſtark wie ein Löwe, er preßte 
Amintha’s Körper in feine Arme und ſchwur, daß 
fein Menſch auf der Welt fie ihm entreißen folfe. 

Aber was half der Wille eines Knaben gegen die 
riejenftarfen Arme diefer beiden Männer! 

Nah manchem vergeblichen Kampfe ſank Lude, 
erſchöpft von jo viel Anftrengung und Leid, befin- 
nungslos zufammen. 

Amintha’s Leiche ward in den Wagen gehoben. 
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Den Cerberus wollen wir auch nur mit uns neh— 
men, ſagte Herr Paulowitſch, er kann dem Fürſten 
erzählen von Amintha, und wie ſie geſtorben iſt, 
woranf ich ſelbſt ſogar neugierig Bin! — — — — 

Einige Tage ſpäter ſtanden zwei Särge in dem 
Empfangsſaale des Fürſten von Pomowsy. — 

Der Tod hatte die Geſchwiſter vereint, fie hatten 
fich lebend gefucht, die Feichen hatten fich zu einander 
gefunden. 

Einen Tag, nachdem man des Fürften Leiche in 
fein Hötel gebracht, war Paulowitſch mit Amintha 
aefommen, mit Amintha, melde des Fürften letter 
Mille zu feiner Schwefter und Erbin erflärte.. — 

Und der Echwefter eines Fürften erzeigte man im 
Sarge fürftlihe Ehre. Sie jollte mindeſtens begra= 
ben werden mie eine PBrinzeffin. 

Hohe Wachskerzen umftanden ihren mit Sammet 
und Silber befchlagenen Sarg, unter Blumen lag fie 
da, mie ein fehlummernder Engel anzufchauen mit 
Diefem Lächeln, das der Tod auf ihrer Lippe feftge- 
bannt hatte. Wie eine Braut des Himmels, jo un— 
ſchuldsvoll und rein, fo zart und lilienhaft. Und 
neben ihr ftand der Sarg, in welchem Er ruhte, den 
fie geliebt, den fie gefürchtet, vor dem fie geflohen 
war, — ihr Bruder! 

Die neugierige Menge firömte ab und zu, — e8 
war ein Schaufpiel, und ein höchft romantisches dazu. 
Es war ein fehr pifantes Bild, dieſes engelhafte junge 
Mädchen mit der Möyrthenfrone, und daneben dieſer 
fo gefeierte Fiebling aller Frauen, — mit verhüllten 
Haupt, — die Schönheit zerfchmettert von einem ein- 
zigen Piſtolenſchuß. 

E8 ließen fih wundervolle Geſchichten Davon er- 
zählen, und bie ſchönen Damen konnten fehr rüh— 
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rend und intereffant meinen an dem Sarge bes jun- 
gen Mädchens. 

Einer nır fand am Sarge und meinte nicht. 
Das war Pude, der arme Lude, dem es nicht ein- 
mal vergönnt gewefen, Amintha’s legten Millen zu 
vollftreden, denn Frau Winkler war todt, — fie war 
gliteflicher al8 er, denn fie war da, wohin auch Amin— 
tba gegangen war, — Beide da droben im Himmel! 
Und Er? 

Dod, 08 gab noch Ein Gefhäft! Er konnte 
Amintha's Yeiche bewahren und bie Fliegen verfcheu- 
chen, und jede Hand abmwehren, melde ihr Antlit be- 
rühren mwollte. — Das that er getreulich. 

Als er aber hörte, wie zwei Damen an ihrem 
Sarge fi erzähften, daß fie des Fürften Schwefter, 
daß Amintha eine Prinzeifin gemejen, erhob fich Lude 
drohend von feinen Knieen und jagte zürnend: das 
ıft eine Liige das! Amintha war feine Prinzeffin, 
dazu war fie viel zu qut und zu brav! Sie gehörte 
nicht zu den vornehmen Leuten, gar nicht, denn fie 
mar ein Engel! Sie ift in Armuth geboren und anf: 
erzogen, und darum war fie gut, freundlich, milde 
und fanft gegen Sedermann. Es iſt gewiß, fie war 
feine Brinzeffin, fonft könnte fie jetzt fein Engel fein, . 
und das ift fie! Warum wollt Ihr alfo Die Todte 
noch verlenmden, Ihr vornehmen Leute; meint Ihr 
denn, man kann nicht felig werden, wenn ntan nicht 
vornehm ift und reih? Ihr habt Euer bischen er: 
barmliche Seligkeit fchon weg bier auf Erden, Amin- 
tha aber ift im Himmel felig und reich, weil fie auf 
Erden elend war und arm! 


Gekäuſchte Hoffnungen. 
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In derſelben Stunde, in welcher Fürſt Alexiew 
und Alfred ihren Todeskampf mit einander fampf- 
ten, in derfelben Stunde war die Baronin Eisleben 
beijhäftigt, ihre Angelegenheiten zu ordnen und Alles 
zu der Flucht der nächften Nacht vorzubereiten. Sie 
mar ſehr glüdlich, jehr zufrieden mit fich felber und 
mit Gott, ber fo bereitwillig ihre Pläne unterftützt 
hatte. Sie ftand alſo jegt am Ziele ihrer Wünfche, 
noch zwölf Stunden und fie war die Gemahlin des 
Ihönen und gefeierten Fürften, feine rechtmäßige Ge— 
* mahlin! 

Anfangs freilich wird er zürnen, fagte fie, weil 
er fich überrajcht fühlen muß, und weil allerdings 
Emmy’s Antlig ein klein wenig jünger und frifcher 
ausfehen mag, als das meine! Das ift aber aud) 
das Einzige, denn im Grunde liebt er ja mich, und 
nur mi allein! Mit der äußern Erſcheinung biefer 
Emmy hat er nicht8 gemein, e8 ift die Emmy, melde 
fih ihm in ihren Briefen offenbart hat, es ift dieſe 
Emmy, welde er liebt, und dieſe Emmy bin ich! 
Und wenn ich, nach diefer unter dem fchügenben 


— 21 — 


Dunkel der Nacht vollzogenen Trauung, zu feinen 
Füßen niederfinfe und ihm Alles befenne, meine 
grenzenlofe Liebe, meine anbetende Leidenschaft, dann 
wird er mir Alles verzeihen, Alles! Ach, die Liebe 
bat Worte, denen fein Menſch widerfteht, und folche 
Worte werden auf meinen Lippen fein, wenn ich zu 
Aleriew rede! Er wird, er muß mir verzeihen, und 
Dann, — was hülfe fein Zürnen, wenn ich doch ein- 
mal feine rechtmäßige, vor Gottes Altare ihm ange- 
traute Gemahlin bin! 

Und voll diefer glüdfeligen Zuverſicht orbnnete Die 
2 ihre Angelegenheiten und padte ihre Koft 
baffeiten und Kleinodien zufammen. 

Diefe Flucht freilich wäre unnöthig, fagte fie lä— 
helnd, ganz unnöthig, da feine graufame und tyran- 
niſche Mutter uns verfolgt. Aber fie hat doch ihr 
Gutes, denn ich habe dann erft nöthig, ihm dieſes 
ganze Seheimniß zu enthüllen, wenn wir fern find 
von Berlin. Uebrigens wenn alle Welt erfahren hat, 
daß ih mit ihm, meinem Gemahl, Berlin verlaffen 
babe, wird Alexiew ſich nicht das Ridieüle geben 
wollen, alle Welt wiffen zu laſſen, daß er der Ange— 
führte geweſen! O wie danke ich Gott, daß er Alles 
jo wohlgefügt und geordnet hat! Denen, die an Gott 
glauben und ihn lieben, denen freilih müſſen alle 
Dinge zum Beften gereihen, und daß ich Gott Tiebe, 
das weiß er, darımm ift er auch bereitwillig auf alle 
meine Plane eingegangen und hat fie gefördert und 
unterſtützt! 

Gottes Benehmen gegen ſie hatte, wie man ſieht, 
den vollſten Beifall der Baronin, ſie hatte ihm gar 
keine Vorwürfe zu machen, durchaus gar keine! 

Es ſchlug zwei Uhr. Wie bald, und die Sonne 
wird ſinken, die Nacht wird heraufdämmern, und 
dann — | 
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Es Mopfte an die Thür der Baronin, und Emmy 
begehrte Einlaß. — 

Die Baronin legte eilig ein Tuch über die ſchon 
vollendeten Packete und geſtattete Emmy einzutreten. 

Sie kam nicht allein, ihr zur Seite ging ein 
Jüngling, und in diefer ſtolz aufgerichteten, edlen 
Geſtalt hätte die Baronin kaum den ſanften, beſchei— 
denen und ſchüchternen Pater Joſeph wieder erkannt. 
Er war ein Anderer geworden, Stolz und Energie 
leuchtete von ſeiner edlen Stirn, und über ſein Ant— 
litz war ein Glanz ergoſſen, welcher nur ben Glück— 
lichen eigen iſt. — 

Emmy hatte ihm die Hand gereicht, — ſie ſah 
unendlich lieblich aus mit dieſem verklärten Lä— 
cheln, das ihre Züge wie mit Sonnenglanz ver— 
goldete, mit diefen Schwärmerifchen und Doch fenrigen‘ 
Augen, und Diefer ätheriſchen Geftalt, Die jo ſchwach 
ſchien, daß jeder Sturm fie brechen mußte, und Die 
dod die Eflaftieität hatte, fihd dem Sturm mur zu 
beugen und dann fich wieder frei und ſtolz empor- 
zurichten. 

Emmy war eins jener zarten Weſen, Die bei 
ihrer Zartheit Die größte Stärke, bei ihrer Schüch— 
ternheit zur rechten Stunde bie größte Energie ent 
wickeln, die niemals beherrſchen, aber auch niemals 
einem fremden Willen ſich anders, als freiwillig 
unterwerfen wollen. 

Sie war gekommen mit dem feſten Entſchluſſe, 
ſich das Glück zu erkämpfen um jeden Preis, und 
müßte ſie es erkaufen mit dem Zorn ihrer Mutter, 
müßte fie darüber ihrer klindlichen Pflichten vergeſſen! 
— fie fagte nicht, ihrer kindlichen Fiebe. — Emmy 
liebte ihre Mutter nicht, wielleicht weil fie fühlte, bob 
fie nicht geliebt ward. Bon frühefter Jugend an 
war etwas Fremdes zmifchen dieſer Mutter und 
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ihrer Tochter geweſen, erſt ihr eigener Vater, welcher 
in den letten Fahren feines Lebens Die Baronin 
eben jo jehr gehaßt, als er ihre Tochter Emmy ges 
liebt: hatte, — dann jpäter hatte die Berfchiedenheit 
ihres Glaubens die Kluft nur noch größer gemacht, 
fie waren Beide ganz verschiedene Wege gegangeı, 
und weni fid) zufällig einmal ihre Straße durch— 
freuzte, hatte fi Keiner von ihnen des Begegnens 
gefreut. Emmy nicht, ‚weil fie mit dem Inſtinet 
eines Weibes in der Seele ihrer Diutter gelefen und 
auf dem Grunde ihres Herzens alle dieje Yeidenfchaf- 
ten erkannt Hatte, welche jo künſtlich unter dieſer 
frommen und gleißneriihen Maske verborgen wur— 
den, — die Baronim nicht, weil fie fih durchſchaut 
fühlte, — erkannt von ihrer Tochter. 

Die Baronin fragte heftig, was dieſer feltjante 
Beſuch an der Hand eines abtrünnigen Prieſters be— 
zwecken ſolle? 


Emmy antwortete freuudlich aber beſtimmt, daß 
fie fomme, um für fih und ihren Geliebten dei 
Segen ihrer Mutter zu erflehen. 


Das iſt ein Räthſel, deſſen Löſung Du mir er- 
ſparen wirft, ſagte die Baronin, ſpöttiſch lachend. 
Du biſt die Braut Alfred's, Du bleibſt es; überdies 
hat Dich Dein Vater an den katholiſchen Glauben 
gebannt, und alſo kannſt Du nicht die Braut einge 
weggelaufenen Prieſters fern! . 


Und warum nicht, Frau Baronin?: fragte Adal- 
bert ftolz Warum kann Emmy nit das Weib 
eines Mannes fein, den fie liebt, und der durch fein 
Geſetz verhindert ift, das Mädchen feiner Liebe zu 
jeiner ©attin zu erwählen?- 

Dieje Frage jhien der Baronin fo anerhört, daß 
ſie ſtumm blieb vor Erftaunen. 
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MWarım nicht? fagte fie endlih mühjam Sie 
ift eines Andern Braut, und fathol iſch. 

Nein, meine Mutter, rief Emmy, und ein freu— 
diger Glanz verflärte ihr Seficht, ich bin nicht mehr 
fatholiih. Keine Glaubensfagung darf mich von 
dem Manne trennen, welchen ich liebe. Sein Glaube 
ifb der meine! Ich komme aus ber Berjammlung 
ber Chriſt-Katholiken! 

Die Baronin rief erbleihend: Unglückliche, Du 
willft Doch nicht jagen — 

Daß sich eine Ehrift-Katholifin bin? unterbrad) 
fie Emmy. Gewiß, das will id. Bor der verfam- 
melten Gemeinde babe ich mich Ddiefem neuen Be 
fenntnifje zugewandt, das ich begrüße, als das Mor— 
genroth eines neuen Tages, — das noch nicht Das 
Licht ift, aber der Vorbote des Lichtes. Deffentlich, 
und ohne es zu bergen, bin ich jeden Sonntag zu 
dem ottesdienfte der neuen Gemeinde gegangen, 
— meine Mutter allein hat e8 nicht gewußt, weil 
fie zu ſehr beichäftigt war, um an ihre Tochter den- 
fen zu können. 

Und weißt Du nicht, daß durch dieſen Uebertritt 
Du Deines Vermögens verluftig gehſt? Daß Du 
auc das Meine opferft? rief die Baronin, immer 
heftiger erglübend. 

Ich weiß e8, jagte Emmy fanft, aber ich durfte, 
um irdiſchen Bortheilg willen, nicht zu einer Heuch— 
lerin werden, und einer. Meineidigen, ich mußte bie 
MWahrbeit befennen um jeden Preis! Dennoch aber, 
meine Mutter, bitte ih Dich um Berzeihung, zürne 
nicht mit Deiner Tochter, öffne Dein Herz und Deine 
Arme dem Mädchen, welches um der Liebe Gottes 
und ihres Geliebten willen Alles bingeben, Alles 
opfern mußte, jelbft deu irdiſchen Reichthum! Rein, 
wende Dich nicht ab, meine Mutter, ſieh, wir. find 
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fo lange getrennt geweſen, Haß, an dieſem Wende— 
punkt unſers Daſeins, unſere Wege ſich begegnen, 
um hinfort Eine Straße zu gehen. Oeffne Deine 
Arme Deiner Tochter, und meine Liebe ſoll Dir be— 
weiſen, daß die Liebe noch höher iſt, als alles irdiſche 
Gut, daß man nichts verloren hat, nichts entbehrt, 
wenn man geliebt wird, wenn man liebt! Es iſt 
wahr, ich habe Dich des Reichthums bergubt, aber Gott 
wollte e8 jo, derfelbe Gott, an welden Du glaubft, 
zu weldem Du beteſt! Deine Mutter, Du follft 
wieder reich werden durch die Liebe Deiner Kinder, 
nimm uns auf in Deine Arme! 

Sie mar vor ihrer Mutter niedergefunfen und 
umflammerte ihre Kniee. Ihr Angeficht, welches fie 
flehend zu ihrer Mutter emporgewandt hatte, mar 
von Thränen bethaut. Die ganze Liebe, Die ganze 
Zärtlichkeit war plößlich wieder erwacht in dem Her 
zen der Tochter, fie flammerte ſich mit einem letten 
verzweiflungsvollen Kampfe an das Herz ihrer Mut— 
ter, denn fie fühlte, daß fie in diefer Stunde ihre 
Mutter auf ewig gewinnen ober verlieren follte. 

Die Baronin ftieß die Knieende mit Dem Fuße zurück. 

Es ift genug mit diefer albernen Komödie, jagte 
fie. Wie Judas willft Du mich füllen, nachdem Du 
mich verrathen haft, — nachdem Du mich zu. einer 
Bettlerin gemacht, ea Du mir die Keichthüimer 
Deiner Liebe an. Sch danke für dieſe Reichthümer, 
bei denen ich darben und bungern würde, ich mag 
nicht wie ein Hund an den herabgefallenen Broden 
nagen, wenn Die ganze reich bejette Tafel mir ge- 
hören můßie. Verſchwende bie Reichthümer Deiner 
Liebe, an wen Du immer willſt, — ich verlange kei— 
nen Antheil davon, — aber niemals auch werde ich 
meine Einwilligung geben zu der re mit 
einem entlaufenen ‘Briefter., 
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Mutter, rief Emmy ſchmerzvoll, Mutter, iſt dies 
Dein lebles Wort? 

Es iſt mein letztes! 

Und es mag ſo bleiben, ſagte Adalbert Not. Er- 
hebe Dich von Deinen Knieen,. Emmy, nur vor Gott 
jollft Du Dein Knie beugen, vor feinem Menfchen, 
felbft vor Deiner Mutter nicht! 

Ich bin ihre Mutter nicht, ich habe feine Tochter 
mehr! fchrie die Baronin, bebend vor Zorn. 

- Meine Liebe wird ftart genug fein, um Emmy 
niemals daran denken zır laffen, daß fte eine Waiſe ıft! 

Wird fie auch ftarf genug fein, fie vor dem Hun— 
gertode zu bewahren? fragte die Baronin höhnend. 

Müßte es jein, jo würde ich fiir mein Weib eines 
Zagelöhners Arbeit nicht. jcheuen, jagte Adalbert feft. 
Aber dem ift nicht jo! Mein Großvater lebt nicht 
mehr, ich bin jein einziger Erbe, und fein Feines 
Bermögen wird meine Emmy mindeftens vor Mans 
gel und Entbehrung fihern.. Wir begehren von 
Ihnen nichts, auch nicht den Antheil an der Jahres— 
vente, die Emmy's Bater ihr im Falle ihres Ueber- 
tritts ausgefegt hat, und. die fie mit Ihnen theilen 
fol. Nehmen Sie das Ganze, genießen Sie e8, wie 
Sie wollen; ich begehre feiner irdiſchen Güter, ich 
will nichts, als das Weib, welches ich Liebe, ale 
meine Emmy. | 

Timm Alles, ‚Alles, was Mein it! Nur gieb 
mir dafür Dein Her wieder, meine Deutter, flehte 
Emmy. | 
Fräulein von Eisleben, fagte die Baronin ſchnei— 
dend kalt, ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich keine Toch— 
ter mehr habe. Wir Beide haben nichts miteinander 
gemein, und was noch ſonſt zwiſchen nus auszugleichen 
iſt, das möge die Sache der Gerichte ſein. Ich werde 
Ihrem und meinem Anmalt die nöthigen Anzeigen 
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machen, er wird vor Ahnen und vor mir und ben 
nöthigen Zeugen das Teftament des Baron Eisleben 
vorzulefen baben, und mas der lebte Wille dieſes 
Mannes beftimmt hat über Sie und mic), darein 
werden wir uns fügen! Sch habe Shnen weiter 
nichts zu jagen, und bitte Sie, mich jetzt Ihres An— 
blickes zu überheben! 

Emmy war aufgeftanden, während die Baronin 
fo ſprach. — Sie weinte nicht mehr, ihr Antlig war 
ruhig und gefaßt. Mit einem unausfprechlichen Aus— 
druck ihrer Mienen fagte fie: Du haft entfchieden, 
meine Mutter! Du willft nicht, daß ich Deine Toch— 
ter jei! So bin ich denn von heute an nichts mehr, 
als das Weib diejes Mannes, welchen ich liebe! Ich 
ftielle mich unter feinen Schuß! Hinfort werde ich 
keinen Willen haben, als deu fernen! Nimm mich 
bin, mein Adalbert, ich bin Dein für alle Ewigteit! 
Konnte es unjerm Flehen nicht gelingen, fiir unfere 
Liebe den Segen einer Mutter zu gewinnen, fo laß 
uns mindeftens hoffen, daß Gott eine Liebe fegnen 
wird, deren innerfter Kern und Halt er felber ift! 

Sie legte ſich janft in Adalbert's Arme. 

Er drüdte fie an feine Bruft und fagte mit einem 
Auspdrud der Ehrfurcht und Liebe zugleih: Du bift 
ber Engel, melchen Gott an meine Seite geftellt 
bat, Deine Nähe wird der Segen meines ganzen 
Lebens fein! 

Wird es jett genug fein Diefer albernen Komödie, 
rief die Baronin zornig, oder muß ich meine Leute 
rufen, um mich von zwei Ueberläſtigen zu befreien, 
welche ich nicht fenne, und mit denen ich nichts ge- 
mein baben mag? 

Es ift genug! ſagte Adalbert ftolz. Bon diejer 
Stunde an werden Sie feine Tochter mehr haben! 
Einft, wenn all Diejes eitle Gepränge und biejer 
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Flitterſtaat einer heuchleriſchen Frömmigkeit zuſam— 
menbricht, wenn Sie Sich einſam fühlen und troſt— 
los verlaſſen, dann werden Sie rufen nach Ihrem 
Kinde, welches Sie heute verſtießen, aber Ihr Rufen 
wird vergeblich ſein, — Sie haben Ihre Tochter auf 
ewig verloren! 

Das hoffe ich! ſagte die Baronin feſt. 

Emmy klammerte ſich an den Arm ihres Gelieb— 
ten. Komm, Adalbert, ſagte fie zitternd, laß uns 
— dieſe Allen bat fein Herz! 

Ich werde nah dem Anwalt fohiden und nad 
den nötbhigen Juſtizbeamten, fagte die Baronin kalt. 
Sie follen, wenn e8 fein fann, noch diefen Abend 
Das Nöthige, was unter uns noch zu fchlichten ift, 
beforgen. Sie haben ſich aljo bis heute Abend ruhig 
in diefem Haufe aufzuhalten. Dies ift mein leßter 
Befehl, ich erwarte, daß Sie ihm genügen werden! 

Ich werde e8, jagte Emmy fanft. Ich werde vor 
Morgen mein Zimmer nicht verlaffen! 

Ich verbitte mir aber den Skandal, daß Ihr 
Liebhaber dies Zimmer mit Ihnen theilt, fagte Die 
Baronin höhniſch. 

Komm, meine Geliebte, rief Adalbert ftolz, dieje 
Frau will Did befehimpfen. Laß uns gehen, ich 
möchte ſonſt vergefien, daß fie Deine Mutter ift! 

Emmy legte ihren Arm in den feinen — — 
Keiner ſprach ein Wort, — ihre leifen Schritte tön— 
ten wie die Seufzer eines Sterbenden, — die Thür 
fchließt fih hinter den beiden jugendlichen Geftalten, 
— es ift gejhehen, — Emmy bat feine Mutter 
mehr! 

Sie war bleich, ihre zarte Geftalt bebte, aber fein 
Zagen war in ihrer Seele. 

Ich bin Dein für alle Ewigkeit, jagte fie. 

Und Du willft wirflih bis morgen in dieſem 


— 259 — 


Haufe bleiben? fragte er, ihre Hände küſſend. Ueber- 
lege, meine ®eliebte, ob Du die Kraft haben wirft, 
die mwiderliche Scene, welde Dir noch aufbehalten 
ift, zu ertragen. Du weißt, daß Amalie und ibr 
Bruder Dich erwarten, daß fie mit freudiger Liebe 
Did in Ihrem Haufe empfangen werden, bis Du 
mein Weib bift! 


Sie hat e8 befohlen, fagte Emmy janft, e8 war 
der letzte Befehl einer Mutter, ich werde ihr ges 
horchen! Ermarte mic) bei unsern Freunden; von 
morgen an kenne ich feinen Willen mehr, als den 
Deinen! 

Sie reichte ihm die Hand bar, er fchloß fie feft 
in die feine. Sie ſahen fih an mit einem unaus— 
ſprechlichen Blid. Alles was in ihnen Iebte an 
Glück und Liebe, an Muth und Energie, das lag in 
dieſem Blid. 

Emmy ging hinauf in ihr Zimmer, Adalbert 
eilte zu Eduard; durch das innige Freundichafts- 
verhältniß Amaliens und Emmy's hatten Eduard 
und Adalbert einander kennen gelernt und ich ein— 
ander gefunden in Freundichaft. 

Als Eduard von Adalbert erfuhr, daß Schon beute 
Abend die gerichtliche Teftamentsvollftredung ftatt- 
finden folle, befahl er fogleich feinen Wagen einzu> 
jpannen und eilte hinaus in die Familienhäuſer zur 
Baronin Hermfeld. — — — — — | 


Die Thür hatte fih hinter Emmy und ihrem 
Geliebten gefchloffen, — die Baronin ſah ihnen mit 
folgen, zornigen Bliden nad, — feine Thräne trat 
in ihre Augen, — fie batte feine Tochter verloren, 
denn fie hatte in ihrem Herzen niemals eine befefjen! 
Sie dachte nur an fih und am die möglichen Uebel- 
ftände, Die ” daraus hätten erwadjen fünnen, 
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wenn Emmy früher zu diefem Aeußerſten gefchritten 
wäre. 

Alle meine Plane wären zerftört worden, ſagte 
fie. Der Fürft bätte jehr leicht erfahren können von 
Emmy’s wahnfinniger Liebe zu diefem Menſchen, und 
dann war Alles verloren! Sekt aber, fuhr fie 
triumphirend fort, jeßt ift Alles gewonnen! Er wird 
Mein fein, und ich werde nicht mehr zu fürchten 
haben, ihm unmillfommen zu fein, denn ich werde 
reich fein und Emmy fehr arm! Ich ftehe am Ziele 
all meines Strebens! Mein wird der jchönjte, Der 
gefeiertfte Mann, mein diejes große Vermögen, une 
beftritten mein! Es ift unmöglich, daß es anders 
jet, Niemand kann ahnen, daß e8 nicht der Baron 
war, ber diefe wichtigen Zeilen gejchrieben, es ift 
unmöglich, e8 zu fehen! Und deshalb war es noth— 
wendig, daß ich mich zornig zeigte, damit fie über- 
zeugt blieben, ich halte mich felber für eine Bettlerin! 
Mein Gott, wie glüdlih ih bin! Rang, Ehre, 
Reichthum, Alles dies ift mein, und ich werde e8 
allein meiner Klugheit verdanken, allein mir jelber! 

Nein, nicht mir! fuhr fie, ſich befinnend, fort, 
und nahm eine bemüthige Miene an. Nicht mir, 
Gott allein gebührt die Ehre! Er war e8, ber mir 
beiftand, der mir Kraft gab, alle Hinderniffe zu über— 
winden, er war es, ber Alles jo lenkte und fügte, 
Daß es mir zum Segen gedeihen mußte! Ihm, mei- 
nem Herrn und ©otte, fei der Preis und der Dant! 

Sie warf fi nieder vor dem Betpulte und hob 
die gefalteten Hände zu Gott empor. — 

Mas ftörte auf einmal ihre Andaht? Es war 
ein Schreien und Jammern, das verworren und 
angſtvoll zu ihr drang. 

Die Thür ward anfgerifien und blaß und zitternd 
ftürzte ihre vertraute Kammerfrau herein. 
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Gnädigfte Baronin, ein fcehredliches Unglück! Ach 
unerbört, entjetzlich ! | 

Ihre Stimme erftidte in Thränen! 

Was denn, was ift geichehen ? 

Ah es ift kaum zu denken, kaum zu fagen! ‚Sie 
werden den Tod davon baben! 

Mein Gott, aus Barmberzigfeit, was ift denn 
geihehen! Du folterft mic, Augufte, was ift e8? 

Sie haben fih Beide erfchoilen, einer den Ans 
dern, Alle Beide! ſchluchzte Augufte. 

Emmy und Adalbert ? fragte die Baronin, gleich- 
fam erleichtert aufathmend. 

Rein, nein, viel fchlimmer! Aber werden Sie e8 
auch ertragen können, gnädigfte Baronin? Ad, beten 
Sie erft, ftärfen Sie Ihre Seele durch Gebet! 

Ah was Geber! Laß jet dieſe Albernheiten, rief 
die Baronin, zitternd vor Erwartung. Aus Erbar- 
men, rede jeßt, was ift geichehen! 

Der Baron Alfred von Willfingen hat den Fürften 
erſchoſſen! 

Alexiew! ſchrie die Baronin, und ſprang wie eine 
verwundete Löwin empor. 

Ja! Unſern lieben, ſchönen Fürſten Alexiew, und 
der Baron iſt auch todt! 

Es iſt eine Lüge! Eine ſchauderhafte, eine uner— 
hörte Lüge! ſchrie die Baronin. 

Nein, nein, jammerte Auguſte. Es iſt wahr. 
Der Kutſcher des Herrn Barons ift unten und hat 
die Nachricht gebradt. Er bat die Herren binaus- 
— und nachher ſo lange geſucht, bis er die 

eichen gefunden hat. Dann hat er ſie Beide in den 
Wagen gebracht und iſt zum Doctor gefahren. 

Und Alexiew iſt todt, wirklich todt? fragte die 
Baronin athemlos. 

Ja, er iſt todt! ſchluchzte die Kammerfrau. 
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Ein lautes Wechzen drang aus der Bruft Der 
Baronin, — ibr Gefiht war erbdfahl geworden, — 
ihr Kopf verwirrte fich. 

Milde Berwünihungen, entjegliche Auflagen tön= 
ten von ihren Lippen. Gott hatte fie verrathen, 
Gott hatte ihren Glauben und ihre Zuverficht ge— 
mißbraucht, fie war betrogen, von Gott betrogen, — 
fie ſagte ſich los von ihm! 

Es war ein Parorismus der Verzweiflung, Der 
glühendften Liebesmuth, fie war wahnfinnig, rafend, 
— es mar ihre Teßte Liebe geweſen, — fie batte 
nicht allein diefe verloren, auch Da® ganze Gebäude 
ihrer Zukunft war zufammengefunfen. Bergebens all 
ihr Sinnen und ihre Klugheit, vergebens hatte fie 
den Schlaf ihrer Nächte hingegeben, um an ihn zu 
jchreiben, lange, funftvolle Briefe voll Trug und 
Schein, vergebens batte fie e8 zu ihrem einzigen 
Gedanken und Streben gemadt, des Fürften Ge— 
mahlin zu fein, — jeßt ftand fie am Ziel, — und 
er ftarb, — menige Stunden vorher, ehe es erreicht 
war, dieſes glänzende, jo lange erfehnte, jo lange 
erfümpfte Ziel. — Es war ein Hohn des Schidjals, 
ein graufamer, entjeglicher Hohn! 

Ihre Kraft erlag, ihre Sinne fhwanden. Ohn— 
mächtig ſank fie in die Arme ihrer weinenden Kam 
merfran. 


Das Eodicill. 
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Der Abend war gekommen. Die Baronin hatte 
fi) wieder emporgerafft aus ihrer Berzweiflung und 
ihrem Liebesihmerz. Ste hatte wieter die Kraft ger 
funden, ruhig und gelaffen zu fcheinen, weil fie ver 
Gelafjenbeit bedurfte und der Ruhe, um das einmal 
Begonnene zu Ende zu führen. 

Mindeſtens werde ich reich fein und unabhängig, 
fagte fie, und wer reich ift, der ift auch glüdlich! 

Sie fleidete fih forgfältig und geſchmackvoll, und 
prüfte dann vor dem Spiegel ibr Angeficht und ihre 
Hanze Erſcheinung. Wirklich, fie jah ſehr ftolz und 
imponirend aus in Diefem ſchwarzen Atlasgewande, 
das ihr etwas Matronenbaftes und Würdevolles ver- 
fieb, und die edlen Formen ihrer hoben Geftalt glän— 
zend hervortreten ließ. Sie war noch immer fchön 
zu nennen, nur daß ihrem Antlig die Grazie und 
Lieblichkeit fehlte, melche ber Jugend eigen zu jein 
pflegt, und ıbr ſchönſter Schmud, ihre ſchönſte Zierde 
ift. Die Berlenichnüre, welche den blendend weißen 
Hals der Baronin zierten, fonnten dieſen Schmuck 
nicht erjegen. | 
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Ich werde reich fein! fagte fie, unwillkührlich viel- 
leicht einen angefangenen Gedankenſatz vollendend. 
Man ift immer jung, wenn man reich ift. 

Sie bemühte fih, ein Lächeln auf ihre etwas 
ſchmerzvoll gepreßten Lippen zu feffeln, und ale ihr 
dies gelungen war, ging fie zufrieden, und mit fefter 
und ftolzer Haltung hinunter in den Salon. 

Die nöthigen Gerichtsbeamten waren fhon im 
Salon verfammelt, auch einige, von der Baronin 
geladene Zeugen, nur Gottbold, zu welchem fie ge- 
ſandt, hatte fich entjchuldigen laſſen. 

Die Baronin befahl, Fräulein Emmy von Els— 
leben zu rufen, und als dieje, bleich, aber gefaßt und 
ruhig, gekommen war, wies ihr die Baronin mit 
einer gebieterifchen Handbewegung einen Stuhl neben 
bem ihren an, und bat dann die VBorlefung des Tefta- 
mentes zu beginnen. 


Es geſchah. 

Als der Juſtizbeamte die Vorleſung beendet hatte, 
ſagte die Baronin: aus dieſem Teſtamente geht alſo 
hervor, daß das Vermögen meines verſtorbenen Ge— 
mahls, im Falle Emmy fi verheirathet, zu gleichen 
Theilen zwifchen ihr und mir zerfällt, vorausgefett 
namlich, daß Emmy der Religion ihres Vaters, der 
fatholifhen alfo, getreu bleibt. Fräulein Emmy von 
Elsfeben bat diefen legten und dringendften Wunfch 
ihres fterbenden Baters nicht erfüllen mögen, fie ift 
zu den Deutjch- Katholiken übergetreten. 


Ein Gemurmel entftand unter den Zuhörern. 


Wenn dem fo ift, fagte der Anwalt der Baro- 
nin nad einer Paufe, dann hat Fräulein Emmy fi 
und die gnädige Frau Baronin zur Bettlerin gemadtt. 

D nicht doch, mein Herr, rief die Baronin ſpöt— 
tiſch, Fräulein Emmy bat über ven himmliſchen Din- 
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gen nicht ganz das Irdiſche vergeffen. Sie war be- 
mübt, fi vor ihrem Uebertritt, und ohne meine Be- 
mwilltgung, einem jungen Manne zu verloben, deſſen 
glänzendes Vermögen fie felber vor jedem Mangel 
ſchützt. Es ift aljo nur ihre Mutter, welche Fräu— 
lein Emmy zu einer Bettlerin gemacht bat, und Sie 
begreifen, daß man auf eine Mutter nicht NRüdficht 
nehmen darf, wenn es fih um das Heil der eigenen 
Seele handelt. 

Emmy wandte den von Thränen verbunfkelten 
Blick auf ıhre Mutter, aber e8 lag fein Vorwurf in 
diefem Blid, nur unausſprechliche Milde und Verge— 
bung. Sie war fejt entichloffen Alles zu ertragen, 
Alles jchweigend zu erbulden, — e8 war bie lebte 
Stunde, daß fie Tochter ſein follte, ihre Mutter 
war ihr eine Sterbende, und Sterbenden foll man 
Alles verzeihen! 

Und bat Fräulein Emmy nichts einzumenden, 
fragte der Juſtizbeamte. Iſt Alles fo, wie die Frau 
Baronin fagt? 

Es ift jo! fagte Emmy feft. Ich kann nichts ein- 
wenden. Ich bin eine Chriſt-Katholikin, und es ift 
wahr, daß ich mich, wider den Willen meiner Mut- 
ter, dem Manne, welchen ich liebe, verlobt babe. Es 
mag fein, daß die Gefete meiner Mutter das Recht 
geben, bis zu meiner Volljährigkeit dieſe Verbindung 
zu verhindern. Wir ſind jung und geduldig, und 
wir werden ausharren bis zu meiner Volljährigkeit! 

Sie ſah prächtig aus mit dieſem ſtrahlenden und 
energiſchen Ausdruck, der fo ſeltſam contraftirte mit 
ihrer zarten, ätheriſchen Geftalt. 

Sie jehen, meine Herren, ich babe eine jehr ge- 
horſame Tochter, rief die Baronin. Der Allmächtige 
will meinem Mutterherzen eine Prüfung auferlegen, 

— id unterwerfe mid in Demuth dem Herrn! — 


— 266 — 


Benadrichtigen Sie aljo die Baronin Hermfeld, Daß 
fie, dem Teftament zufolge, Die Erbin der Reihthümer 
ihres Bruders ift. Ich beflage diefen Berluft nicht! 
Nicht die äußern Glüdsgüter find es, welche ich ent— 
behren und miffen mwerde! Alles was ich habe, war 
das Beſitzthum der Armen, und nur diefe babe ich 
zu beklagen, wenn ich ihnen nicht mehr helfen, ihre 
Noth nicht mehr Iindern kann. Mi wird mein 
Herr und Gott niemals verlafien, er wird mid auf- 
recht halten in aller Trübſal, er wirb mid ſchützen 
vor aller Noth, jeine Hand wacht über mir, und des— 
balb zage ich nicht! 

Nehmen Sie alfo, fuhr fie nah einer Pauſe fort, 
nehmen Sie alfo alle Diefe Reihthümer bin. Sie 
gehören der Baronin Hermfeld. Ich madıe auf nichts 
mehr Ansprüche, als auf dies Teftament; es find bie 
legten Schriftzüge meines Gemahls, es ift fein leßter 
Mille! Laſſen Sie mir dDiefe Papiere! Sch werde, 
wenn die Noth mich. niederdrüdt und der Mangel 
mid heimſucht, ich werde dann auf diefen leßten 
Willen meines Gemahls bliden uud mich Dadurch 
jtärfen und aufrichten zu muthvollem Dulden! Mir 
wenigftens ſoll der Wille eines Sterbenden beilig 
jein, ich werde mich nicht auflehnen gegen denjelben! 

Welch ein reiner Glanz der Tugend und Fröm— 
migfeit leuchtete auf dem Antlig der Baronin, als fie 
jo ſprach; wie eine Heldin und Märtyrerin der gott- 
begeifterten Frömmigkeit ftand fie da. Auch waren 
die Blicke aller Anmwejenden mit Bewunderung auf 
fie gerichtet, und der Juftizbeamte reichte ihr mit 
einer ehrfurdtswollen tiefen Verbeugnung das Tefta- 
ment dar. 

Es ıft ein heiliger Gewerbefchein, auf den ich bet— 
teln geben fann, fagte die Baronin und blätterte in 
den Papieren. — 
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Ein zujammengefalteter, verfiegelter Brief fiel 
heraus. 

Was iſt das? rief die Baronin verwundert. Ein 
Brief? | 

Ihr Anwalt hatte ihn Schon aufgehoben und las 
Die Adreiie 

Es ift die Handichrift und das Siegel des ver- 
ftorbenen Baron von Eisleben, jagte er feierlich und 
übergab den Brief dem AYJuftizbeamten. 

Eine Paufe trat ein. Der Yuftizbeamte erbrad 
Das Siegel und öffnete das Papier. | 

Es iſt ein Codicill, fagte er, geichrieben von des 
Barons eigener Hand, uud unterzeichnet und unter— 
fiegelt von dem verjtorbenen Juſtiziarius feiner Gü— 
ter, von dem’elben, welcher das Teftament unterzeich- 
net bat. Bergleihen Sie, meine Herren. 

Der Anwalt der Baroniu, wie auch Emmy's Ans 
walt ımd die Zeugen, prüften und verglicyen die bei— 
den Papiere. — Es war unzweifelhaft — der Baron 
Eisleben hatte Dies Kodicill mit eigener Hand ges 
jchrieben und der SJuftizbeamte hatte es mit dem 
Baron unterzeichnet und gejiegelt. 

Leſen Sie das Codieill! riefen die beiden An— 
walte. Ä 
Der Yuftizbeamte erhob fih und las: 

Sch erfläre Durch dieſes Eodicil mein Teftanent 
infofern für ungültig, als in dem Falle, Daß meine 
Tochter Emmy der heiligen Fatholifhen Religion un— 
getreu wird und zu einem andern Befenntniß über- 
tritt, nicht meine Schwefter, die Baronin Hermfeld, 
die Univerfalerbin meines Bermögens ift, ſondern 
einzig und allein meine Gemahlin, die Baronin 
Eisleben. Emmy aber, die Apoftatin und Abtrün- 
nige, bat feinen Autheil mehr an dem Vermögen 
ihrer Bäter, deren Olauben fie treulos verlafien bat. 


Solches ift mein letter, unabänderliher Wille, 
den ich mit meiner eigenen Hand gejchrieben und 
unterfiegelt babe ꝛc. 

Eine feierliche Pauſe trat ein. 

Emmy war auf ihre Kniee gejunfen und betete. 
E8 war ein Gebet des Dante und der freude, — 
denn ihre Mutter war feine Bettlerin mehr. 

Gott ift gerecht, rief die Baronin, die Hände 
faltend, er verläßt nicht Die, welche an ihn glauben! 

n dieſem Augenblid ward die Thür des Salons 
haſtig aufgeriffen und in derſelben erfchien der Doce 
tor Eduard Linz, den Diener zurückhaltend, welcher‘ 
einer Frau den Eintritt in den Salon verweigern - 
wollte. 

Dieje Frau war die Baronin Hermfeld. 

Mit ftolzen, ernften Schritten trat fie bis im Die 
Mitte des Salons. 

Sie hätten Ihre Dienerfchaft beſſer und anftän- 
diger gewöhnen follen, Frau Schwägerin, fagte fie, 
fich mit einem ftolzen Neigen des Hauptes an bie 
Baronin Elsleben wendend. Es mill mir nicht 
paſſend erjcheinen, daß man der Schwefter meines 
Bruders den Eintritt in fein Haus verweigern will! 

Die Baronin antwortete nit. Ste war bleich 
geworben. Dieſer fo plögfiche, jo unerwartete Be- 
ſuch ihrer Schwägerin mußte jedenfalls eine unge 
wöhnliche Bedeutung haben, — wider ihren Willen 
zitterte die fromme Baronin. 

Dieſe Frau iſt die Baronin Hermfeld? fragte der 
Juſtizbeamte ungläubig. 

Und wirklich, die höchſt einfache, faſt ärmliche 
Kleidung der Baronin ſtand in einem feltfamen Con⸗ 
traſt mit dieſem glänzenden Salon und der koſtba— 
ren Toilette der Baronin Elsleben. — Ein dunkles, 
bis zum Halſe hinaufreichendes Kattunkleid umbillfte 
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die ftolze und hohe Seftalt der Frau von Hermfeld, 
eine einfache, undurdfichtige Haube ſchloß ſich Dicht 
an ihre Wangen und das einfach gefcheitelte Haar, 
aber e8 lag, trot dieſes ärmlichen, Shmudlojen An— 
zuges, dennoch etwas Imponirendes, Ehrfurchtge bie— 
tendes in der ganzen Ericheinung der Baronin, — 
Die Hoheit und der Adel ihrer Seele prägte fi aus 
in ihrem Wefen. 

Sie zweifeln, daß ih eine Baronin fer? fagte 
Frau von Hermfeld lächelnd, Sie zweifeln deshalb, 
mein Herr, weil mein bejcheidener Anzug micht fo 
viel Werth bat, als eine einzige Perle von dem rei- 
.ben Halsbaud meiner Frau Schwägerin ? Nicht 
immer maden die Kleider die Leute aus, und übri— 
gens begreife ich nicht, daß eine Baronin etwas 
Befjeres ift, al8 jedes arme Weib, das im Schmweiße 
ihres Angefichts fih ihr Brod verdient, — warum 
follte aljo eine Baronin ſich beffer kleiden müſſen, 
wenn e8 nicht gefchieht, um unter äußerm Prunk die 
Armuth ihrer Seele zu verbergen! Uebrigens bin ich 
nur Frau Hermfeld, und wenn ic mich heute noch 
einmal Baronin nenne, fo geichieht e8, weil ich, als 
die Schwefter meines Bruders, dieſen Titel bean- 
fpruchen muß. Emmy von Eisleben bat die Reli— 
gion ihres Vaters verlaffen, — dem ZTeftament zu— 
folge fällt das Berniögen meines Bruders jetzt an 
mic zurüd. — 

Die Baronin Eisleben hatte fi lange ſchon er- 
Bolt von ihrem augenblidlihen Schred. 

Sie fagte mit einem triumphirenden Lachen: dies— 
mal, meine höchft ehrwürdige Frau Schwägerin, haben 
Sie ſich umjonft mit den unwürdigen Baronstitel 
belaftet. Vielleicht wußte ihr Bruder, mein Gemahl, 
wel eine begeifterte Anhängerin der Armutb und 
Bettelei Sie find, und es ift gewiß deshalb gejcheben, 
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daß er das Teftament für ungültig erflärt und 
mid) in einem Codicill zu feiner Univerjalerbin ein- 
gejetst bat. 

Hat mein Bruder dies gethban? fragte Frau von 
Hermfeld den AYuftizbeamten. 

Diefer reichte ihr mit einem ſtummen Kopfniden 
das Codieill dar. 

Frau von Hermfeld warf einen langen, prüfenden 
Blid auf dies Papier, dann fchweifte ihr Auge hin— 
über zu Emmy, die angftvoll, zitternd auf dieſe felt- 
fame Scene ſchaute. 

Dieſes Codieill iſt falfch! fagte die Baronin Herm- 
feld mit verädtlidem Ton. 

Ein Ausdrud des Schredens und Staumens zeigte 
fih auf allen Gefichtern, felbft die Baronin Eisle- 
ben war im augenblidlihen Schreden bleich gewor— 
den, fie faßte fich aber fogleich wieder und verfuchte 
zu lächeln. 

Was jagen Sie? rief der Yuftizbeamte ftreng. 

Ich Tage, dieſes Codicill ift falſch, und ih will 
es bemweijen! 

Nun, diefe Unverfhämtbeit überfteigt alle Grenzen, 
rief die Baronin Elsleben verächtlich. 

- Sie reden von fich felber, nicht wahr? fragte Frau 
Hermfeld. 

Die Bemeife, die Beweiſe! riefen die Männer 
der Zuftiz. 

Eduard trat vor. 

Ich, meine Herren, bin im Stande dieje Beweiſe 
zu geben, fagte er. Ich bin Arzt, — mein Beruf 
führt mich an das Bett der Kranfen und Feibenden, 
und der Schmerz des Körpers erweicht oft das ver— 
bärtetftie Gemüth und führt e8 zur Neue, zur Buße. 
So fommt e8, daß der Arzt oft auch der Beichtunter 

- feiner Kranken wird. 
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Und jeßt erzählte er einfach und klar, was wir 
ſchon wiſſen, feinen Beſuch an dem Bette des kran— 
fen Schreibers, der, von Allen verlafien, jelbft von 
Denen vergefien, für die er gearbeitet und zum Ver— 
brecher geworben, in der Stunde feines Todes, halb 
aus Rache, halb in der Verzweiflung der Reue, dem 
Einzigen, welcher an feinem Sterbelager ftand, dem 
Arzte, ein ſchweres Vergeben feines Leben® gebeichtet, 
und ihn aufgefordert hatte, in feinem Namen e8 wie- 
ber gut zu machen. | 
ie hieß diefer Mann? fragte der Juftizcom- 
miſſarius. 

Eduard ſagte ernſt: Es war der Schreiber 
Braune! 

Bemerken Sie, welche Veränderung im dem ſchö— 
nen Antlitz meiner Schwägerin vorgeht! ſagte Frau 
von Hermfeld, auf die Baronin deutend. 

Wirklich, es war eine große Veränderung; die 
vorher ſo ruhigen Züge der Baronin Elsleben waren 
jetzt bleich und ſchreckensvoll, ihre Zähne ſchlugen 
aufeinander, wie im Fieberfroſt, halb ohnmächtig ſank 
ſie an die Rücklehne ihres Stuhles. 

Emmy eilte mit einem Ausruf des Schreckens zu 
ihrer Mutter, aber ſelbſt jetzt noch fand die Baronin 
die Kraft, ihre Tochter von ſich zu ſtoßen, und ihr 
die Hand, auf welche das weinende junge Mädchen 
ihre zitternden Lippen heftete, zu entreißen. 

Und was beichtete Ihnen der Schreiber Braune? 
fragte der Juſtizeommiſſarius. 

Er erzählte mir, daß er zu einem ſehr frommen 
Vereine gehört habe, zu dem Vereine der Lilienblät— 
ter nämlich, welchen die Baronin Elsleben geſtiftet 
hat. Jedes Mitglied dieſes Vereines mußte ſich zu 
unbedingtem Gehorſam gegen die Obern, die ſoge— 
nannten Staubfäden, verpflichten, und einer dieſer 
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Staubfäden war der Prediger Gotthold. Dennoch 
ſträubte ſich Braune, als ihm Gotthold einen Auf— 
trag gab, der eben ſo gefährlicher als verbrecheriſcher 
Art war. Aber Braune war arm, er hatte fein Ver— 
mögen vergeudet, e8 wurden ihm große Summen 
geboten, — er unterlag der Berfuhung und that, 
was ihm gebeißen war! 

Mas that er? 

Braune war ein jehr geichidter Schreiber, er be— 
faß die Kunft jede Handihrift zum Verwechſeln ähn— 
lich nadzufchreiben, — man zeigte ihm ein Xefta- 
ment, und genau in denjelben Schriftzügen follte er 
ein Codicill fchreiben, defien Inhalt und Form ihm 
in einem Entwurf gegeben ward, der von Gotthold 
geichrieben und von einer anderı Hand bier und. da 
verbefjert und mit Zufäten verfehen worben war. 
Braume aber war feig, — er fürdhtete eine einftige 
möglihe Entdedung, und tradtete, ſich fo viel ale 
möglich zu fihern. Er verlangte daher, daß man 
ibm volle, ungeftörte Rube lafje, weil er nur, wenn 
er ganz allein jei, gut zu arbeiten vermöge. — Man 
ließ ihn allein und fchloß ihn ein in dem Arbeits- 
zimmer Gotthold's. — Braune benugte die Zeit, er ' 
war fehr rafch, ſehr gewandt, — er fchrieb ven Ent- 
wurf des Codicills zweimal ab, — einmal in ber 
Handfchrift des Teftators und deſſen Juftiziarius, ein 
anderes Mal genau in den beiden Handfchriften, welche 
den Entwurf aufgejegt. Diefe lettere Abjchrift ver- 
taujchte er mit dem Driginal und verbarg Letzteres 
in feinen Kleidern, während Gotthold, nichts Böfes 
ahnend, meinte, Braune habe ihm das Original bes 
Entmurfes, zugleich mit der fehr gelungenen Abſchrift 
gegeben, und ibn die bedingte Summe auszahlte. — 
Dies, meine Herren, ift die Gejchichte jenes Codieills, 
welches Sie in Händen haben! 
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Eduard ſchwieg, — Aller Augem befteten ſich auf 
die Baronin; fie empfand diefe Blide, fie machte 
einen letten Verſuch fih aufzurichten, den Verdacht 
von fih abzumälzen. 

Dies ift eine fehr romantiihe Geſchichte, jagte 
fie mit einem mühſamen Lachen, ſchade nur, daß Nie- 
mand fie glauben wird. Denn das von nur Einem 
Zeugen vernommene angebliche Belenntniß eines Ge— 
ftorbenen wird Niemand für einen Beweis wollen 
gelten laſſen. 

E8 giebt noch einen andern Beweis, fagte rau 
von Hermfeld, den Entwurf jenes Codieills, den 
Gotthold aufgefegt und die Baronin Elsleben corri« 
girt bat. Der fterbende Schreiber Braune gab ihn 
an den Doctor Linz, und diefer bat ihn in meine 
Hände niedergelegt. Hier ift er! Und jebt, meine 
Herren, prüfen Sie! Bergleichen Sie den Entwurf 
mit dem in Ihren Händen befindlichen Eodicill, das, 
wie ich vermutbe, verfiegelt war, und deſſen In— 
balt denuoch genau übereinftimmen wird mit dieſem 
Entwurf. 

Der YJuflizbeamte nahm das von der Baronin 
dargereichte Papier und verglich e8 mit dem Codicill, 
dann reichte er e8 den beiden andern Gerichtsbeamten 
bar; auch fie prüften umd verglichen. — 

Alles war fill; e8 war ein ängftliches, banges 
Schweigen, — die Baronin Elsleben war marmor- 
bleich geworben, ihre bläulichen Lippen zudten frampf- 
baft, ihre meitaufgeriffenen Augen ftarrten den Juſtiz— 
beamten an, von deſſen Lippen fie ihr Urtbeil er- 
wartete. Emmy batte fi das Geſicht verbüllt und 
lag weinend, zitternd auf ihren Knieen. 

Es ift far und erwiejen, fagte der Juſtizeommiſſa— 
rius feierlich, dieſes Codicill iſt falſch. Eine verbreche- 
riſche Lift jollte das echte Teftament ungültig machen! 

inm. 18 
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Der Betrug iſt klar und erwieſen. Auf der Baro— 
nin Elsleben und dem Prediger Gotthold haftet 
ſchwerer Verdacht, von dem ſie ſich nicht werden zu 
befreien vermögen. Uebrigens ift e8 meine Pflicht, 
fogleih dem Kammergericdht die nöthige Anzeige zu 
macden und diefe Documente vorzulegen. Die Bas 
ronin Eisleben darf bi8 auf Weiteres ihr Zimmer 
nicht verlaffen, fie ift vorläufig eine Gefangene im 
ihrem Haufe! Auh Sie, Frau Baronin Hermfeld 
und Herr Doctor Linz, müſſen bereit ſein, den Ge— 
richten fih zu ftellen und Ihre Ausfagen zu wieder— 
holen. Bis dahin werden Sie fo gütig fein, Berlin 
nicht zu verlafien. 

Frau von Hermfeld hatte finnend und traurig 
zur Erde geblidt, während der Mann der Juſtiz 
ſprach; als fie jetzt ihr Haupt erhob, leuchtete eine 
edle freudige Entſchloſſenheit von ihrem Antlitz. Es 
war nicht um irdiſchen Gewinnes willen, daß ich hie— 
her kam, ſagte ſie. Der Reichthum hat nichts mehr 
zu ſchaffen mit mir, denn ich, meine Herren, bin eine 
Tochter der Armuth geworden; ich habe viel gelit— 
ten, viel geweint, ſo lange ich noch die reiche Baronin 
Hermfeld war. Aber eines Tages entſchloß ich mich 
arm zu jein, all dieſen Flitterftaat von mir zu wer— 
fen, Diefe prunfende Lüge, unter welcher ich mein 
Bettlertbum bis Dabin verborgen hatte, und mit 
feftem, unerſchütterlichem Mutbe, mit ftolz aufgerich- 
tetem Haupte der Welt die Wahrheit zu befennen 
und fie ſehen zu laffen, daß ich eine Bettlerin jet. 
Und die Armuth trodnete meine Thränen, fie nahm 
mid) fanft an ihr warmes Herz, fie öffnete mir die 
reihen Quellen geheimnißvoller, beiliger Freuden, 
welche nur die Armen fennen. Ich entbebrte nicht 
mehr, ich litt nicht mehr, es gab feinen Kampf mehr 
und feine Lüge, — dies Alles hörte auf, feit ich den 
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Muth hatte, arm zu ſein und mich loszuſagen von 
all dieſem heuchleriſchen Schein, mit welchem die 
Menſchen ihre Jämmerlichkeit überprunken. Ich lehrte 
meine Kinder arbeiten und ſich ihr Brod verdienen, 
und die Arbeit ward ihr Troſt und ihre Freudigkeit. 
Wir haben, was wir bedürfen, und wir entbehren 
nichts, weil wir wenig bedürfen, wir ſind glücklich. 
— So ſoll es bleiben! Und wenn ich dennoch hie— 
her kam und dieſen Betrug, welcher mich eines rei— 
chen Erbes berauben ſollte, enthüllte, ſo geſchah es, 
weil ich ein Werkzeug war in der Hand Goͤttes, weil 
Durch mich dieſes heuchlerifche, Fromme Weib entlarpt 
werden, weil ich die Rächerin fein mußte ihrer Ver— 
gangenheit. Gott ftraft fie durch meine Hand, — 
möge fie fich beugen unter dem Willen des Herrn, 
und in Demuth und Reue Den fuchen gehen, wel— 
hen fie in dem Hochmuth und Stolz ihres Herzens 
lange zu finden gemeint hatte! — Ich verachte dieje 
Reichthümer, — und jo werfe ich fie von mir! 

Eie nahm mit einem rajchen Griff den in Gott- 
holds Handichrift gejchriebenen Entwurf jenes Cor 
dicills vom Tiſche und zerriß ihn. 


Frau Baronin Elsleben, jagte fie, Die zerriffenen 
Papierfegen zu ihren Füßen nieberwerfend, Sie 
haben Recht, dies war der einzige Beweis, welcer 
gegen Sie zeugte, — er iſt vernichtet! Sch nehme 
meine Anklage zurüd! Es war Alles ein Traum! 
Treten Sie Ihre Erbichaft an! 

Die Baronin Eisleben fuhr empor, wie von einer 
Natter verwundet. 

Nein, nein, fchrie fie wild, ich will feine Groß. 
muth von biejer Frau; ich haffe fie, ih würde fie 
tödten, wenn ich e8 vermöchte. Sie joll Mich nicht 
zu Boden fehmettern dur ihre Großmuth! Nein, 
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nein, ich ſage es laut, ich will e8 ansfchreien vor 
aller Welt: ich bim eine Betrügerin, ich habe Das 
Codicill verfälicht, ich habe das geichrieben! Keine 
Großmuth von diefer Frau! Ach will fie nicht, ich 
ftoße fie mit dem Fuße von mir, wie das Leben, 
das ganze ekle, erbärmliche Leben! 


Mie eine Raſende, eine von Furien Berfolgte 
ftürzte fie aus dem Salon in ihr Schlafgemad, deſſen 
Thür fie von innen verriegelte. 


Meine Mutter, meine Mutter! ſchrie Emmy, vor 
ber verfchloffenen Thür niederſinkend. Habe Erbar- 
men mit mir, öffne Deiner Tochter! | 


Alles blieb ftill, Nichts regte fi) da drinnen. — 

In athemlofem Schmeigen ftanden Alle und 
bordten. Emmy fniete noch immer vor der Thür 
und flebte weinend um Einlaß. 


Einmal glaubte fie einen leifen, unterdrüdten 
Schrei zu vernehmen, — dann wieder Diefelbe äng- 
ftigende, todesähnliche Stille. 

Eduard hatte einen der Diener nah einem 
Schloſſer geihidt, — diefer fam, — aber e8 war 
unmöglid, diefe Thür zu öffnen, der Schlüffel ftedte 
von innen im Schloffe. 

Aber jetzt vernahm man in diefem verfchloffenen 
Zimmer ganz deutlih angftoolles Aechzen und Jam— 
mern, — Todesröcheln. | 

Wir müſſen die Thür mit Gewalt öffnen, fagte 
Eduard, und rannte mit aller Kraft gegen die Thür. 
Sie gab nad, — jett war fie geöffnet. 

Mit angehaftenem Athem, zitternd, erwartungs- 
voll traten fie Alle ein, — — — — — — — — 
da lag die Baronin, bingeftredt auf den Boden, — 
in ihrem Blute jhwimmend. Sie hatte ſich bie 
Adern geöffnet. 


Ein wildes, triumphirendes Lächeln zudte um 
ihre ſchon erfaltenden Lippen. 

Keine Großmuth! ftammelte fie. Sch will feine 
Großmuth von biejer Frau! 

Nun noch ein letztes Juden diefer Glieder — 
ein letztes Aufathmen — und von der ftolzen und 
reichen Baronin Elsleben iſt nichts mehr übrig als 
eine bewegungsloſe Maſſe, ein weſenloſes Nichts! — 


Shinß. 


Laßt die Todten ihre Todten begraben, — wir 
haben nichts gemein mehr mit ihnen, das Leben, 
Das volle, das reiche, das jprubelnde Yeben, das fei 
unfer, und nur von den Lebenden wollen wir unſern 
Lefern noch einige fette Abſchiedsgrüße fagen. 

Aber es läßt fih jo wenig fagen von den 
Glücklichen, und daß fie glüdlih waren, zmeifelt 
Ihr daran? 

Sie haben den Schmerz fennen gelernt, und das 
Unglüd, — mit banfbarem Gebet gegen Gott ge— 
nießen fie jeßt ihres Glüdes. Es ift fein Gebet mit 
müßigem Handefalten und bodtrabenden Worten, 
— es ift ein Gebet der That, des edlen Wollens, — 
fie beten zu Gott, indem fie der Unglüdlichen fich 
erbarmen, fie danken Gott für ihr Glüd, indem fie 
bemübt find, die Thrünen der Feidenden zu trodnen. 

Die Baronin Hermfeld ift troß ihres Widerjtre- 
bens eine reiche Frau geworden, das Geſetz bat ihr 
die Erbichaft aufgedrungen, — fie hätte fie freilich 
ablehnen und dem Fiskus überantworten Tönnen, 
aber fie Dachte daran, daß es der Unglüdlichen und 
der Yeidenden jo Viele giebt, und daß fie Dielen 
helfen und beiftehen könne. 

Sie nahm die Erbichaft an, aber mit ihrem edlen 
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und gerehten Sinne beftand fie darauf, Daß Die 
Tochter ihres Bruders dieſe Erbichaft mit ihr theile, 
und Emmy bat mit dankbarem Herzen ihrer Tante, 
welche fie als eine Mutter lieben gelernt hat, nach- 
gegeben. 

In Sclefien haben fie fich reiche Befigungen ge- 
fauft, dahin ift .die Baronin Hermfeld mit ihren 
Kindern und Adalbert mit feiner jungen Gattin ge- 
zogen. Die Baronin bat auf ihren Gütern große 
Handjpinnereien angelegt und Webeftlhle errichtet, 
deren Borfteher und Auffeher Thomas ıft. Ein reges 
und freubiges Leben herrſcht in diefen großen, ſchö— 
nen Arbeitsjälen, Jeder arbeitet mit Luft und Freude, 
denn er empfängt reichlihen Lohn für feine Mühe, 
die Baronin ift nicht mie dieſe reichen Fabrifherren, 
die den Schweiß ihrer Arbeiter augmünzen zu ihrem 
eigenen Behagen, und feilfehen mit der Armuth, um 
ihre Reichthiimer zu vergrößern. Wenn die Baronin 
durch die Säle wandert, fo fieht fie überall nur 
freudeftrablende Geſichter, jedes Ange lächelt ihr, 
jeder Mund hat für fie Worte der Verehrung und 
Liebe; Alle nennen fie ihre Mutter, und fie ift e8 
Allen! Sie jelber ift ihrem einmal angenommenen 
Grundſatz treu geblieben, — ihr Haushalt ift ganz 
einfach und fern von allem Lurus, fie trägt nur die 
einfachſte Kleidung, fie bat feine Equipage, feine 
Dienerſchaft, fie geht immer zu Fuß und bedient ſich 
jelber. Ihre beiden kleinen Mädchen werden einfach 
und arbeitjam erzogen, Louiſe theilt mit ihrer Mutter 
die Sorge für den großen Haushalt, — denn alle 
ihre Arbeiter ſpeiſen im Haufe der Baronin, und fie 
bält feine Wirtbichafterin. Bei ihnen lebt Lude; er 
ift fehr ernft geworden und ftill, aber er ift immer 
freundlih und hülfreich, und Niemand ift fleißiger 
am Webeftuhl und beim Feldbau, als Er. Nur in 
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der legten Zeit bat man ihn weniger am Webeſtuhl 
und auf dem Ader gejeben, — das macht, Pouifens 
kleine Tochter ift fein ganzer Liebling geworden, und 
mit ibr fpielt er ftundenlang, er trägt fie umber und 
fingt ihr vor, Jedem Andern würde Lude’8 Gejang 
vielleicht entjeßlich Klingen, das Kind ift noch nicht 
verwöhnt, und es lächelt ſehr vergnügt zu Lude's 
©ingjang. Uebrigens wird man begreifen, warum 
Lude die Kleine fo liebt, — fie haben fie, um ihm 
eine Freude zu maden, Amintha genannt, und wenn 
Lude Das Kind recht Iange angejeben, dann will es 
ihn immer bedünken, als ob fie ihn anblide mit 
den Augen jener Amintha, welche in feinem Herzen 
niemals geftorben ift, und die er immer feinen En— 
gel nennt. 

Bon dem Gute der Baronin jchlängelt fih ein 
anmuthiger, fchattiger Gang bis dicht zu dem ſchö— 
nen Landſitz, auf welchem Adalbert und Emmy leben, 
weiterhin liegt ein ſchönes Dorf mit ungewöhnlich 
ftattlichen Gebäuden, das tft das Dorf, deſſen Guts— 
herrichaft fie find. Da find ganz maffive Scheunen 
aufgeführt, in welchen die Dorfbewohner ihren Bor- 
rath an Korn und Früdten aufbewahren, in großen 
Ställen, dicht neben dem Vieh der Herrichaft, fteht 
Das Vieh feiner Dörfler; fie arbeiten nicht bei ihm 
um Tagelohn, jondern fie haben einen Antbeil an 
dem Ertrag der ganzen Befigung, und deshalb ar- 
beiten fie freu diger und regfamer, denn ber Gedanke 
erhebt fie, daß fie feine bezahlten Tagelöhner find, 
fondern gewifiermaßen Mitbefiter der Herrichaft. 

Amalie ıft ihres Eduard's glüdliche Gattin ge- 
worden. Sie leben eim ftilles, feliges Liebesleben, 
das durch feinen Gedanfen an die Bergangenheit ver- 
düſtert wird, und das Gotthold ihnen nicht mehr zu 
trüben vermag. Bevor noch, in Folge jener Scene 
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bei der.Baronin, eine gerichtliche Unterfuchung gegen 
ibn eingeleitet werden fonnte, ward ihm von einem 
hoben Gönner ber freundichaftlihe Rath gegeben, 
eine Erholungsreife anzutreten, Die ihn auf einige 
Sabre aus Berlin entfernen möchte. Gotthold bat 
biefen Gedanfen mit Eifer ergriffen, weil, wie er 
fagte, ber „unchriſtliche“ Sinn der Einwohner Ber- 
ins fein frommes Herz mit tiefer Betrübniß und 
gerechtem Abſcheu erfülle, und weil er verzage an 
ihrer Seele und ihrer Heilsberufung. Er ift nad 
Amerika gereift und befebrt dort die Heiden. Gott 
fer mit ihnen! 

Der Baron Hermfeld bat die ihn ſehr bedrüdende 
Masfe der Frömmigkeit nicht lange bewahren kön— 
"nen. Ber einem gewaltfamen Einbruch, den er mit 
mehreren feiner Freunde unternabm, ward er mit 
ihnen ergriffen. Einer der Diebe, der fih mit wil— 
der Wuth gegen die ihn verfolgenden Polizeibeamten 
wehren wollte und einen derfelben mit feinem Deeffer 
verwundete, warb in ber Hitze des Gefechte von dem 
Säbel eines Gensd’armen durdrannt. Er ftarb auf 
der Stelle. Die Andern wurden ergriffen und find 
auf viele Sabre in Spandau auf dem Zuchthaufe. 

Den Körper des Erftochenen ftellte man in der 
auf dem Hofe der neuen Charité erbauten Morgue 
aus. Er war erft wenige Stunden dort, als ein 
Greis über den Hof ging, um den berühmten Doc- 
tor A., welcher in der neuen Charite war, aufzu- 
judyen und fih ihm, mie er dies alle Wochen regel- 
mäßig zu thun gewohnt war, al8 ein noch Pebender 
zu zeigen. Diefer Greis war der alte Weber Schmidt, 
welcher troß ber flehentlihen Bitten feiner beiden 
Söhne fih nicht hat entfchließen wollen, ihnen nach 
Schleſien in ihre neue Heimath zu folgen. An Ber- 
fin feffelte ihn das Einzige, was er liebte, was ihn 
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an das Peben knüpfte, fein Sohn Ehriftian. — Er 
bitte ihn viele, viele Wochen lang nicht gejeben, und 
der bittere nagende Gram vergrößerte mur fein ſchmerz— 
volles und beängftigendes Herzleiden, zur großen 
Zufriedenheit des berühmten Arztes, der mit der leb- 
bafteften und freudigften Theilnahme das Machen 
dieſes fortjchreitenden neuen Kranfheitsorganismus 
beobachtete, und den Greis, fo oft er ihn ſah, zur 
Ruhe und Geduld ermahnte, damit ja fein Sclag- 
fluß das Wachſen diefer Blüthe vorzeitig zerſtöre. — 

Als der alte Weber über den Charitehof ging, 
fiel jein Auge von ungefähr auf dieſes neue graufige 
Gebäude, in welchem, wie man ibm gejagt hatte, die 
Leichen der Selbftmörder oder Ermordeten ausgeftellt 
würden. 

Er ſah da eine Leiche, — fein Fuß mwurzelte am 
Boden, — fein entjeßter, wahnfinniger Blid ftarrte 
auf dieſe Leiche des getödteten Diebes, — mühfam 
fchleppte er fih noch einen Schritt näher. — 

Ein einziger, gellender, entjeglicher Schrei rang 
fib aus der Bruft des Greijes, ein Schrei, der Je— 
dem, mwelder ihn hörte, die Thränen in die Augen 
trieb, — e8 war der Schrei eines Vaters, welchem 
das Liebfte, das Einzige entrifien wird, eines VBa- 
ters, welcher vor der Leiche feines Sohnes ſteht. 

Kein Wort, feine Klage Drang mehr über jeine 
Lippen, das ftarre Auge auf Chriftian’s Teiche gebef- 
tet, jo janf er zufammen, — fo ftarb er. 

Ein Schlagfluß hatte ihn getödtet, und jo ift 
„dieſe feltene Krankheitsblüthe“ Doch nicht zu ihrer 
Entfaltung geflommen, was den berühmten Doctor N. 
mit großer und gerechter Betrübniß erfüllt. 


Ende des dritten und leßten Bandes. 


SILG$S LESE GE LGLGS GEL 


Im Berlage von Otto Janke in Berlin ift ferner 
erſchienen: 


Brachvogel, A. E. Sriedemann Bad). Zweite Auf⸗ 


lage. 3 Bände. Preis 1 Thlr. 
Goltz, Bogumil, Eracte Menfhenkenntniß in Stu- 
dien und Stereoskopen. Erfte Abtheilung: Charaf- 
teriftif uud Natnurgefhichte der Frauen. 8. a 
Ir 
— — Dafielbe. Zmeite run: Bonfoguemi 
und Charafteriftit des Volkes 1 Thlr. 
Maltitz, H. v. Lucas Cranad). 3 Bde. 4 Thfr. 
Mare, Ad. B. Ludwig var Beethoven feben und 
Schaffen. In 2 Theilen, mit Beilagen ımd Be 
merkungen über den Vortrag Sana Werke. 


2 Bde. Gr. 8. 4 Zhlr. 
Miügge, Th. Die Erbin. Roman. 2 Bde. se 
3 r. 

— — Der voigt von Silt. Roman, 2 Bde. 2. Aufl. 
8. Geh. 221/3 Sgr. 


— — DeriWeihnadtsabend. 8. Geh. 1 Thlr. Sr. 
— — Der Majoratsherr. 8. Geb. 1Thlr. 15 Sur. 
— — Romane. 4Bde Neue Folge. 6 Thlr. 
1. Bd.: Die Standpunkte der Geſellſchaft. 2. Bd.: 
Die Pfarre am Ser. 3. Bd.: Die Dofumente. 
4. Bd.: Adam und Eva. 
ES, 2, Welt und Bühne. Roman. 2 Bde. 


, eh. 3 Thlr. 
— — Prinzgeffin Tartaroff. Zweite Auflage. 3 Bode. 
1 Zhlr. 


— — Hiltorifches Bilderbuh. 2 Bde. 8. Geb. 3 Thlr. 
1. Band: Du und Sie oder Voltaire und Phillis. 
Graf Hodig von NRoswalde. Rothe Snfuforien. 
Graf Sarjedo. Longchamps. 2. Band: Die Gräfin 
Wartenberg, oder eine ehrgeizige rau. Bruder 
und Schwefter. Die Billets. Die Weltgefbichte 
und die Mode. Boltaire und fein Hof-Iumelier. 


u 


en 2. Zinoriſhe Charakterbilder. — 
* 
1, Band: ‚Der Prinz von Wales. 2. Band: Die 
Sranzofen in Gotha. 3. Band: Die Gräfin du 
Sayla. — Der Brinz von Lamballe. 4. Band: Ein 
Bormittag Friedrih8 II. — Prinzeſſin Orfint. 
— — Sriedrih der Große und fein Hof. 3 Bde 8. 
Geh. 1Thlr. 
— — $riedricd der Große und feine Geſchwiſter. Dritte 
Auflage. 6 Bände in 2 Abtheilungen 8. 2 Thlr. 
— — Carl I. und fein Hof. Zmeite Aufl. 3 Theile. 
Tafchenformat. | 1 Shlr. 
— — Raiſer Napoleon in Dentfdhland. Erſte Abth.: 
Raftati und Jena. 4 Bde. 8. Eleg. geb. 6 Thlr. 
— — Raiſer Hapoleon in Deutichland. Zweite Abth.: 
Napoleon und Königin Luife von Preußen, — Bde. 
8. Eleg. geb. 6 Thlr. 
— — Napoleon in Deutſchland. Dritte Abtheilung: 
Napoleon und Blüder. 4Bde. 8. 6 Thlr. 
— — Raiſer Napoleon in Deutſchland. Bierte Abth.: 
Napoleon und der Wiener Congref. 4 Bbe. 8 


Eleg. geb. 6 Thlr. 
— — Frau Meifterin. 2 Bände. — 
221/, Sgr. 

— — Berlin vor 15 Zahren. Zweite Aufl. 3 Bde. 
1Thlr. 

— — Rönigin Portenſe. 3. Aufl. 4. 15 Sgr. 


— — HHeinrich der Achte und fein Hof, oder: Katharina 
Parr. Zweite umgearb. Ausgabe. 3 Bände. 16. 
Eleg. geb. 1 Zhlr. 

Mundt, Tb, Paris und Lonis Hapoleon. Neue 
Stizzen aus dem franz. Kaiferreid. 2 4 8. 


Thlr. 
— — S3talienifche Buflände. 3 Bde. 4 Thlr. 15 Ser. 


Drud von F. Hoffihläger in Berlin. 
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